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Die jüngſten Poeten. 


Erſter Brief. 


A Madame Eugenie ......... a Bruxelles. 


Es ift mein Neujahrsgruß, den ich Ihnen bringe, Eugenie! Jener geis 
ftige Luftzug, der die Phantaſie jo vieler großen und Fleinen deutichen Poe— 
ten und Schriftiteller nach den Niederlanden getrieben, erfaßt mich unmiders 
ftehlih in Ddiefem Augenblide und führt meine Gedanken nah der Stadt 
Egmont’s, wo das Geläute der weißen Thürme von St. Gudula die Gläus 
bigen eben zur großen Neujahrsmeſſe ladet, die heute der Gardinal Erzbi— 
ſchof in eigner Perfon celebrirt. Ich aber fuche in der Stille meines Ge- 
müthes eine andere Kirche auf, wo mein Herz einen eignen Altar errichtete 
und feinen eignen Cultus feiert. An dem Glodenzug eines grünen Thores 
auf der Place de la monnaie läute ich vorfichtig. Der wohlbefannte Por: 
tier öffnet und ich fteige dann leife die teppichbededte Treppe hinauf, Durch: 
fchreite zwei Vorzimmer und ſchaue durch die Glasthüre in ein Frauenges 
mach, das einem Wintergarten gleicht, in dem trog der firengen Januars: 
fälte die wunderfamften Blumentöpfe ihren füßeften Duft aushauchen. Da 
figen Sie, eine bleihe Märtyrin, auf dem leichten Seffel mit der ferzengra- 
den Lehne, den Ihnen der Arzt zur Pflicht gemacht, das Köpfchen in ges 
wohnter Weije auf die zwei Finger der linfen Hand geftüßt, deren Schnee 
das fündhaft reiche, tiefdunfle Haar an die Verklärung dieſes winterlichen 
Feſttages zu gemahnen ſcheint. Da figen Sie und lächeln mit tiefen, feelen- 
vollen Augen auf die Liebesgaben, welche Vater, Mutter, Gatte, Schweftern, 
vor Ihnen ausbreiten, wetteifernd, wer den wärmften Blid, das innigite 
Lächeln erhalten wird, 

Wir Deutihen befchenfen unfere Lieben am Weihnachtsabende, Ihr in 


franzöfifchen Eitten Grzogenen wählt das Neujahr, Ihr Franzoſen und Belgier 
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ſeid ein von der Freiheit vermöhntes Volkl. Wir begnügen uns, das Jahr 
freudig zu bejchließen, Ihr wollt es ſogleich freudig beginnen. Wir flüchten 
uns mit unferem Glücke in die ftille Nacht und tröften uns für die Dunfel- 
heit draußen durd) die Weihnachtsbäume und Lichter, die wir im umfriedeten Fas 
milienzimmer anzünden. Ihr aber habt Eure Weihnachts: und Freiheits— 
bäume auf offener Straße angezündet, daß die Welt darüber in Brand ge: 
rieth; darum wohl genügen Euch die ftillen Abende weniger, Ihr wollt 
Eure Gaben bei hellem Tage jchenfen und empfangen, fehen und beurtheilen. 

So fommen denn jegt aud die Freunde aus allen Enden der Stadt, 
und jeder bringt feine Gabe: eine Bonbonniere, eine Bafe, einen Strauß 
feltener Blumen, eine Sammlung neuer Romanen, die Zeichnung einer Ihrer 
Lieblingspläge, die Dedication einer Glavierfonate; die kleinen chineſiſchen 
Tiſchchen würden heute unter der Laft der Gaben, die darauf gelegt werden, 
bredyen, wenn fie nicht treu in Ihrem Dienfte wären, wie Alles, was um Eie 
lebt. Jetzt aber kommt das Schlimmfte. Jeder der Freunde will das ihm 
am heutigen Tage zufommende Recht ausüben, einen Kuß auf Ihre Wangen 
hauen zu dürfen; denn dies ift wieder eine jener Eoftbaren Freiheiten, 
welche die franzöfiihe Sitte ihren Belennern errungen hat. Der Deutſche 
in feinen Feudalfitten wird geboren ald Unterthan und ftirbt als Unterthan, 
auch nicht einen Augenblick feines Lebens hat er das Glüd der Somveraine 
tät genoffen. Gin deuticher Romeo kann zehn Jahre in Liebesgram verfie 
chen, ohne jemals mit den heißen Lippen die Wange feiner Lieben berührt zu 
haben. Der Franzofe ift mitleidiger gegen unglüdlih Liebende. Jeder Neu- 
jahrsmorgen ift ein Jubeltag auch für den Verfchmäbteften; denn mit dem 
Morgengruß, den er der Dame bringt, ift auch das Herrnrecht von Arras 
verbunden, umd eine Secunde kann er glüdlich fein wie ein König. 

Wenn Sie nun Abends die reichbedekten Tiſchchen muftern, jo finden 
Sie darauf ein Fleines Geſchenk, deffen Geber Sie nicht eintreten fahen. 
Unfihtbar hat er durd einen Iuftigen Genius das kleine Padet aus einer 
Ferne von 80 Meilen in Ihre Nähe zu zaubern gewußt. Es ift eine Ma— 
zoquinmappe; der Heine ftählerne blanke Schlüffel liegt dicht dabei. Sie 
öffnen den beicheidenen Schag und finden darin eine Heine Bibliothek von 
zehn niedlichen Büchern. Erſt wenn Sie das letzte heramsgenommen haben, 
finden Sie eine Karte, die Ihnen den Namen des unfichtbaren Gebers ver- 
räth, er ift gleichlautend mit dein, der fich am Schluffe diefes offenen Briefes be⸗ 
findet. Es find umfere jüngften deutichen Poeten, die ich bei Ihnen ein- 
führe und für die ich einen Plag in Ihrer Bibliothek exbitte, in dev zwei 
Drütel der Fächer Den Franzoſen eingeräumt find und von Dem leiten Dritt 





teil obendrein mehr als die Hälfte den Engländern und nur der Reft dem 
Deutſchen aehört. Und doc firömt in Ihren Adern deutfihes Blut und 
doch find Ihre Lippen, troß des fremden Accents, der unferer Sprache aus 
dem Munde einer jchönen Frau Doppelten Reiz verleiht, fo mächtig der Deuts 
ſchen Rede! 

Erinnern Sie fih noch, Eugenie, wie entiegt ich zurüdfuhr, als Sie 
einft in Mitten einer lebendigen Unterhaltung über deutſche Poefie ausriefen: 
Mais c’est un de nos plus grands poötes qui Fa dit: c’est Lamartine. 
Ich hatte Ihnen Abende lang Goethe, Rüdert, Heine und Lenau vorgeleien, 
ich hatte Ihnen auf das Wärmſte bewiefen, daß Belgien zum großen Theil 
deutiches Gebiet jei, ich hatte den volliten Enthuſiasmus für unfere großen 
Dichter bei Ihnen gefunden, ich hatte Sie vollftändigft zur deutfihen Religion 
befehrt geglaubt und plöglich emtichlüpft Ihnen der Ausruf: un de nos plus 
grands poẽtes: Lamartine. Ich war an jenem Abende fehr unglüdlich 
über Ihr tief eingewurzelted Ketzerthum, das der franzöfifchen Sprache und 
Literatur die vollftändigften Herrenrechte in Belgien einräumte, das ihr doch 
nur höchſtens zur Hälfte gehört. Sie wiffen, wie ich feit jenem Abende 
mit doppeltem Eifer an Ihrer Bekehrung, liebenswürdige Heidin, arbeitete, 
fein Miffionär, der auf den Infeln des ftillen Meeres für engliſche Hoc» 
firche und Handelsverbindungen thätig ift, kann mit größerer Befliffenheit 
die Bibel anpreifen und erponiren, ald ich die Schönheiten unierer Klaffifer 
Ihnen zu preifen und zu erläutern mich bemühte. Allerdings mag ed wer 
niger angenehm fein in einer Verſammlung tätowirter, mit Scalpafs und 
Spießen ausgerüfteter Infulaner die ftrengen Wahrheiten der heiligen Schrift 
amseinander zu fegen, ald in der warmen Stille eines Frauengemachs beim 
Halbdunkel der Carcel-Lampe die harmonischen Worte eines finnigen Dichters 
vorzuleſen, Auge ins Auge einer leife atbmenden Hörerin, deren Wangen 
bei jeder erbebenden Stelle mit rojiger Gluth ſich tätowiren und die feine 
andere Waffe zur Seite bat, als den ſeelenvollen Blick, der freilich geführ: 
ficher ift, als der Scalpaf der Indianer. Aber wie ernit ich es mit meiner 
Miffion hielt, möge Ihnen meine heutige Sendung aus weiter Ferne bes 
weifen. Diesmal ift es ficherlich nicht der verführeriiche Reiz der Fleinen 
Kapelle, nicht der Lohn aus Ihrem Auge, der mid zum Priefter macht, 
Das Maroquinkäftchen mit feinem Inhalt verbilft dem Geber nicht einmal 
zu jenem eiferfuchterregenden Privilegium, das heute alle andern Neujahrsgaben 
Ihnen abzwingen. Es ift der einfache Wunſch, Sie für die Kirche Goethe’s 
und Sciller’s fefter zu gewinnen, wie e8 uns immer ein Zroft it, mit 
Allen, die und theuer find, unter einem Himmel zu leben. Und jo mögen 
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dem die Geifter der legten Zehn vom jüngften Regiment, die in dem grünen 
Käftchen eingeiperrt find, Sie umringen und Ihnen den Beweis liefern, 
daß die Poeſte in Deutichland noch nicht erftorben iſt, wie der die Pro: 
feifer, Ihr ehemaliger deutſcher Sprachlehrer, foi de Gervinns ! immer 
behauptete. Gleich beim Gröffnen wird Ihnen ein Feines Bud) in die Hände 
geratben, welches den Titel führt: Zisfa. Gefänge von Alfred Meiß— 
ner. Dies Buch babe ich mit Abficht obenauf gelegt, da ich ihm den Vor: 
rang vor allen übrigen zuerfennen muß, indem dieſe Dichtung meines Er: 
achtens die bedeutendfte poetifche Production ernfter Art ift, die feit Lenau's 
„Albigenſer“ in Deutichland erfchienen iſt. 

Ih babe Ihnen oft von jener mäbrchenbaften Stadt an den Ufern der 
Moldau erzählt, die abfeits aller neuern Gefchichte ſchweigſam und in ſich 
ſelbſt verſunken dafigt, wie eine trauernde Königswittwe, die ein ganzes Ges 
ſchlecht untergegangener Helden geboren hat. Ich babe Ihnen oft von mei: 
ner ehrwürdigen Vaterftadt Prag geſprochen, wo jeder Platz die einftige 
Wahlitätte eines gefhichtlichen Kampfes, jeder Palaft das Gehäufe eines ım- 
vergeßlihen Momentes und der zehnte Stein der Denkftein einer liedeswer: 
then That iſt. Diefe Hochſchule, an der jegt die Francesconi ihr Wefen 
treiben, war eine alma mater deutjcher Wiffenfchaft, die Mutter und Mufter: 
univerfität der andern deutſchen Hochichulen. In dieſen Kirchen predigten 
die erſten und kühnſten deutſchen Reformatoren, in dieſen Straßen durchlebte 
die Reformation ihre erſte und ſtürmiſchſte Jugendzeit. Von hier aus zog 
jener gewaltige reformatoriſche Held, kühner, energijcher und demofratifcher 
als fein Nachfolger in Wittenberg, nad) Goftnig, um feine Lehre durch den 
Feuertod zu befiegeln. Bon bier aus brach das Heer der Kelchner, grauſa— 
mer, aber umeigennügiger und begeifterungstrunfener als die Reformation: 
heere unter den länderfüchtigen und engberzigen Fürften des fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts, nad Deutichland auf, zu Ihredlihen Siegen und 
Heldenthaten, wie nur das Alterthum und die Napoleonsichlachten fie auf- 
zuweiſen haben, und zulegt nur deshalb unterliegend, weil fie dem Haß und 
nicht der Liebe ihre Waffen weihten. Von hier aus breitete fih jener drei: 
Bigjährige Kampf über Deutichland aus, der für die Gewiffensfreiheit unter: 
nommen, diefe Freiheit Andern errang, während feine Urheber gleich anfangs 
erlagen, um der Herrſchaft des römischen Glaubens für alle Zufunft heim- 


zufallen. 
a9 a er Du frembes Blut, 
Du kannſt es freilich nicht in Liedern leſen, 
Wie groß dies Volk in alter Zeit, wie gut, 
Wie martyrheilig es im Tod geweien. 
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Kein Dichterherz hat ſolchen hohen Tag, 

Daß kund er's thäte ganz, wie bu gelitten, 
Wie du, da ringe die Welt in Schlummer lag, 
Hochherz'ges Böhmen für das Licht geftritten. 
Hier war des heil'gen Feuers erfter Herd, 
Hier ftand des erften Lichtes Tabernakel! 

Vom Sceiterhaufen, der den Huß verzehrt, 
Eotbrannten Luth'r und Hutten ihre Kadel. 
Ein Wort, das heut noch alle Welt empört, 
Das Freiheitslofung bleibt für alle Zeiten, 
Ward hier zuerft genannt, zuerft gehört, 

Und rief das Volk zu unerhörtem Streiten. 
„Der Kelch für Alle!” Diefes Donnerwort, 
Es trat von hier aus in die Weltgefchichte, 
Nun brauft es durch der Erde Lande fort 

Und ruft der Herrfchaft Sclaven zu Gerichte. 
Die Trommel Ziska's bracht’ es in die Welt 
Und firben Jahre trug es Procop weiter, 

Wie ein glührother Stern am Himmelszelt, 
Macht es am Schlachtfeld jeden Anccht zum Gtreiter, 
Ob halbverftanden es im Geift gerubt, 

Die Welt erfchrat vor dem gewalt'gen Schale: 
Nicht nur der Kelch mit Chrifti beil’gem Blut, 
Der Kelch des Lichts und Lebens fei für Alle!“) 


Ein Sohn diefer alten vulkaniſchen Stadt, in welder die Jugend uns 
ter mährchenhaften Monumenten, unter rätbielbaften Gegenfügen und phan— 
taftiihen Traditionen großwächſt, ein Sobn diefer verfteinerten Niobe ift 
Alfred Meißner, der Dichter des Ziska. Mebr als zwei Jahrhunderte 
lag Böhmen ftill und brad im geiftigen Winterfchlaf. Woher kommt es, 
daß es jet plöglich fo rege wird unter feiner Jugend, wie unter feinen Män— 
nern? daß die Gedanfenguellen plöglich wieder flüffig werden? Haben die 
alten Feuergeifter in den unterften Schichten dieſes Bulfans ſich wieder ent: 
zündet und it die Vegetation auf feinen Flächen ein Zeichen, daß e8 in ſei— 
nem Innern kocht? Thatſache ift es, dag in den legten Jahren alle Blicke 
fi) wieder rückwärts menden zu den alten qlorreichen Perioden böhmiſcher 
Geſchichte, wo dem Böhmen das ftolze Selbftbewußtiein feiner moralischen 
Kraft, feiner Freiheit und Selbititändigfeit im Herzen pochte. Aber in die: 
jer Begeifterung für die großen Gefchichtsmomente Böhmens überfieht man 
nur eine Kleinigkeit, nämlich daß die Hauptbrüce zur Verbindung der alten 
Zeit abgebrodhen, und die Fatholifche Umwandlung des Landes wie ein 
breiter Strom das Jegt von dem Ehemals gewaltig ſcheidet. Was Böhmen 
einft jo groß machte, das war feine geiftige Freiheit; die großartigften Mo> 


) Ziska, Beite 19. 


mente feiner Gefchichte bat es im Kampfe für fie erlebt; die Freiheit der 
Kirche war die Trägerin und Stüße der politifhen Freiheit. Das Bewußt—⸗ 
fein an der Spige der Zeitbildung zu ftehen, jtählte die Geifter und gab 
ihnen Autorität bei ihren Nachbarn und oftmals ein enticheidendes Ueber: 
gewicht. Die katholiſche Umwandlung des heutigen Böhmens ift jedoch zu 
ernft und von zu tiefen Wurzeln, um die Aehnlichfeit zwiſchen Einſt und 
Jetzt wieder zuzulaſſen. So fucht denn Jeder die geicrichtlichen Anknüpfuns 
gen nach feiner Weile. Der Adel fucht das Wiederaufleben der alten Zeis 
ten zur Wiedererlangung feiner einftigen Macht, feiner alten landftändifchen 
Herrfchaft, die ihm die Regierung allmälig entwunden bat. Plötzlich begeiftert 
er fich für die jo lang veracdhtete Sprache des Landınanns, um der Popu— 
farität und des directen Ginfluffes auf die Bevölkerung ficher zu fein. Eine 
folde Rückkehr zur alten Geſchichte, die alte Landesordnung Ferdinand I. 
blanfgewichft wieder hergeitellt zu feben, den Gdelmann als Meifter im 
Lande, den Bürger als Beiläufer, den Bauer als Robotknecht — kann uns 
möglich der Gejchmad der modernen Zeit behagen. So fucht denn ein Theil 
der Mittelftände die altgeichichtlihen Anknüpfungspunfte durch die Belebung 
der czechiichen Volksſprache. Nichts ift gerechter und beiliger als Ddiefe 
Bolksfache, Die den bisher von Schule und Leben ferngebaltenen Bauer 
und Arbeiter heranzuziehen incht zum Herd Der allgemeinen Bildung und 
der gleichmäßigen Berechtigung; es ift dies ein wahrer Kortfchritt im In— 
tereffe der Humanität und Givilifation. Leider gerathen die czechifchen Pa- 
trioten dabei auf Irrthümer und begeben diefelben tyranniſchen Uebergriffe, 
die biöher genen fie werübt wurden. Sat die Regierung bisher Böhmen 
wie ein rein dentichbes Land behandelt und adminiitrirt, fo erflären jeßt die 
czechiſchen Patrioten das Land als ein rein czechifches und verlangen, jeder 
Böhme folle fi als Slave betrachten und das „Böhmiſche“ als die domi- 
nirende Landessprache anerkennen. Dies ift wahrlich auch fein Vorwärts. 
Um einen Theil der, allerdings durch die Schuld der Ddeutichen Herren, zu: 
rüdgebliebenen Bevölkerung mit hinein zu zieben in den Kreis der europäl: 
ihen Bildung, follen alle übrigen fich zurückſchrauben und die große Eultur- 
fprache, Die und bisher mit der Gedanfenwelt, der Gefittung und der Ent: 
widelung einer der größten Nationen zujammenbielt, entjagen, um conie- 
quenter Weile nach zwei Generationen den Goethe und Lelfing uns erit 
in's Slaviſche überfeßen zu laffen, um ibm Iejen zu können. Das it fein 
Zufammenbang mit den qlorreichen Zeiten unſerer frühern Gefchichte, die und 
in allen Geiftes- und Freiheitsfämpfen in den Vordergrund des alten deut: 
ihen Reichs ftellte, während die neuen Gefchichtsgänge des eyelufiven Sla— 


— 
vibmus uns am Ende an den Schweif der moskovitiſchen Macht binden 
würde, nm uns auf ihren aſiatiſchen Eroberumgsgängen über die Leichenfel- 
der unterjochter Bildungsvölfer mitzufhleppen. 


Doch, weiß ich, kommt ein Zag noch, wo zum Ringen, 
Zum legten Ringen ſich dies Land erhebt, 

Wo es, zu brechen feines Zaubers Schlingen, 

Roc in ber Brüder Fleiſch die Nägel gräbt. 

Ein Tag bes Kampfes, von Schmerzen und von Leiden, 
Wie 'n Becher bis zum Rande übervoll, 

Ein Zag, an bem im Kampf fich fol entſcheiden, 

Ob Deutih, ob Böhmisch endlich fiegen fol, 

Ich aber will nicht wiffen, was ihm werbe, 

Für eine Löfung dieſem Tag von Blut, 

Ich freue mich, dab dann in kühler Erde 

Wohl lange ſchon mein müber Leichnam ruht. 

Der freie Dichter, deutfhen Blutes Sproffe 

Und doch ber Heimath treu in ihren Wehn, 

Der ftets beim Schwädern ftand als Kampfgenoffe, 
Wie folt er dann im Heer der Stärkern ftehn? 

Für Volksthum focht er treu in allen Tagen, 

Sein Wort der Lofung war Gerechtigkeit, 

Wie folt’ er nun zum Drängerheer gefchlagen 

Beim Unrecht ftehn im Irrſaal dieſer Zeit?*) 


In diefem quälenden Dilemma jteben alle edlen deutfhen Herzen, die 
in Böhmen geboren find. Auf der einen Seite die gerechten Anfprüche der 
überwiegenden flavifchen Bevölkerung, auf der andern Seite die foftbaren 
Errungenfhaften deuticher Bildung uud die zufunftsreiche Entwidehmg im 
Wechſelverlehr der deutjchen Nachbarn und Stammesgenoffen. Erobernd 
oder erobert, graut ihnen vor dem Ginen umd entjeßt fie fi vor dem Andern, 
Die deutſche Bildung in Böhmen begeiftert fih nicht minder für die alten 
glorreihen Zeiten der Landesgefchichte, aber nicht das Begrenzte, Provin- 
zielle, ift ihr das Wichtige, fondern das ewig Menjchliche, das geiftig Freie, 
die höhere Männerwürde, die ſchwungvolle Selbftaufopferung, welche dieſe 
gewaltigen Männer der Vorzeit zu großen Thaten trieben und Dies alte 
Schwefterland mitten in den Vordergrund des deutfchen Reichs flellten, dem 
es häufig Das Banner vortrug in den Schlachten des Geiftes und der Freiheit, 

Unter den jungen Geiftern, die eine Geſchichte der böhmifchen Bergan- 
genheit und Zukunft von diefer Seite auffaffen, gebührt dem Dichter des 
„Zisla“ einer der vorderften Pläße. Die deutfche Poeſte bat an den Ufern 
der Moldau und der obern Elbe in den legten Jahren manchen zeirhbegab» 





*) Bista, Seite 200. 
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ten Jünger erftehen fehen, und der einft in Prag fo vereinfamte Carl Egon 
Ebert bat an Mori Hartmann, Ufo Horn, Joſeph Rank, Friedrich Bach 
jüngere Genoffen gefunden. Schwungvoller, tieffinniger und formgewaltiger 
ift jedod das deutiche Wort in Böhmen niemals erflungen, als in dem 
„Ziska“ von Alfred Meißner. 

Sie fennen, liebenswürdige Freundin, meine tiefe Verehrung für Lenau 
und irre ich nicht, fo haben wir zufammen im Morgenblatte die fhönen Ro— 
manzen „Ziska“ gelefen, Die jegt nad) dem tragiſchen Scidjale des über: 
geiftigen Ginjiedlerd zu Winenden unvollendet als ein Torſo in der neueften 
Ausgabe der Lenau'ſchen Gedichte erfhienen. Nun denn, leſen Sie, vergleis 
hen Sie Das, was Lenau jo fhwerwüthig befungen, mit Dem, was Meiß- 
ner fo energifch geftaltete, und Sie werden gleich mir dem jüngern Dichter 
der Borzug zuerfennen fowohl in der Auffaffung als in der Behandlung 
feines Stoffes. Freilih war die Tendenz beider Dichter eine ganz verſchie— 
dene. Lenau wollte den einzelnen Mann fehildern und auch diefen nicht in 
feiner ganzen Perfjönlichfeit, der ganze Mann war ibm blos ein Iyrifcher 
Höhenmeffer; er wollte blos das Schöne und Gewaltige eines ſolchen Men: 
fhennaturells in der Harmonie fowie im Gegenfage mit der lebenden Natur 
ſchildern, ja legtere wird oft Die Hauptſache und der düſtere Huffit wird 
nur Staffage, wie auf den Landſchaften Salvator Roja’s ein wilder Räu— 
berhäuptling nur die Ginfamfeit einer gebirgigen Waldpartie zu beleben 
dient, Alfred Meißner dagegen bat in und um feinen Zisfn eine ganze 
Zeitepoche gefchildert. Er hat fi felber Unrecht getban, indem er den 
Namen des einzelnen Mannes auf den Titel feiner Dichtung jchreibt, er 
hätte diefe durch einen ausgedehntern umfaffendern Namen bezeichnen müffen. 
Kritiihes Uebelwollen und Splitterrichterei fönnen ihm vorwerfen, daß der 
Charakter des Helden nicht genug in den Vordergrund tritt. Ein Portrait: 
ſtück iſt dieſes Buch freilich nicht, es iſt ein großartiges hiftorifches Gemälde, 
Bielleiht war der Dichter um einen furzen, ſchlagenden Zitel verlegen umd 
hat rafch nad dem erften und fürzeften gegriffen. „Huſſiten“, „Huſſiten— 
fümpfe” hätten den Inhalt des Buches vielleicht beffer bezeichnet, wenn es 
nicht prätentiöfer Elänge. 

Auch ging der urfprünglihe Plan des Dichters wirkfih blos dahin, 
die Heldengeftalt des blinden Taboriten zu fhildern; aber fein Gedicht wuchs 
ihm unter den Händen, das Gewaltige der Zeit riß ihn mit fi fort und 
fo wurde er -ftatt zum Sänger eines Helden zum Sänger einer Heldenzeit. 
Ein ganzes Volk tritt an die Stelle eines Einzelnen und ſtatt einer Ge 
fhichte bringt er Geſchichte. 
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Es geht ein Laut durch alle Weltgefchichte, 

In Paufen von Gefchlechtern zu Geſchlecht 

Und ruft der Menfchheit Dränger zu Gerichte, 
Verkündend das vergeß'ne Menſchenrecht. 

Gin Rufen iſt's von Armen, Unterdrüdten, 

Aus Nacht, aus Feffeln, Geifteszwang und Roth. 
Ein Mahnen an die Reihen und Beglüdten, 

Ein Drängen nach Erkenntniß und nach Brod. 
Der Knecht, der e8 vernommen, denkt an’s Sterben, 
Und fühlt die Seele heldenhaft empört, 

Kein Zmwingberr, der fein Mahnen ohn' Entfärben 
Selbſt in dem Schuge feiner Schergen hört, 


Als Apoftolen diefes Rufes treten 

Im dürffgen Kleid und durch den Schmerz geweiht 
Der Volköbefreiung herrliche Propheten 

Aus niedrer Hütte in die laute Zeit, 

Ein Jüngling fingt zu Sachen vor den Thüren 
Sein geiſtlich Liedlein für ein Stückchen Brod, 
Derfelbe, ber die Wartburg wird erkühren 

3um Sinai mit Zornesflammenroth! 

Ein Bettler ftirbt, der toll die Welt burchrannte. 
Rouffeau — bes reichen Frankreichs ärmfter Sohn, 
Und hinterläßt der Welt, die ihn verkannte, 

Im Zeftamente — die Revolution. 


Dies ift der Standpunkt für den Charakter der ganzen Dichtung, die 
eine tiefe geichichtlihe Seele vom erſten Worte bis zum legten durchweht. 
Eine Schlacht voll wechfelnder Gruppen und Geftalten ftürmt an uns vor: 
über und die Blige fühner, zündender Gedanken fchießen überall hervor und 
beleuchten den Weg, den der Dichter durchzieht. Die Figur des Zisfa fteigt 
von Zeit zu Zeit um einen Kopf böher als die ihn umringenden Gejtalten 
bervor; mehr bat ihm der Dichter in der erften Hälfte feiner Schöpfung 
nicht eingeräumt, Fonnte ihm aud nicht mehr einräumen, wenn er der hiſto— 
riſchen Seele des Gedichts nicht Gewalt anthun wollte. Zisfa tft nur der 
populairfte Name unter den Huffitenitreitern, weil er der gewaltigfte derſel— 
ben war, weil das gigantische Bild des blinden Heerführers der Phuntafie 
des Volfes am dauernditen fid) eingrub; aber der Träger einer beiondern 
Idee war Ziska nicht, eine minutiöfere Individualtfirung des Einzelcharak— 
ters lag außerhalb der Aufgabe diefer Dichtung, deren Hauptheld ein gan: 
zes Volk, ein ganzer Ideen- und Zeitförper fein mußte und zum Theil auch 
ift, der Entwidelungsgang eines Kampfes, der an die höchiten Freiheitsgedans 
fen jchweifend, doc) die fittliche Freiheit nicht erreicht, fondern gebegt von 
äußerer Uebermacht und unverföhnlicher Verfolgung, und innerlich von Rade- 

Grenzboten, I, 1847. 2 
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durft und Fanatismus getrieben, in feinen vulkaniſchen Anftrengungen ſich 
ſelbſt unterhöhlt, bis er ausgebrammt zujfammenftürzt, ein großartiges Schau- 
fpiel ſelbſt in feinem Falle bietend. 


So oft erflungen durch die Reiche 

Bon einem Volk der Sterbefchrei, 
Ziehn, fich zu werfen auf die Leiche, 
Die Völkergeier auch herbei, 

Ihr Flügelfhlag ward oft vernommen, 
Die Weltgefchichte Eennt den Ton — 
Doc wehe, wenn die Geier fommen 
In deinem Namen — Religion! 
Dann giebt’8 Eein Hoffen für die Armen, 
Kein Halten an ein irdifch Recht, 
Sind Menfchenherzen ohn' Erbarmen, 
Sind Pfaffenherzen doppelt ſchlecht. 
Ein Morden giebt es wie von Wilden, 
Und augenrollend ſtimmt der Wahn 
Auf den zertretnen Schlachtgefilden 
Sein gräßliches Ze Deum an. 

Und alfo ftirbft du armes Böhmen, 
Nie fah die Welt ein gleiches Weh', 
Des Landes Blut aus taufend Strömen 
Erftarrt in Wintereis und Schnee, 

Die Flur wird ſtumm die Städte fallen, 
Stetö Eleiner wird der Kämper Bann, 
Allein ein Wahlſpruch lebt in Allen, 
Errheift : Bis auf den legten Mann! 


In dem legten Drittbeil, wo der Dichter den Zisfa wieder in den 
Hauptvordergrund bringt und aleichfam, um der Aufichrift feines Buches zu 
genügen, das Ginzelnleiden, das Einzelnwollen und den Ginzelntod deffelben 
fehildert, begebt er ein Vergeben gegen die Harmonie des übrigen berrlichen 
Ganzen; namentlich hätte Ziska's Tod, wenn er nun einmal die Endſpitze der 
Erzählung bilden follte, großartiger und mit dem Geift des Ganzen mehr 
verflochten behandelt werden müffen. Und Meißner muß das ſelbſt gefühlt 
haben, denn er läßt dem „Zod des Zisfa” noch den Gefang des alten Tabo— 
riten „Zavoi“ folgen, der, wie ein Jeremias, trauernd auf den vergeblichen Leis 
chenfeldern fit, während der Dichter jelbit die gewaltigen Fäden feiner ur: 
fprünglichen Tendenz wieder anzuknüpfen jucht, um in einem glübenden Epi— 
log auf der Gedanfenböbe, auf der er begonnen, auch wieder zu enden. 

Dod Sie werden dies Alles jelbit leſen und die zabllofen Schönheiten 
diefer Dichtung werden an Ihnen jelbit vorüberzieben. Sie werden die 
Huffiteripredigt des „Jan von Zelau“ lefen und wenn Sie dabei des Düffel- 
dorfer Leffing gedenken, der den gleichen Stoff mit Pinfel und Farbe aus: 
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geführt hat, ſo werden Sie auf den Gedanken kommen, daß der Poeſie doch 
größere und wirkſamere Mittel zu Gebote ſtehen als der Malerei, oder daß 
wenigſtens im vorliegenden Falle der Dichter den Maler überboten hat. 

Auch die ſinnigen Epiſoden der „Simplicitas“ und der „Nonne“, werden 
Sie nicht überſehen und vollends gar das erſchütternde Nachtſtück „die Ada— 
miten“ Bon der vollendeten Formenichönbeit der Verſe, von der Pracht 
und dem Neichthum der gewählten Bilder wage ich gar nicht, Ihnen erft 
zu fprechen. Die zwedlofe Lyrik, die abjchweifende Gedanfenjagd, die, um 
einen ſchönen Schmetterling 'zu fangen, den Hauptweg verläßt und ihn oft 
nur mit Mübe wiederfindet, ein Fehler, den fich die öfterreichifchen Lyriker 
oft zu Schulden kommen Laffen, ift überall vermieden. Gedrängt und gepan- 
zert jchreitet jeder Gejang feinem Hauptziele zu. 

Aber auf einen tief humanen Zug unferes Dichters gejtatten Sie mir 
Ihre Aufmerkjamkeit befonders zu richten. Wie heiß auch fein Zorn gegen 
die Prieftergewalt und die römifche Geiftesfnechtung auflodert (und oft thut 
er im Ausdrude bier allzuviel), nie bat er ein hartes Wort für die Belen- 
wer ſelbſt; welche Vorliebe ev aud für die Märtyrer der Kelchslehre hat, 
nie wird er verleitet, den Glauben ihrer Gegner auch nur mit einem Worte 
zu verhöhnen. Im Gegentbeil, wie ſchön und edel ift die fromme und ge- 
müthsreine Gläubigfeit der Nonne gejchildert, wie tief ift der Schmerz des 
Landes während des Interdicts aufgefaßt. 


O trauervolle Zeit, wo durch die Luft 

Kein Glodenton zur Morgenandacht ruft, 

Wo man ber Liebenden gefhmüdte Paare, 
Gleihfam verfündend künft’ger Tage Leiden, 
Nicht in der Kirche traut, vor dem Altare, 
Kein, auf dem Friedhof unter Trauerweiden. 
D trübe Stunde, wo ber Menfh im Sterben 
Vergebens nach der Kirche Troft verlangt, 
Berzweifelnd feine Seele haucht und bangt 

Ob fromm fein Thun, vor ewigem Verderben. 


Fin Tendenzpoet gewöhnlichen Schlages hätte bier reichlihe Reime von ver- 
mummen und verdummen angebracht, Meiner aber, ein ächter Dichter, 
fühlt mit dem Volke aud in ſolchem Schmerze; die Duldung, für die er 
kämpft, trägt er mild und weich im eignen Herzen. — 

Und nun, jehöne Freundin, werden Sie in ächter Weiblichkeit von mir 
verlangen, ich folle Ihnen etwas über die Perfönlichkeit des jungen Dichters 
mittbeilen, deifen Schöpfung ich Ihnen jo warm an’s Herz lege, und ich will 
mit wenigen Worten Ihrem vorausfichtlichen Wunſch entgegenfommen, Alfred 

2* 
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Meißner ift der Enfel eines frühern Profefford der Aeftbetif in Prag, der 
felbft ein ſehr fruchtbarer Romanfchriftiteller gewefen und es bis an die drei— 
fig Bände gebracht bat, obfchen er nicht, wie Goethe, allen Geift feiner Bas 
milie für fi aufgezebrt hat, um feinen Nachfommen nichts mehr übrig zu 
laſſen; es iſt vielmehr in dem kleinen Buche „Ziska“ ſeines Enkels 
mehr Poeſie concentrirt, als ſelbſt in dem gewählteſten Extract jener 
dreißig Großvaterbände. Alfred's Water iſt einer der beſchäftigtſten Bade: 
ärzte in Böhmen, der feinem Sohne durchaus fein Wiſſen und feine Praxis 
zu vererben Luſt hatte und dieſen daher in die mediciniſche Garriere trieb, 
wie denn auch der 24jährige Dichter ſechs Monate vor dem Erſcheinen des 
„Ziska“ den mediciniihen Doctorbut an der altehrwürdigen Univerfität von 
Prag erhalten bat. Aber der Drang zur Poeſie it cine Herzensfranfheit, 
gegen die ed, auch wenn der Kranfe den Doctoriput felbft auf dem Haupte 
trägt, Feine andere Rettung gibt, als Befriedigung und Hingebung. Die 
glühenden Bilder der Zisfagefänge im Gebirn, duldete es den jungen Arzt 
nicht länger an den Kranfenbetten einzelner Leidenden. Die Kranfheit der 
Menschheit, die klaffenden Wunden der Geſchichte hatten feine Phantafie in 
Beichlag genommen, und er verlieh Vaterhaus und Praxis und die Genfurs 
hoipitäler Prags, um außerhalb der Grenze Defterreichs feiner Mufe die 
Feſſeln zu Löfen. 

Wird die Veröffentlichung des Zisfa ihm nicht für lange Zeit die Rück— 
fehr in feine beißgeliebte Heimath verfperren? Wird er nicht das Heine 
Häufchen oͤſterreichiſcher Schriftiteller vermehren, die im „Auslande” halb 
fhußlos, taufend Fleinen und aroßen Beamtennedereien ausgefegt find, weil 
ihnen ihre heimathliche Behörde arollend den Rücken wendet? Sie fennen 
diefe Verbältniffe, Eugenie, obgleich in Ihrer freien Heimatb die Genfur zu 
den Fabelthieren gehört. Sie haben mir oft wie einem Mäbrcenerzäbler 
zugeborcht, wenn ich Ihnen die Fahrten und Abenteuer, die Kämpfe mit 
Windmühlen und Scafbirten erzählte, die wir armen Gedanfenritter von 
der Iuftigen Geftalt zu beftehen haben. Sie kennen noch viel ernftbaftere 
Geſchichten als die unfrigen, denn Ihr Vaterhaus war ja in den dreißiger 
Jahren eine aaftfreie Halle für viele unglücliche italienische Flüchtlinge, die 
nad Brüffel fich gewendet hatten. Sie find groß gewachien in der Mitte 
der Hausfreunde Ehitti, Graf Arivebene, Luigi und fo vieler Anderen, welche 
die Schöne Amneftie von 1835 wieder ihrem heimatblichen Herde zuführte. 
Man müßte ungerecht fein, wenn man nicht geftehen wollte, daß feit jener 
Zeit Manches einen mildern Charakter in Deſterreich angenommen hat. Wir 
Schriftſteller find aber ebenso fchlimm daran als zuvor; eben weil man und 
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feiner That bezüchtigen fann, die unter das Strafgefeh fiele, eben weil wir 
feine Revolutionaire und Gomplotihmiede find. ine That fann man thun 
oder unterlaffen, eine That fann man ftrafen oder ammeftiren, aber ein Gedanfen» 
leben läßt fich mit aus der Seele ſchneiden. Und wenn man und 
heute für Alles, was wir bisber geichrieben, amneſtiren wollte, mor: 
gen wären wir wieder in der frübern Lage. So befinden wir uns forts 
während im Halbzuftande von Gefeglichkeit und Ungeſetzlichkeit; es ift nicht 
eine Krankheit, in der eine Krifis über Leben und Tod enticheidet, es ift 
eine fortwährende Malaiſe, eine ftitige Migräne. Die Regierung will fich 
nicht entihließen, von ihren alten Genfurprincipien abzugeben und wir fön: 
nen wicht unfere Seele umfehren und ausbüriten laffen. Je größer und wärmer 
der Zug des Defterreichers zu feiner ſchönen Heimath ift, je mehr drängt es 
ihn, in den Angelegenheiten des Vaterlandes das nothwendige Wort mitzus 
Ipreden, das allen Völfern rings umber, fogar in Preußen! längft geſtat— 
tet iſt. 

Die Freunde Alfred Meifner’s find in nicht geringer Sorge, daß die 

Veröffentlichung feines „Zisfa” ihn in gleihe Lage bringen könne. Dies 
wire doppelt und dreifach zu beflagen. Wenn man dem Tagesichriftiteller, 
dem Publiciſten grollt, fo ift das gegenüber feiner practifchen, ſich ſtets bes 
mußten Thätigfeit erflärlichz; er ift Herr feines Thuns und Laffens und man 
fann ibm zürmen, daß er fo thut und nicht anders. Der Dichter aber ift 
ein fait unbewußtes Product der Nation und der Zeit. Wie eine Tanne 
auf bober Bergfuppe fchießt er plößlich aus der Mitte feiner Nation hervor. 
Ber bat ihn gejüet, wer hat ibn erzogen? Der Same lag unfichtbar da. 
Als Ferdinand II. Böhmen wieder eroberte, als Se. Maj. unſer gegenmwärtiger 
Kaifer die Huldigung des Landes in Prag empfing, da bat er das Sand 
bingenommen mit feinen Bergen und Thälern, mit feinen Silberwerfen und 
feinen Koblengruben, mit feinem Goldfand uud feinem Kies, aber auch mit 
jeiner Geichichte und feinen Geiftern. Das Gine fann nicht von dem 
Andern geichieden werden; fie gebören alle zufammen, und die geiltigen Saaten, 
die allmälig aus den Traditionen eines Landes ſich entwidelt, haben ein fo 
tiefes Recht gepflegt zu werden, als die Korninaten auf den Feldern. 

Die Saat von Dichtern und Denfern, die in den leßten Jahren in 
Böhmen unter der deutichen wie unter der czechiſchen Jugend emporgeichof- 
jen und deren Reiben mit jedem Tage fich mebren, bat naturgemäß aus 
der Geſchichte, aus den Monumenten des Landes fich entwidelt, fie ift nicht 
von fremdem Boden bineingetragen worden, fie it ein organiiches Gewächs 
des Ganzen. Darum thäte die Negierung ficherlich beifer, ftatt durch Ab, 
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fperrung und Niederbaltung diefe ganze Generation von Geiftern gegen fich 
zu erbittern, fie als ein Nationaleigentinum in ihrer vollen Berechtigung 
anzuerfennen und dem Strome ein gefeßliches und regelmäßiges Bett zu 
öffnen, in welchem er rubig und wohlthuend durch das. Land fließen kann, 
ftatt durch Dämme und Pfähle ibn einzuengen und zu heimlichen, unterivdi- 
jchem Lauf zu zwingen, deffen Zukunft nicht zu überfeben if. 

Und doch, jollte fie Verfolgung und Strenge fir durchaus notbiwendig 
halten, jo möge fie uns, die Tagesjchriftiteller treffen, aber. den Dichter ehre 
und jthone man, denn des Dichters Geift it ein. beiliges. Eigenthum der 
Menichbeit. Jene graufame Zeit ift längſt vorbei, wo man bei Belagerung 
einer Stadt zuerſt nach ihren Kirchen und Monumenten ſchoß. Die Mün— 
jter und Die Kunſtwerke fteben jeßt unter dem heiligen Schuße des Bölfer: 
rechts. Die Dichter aber find die höchſten und beiligiten Münjter der Na: 
tionen, 

Ich babe Ihnen einen Neujahrswunid bringen wollen, Eugenie, und 
meine Wünſche baben unwillkürlich eine ganz andere Richtung eingeichlagen. 
In meinem nächiten Briefe will ich mic bemühen, mehr bei der Sache ſelbſt 
zu bleiben. 


Ignaz KRuranda. 


Der vierte Her der „Karloſchüler“ 
von Beinrich Laube. 


Ium Berftändniffe des bier folgenden vierten Aetes der „Karlsſchüler“ müf: 

fen mir den Gang des Stückes bis zu diefem Acte andentend erzählen. 
G8 iſt der ſechzehnte September 1782 gegen Abend, und wir befinden uns 
im herzoglichen Nefidenzichloffe zu Stuttgart. Franziska, Gräfin von Hohenheim, 
Jahre lang die Gelichte, dann die Gemahlin des Herzogs Karl, fieft im Schwä— 
biſden Magazin Schiller's „Triumph der Liebe‘ und wird in diefer Lectüre von 
br Generalin Rieger, welche die berzogliche Demoiſellenſchule in Stuttgart be— 
aufſichtigt, Überrafht. Much die Generalin hat ein Blatt des Schwäbiſchen Ma: 
zazins in der Hand mit Schiller'$ „Phantaſie an Laura. Lara if ihre Pflege: 
tohter und ein Liebling des Herzogs, vielleicht gar eine natürliche Tochter deſſel— 
ben, und ſie kommt fo eben von der Probe des Clavigo, welde auf dem Schloß— 
theater mit den Karlsfhülern flattfindet, und hat ebenfalls ein Blatt des Maga: 
iind mit der „Phantafie an Laura” in der Hand. Eie hält den Karlsſchüler 
Kch für den PVerfaffer, und als die Generalin fügt, ſolche Verfe könne nur 
Schiller machen, äußert fie feine befondere Neigung für den ernfthaften, ungalan— 
ten Poeten. Unterdeß bringen die Diener Licht und e8 erfiheint der Kammerherr 
Hauptmann von Silberkalb, vielleiit das Urbild des Hofmarfihalls von Kalb, 
welben Schiller aus gutem Groll fo dumm gemacht habe. Hinter ihm der Ge- 
neral Rieger, Commandant des Hohenaspergs. Man erwartet den Herzog, wel—⸗ 
der die Treiberlinie zu einer vorbereiteten Jagd befucht und eftlichkeiten zum 
Empfange hoher Säfte anordnet. Der Großfürſt von Rußland wird nämlich er- 
wartet. Silberkalb und Rieger machen fein Hehl daraus, daß fie aufrühreriſches 
Treiben der Karlsſchüler zu denuiteiren haben und an der Epige diefes Treibens 
den Regimenksfeldſcheer Friedrich Schiller. Umſonſt bitten die Frauen davon ab- 
zufteben, der Herzog kommt und Die Denunciation gebt vor fih. Die jungen 
Leute, fagt Silberkalb, halten näthtliche Zuſammenkünfte in einem Saale der 
Karlsakademte und haben einen förmlichen Orden gebildet, welchen fie die „Bande“ 
neniten ind welcher auf ſymboliſche Bücher verpflichtet ift. Das wichtigſte dieſer 
Bücher base Fine greulichen Löwen auf den Titelblatte mit der Umſchrift: Zer- 
reißt die Tyrannen! Sie wollen ausbrechen in beiten Haufen nath dem Schwarz⸗ 
walde hinauf und vom da alle tüſtigen Männer Schwabens hinwegführen nach 
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der Eüdfee, um dort ein Reich zu gründen unter neuen, natürlich verbrecherifchen 
Grundfägen. Schiller fei der NRädelsführer. Rieger, welcher biblifh redet, feßt 
hinzu, daß die jungen Leute feit einiger Zeit in Schaaren hinaufftrömten auf den 
Asyerg, um den fogenannten Märtyrer Schubart zu feben und zu hören — ges 
nug! der Herzog gibt Ordre. Sein Factotum, Sergeant Bleiftift, fol mit Wache 
Schlag neun Uhr hinüber in den bezeichneten Saal der Karlsafademie und feine 
Leute im Verborgenen aufftellen. Der Herzog felbft will unbemerkt fommen und 
dem Treiben der Burfche zufehen. 

Der zweite Act führt uns dann gegen neun Uhr in jenen Saal. Als die 
Lauſcher nad ihren Poſten unterwegs find, kommt Schiller und Koh und jchüt- 
ten einander ihr Herz aus, und daß fies unter dem Zopfregimente nicht länger 
aushalten fünnten und entflieben wollten. Schiller nah der Pfalz, Koch (der 
fpäter berühmte Maler) nah Welſchland. Schiller, deifen Räuber ſchon nad 
Mannheim find, hofft durch Dalberg dort eine Anftellung zu finden und erwartet 
ſtündlich die hierüber enticheidende Antwort Dalberg's. Die Scene fhürzt fh 
wie im erften Acte der Näuber, als Karl Moor den Brief aus Franken erwartet. 
Die Karlsihüler, wie Schiller's Näuber genannt, treten lärmend auf, und ihr 
Laufburſche bringt Schiller den erfehnten Brief. Er ift von Iffland, dem Franz 
Moor: Spieler in Mannheim, gefhrieben und meldet abjchlägigen Beſcheid von 
Seiner Greellenz dem Herrn Intendanten. Es folgt ein ftürmifcher Ausbruch 
von Schiller's Verzweiflung gegen die Großen diefes verlaffenen deutfchen Reiches, 
donnernde Zuftimmung der Schüler und Aufruf zu Gewaltfchritten. Man will 
Eigung und Beratbung halten, und vermißt jegt erft die ſymboliſchen Bücher, 
die Anthologie und die Räuber. Laura nämlich hat den Sergeanten Bleiftift 
genöthigt, fie zu der Execution mitzunehmen, weil fein Sohn Nette Laufburfhe 
der Bande fei und mit in's Unglüd gerathe, wenn er ſie nicht den jungen Leu— 
ten belfen laffe. Sie hat die Bücher als befonders gefährliche Gegenftände in 
ihren Mantel geſteckt und ruft jegt aus ihrem Verſteck unter die lärmende Ver— 
fammlung, um fie auseinander zu fprengen: Der Herzog kommt! Die Schüler 
halten dies aber für einen Scherz des im Kamin die Klarinette blafenden Nette 
und fammeln ſich wieder um Schiller, der an ihrem Treiben feinen Antbeil ges 
nommen und fi in die Lectüre eines befchriebenen Papieres vertieft hat. Dies 
it das neueſte Gediht Schubart's „die Fürſtengruft.“ Vorleſen! vorlefen! 
fhreien fie, und Schiller lieft ihnen die Fürftengruft vor. In diefem Augenblide 
erfcheint hinten ungefeben der Herzog und nähert fih langfam. Beim dritten 
Berfe ſteht er hinter Schiller, klopft diefen auf die Schulter und fagt: Leſ' Er 
weiter! Entfegt prallen die Schüler auseinander — Schiller muß dem Herzoge 
die Fürftengruft vorlefen. Es folgt Unterfuchung und ftrenge Nachfrage nad 
den vermißten Büchern. Sie werden unter dem allgemeinen Titel „Poeſieen“ 
fireng verleugnet, Schiller aber verlangt alle Strafe für den Exceß auf fein 
Haupt. Man fiebt, daß Laura, welche in ihrem Junker-Mantel vom Hintergrunde 
aus zugebört, in fteigende Bewegung gerätb bei der Gefahr Schillers, und bei 
der edlen, großmüthigen Art, in welcher er fie befteht und zur Entſchuldigung 
der Andern auf ſich zieht. Als der Herzog num befiehlt, ihm den Degen abzu— 
nehmen, fo eilt fie unbefummert um das Schelten des Herzogs gegen ihre Ber 
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Heidung berbei, und inden fie ſich unbedacht den verfleidenden Mantel auf des 
Herzogs Befehl abnehmen läßt, fpricht fie eifrig zu Schillers Gunften. Desgleis 
den die Generalin, welche die Meldung bringt, daß der Großfürft angefommen 
jei, und welche mit diefer Ablenkung der Aufmerkſamkeit den jungen Leuten zu 
beifen ſucht. So fchließt der Act in ſolcher gefteigerten Vertheidigung wie ein 
Anklang an den zweiten Actfchluß von „Gabale und Liebe‘. Der Herzog beors 
dert auch die jungen Leute zunähft in's Schloß hinüber, wo fie im gelben Saale 
gewärtig jein follen, noch in diefer Nacht vor feinen Gäſten den Glavigo aufzus 
führen, die weitere Unterfuchung behält er fih vor zum Schreden der Frauen 
und Schiller's, welche jegt erft inne werden, daß der Mantel Laura's dem Haupt« 
manne Silberfalb übergeben worden und „die Räuber‘ darin fteden geblieben find. 

Der dritte Act beginnt mitten in der Nacht in dem bezeichneten gelben Saale. 
Schiller und die Schüler im Clavigocoſtüme fchlafen fümmtlih und werden durch 
die Generalin gewedt, welche ihnen durd Nette Kaffee bringen läßt. Die Haupt» 
forge it der Mantel und Laura. Letztere fei ganz verändert und der Herzog 
habe fie wahrfcheinlich des Intereffes wegen, welches fie für Schiller gezeigt, ſcharf 
in Anfpradhe genommen, ja er babe wahrjceinlih vor, fie dem Silberfalb zur 
Frau zu geben. Auch fei fie in ihrer Störniß nod nicht des Mantels wieder 
habhaft geworden, wenn aber dem Herzoge ein Exemplar der Räuber, welche er 
noch nicht fennt, in die Hände falle, dann fei Schiller mit dem Asperge gefähr- 
det. Da tritt von der andern Seite Rieger auf, zwei Grenadiere hinter fich mit 
großen Stößen der Räuber» Exemplare, welche in Schillers Wohnung gefunden 
worden find. Umfonft wird die hinzukommende Gräfin um Hülfe befhworen. Sie 
it verlegt, weil fie geglaubt hat, die Gedichte im Magazin feien an fie gerichtet, 
nun aber weiß, daß alle der Laura gegolten. Man hört Fanfare; der Herzog 
kommt mit feinen Gäften zur Theatervorftellung, die beginnen foll, und er beſei— 
tigt auch ohne weitere Frage nach dem Inhalte die Grenadiere mit den ftaubis 
gen, hierher nicht gehörigen Bücherballen. Dieſe Gefahr iſt aljo vorüber, und 
während hinter der Scene die Glavigo-Vorftellung ftattfindet, hofft man, Laura 
werde von Silberkalb den Mantel zurüd erlangen. Das geſchieht auch, da dies 
fer fein Arg auf den Mantel hat und aus dem veränderten nachdenklichen Wefen 
des Mädchens die Hoffnung fhörft: des Herzogs Andeutung habe die Gemüths— 
wandelung des Mädchens für ihn bewirkt. Als fie aber nun mit dem wieder 
erlangten Mantel raſch abgehen will, erfennt er feinen Irrthum, und als auf 
feine Anklage, fie babe ihn getäufht, Laura mit vollem Herzen unvorfichtige Worte 
erwidert, wird fein Verdacht zur Gewißheit. Mit dem Bormwurfe trügerifcher 
Zäufhung, welder für Laura in fo liebevoll aufgeregter Seelenftimmung der pein- 
lichſte Vorwurf if, treibt er fie zu weiterem Eingeftändniffe, und als er beftimmt 
weiß, daß es die gefuchten Bücher find, entwindet er ihr Ddiefelben durch täus 
fihende Gründe: daß nur ſolche Heimlichkeit, am welcher fie felbft Theil nehme, 
den Herzog gegen den jungen Poeten erbittere und daß Alles mit einem Ber 
weiſe abgemacht fei, fobald man dem Herzoge mit Offenberzigfeit entgegenfomme. 
Kaum bat er die Bücher, fo erfiheint der Herzog in großem Zorne. Er findet 
die Darftellung des Glavigo abfheulich, namentlich den Schiller ſelbſt in der Tis 
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fonders, die ihm Schande machten vor feinen Gäften, jollten daher fommen. Und 
nun überfchüttet er Schiller mit Vorwürfen. Diefer, entmuthigt durch all die 
Schläge, welche in ſchneller Folge ihn treffen, befonders durch das Berleugnen 
früherer Geneigtheit von Seiten der Gräfin, verftört durch den drohenden Ber: 
füft Laura’s, welche er allenfalls diefem „Zudermann‘ Silberkalb geneigt glaubt, 
beftürzt durch das Mißglücken feines Clavigo's, irre an all feinen Kräften und 
Fähigkeiten, Schiller fagt Ia zu allen Vorwürfen des Herzogs, und nun kommt 
das oft genannte, aber bisher immer verborgen gebliebene „Spitzbubenſtück“, es 
fommt das Näuber-Exemplar wirflih vor den Herzog! Silberfalb überreicht es 
in Lauras Namen! In Lauras! Wie tief auch der Groll des Herzogs erfcheint, 
der ihm befichlt, fich als Gefangenen auf die Schloßwacht zu begeben, Schiller 
bört und fiebt nichts, als daß fie ihn verratben, ihn, an den Niemand glaube, 
der alfo audy Fein Poet fei. Im diefer Verzweiflung ift er auf dem Wege nad 
feinem Gefängniffe, da ruft Laura, welche allein zurüdgeblieben, feinen Namen, 
und es folgt eine große Scene zwifchen ihm und ihr. Sie endigt damit, daß 
fid) ihre Herzen finden und ausfprecen, und daß Schiller ruft „Nun bin ich auch 
ein Dichter!“ „Das bift Du gewiß!“ ruft Laura, „aber fill, man überrafcht 
ung’ — Silberfalb tritt oben aus der Theaterthür — Schiller dagegen ergreift 
ihre Hand und ruft „Heerfhaaren von Feinden mögen fommen, ein Augenbiid 
gelebt im Paradiefe wird nicht zu thener mit dem Tode gebüßt! 

Mit diefen Worten, welche er fpäter dem Barlos in den Mund gelegt, 
fhließt der dritte Act. 


Bierter Act. 


Saal, Links und rechts je zwei Seitenthüren. Im Bintergrunde fieht man bie Landſchaft. 


Erfte Scene, 


Gräfin (das Exemplar der Räuber in der Hand haltend tritt eilig aus ber erſten 
Zhür lints, Generalin, 


Generalin. Die Parade kann noch nicht zu Ehde ſeia! Rieger wollte 
fort, ſobald er nur die Parole erfahren und ich hab’ ihn noch nicht vorbeiteiten 
chen. 

” Gräfin. Ih wollte, er wäre fort! Mich peinigt eine namenloſe Anaft, 
und ſo fange er da if, fürchte ich das Schlimmfte. 

Generalin. Das Buch ift alfo wirflih jo arg? 

Gräfin. Entſetzlich, Bäbele, entfeplich! 

Generalin. Ad, Ihr vornehmen Lente übertreibt Alles — der Schiller 
kann nichts Böfes fehreiben. 

Gräfin Was ift in diefem Falle 658? Was dafür gitt! — Meine Mei: 
ung bleibt — 

Generalin. Den Schiller heraufbringen zu laffen — 

Gräfin Das it jegt zu ſpät. Der Herzog könnte kommen, ımd ihm 
muß er, wenn irgend möglich, wenigſtens heute wicht in's Gedaͤchtniß gerufen 





werben — der Eindruck, welchen das Buch auf den Herzog gemacht hat, ſcheint 
fürchterlich zu ſein. Bäbele, ich bin doch an ihn gewöhnt; aber ich zittere jetzt 
noch, wenn ich daran denke, wie er mir heute Morgen das Buch gab. Er hat 
offenbar auch in der Früh kein Auge zugethan, ſondern nur geleſen; ſein Auge 
war ſtarr, ſeine Hand heiß, ſeine Stimme trocken und er ſprach nur das eine 
Wort: Lies! 

Generalin. Und nun wird er Dein Urtheil hören wollen. 

Gräfin. Ja — 

Generalin. Und Du biſt ſeit Kurzem nicht gut zu ſprechen auf den 
jungen Mann, 

Gräfin. Ad, nicht do! 

Generalin. Du wirft nicht mit befonderd günftigem Auge gelefen ha⸗ 
ben —! 

Gräfin. Sei nicht thöricht, Bäbele, jetzt ſolcher Spielereien zu gedenken. 
Es handelt ſich um Freiheit und Leben des Schiller. Er muß fort von hier; 
die Flucht allein kann ihn retten; ich kann ihn nicht mehr retten, nachdem der 
Herzog dieſe Räuber geleſen — 

Generalin. Du großer Gott! — 

Gräfin. Was ift Dir? 

Generalin. Jetzt haͤltſt auch Du die Flucht für möthig — nun muß 
es ſchlimm ausfehn. 

Gräfin Schlimm? Lebendgefährlich! 

Generalin. Und er will nicht! 

Gräfin. Wer? Was? 

Generalin. Schiller — 

Gräfin. Du haft ihn gefprochen? 

Generalin. Ja. 

Gräfin. Er will nicht fliehen? 

Generalin. Rein. 

Gräfin. Iſt er rafend? 

Generalin. 8 iſt fo was wie Raferei. 

Gräfin Bäbele —! 

Generalin. Soll ih Dir's denn fagen? 

Gräfin. Bäbele —! Wie foll ich helfen, wenn ich nicht Alles weiß! 

Generalin. 3 maht Did am End’ wieder bös — wir haben das 
Mädchen verfannt, Franzel, die Laura ift gang anders, als wir dachten. Das 
merkte ich heute beim Frübftüd. Deshalb ging ich bei Zeiten zum Schiller hinab. 
Der Offizier hat feine befondere Ordre, er läßt ihn frei heraus in den Bogen: 
gang, und wie fand ich den Echiller? 

Gräfin. Nun? 

Generalin. Unbefümmert um fein Schidfal, ftrahlend von Glück und 
Uebermuth. 

Gräfin. Bäbele! Die jungen Leute —?! 

Generalin. Sind offenbar einig mit einander! 

Gräfin Die Unglüdlichen! 
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Generalin. Ach, fie find fo rührend, das Kind im feiner ftillen Selig» 
feit, der Schiller in feiner lauten Schwärmerei — (meint) es fünnte einen Stein 
erbarmen, daß diefe beiden Leute nicht glüdlih werden follten! 

Sräfin. Die Unglüdlien — wenn der Herzog eine Ahnung davon 
hätte, fo wäre Schiller jeßt [hen in Ketten und Banden! '8 ift ja auch eine 
Kinderei! Nun bete zu Gott, daß der Herzog gleih hinaus reitet zur Jagd, 
ohne nad ihm zu fragen. 

(Trommel und Eingendes Spiel im Schloßhofe.) 

Generalin. Da if er! 

Gräfin. Das ift er! hinweg! Wenn ich ihn nur felbft vermeiden könnte, 
damit ich nichts über das Buch zu fagen brauchte! Aber er wird mich auffuchen — 
Schiller muß aus Stuttgart fein, ehe der Herzog von der Jagd heimtehrt! 

Seneralin. Das thut er nicht! 

Gräfin. Er muß; da fommt der Herzog! Ruf die Laura zu mir! Gott 
ſchütz; uns alle!- Eo fieht er aus, wenn er ein Todesurtheil unterfchreiben will. 
Hinweg! Und ruf mir die Laura! 

(Beide links ab.) 


Zweite Scene. 
Der Herzog — Hauptmann — Rieger — Bleiftift. 


Der Herzog (hält das Blatt „Magazin, welches der Hauptmann im erften 
Acte vom Sopha entwendet, in ber Hand, Er ift fehr ernft und nachdenkend, beinahe 


feierlich. Zu Rieger:) Wartet! (Rieger bleibt auf ber Schwelle ftehen; auf einen 
leichten Bi folgt der Hauptmann bem Herzog in den Vordergrund.) Weiß Er ge 
wiß, dag Er fich nicht getäufcht hat? 

Sauptmann. Gewiß, Durdlaucht. 

Herzog. Mn den Freiherrn von Dalberg hat Er alfo gefchrieben? 

Hauptmann. Zu Befehl, Durchlaucht. 

Herzog. Und hat es dringend gemacht? 

Hauptmann. MUeberaus dringend. Ich habe die Anfiht Ew. Durchlaucht 
über Dergleihen ausführlih gefchildert, und wie Hochdiefelben es äußerſt ungnä- 
dig vermerfen müßten, wenn ein offenbar unreifes Theaterftüd — 

Herzog. Weniger und mehr als unreif. 

Hauptmann. Bon einem Ihrer Karlsfchüler öffentlich aufgeführt werden 
follte. Das Stüd fei übrigens Wurzel und Stamm einer Gonfpiration — 

Herzog (macht eine verneinende, geringfchägige Handbewegung.) 

Hauptmann. Und könne nur übeln Leumund über Erziehung und Geis 
ftesrichtung in Würtemberg erzeugen — 

Herzog. Sehr richtig! Es macht diefe Vorausfiht Seinem Scharffinne 
Ehre, da Er ja das Stüd nicht gelefen hatte. 

Hauptmann. Ich wußte doch Durchlaucht, was es mit diefen fogenann- 
ten Genies der bourgeoisie für eine Bewandtniß haben fonnte 

Herzog (fieht ihn an von oben bis unten). Und Er heit —? 

Hauptmann. ch bin feit verfihert, Daß Herr von Dalberg, ein Cavalier 
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von Geſchmack und von großer Ergebenbeit für Ew. Durchlaucht, uns fogleich 
willfabren und die Piece mit meinem Courier heute noch remittiren werde. 

Herzog. Ich danfe Ihm, Hauptmann, für diefe Kürforge. Er hat mir 
einen großen Dienft damit geleiftet. Unterrichte Gr mic fjogleih, wenn der 
Gourier fommt (gebt Tangfam und unſicher auf fein Zimmer zu und bleibt davor ftehen). 
Sergeant! 

Bleifift. Sire! 

Herzog. Die Jagdpferde fatteln Taffen und fertig balten. 

Bleiftift. Service, Sire! (ab.) 

Hauptmann. ch erlaube mir, Durchlaucht darauf aufmerffam zu machen, 
dag ein Wetter im Anzuge ift — 

Herzog (acht langfam nach der Glasthür und ficht nach dem Himmel). 

Hauptmann. Und daß vielleicht auch eventuelle Ordres wegen des Feuer: 
werks nöthig wären. 

Herzog (für fih.) Wetter gegen Wetter! Sturm gegen eine Wolke, und 
das hei Zeiten, fo lange die Wolfe einzeln ift. — (fi ummendend) Adien! 

Hauptmann (fich verbeugend — ab.) 

Herzog. Rieger! 

Rieger. Durchlaucht — 

Herzog. Du ſollſt dabei jedes Aufſehn vermeiden — wegen der Fremden. 
Ich bin vor Abend wieder hier, um die Gräfin abzuholen. Bis dahin triff 
Deine Vorbereitungen nur in aller Stille. Erſt wenn Du das Signal zum 
Feuerwerke vom Jagdhauſe aufſteigen ſiehſt, dann erſt richt' es in's Werk. 

Rieger. Wenn aber der Jerobeam unterdeſſen das Anzünden der Stoppeln 
merkt und hinweg trachtet? 

Herzog. ch was! wofür find die Thorwachen da, und wären dieſe blind, 
fo hätten ihm ja die Reiterpatrouillen in fünf Minuten; er bat auch ganz Anderes 
im Sinne. Alfo mit einbrechendem Abende. Warte dort im Dienftzimmer, bis 
Du mid fortreiten ſiehſt. 

Rieger ab; ber Herzog bleibt einen Augenblic nachdenklich in der Mitte fteben. 


Dritte Scene. 
Herzog — dann Gräfin. 


Herzog (geht an die Thüre links und öffnet fie.) Franziska! — Ruft Eure 
Herrin! Ich laffe fie bitten — 

Gräfin (eintretend.) Du haft befohlen — 

Herzog (in Gedanken und fie nicht anfehend.) Willt Du der Jagd zus 
ſehen — ? 

Gräfin. Du weißt, daß ich diefes graufame Tödten in Maffe nicht gern 
vor Mugen babe — 

Herzog (einen halben Blick auf fie werfend.) Es wird rafch vorüber fein. 
Halte Did alfo jedenfalls bereit, mit Anbruch des Abends hinauszufahren zum 
Beuerwerk, dann zum Souper und Balle — ich werde Dich felbit abholen. 





Gräfin. Könnte ich nicht diesmal wegbleiben ? 

Herzog. Mein — amd warum willſt Du das? 

Bräfin. Ich fühle mich gar nicht geſtimmt au Feſtlichkeiten. 

Herzog. Wenn Du «ine Firſtin fein wit, mußt Du Deine Stimmung 
underordnen können, 

Gräfin (feufst.) 

Herzog. Und befonders diefen Fremden gegenüber darf nichts unterbleiben, 
was Deine Stellung neben mir in Zweifel Iaffen könnte. Ih kaun Dich nicht 
ebenbürtig machen, aber ich fann zeigen, daß Du gejeglich die Gattin meiner 
Wahl biſt und daß ich Reſpect verlange fir mein Gefeg und meine Wahl. — 
Paufe. — (Mit tieferer Stimme) Haft Du das Buch von Schiller gelefen —? 

Gräfin. Ja. 

Herzog. Ganz? 

Gräfin Ganz. 

Herzog So raſch? 

Gräfin Es feſſelt wie mit glichenden ‚Kekten. 

Herzog. Wie mit glühenden Ketten, die den Gefangenen His aufs Mark 
verbrennen — was ſagſt Du zu dem Buche? 

Gräfin. Mir ftürmt und tobt es durh Haupt und Adern — mein Ver- 
fand Hat noch fein Urtheil daräber. 

Herzog. Kein Urtheil? 

Gräfin. Ich bin auch parteiiſch befaugen — noch geitern war ich Schwach 
genug, mich anf Berfen Diefes Dichters zu wiegen, welche ich au mich gerichtet 
glaubte. 

Herzog. Du biſt — aufrichtig. 

Gräfin Das bin ich. 

Herzog. Henn alfe auch die andern Verſe? (Das „Magazin“ hervor: 
ziehend.) 

Gräfin. Ich kenne ſie. 

Herzog. Solch' ein Maͤuber⸗Poet iſt nicht blöde. Wie lautet Dein Ur: 
theil über das Buch? 

Gräfin. Ih wag' es nicht, eins zu fällen! 

Herzog. Du wagt es niht? Du findeft das Buch nicht — entfeglich ? 

Gräfin Entfeglih — ja. 

Herzog. Nun aljo! (Paufe — halblaut) Was ift mir Alles begegnet jeit 
ich das Land regiere, was hab’ ich zu Teiden, zu kämpfen, zu zürmen, zu ſtrafen 
gehabt mit diefer Landfhaft, und nichts, nichts hat mich fo furchtbar betroffen, 
als diefes Bud. — Gleihfam in meinem Schooße ift es entitanden, ein Hohn 
meines ganzen Lebens; eben fo furchtbar muß die Strafe fein an Bud und 
Autor. 

Gräfin Gar! 

Herzog. Wenn ih meinem eignen Leben, meiner Stellung, der ganzen 
Welt des gefeglichen Beftandes gerecht fein will. 

Gräfin. Garl!! 


Herzog. Dem Henker muß Buch nad Autor werfallen! — 

Gräfin Carl, das wirſt Du nicht!! 

Herzog. Wenn hieran nicht ein Exempel ſtatnirt wird, fo bricht die 
Zimdflutb über uns berein, und verfhlingt die beftchende Herrſchaft und wir 
verdienen unfern Untergang, da wit unſetn Erbfeind nicht erfannt und nicht er- 
ſchlagen haben. 

Gräfin Mir ſchwindelt. Du haft Unrecht, Garl. 

Herjog. So? 

Gräfin Du mußt die Spteu von dem Weigen fondern. Das Buch bat 
neben den entjeglichften Dingen Züge von Größe, weiche nur den anserwählten 
Menfhen eigenthümlich find, ja das Geſchmackloſe, das Entfeßliche ſelbſt darin ir 
fon verwegener Größe. 

Herzog. Wenn man die Frechheit bat, jeder Sitte, jeden Gefeße, jedem 
Glauben Hohn zu bieten, dann iſt es keine Kunſt, einen Augenblick groß zu er: 
ſcheinen, denn man iſt, wie das Raubthier, den edelſten Weſen auf Hals und 
Haupt geſprungen, und etſcheint groß, weil die erkorene Beute hoch gewachſen iſt. 
Gelingt der tödtliche Biß, dann ſtürzt das Raubthier mit der niedergeworfenen 
Größe in den Staub, und es waͤlzt ſich Boch und Niedrig im glelcdhmäßiger 
ſchmuziget Niedrigkeit umhet. 

Gräfin Ich kann Deinen politiſchen Ideen nicht folgen, ich bin eine 
Frau. Als ſolche empfinde ich aber, daß mitten unter allem Entjegen eine Seele 
in diefem Buche waltet, welche voll edler Wallungen if. Deshalb wiederholte ich: 
Du thuft Unrecht, Garl, wenn Du auf firenge oder gar gemeine Strafe finnft 
gegen den Autor. 

Herzog (heftig) Unrecht? — (mitder.) Du haft Verfland genng, die po— 
fitifche Lage der Welt zu würdigen, Du haft mir's feit Jahren in täglicher 
Unterredung bewiejen. Verſtocke Dich nicht hierbei aus perfönticher Sentimenta: 
lität für dies unglüdfelige Menſchenkind, welches eine alltägliche Weiberfeele durch 
ſchimmernde Phrafen beftehen mag. Es ift fein Schülerfpaß mehr, der verſcharrt 
und vergeſſen werden kann: das Buch iſt hinausgeworfen in die Welt, es wird 
fein lautes Echo finden, wie jeder milde Schrei, dem dad Publiecum iſt ein ge— 
dankenlofer Berg, der jedem heftigen Anprall antwortet. Freilich tft Talent im 
dem Patrone! Mas Du als Befargenes Weib De Seele nemft, das ift fein 
Talent. Hätte er dies nicht, was würde ich mich beküimmern und betrüben nm 
die Fratze!! Dies Talent eben wird die Menfhen verführen, daß fie das Ber 
bredyerifche eben fo beifällig aufnehmen, wie das Harmloſe, und darum iſt es 
meine Pit, an Autor und Bud ein warnendes Exempel aufzuſtellen. Dies 
ihredende Exempel allein kann die Menſchen belehren, daß hier ein — 
vorliege, welthem man aus dem Were gehen ſolle — 

Gräfin Schiller ift kein Verbrecher! 

Herzog. Mber fein Buch if ein Verbrechen! — Du fennft die drohende 
Lage der Welt ſo gut als ich, kennſt das fchredliche Gewitter, welches jenſeitd 
deö Decans donnert und bligt und hagelt und Alles das verwüſtet, was unfere 
Vorfahren feit Jabrbunderten mübfam aufgebaut in Europa. Alles das wird non 
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Grund aus zerftört in jenem Nordamerifa und jener Washington fichert der 
Neuerung eine für uns verderblihe Dauer. Die wildeiten Gedanken der Neue: 
rung find bereits nah Europa ausgeftreut worden durch Franzofen und Polen 
und durch unfere eignen Hülfstruppen — 

Gräfin. Die Ihr verkauft habt —! 

Herzog. Und diefe wilden Gedanken haben in diefem Augenblide voll: 
ftändig geſiegt! Guropäifhe Fürften haben fie fanctionirt: vor einer Stunde ift 
mir die officielle Nachricht zugegangen, daß Franfreih am Iten diefes Monats 
Friede mit England gefchloffen und die fogenannte Freiheit Nordamerikas, will 
fagen: die Republit! garantirt bat. Der zerftörende Vulkan iſt jest geſetzlich 
gefichert, und wo ift die Hülfe für das alte Recht und für und Fürften? Wo ift 
fie? Sich" Dih um! In England etwa? Das ift erfhöpft und ift von lange 
ber unferer fürftlihen Macht eine gefräßige Stiefmutter. Oder in Frankreich? 
Das alte ſchöne Frankreich ift verdorben. Da wirthfchaften jegt die überfpannten 
Lafayette's, die frechen Beaumarhais‘, welhe den Boden untergraben; da gährt 
es in allen Winkeln und der König ift ein autmütbig ſchwacher Mann. Oder 
ift etwa bei uns dabier im deutichen Neiche Hiülfe zu erwarten, wie? Handelt 
nicht unſer Kaifer Jojepb, als ob er bei diefem Washington in die Schule ge: 
gangen wäre, und ift der große Friedrich etwa noch eine Stüge? Wahrbaftig 
nicht! Hat er mich nicht verleugnet im Kampfe gegen meine Landfhaft? Iſt er 
nicht bei aller feiner königlichen Macht durch und durch angeftekt von Neuerungen 
und fei er wie er's jein kann, ein wirklicher König und Herr, ſteht er nicht ſchon 
mit einem Fuße in feiner Gruft zu Potsdam? Laß ihn verfchwinden in diefer 
Gruft, wer wird den krachenden Sturz unfers alten Neichs und Rechtes aufhalten ? 
Wer? Und (mit fteigender Heftigkeit) in folder Lage foll aus meinem Würtem- 
berg ein Schaufpiel hervorgehen, welches die frechite Empörung verherrlicht, und 
ih, der gefürdhtete Herzog Carl, foll dies rubig gefcheben laffen? Der Kinder 
Spott zu werden verdient ich, wenn ich die Bedeutung und die Gefahr nicht 
einfäbe und ihr nicht einen Denk: und Grenzitein errichtete fo hoch wie der 
Galgen! 

Gräfin. (Macht bei den legten Worten eine Bewegung des Entfegens und 
der Abwehr.) Ich weiß nicht, ob folh ein Zufammenhang mit dem Schaufpiele 
eined jungen Poeten zu fuchen und zu behaupten ift; ich weiß nicht, um wie viel 
Dein Zorn die Erfcheinungen und die Verhältniffe vergrößert, aber ich weiß, daß 
feine Macht der Erde ftarf genug wäre, durch Verbot und Strafe folhen Zus 
fammenhang zu zerreigen, wenn er befteht, umd ich weiß, daß es meinem Inner— 
ften widerftrebt, einen begabten jungen Mann wie eine (entrüftet) Beute des 
Henkers behandelt zu ſehen! — Für mich ift hier fein menſchlicher Zufammen- 
hang! Was hat er gethban? Eine wilde Phantafie hat er niedergefchrieben und 
fie dem Urtheile der Welt vorgelegt. Das ift Alles. Beurtheilt fie, ver urtheilt 
fie. Das Buch ift Euer, der Verfaffer nicht. DVergreift Ihr Euch an ihm, fo 
vergreift Ihr Euch an demfelben alten Rechte, deffen Untergang Ihr verhüten 
wollt. Gott gab jeder Greatur das Recht, feine Welt anzufehn mit eignen Augen, 
feine Welt innerlich nachzuſchaffen mit eignen Kräften. Gebet dem Kaifer was 
des Kaifers iſt und laffet Gott was Gottes if. Die That des Poeten mag 


Euer fein, ich will's nicht beftreiten, obwohl auch Dies mir widerftrebt — der 
Poet aber ift Gottes. Du vergreifſt Did an Gottes vorbehaltenem Eigenthume, 
wenn Du den Dichter, Gottes ewigen Quell von unerhörten Dingen, vor Dein 
beichränftes weltlihes Tribunal jchleppit ! 

Herzog. Du phantafirft! 

Gräfin Spotte nicht, Carl! Spotte niht! Dein Spott träfe das Edelfte, 
was wir Beide gemeinfchaftlich befigen, unfere Liebe, unfere Ehe. Was ih da 
aefagt, das ift der Kern meiner Seele. Verachteſt Du’s, fo fcheideft Du uns 
von einander. 

Herzog. Weib! 

Gräfin (mit fhwärmerifchem Feuer.) Weil ich ein Weib bin, leb' ih und 
fterb’ ich dem Ideal meiner Seele. Garl, Du verliert mich, ich verliere Dich, 
wenn die Kluft, welche Du da aufgeriffen haft zwifchen uns, unausgefüllt bleibt. 

Herzog. Weib! 

Gräfin Höre genau, Garl, ich phantafire nicht; mein ganzes Innere 
erzittert vor der Wahrbeit des Wortes: Du verlierft mich, ich verliere Dich, 
wenn dieſer grefle Unterfchied wirklich zwiichen ung befteht, wenn Du wirklich 
einen unfhuldigen Dichter den Henfern überliefern fannit, weil Dir fein Gedicht 
nicht gefällt, wenn Du wirklih das Umendliche behandeln fannft, wie das Ges 
meine. — 

Herzog. Franziska —! 

Gräfin Denn Du bift dann nicht mehr der Garl von Würtemberg, den 
ich lieben mußte, troß aller Noth und Qual und Schmach und Emiedrigung, 
welche diefe Liebe über mich gebracht. — 

Herzog. Schmach ımd Erniedrigung —?! 

Gräfin Ja wohl, Schmah und Erniedrigung war's, als ich Jahre lang 
neben Dir einhergehen mußte ohne geiegliche Weihe, als die ehrbare Bürgersfrau 
fhamhaft ihr Haupt von mir abwandte, weil mich ihr Herz der Schamlofigfeit 
zieh und der Frechheit. All Deine äußerlihe Pracht und Herrlichkeit, die Du 
über mich warfft, fie konnte diefen Stachel nicht abſtumpfen, der mein Herz zer: 
marterte, und für den Herzog von Würtemberg bätte ich nimmermehr das Alles 
erlitten! ich erlitt! es für jenen Garl von Würtemberg, dem ich mich verbunden 
glaubte in voller, edler Sympathie der Seelen; ich erlitt! es für Dich, Carl, 
deſſen männliche Seele, deſſen edle Seele ich liebte. Liebe für den edlen Mann 
war meine Entfühnung. Muß ich jegt, nachdem ich Dein Weib geworden, ent 
deden, daß in der Bruft diefes Carl fein Organ wohnt für eine tiefite Empfin— 
dung des Menſchen, für eine Empfindung, welche den Glauben an Gott bethätigt; 
fein Organ für die Würdigung des Dichters, aus welchem Gott redet, wie ents 
ftellt auch Gottes Ausdruck laute, muß ich jest entdeden, daß Du kleiner bift 
als ich gedacht, dann, Herzog Garl, ift mein Herz im furchtbarer Täufchung bes 
fangen gewefen, dann bift Du nicht der edle Mann, der mich entfühnen gekonnt, 
dann werden alle die Schlangenbiffe der Schmach und Erniedrigung wieder leben» 
dig, die Vergangenheit ift nicht überwunden, jondern wird die Hölle meines Her« 
zens, ich bin alsdann das unglüdlichite Geſchöpf in Deinem Neiche und ich habe 
Did, Du haft mich verloren. -- - 

Grengboten, I. 1847. 4 
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Herzog. Du übertreibft Dich und überreizeft Did, Franzisfa. — 

Gräfin (Ieife.) Das fagt der Mann immer, wenn ihm das Leben des 
Weibes unerwartet enthüllt wird. 

Herzog (nad einer Eurzen Paufe.) Ich kann Deinem überfpannten Eigen: 
finne gefällig fein, denn ich liebe Did. Aber ih kann es nur auf Koften mei- 
ner perfönlihen Wünſche, ich kann es nicht auf Koften des Staates. Und dies 
Buch ift nicht gegen mich, es ift gegen die Gefellichaft, gegen den Staat gerich- 
tet. Erniedrige nicht Deinen Herzog Garl dadurd, daß Du ihm weibifhe Will 
fährigfeit anfinnefl, wo man männliche Kraft von ihm erwarten, fürftlihe Strenge 
von ihm fordern darf. Hindre mich nicht, Fürft zu fein. (Weich.) Sei billig 
gegen mich — opfere nicht einer poetischen Grille den Mann Deines Lebens. — 
Und jetzt fhmüde Dib, damit Du mich fpäter begleiten kannſt zum Feſte auf 
der Solitude. 

Gräfin Mit ſolchem Pfeil im Herzen kann ich fein Feſt begeben! 

Herzog (ftreng.) Rranzisfa! — Du wirft Einfiht finden! Diefe Frem— 
den ſehen mit hundert Augen auf Did — eine glüdlihe Ehe beneiden fie, auch 
wenn fie Deiner nichtfürftlihen Herkunft fpotten möchten: jedes Zeichen einer 
nichtglüdlichen Ehe aber ergreifen fie als die willtommenfte Beute für böfen Leu: 
mund Du wirft Einficht finden, wirft Du? 

Franziska (fchr wei.) Carl! erlöfe mein Herz von der quäfenden Angſt 
um den Dichter! 

Herzog (ftreng.) Franziska! 

Franzisfa. Alles Andre ift ja unbedeutend daneben. Mit diefer furcht- 
baren Frage aber ftebt und füllt Dein und mein Leben, glaub’ es mir! fteht 
und füllt Dein Ruf und Rubm im Baterlande, in der Geſchichte, das weiß 
ih, Carl — 

Herzog. Ich weiß es auch, und deshalb bin ich ftreng und handle rafch. 

Gräfin. O mein Gott, mein Gott, wie unmächtig ift das Weib, wenn 
es nicht geliebt wird. 

Herzog. Franziska! 

Gräfin (anagftvol.) So zögere wenigftens mit dem Gericht! Du bift 
übernächtig, Du bift aufgeregt, laß die Sonne untergehen und wieder aufgeben, 
ehe Du beſchließeſt. Sei nicht graufam, um gerecht zu fein! Zu Deinen Füßen 
befhmöre ib Did —! 

Herzog (fie aufpaltend.) Franziska, Du bift außer Dir! 

Gräfin (erfhöpft) Ja wohl, und mit Fug und Recht, denn Du vers 
ftehft nicht, daß es fih um Tod und Leben für uns Alle handelt. 

Herzog (geht unruhig auf und ab und bleibt dann plöglich vor der Gräfin fteben.) 
Ih will Dir meinen guten Willen zeigen — fo weit ih fann. Ich will den 
jungen Menfchen noch einmal fprehen — (geht raſch hinten an die offene Thür) 
heda! ruf den Schiller herauf zu mir! (zurüdtommend,) Sein Schickſal fei bier- 
mit noch einmal aber zum legten Mat in feine Band gegeben. Du fiehft, ich 
bin billig. — 

Gräfin (reicht ihm die Hand.) 

Herzog. Schiller ift wahr umd ehrlich — ich werde ſehen, ob eine Aug 
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gleihung möglich ift, ich werde erwägen, wie viel er verſprechen, wie wiel er 
halten kann. Biſt Du zufrieden? 

Gräfin. Ich danke Dir wenigftens — Gott möge es zu unferm Beften 
lenken. 

Herzog. Das möge er! Und mir Dein Herz erhalten. — 

Gräfin (fehe ernft.) Wie mir das Deine, Carl — denn die Gefahr iſt 
groß! (Sie geht links nach der erften Thür; er winkt ihr ernft Liebeo-I mit der Hand 
und fieht ihr in Gedanken verloren nach, rafft fi dann auf und ruft mit ſtarker Stimme:) 
Rieger! 


Vierte Scene. 


Herzog — Rieger — bald darauf Schiller. 


Herzog (tritt links an den Seſſel und ruft mit ftarfer Stimme:) General 


Rieger! (Während diefer auf der Schwelle erfcheint und bis in die Mitte des Zim— 
mers fommt.) 


Rieger (eintretend.) Durchlaucht. 

Herzog (ohne ſich umgufehen.) Hierher! 

Rieger (tritt nahe zu ihm.) 

Herzog (halblaut.) Wenn Du mid fortreiten ſiehſt, ohne daß ib Did 
nochmals gerufen, fo befteige Dein Pferd und fehre friedlih auf Deine Keftung 
Asperg beim. Ruf ich Dich aber noch einmal und fage Dir: „Es bleibt beim 
Alten,‘ fo bandle nah Sonnenuntergang, wie ih Dir befohlen. 

Rieger. Zu Befehl, Durchlaucht. (Ab. In diefem Augenblide tritt Schils 
ter ein.) 

Herzog (fich in den Lehnſtuhl fesend und Schiller das Zeichen gebend fih zu 
nähern, biefer kommt bis in die Mitte des Theaters.) Wie alt it Er? 

Schiller. Dreiundzwanzig Jahr. 

Herzog (für fih.) Und richtet ſchon folches Unheil an! (laut) Einer von 
Euch fagte geftern, die Menfchen ließen fih nicht erzichen. Was hat er denn 
werden wollen, ebe ich mich feiner angenommen ? 

Schiller. Ich wollte Prediger werden, Durchlaucht. 

Herzog (fieht ihn von der Seite an.) 

Schiller. Id band mir fchon als Knabe eine ſchwarze Schürze vor und 
fieg auf den Stuhl und predigte — was hab’ ich zu fagen gewußt als unkun— 
dDiger Anabe! Es war alfo nur der Drang, ein volles Herz auszufhütten, die 
Wunder der Welt zu verkünden und die Menfchen aufzurufen zur Sammlung, 
Begeifterung und Thätigkeit. So ift es noch in mir, Durchlaucht. Ich glühe, 
ich zittre und bebe dafür, Gutes und Großes zu bewirken. 

Herzog. Wie ift Er auf die abfcheuliche Jdee der Räuber gekommen. 

Schiller. Im fhwäbifhen Magazin ftand eine Gefchichte, wie ein ver: 
ſtoßener Sohn feinen Vater rettete — 

Herzog. Und — 

Schiller. Und ih hatte im großen Briten Shakeſpeare geſehen, welche 
Leidenichaften ein Drama bilden konnten — 
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Herzog. Immer dies verderblihe England! und — 

Schiller. Und ich war Karlsfchüler! 

Herzog (gefpannt.) Nun, was fell das? 

Schiller. Ich ward als Schüler in foldatifher Disciplin gehalten, wie 
ein Wefen, das feinen eignen Gedanken, feinen eignen Willen haben durfte, und 
war dod erregt von eignen Gedanken, war doch erhoben von eigner Willensfraft, 
amd gerieth folhen Wegs — 

Herzog. In Empörung ? 

Schiller. Ja, in innere Empörung! — So fei denn Alles gefagt, was 
id) auf dem Herzen babe, vielleicht zimdet ein Funfe Wahrheit in Ihrer Seele —- 
in innere Empörung gerietb ich über men Schickſal und das Schidjal meines 
Baterlandes. Ich fühlte mich gemißbandelt Tag und Nacht bis in die innerfte 
Seele hinein. Das Ideal eines Bolfsredners ward mir fpöttifh entriffen, denn 
in der Karlsfchule, bieß es, gibt es fein Volk und feine Gottesgelehrfamteit. 
Willſt Du aufgenommen fein, fo werde Juriſt oder Mediciner. Ich war arm, 
die Aufnahme galt ung für die größte Wohlthat, befonders weil ich nur bürger: 
licher Herkunft war. Ich mußte die Hand küſſen, welche mir die erfehnte Zukunft 
entzog, ich ward Jurift und verwand mit Schmerzen diefen erften Nud, der mei: 
nen tiefiten Wünfchen angetban wurde. Aber ich war nicht nur arm, ich war 
auch ein ungewandter amd num vollends eingeichüchterter Anabe, der wegen feines 
linfifhen Weſens fortwährend geſcholten und geftraft wurde. War das meine 
Schuld? Warum gab die Natur gerade mir ein ungeſtüm inneres und ein fo 
träg nachhinfendes Äußeres Weſen? So ward meine Jugend ein fortdauerndes 
Leiden, und als ich mich endlich mühſam in die aufgedrungene Bahn gefunden, 
da hieß es wiederum halt! Kein Jurift! Mediciner foll der Burſch werden, das 
paßt beffer für den armen Teufel, und zum zweiten Male gewaltfam wurde der 
Ruck meines Innern erzwungen, ob aud alle Fugen in mir frachten und ſchmerz— 
ten. Was da! hieß es, der Menfch iſt eine Mafchine, man drebt fie und ftellt 
fie und zwinat fie in Gang. Der Menſch iſt feine Mafchine! fchrie e8 auf in 
meiner Bruft, und ſchrie es fo lange, bis wir Alle wußten, ſolche Erziehung fei 
Mißhandlung, bis wir Alle feſt entfchloffen waren, uns aufzulehnen. Wars nun 
ein Wunder, daß die verfchrobene Seele frampfbaft bingeriffen wurde in wilde 
Phantafien, war's nun ein Wunder, daß wir Ideale ausbrüteten von ungethümer 
Natur?! Die Eoole braucdt Speife und Trauk wie der Leib, das Ideal iſt ihr 
Speife und Tranf. Konnte unfer Ideal dem Herren der Karlsſchule wohlgefällig 
werden? Bor unfern Augen war Kampf und Gewalt gegen die Vertreter des 
Landes, vor unfern Augen Verhöhnung des Freibeitsgedanfens, welcher jenfeits 
des Weltmeeres jchmetternde Siege erfocht, vor unfern Augen Verhöhnung deut: 
fhen Dranges nah eigener Literatur und Kunft, vor unfern Augen all und 
überall Drud auf Hirn und Herz, mußte da nicht jener entjeglihe Zuftand in 
ung entiteben, welcher die Augen fchließt und blind mit dem Haupt gegen die 
Schranke rennt, mußten nicht da die Räuber entfteben, welche man nun fo ent: 
feglich findet?! fie mußten entitehen, und die deutſche Karlsſchule ift die Mutter 
des Stüds, der Herzog von Würtemberg ift der Vater deifelben! 

(Paufe.) 
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Herzog. Wenn Du horchſt, Franziska, fo erfährt Du, daß ich Recht 
gebabt, und daß er reif iſt, wie ich mir gedacht. (Er gebt raſch auf die zweite 
Thür links zu, als wolle er Rieger rufen, bleibt aber plöglich ftehen, betrachtet wie 
mitleidig Schiller und kommt an feinen Platz zurüd, das Nächfte mild, aber immer 
verhalten fprechend.) 

Herzog. Du ruinirt Dich, mein Sohn, durd Deine Heftigkeit. Ich 
bätte es Lieber geſehen, wenn ich Dir verzeihen gefonnt. Du bift aber wohl für 
nichts zu brauchen, nicht einmal zum Hofpoeten, denn Du übertreibt Alles, wie 
Du die Wüftheit und Immoralität Deiner Räuber übertrieben haft — ſiehſt Du 
dies ein? 

Schiller. Durchlaucht, ich fehe ein, daß das Buch in der Schilderung 
feiner Menſchen übertrieben it. Aber unmoralifch ift es nicht. 

Deriog. So? 

Schiller. Die Welt wird im Innerſten bewegt, aber es wird das Lafler 
furdstbar beftraft und die Tugend gebt triumphirend hervor. 

Herzog. Und Du glaubft, folh ein Stüd werde dem bdeutfchen Publi- 
cum gefallen ? 

Schil ler. Ih — hoffe ee. 

Herzog. Ich fürchte es micht. Gefiele es wirklich, dann müßten wir 
Herren des Landes von unfern Stühlen herab und in die Gräber hinunterftei- 
gem, um Euch Platz zu machen. Verftehit Du mich? 

Schiller. Ja, Durchlaucht. 

Herzog. Und nun höre meine aufrichtige ganze Meinung über Dein 
Wert! Wenn ih Gott jelbft und im Begriff wäre, diefe Welt zu fchaffen, und 
ih fühe voraus, daß Deine Räuber in diefer Welt gefchrieben und mit Beifall 
aufgenommen werden follten (mit furdhtbarem Ernſt) — ich ließe diefe Welt un— 

aeichaffen. 

Schiller. Durdlaudt —! 

Herzog. So tief ift mein Abſcheu! Nun wirft Du's begreiflih und ge 
recht finden, daß ich auf gründliche Abhülfe oder Strafe dene. 

Schiller Mein Fürſt —! 

Herzog (ftrenger.) Bin ich in Wahrheit Dein Fürft, fo folge mir. Ich 
febe aus dem zweiten Etüd, welches man im Manufeript bei Dir gefunden, daf 
Du auf dem begonnenen Wege des Aufrubrs fortwandelit. Dies zweite Stüd 
heift ‚die Verſchwörung des Fiesko“, ein republicanifches Irauerfpiel — mein 
Sohn, auf diefem Wege wirft Du vielleicht ein großer Dichter, vielleiht, — ic 
bezweifle es, denn ich vermiffe Mak und Schönheit — oder Du wirft, und 
dies iſt wahrſcheinlich, ift für mich gewiß, Du wirft ein großer Staatöver: 
bredier — 

Schiller. Durchlaucht — 

Herzog. Der ein fchmählihes Ende nimmt! — Willſt Du an meiner 
Hand umkehren? Ich will Dir die Hand dazu bieten. — Dein Herz ift ſchö— 
ner Requngen fähig — ic fenne Deine Gebeimniffe, und will Did deshalb 
nicht jchelten — 

Schiller. Mein Fürft! 
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Herzog. Ich will Did deshalb nicht ſchelten. Weil Dein Herz die 
wahre Liebenswürdigfeit erfennen und empfinden Tann, deshalb will ih Deine 
Befferung für möglich halten — 

Schiller O, mein Fürft! 

Herzog. Billt Du mir Beſſerung verfprechen? 

Schiller. O, mein Gott! — Was heißt Befferung ? 

Herzog. Das heißt Nenderung! 

Schiller. Menderung? 

Herzog. Totale! 

Schiller. Aenderung! Wie foll ib — wie fann ich fie zu Wege brin- 
gen? Jh bin nur etwas, indem ih — eben Schiller bin, der Menfch mit eben 
diefen und diefen Empfindungen, Erfahrungen, Anfihten und Wünfhen — wie 
fann ich mich gänzlich ändern, ohne mich gänzlih zu verlieren —? 

Herzog. Das wird meine Sorge fein. Jeder Menfh ift zu ändern, 
fonft wär" er nicht zu regieren — 

Schiller. O nen — 

Herzog. till, und hör Er zu! Er muß mir fünftig Alles zeigen, was 
Er fchreibt, che Er es durch den Drud oder fonft wie veröffentlicht. 

Schiller Wie?! 

Herzog. Damit ich es entweder unterdrüden oder ihm die nöthigen Aen- 
derungen angeben fann. 

Schiller. Aber wir jungen Leute baben ja eine ganz andere Welt in 
unferm Herzen, als die wirflihe Welt, ald die Welt Eurer Durchlaucht ift! 

Herzog. Die foll Euch eben ausgetrieben werden! 

Schiller. Das beißt, wir follen vernichtet werden! 

Herzog. Dies will Er mir verfprechen? 

(Kurze Paufe.) 

Schiller (teife.) O, meine Täufhung! Verſprechen, daß ich zertreten 
laffe, was Lebendiges, was Eigenthümliches in mir ift, verfprechen, daß ich mein 
befferes Selbſt tödten laffen will — (ausbrechend) beim allmächtigen Gott im 
Himmel, das fann ich nicht! 

Herzog (heftig.) Nicht? (fich zufammennehmend.) Heberleg' Er fih's! Sein 
ganzes Leben fteht auf dem Spiele! Das Herzensleben, wie das bürgerliche. 

Schiller. Das Herzensleben — o Gott! — — Mein!! — Mein! 
Lieber fterben, als verderben! 

Herzog. So fahre hin! (mit voller Kraft.) Für diefe Welt bit Du verloren. 

Schiller. DBerloren, weil id nicht Sclave werden will. 

Herzog. Weil Er feinem Fürften und Herrn widerftrebt. 

Schiller. Die Welt meines Geiftes gehört meinem Paterlande, meiner 
Nation. 

Herzog. Sein Baterland und Seine Nation bin ich! 

Schiller. Das find Sie niht! — Verzeihung! Aber ih muß fagen, 
was ih weiß! Der Größte und Gewaltigfte ift nur ein Theil des Ganzen und 
nur der Tyrann überhebt ſich deffen und taftet an das verfcleierte Bild des 
Weltgeiftes, des Baterlandes und der Zukunft. 
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Herzog. Und reift den Schleier herunter vom Gögenbilde und ftürzt es 
fammt den Baalsprieftern in den Abgrund! Sol ein Tyrann will ich fein, fo 
wahr der Himmel über mir donnert. 

Schiller. Und wenn dies Göpenbild „Weltgeiſt, Vaterland und Zukunft‘ 
eine Gottheit if, und den Tyrannen mit einem Wetterftrahle in Staub und Tod 
daniederwirft bei der Berührung?! Dies Bild ift eine Gottheit, Fürft, vergreifen 
Cie fih nicht an der Zukunft, Sie find auch nur ein fterblicher Menſch! 

Herzog (mit größter Kraft.) Berwegener — ! — 

(Kurze Paufe.) 

Herzog (nahe zu ihm tretend und ihn mit den Blicken meffend, Anfangs faft leife.) 
Dreifter Schüler! Ich bin als Herr was Berferes, denn Ihr. Das willſt Du 
verleugnen, und daher der tödtlihe Zwielpalt. Bringt Ihr die Welt einmal zu 
Eurem Unglauben, dann jehet zu, wies Euch befommt. Ich will und werd's 
nicht erleben, und will dafür forgen, daß ich's nicht erlebe — (ausbrechend) wenn 
ib Ibm jegt den Kopf vor die Füße legen laffe, jo fräbt fein Hahn darnach, 
ich kann's; Gott gab Seine Zufunft in meine Hand, ich mach’ ihn, zu was ich 
will, wenn ich will, zur Leiche, ich bin fein Herr! 

Schil hler (erfchroden, halb für fih.) Eben fo wäre der Mörder auf der 
Landſtraße mein Herr, weil er mich tödten kann! (gefaßt) Herzog von Würtem— 
berg, Sterben ift kein Kinderfpiel, und Sie haben dem höbern Nichter Rechen: 
ſchaft zu geben. 

Herzog. Die werd’ ich geben! 

Schiller. Sie werden mein Herr fein wollen in einem größeren Sinne! 
Mit Wahrfcheinlichkeit ftehe ich eintt am Ihrem Sarge! Was werd’ ich jagen 
können an der fterblihen Hülle Deifen, der mein FZürft und in feinem Sinne 
mein wäterliher Erzieher gewejen — ? 

Herzog (ficht ihn einen Augenblid groß an.) Sag Gr, die Hülle diefes 
Fürften hatte ein ſtarkes Herz, welches mir nicht gefiel, aber der Mann that nad 
feiner Einficht feine verdammte Schuldigfeit, das ſag' Er mit gutem Gewiffen, 
wenn Er mid überlebt. General Rieger! (Rieger erſcheint.) Es bleibt beim Alten! 
(zu Schiller) Und fomit Gott befohlen, Poet der Zukunft! Er hat das letzte 
Mal zu feinem Herzoge geſprochen! 

Schiller (mit Bitterkeit,) Das lepte Mat? — Wohlan, fei diefer Leib 
von Euch zertrümmert — die Räuber find ſchon jenfeits Würtemberg! — DO 
Gott, Gott! Gib, daß der Geift, den ich geſucht, in Wahrheit darin walte, da— 
mit er über meinem Serfer, über meinem Grabe fchwebe und eine Jugend ent 
zünde, die furchtbarer und mächtiger fein wird als ih. Der Dichter ftirbt, die 
Dihtung darf nicht fterben, und wer fie tödten will, ftirbt wie Prometheus ein 


ewiges Sterben, einen ew’gen Tod. — (Der Herzog weicht betroffen einen Schritt 
zurüd; der Vorhang fällt.) 





Politifcbe Mebelbilder. 


„So lang des Zeitenwebſtuhls Arme mweben, 
&o lang die Menſchheit lebt ven Pol zu Pol, 
Bleibt Trauerfpiel das große Völkerleben 

Und ad, ein Schwerte fein ewiges Symbol.“ 


1. 


Man braucht weder ein communiftiicher Kellerwurm nody ein foctalifti- 
her Sternguder zu fein, um über die Franfhaften Zuftände unferer Gejellichaft 
den Kopf zu ſchütteln und fich im Stillen zu fragen, wo will das endlich 
binaus? Wir ftanden in den lebten Monaten des Jahres jo nab an der 
Grenze unferes jogenannten langen Friedens, daß man auch ohne Socialijt 
von Profeffion zu fein, Veranlaffung bat ſich zu fragen, wie lange wird dies 
fer Friede noch aushalten und was haben wir eigentlid) unter Frieden zu 
verſtehen? 

Der Engländer Hobbes hat behauptet und Viele haben es ihm nach— 
geſprochen, daß der Krieg, der Vernichtungskrieg der eigentliche Normalzu— 
ſtand der Geſellſchaft ſei. Hobbes ſchloß wie alle die Staatsökonomen aus 
den gegenwärtigen Zuſtänden auf die künftigen. Die Zukunft iſt Gottes — 
ſagt das Sprichwort. Was jedoch die Gegenwart betrifft, ſo iſt trotz des 
„langen Friedens“ in Wirklichkeit der Krieg leider überall zwiſchen Staaten, 
wie zwiſchen Privatleuten, im Innern wie nach Außen, auf der höchſten ſo wie 
auf der niedrigſten Stufe der Geſellſchaft. Was die Staaten betrifft, ſo iſt 
die kriegeriſche Normalzuſtandstheorie nichts Neues. Welche Periode der 
Geſchichte wir auch in's Auge faſſen, in jeder finden wir Kriege zwiſchen 
den Staaten, die nur in dem einen Lande enden, um ſogleich in einem an— 
deren deſto heftiger wieder auszubrechen. Wenn das erſchöpfte Europa einen 
Augenblick einhält, um Athem zu? ſchöpfen, jo geben aus feinem Schooße 
ganze Banden von Abenteurern hervor, welche neue Erdtheile entdecken, 
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wo fie Krieg finden und führen. Und dag man fich nicht darüber täufche: 
diefer Krieg iſt feineswegs ein freimilliger, er entfpringt nicht aus dem 
Schwindel einzelner Individuen; er ift vielmehr die Bedingung für die Exi— 
ftenz der Nationalitäten. in Volk möge nur einen Augenblid aufhören, 
feine Grenze zu bewachen, fo werden die Nachbarvölfer, vorausgefegt, daß fie 
durch feine geiftige Entwidelung beunruhigt, durch fein materielles Wohl in 
ihrer Habjucht geftört oder durch feine Freiheitsfuft aus ihrer Ruhe aufge» 
jagt werden, bei dem erften Vorwande über daffelbe berfallen und ihm feine 
Unabhängigkeit und feine Nationalität rauben. in Staat braudyt nur 
aufzubören dem Kriegsungetbüme den zehnten Theil feiner Jugend durch 
Recrutirung und Landwehrpflichtigfeit zum Opfer zu bringen und bei der 
nächiten Gelegenbeit, die man jchon berbeizuführen verfteht, wird ihn dieſes 
Ungetbüm verfchlingen; die brutale Gewalt wird die Intelligenz erdrüden und 
das gebildetfte Volt wird jeinen Naden dem Joche von Barbaren beugen 
müffen. 

Man fennt die ungeheuren Ausgaben, welche die Kriege zwifchen Nas 
tionen verurfachen, zur Genüge, 

„Die Nationalihuld der vierzehn Staaten Europas,” fagte vor Kurzem 
ein enalifcher Redner, „beträgt ungefähr 51,525,000,000 Fr. und verdanft 
ihre Entſtehung einzig und allein den Kriegen. Diefe Summe ftellt jedoch 
noch lange nicht das ganze ausgegebene Geld dar. Seit der Reformation 
hat England in fieben Kriegen 44,910,600,000 Fr. ausgegeben. Bon 1793 bis 
1815, d. b. in einem Zeitraume von zweiundzwanzig Jahren haben Eng— 
land, Frankreich und Oeſterreich 36,650,000,000 Fr. ausgegeben, um den Krieg 
zu unterhalten. Und wer könnte nun die Summe von Gedeiben und Wohle 
fein und nur annähernd berechnen, welche durch diejes Geld hätte geichaffen 
werden können, wenn es zur Hebung des Aderbaued und des Gewerbfleißes 
verwendet worden wäre. Der Ertrag der Handelsflotte Englands, der ver: 
einigten Staaten von Nordamerika und Frankreichs, überfteigt, ja erreicht 
fogar wahrfheinfich nicht einmal die Summe von 167,851,059 Franfen und 
Großbrittanien allein weift dieſes Jahr feiner Kriegsmarine eine Summe 
von 168,101,000 Fr. an. Das beißt: eine einzige der drei großen Sees 
mächte gibt mehr für feine Kriegsmarine aus, ald die Handelsmarine von 
allen dreien zufammengenommen einträgt. Von 1789 bis 1844 hat die 
americanifche Regierung für den Krieg 3,217,194,225 Fr. ausgegeben. Die 
Intereffen diefer Summe zu 6 Procent angenommen, würden binreichen, um 
die große Gijenbahn von Whitnez längs den Seen bis zu dem ftillen Ocean 
berzuftellen.“ 


Grenzboten, 1. 1847, 5 
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Eines Tages endlich, wenn die Finanzen erichöpft find, wenn die ver— 
wüjteten Ländereien ‚feine Ernten mebr tragen, wenn das Land ganz von 
Menſchen und Producten entblöft ift, halten die ermüdeten Riefen ein, und 
unterzeichnen Tractate, welche das. Gleichgewicht der Welt conjolidiren ſollen. 
Aber die Thatjachen fpotten der Tractate: ein Volk ſchüttelt das Joch ſeiner 
Tyrannen ab — ein Feiner Staat kreuzt durch feine inneren Kämpfe die herrſch— 
füchtigen Pläne eines abjoluten Monarchen, ja nocd viel weniger: comman- 
dDirende Offiziere entzweien ſich und beleidigen einander auf fernen Inſeln, in 
fremden Meeren, ihre Regierung nimmt Partei für fie und der Krieg be 
ginnt graufamer und vernichtender als je. Wahrlich nur Träumer können ſich 
bei der jegigen Weltbildung in den Phantasmagorien eines ewigen Friedens 
wiegen! So lange als die Völker nicht durch tiefere Gefübls- und Gedanfen: 
ſympathien verbunden werden, als die Geſellſchaft Feine anderen Grundlagen 
und fein anderes Gefeg bat als den Ehrgeiz und die Selbftfucht, it Krieg 
und wieder Krieg die einzige Loofung des ſtets fich verwirrenden Knotens. Und 
nicht blos von Staat gegen Staat, er wird im Innern der Staaten jelbit, 
obgleich) weniger blutig, doch nicht mit weniger Grbitterung geführt, Be: 
trügeret tritt an die Stelle der brutalen Gewalt, und es it nicht mehr Blut, 
jondern Ehre, Nechtlichkeit und Gerechtigkeit, was mar dem Dämon dieſes 
Krieges zum Opfer bringt. Hier find es die verſchiedenen Stände, welche 
ringen und jich gegenſeitig zu unterjochen oder zu betrügen ſuchen: Hof, 
Adel, Glerus, Bourgeoific, jedes beanſprucht die ausſchließliche Herrſchaft 
und nicht blos in abjoluten, fondern in aleihem Maße un den conftitutionellen 
Staaten. Das Königthum gebraucht Kriegsliften gegen die Minüfter, dieſe gegen 
die Volfövertreter; die Volksvertreter gegen Minifter and Wähler zu gleicher 
zeit; die Wähler kämpfen ibverfeits wieder darım, wer von ihnen die mei- 
ften Gunjtbezeiqungen erbält, für wen die Wahlen am einträglichiten ausfal- 
(en. Ale bemüben ſich jo viel als möglich zu erbalten und jo wenig als 
möglich zu geben, und find nie glücklicher als wenn es ihnen gelungen it, 
ihren Nächiten Durch Liſt zu beſiegen, was oft aleichbedeutend mit betrüt- 
gen iſt. 

Ebenſo befindet jich der Staat im Kriegszuftande den Individnen 
gegenüber. Wir aebören nicht zu jenen Radicalen, welde in jeder Regie: 
rung einen Feind erbliden; aber es it deshalb nicht weniger wahr, daR 
unter den gegenwärtigen Berbältniifen die Gentral: Gewalt jebr häufig dem 
Individuum gegenüber die feindlichite Rolle ſpielt. Alle dieſe Reſtrictiv— 
geiege, alle diefe Fleinen Guälereien, die man gegen die Affoctation und die 
Sreibeit des Gedankens in Anwendung bringt — dieſes Militärſyſtem, weldes 
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die Familie des Armen decimirt, und die Kräfte von Leuten verbraucht, die 
nichts lieber verlangten, als zu arbeiten und jetzt Paraſiten ſpielen müſſen — 
ſieht das Alles nicht ganz auf ein Haar den Bedingungen gleich, die der 
Sieger dem Beſiegten aufzuerlegen pflegt? Und dieſe Steuern, welche vor: 
züglich auf den Armen lajten, dieſe Taren, welde die geiftige Communication 
bemmen, und den Bürgern nur jebr jparipam Luft und Licht zumeffen, 
tragen fie nicht ganz den Charakter eines Yöfegeldes, welches nad dem Siege 
bezablt wird? 

Ein noch ſchrecklicherer Krieg wird zwiſchen den verfchiedenen Mitglie- 
dern der Geſellſchaft Telbit geführte. Während die Reichen und Mächtigen 
Schätze bäufen und fih in allen Wollüften beraufchen, erklären Andere 
den Glüdliben, den Befisenden und Thätigen einen verbrecherifchen Krieg; 
theils weil fie nach gleichen Genüffen begierig find, tbeils weil fie zum Wahnfinne 
gebracht werden durch Hunger, Unterdrückung uud Ungerechtigkeit der Glückli— 
dien. Daher die fo fchredlich fih mehrenden gewaltiamen und heimlichen Dieb- 
jtähle, die Todtfchläge und Vergiftungen, die Kindermorde, die Brandlegungen, 
die Schurfereien aller Art, die Angriffe gegen Perſonen und Eigenthum, welche 
theils dem Strafgejeß verfallen oder auch nicht verfallen. Fürwahr, ein dumpfer 
und zerftörender Krieg, der Minen ftatt Kanonen anwendet und die Gefell- 
ſchaft ſchon in die Luft geiprengt hätte, wenn fie nicht aufmerkſame Schild» 
wachen bezahlte, die für ihre Erhaltung wachen müffen. 

Wir brauchen uns bei dem Kriege zwilchen Capital und Arbeit nicht 
lange aufzuhalten. Gr liegt offen da und tritt täglich bei Fabrifanten und 
Arbeitern vor Augen dur den Wucher, durch das Niederdrüden der Löhne, 
die ſchändlichſte Ausbeutung der Menſchenarme. Gr bewirkt einerfeitd ein 
Monopol, indem er alle Werthe in den Händen Derjenigen aufhäuft, welche 
die größte Menge von Gapitalien befigen, und andererjeits jenes furchtbare 
entjegliche Elend, welches Irland, Flandern und das Riefengebirge ent: 
mannt. Er verdammt den Armen, welcher feinen Lohn grade in dem Maße 
finfen fieht, als feine Bedürfniffe zunehmen, dazu, ſich ungefunden Arbeiten 
zu unterziehen, welde feine geiftige Kraft erftiden umd ihn in einem Alter, 
in welchem andere Menſchen ſich erit recht ihres Lebens zu freuen anfangen, 
unwiderruflich einem graufamen Tode Preis geben. Das Bedürfniß treibt 
ihn in jene Manufacturen, wo die erftidende Gintönigfeit der Beichäftigung 
und der Gebrauch diefes Alkohole, welcher das Gedächtniß fchwächt und die 
Menſchen langſam tödtet, ihn bald zu einer feelenlofen Majchine herabgewür- 
digt hat, wo die jungen Mädchen der Proftitution Preis gegeben werden, 
wo die Mütter die Kinder, welche fie der nothwendigen Arbeit entziehen, 
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fangfam vergiften, wo jedes Gefühl der Tugend und Moralität verlöfcht 
wird und wo eine ganze Welt von menſchlichen Wefen wimmelt, die alle un- 
ter das Niveau der Thiere herabgewürdigt find, 

Man möge aber den Producenten deshalb nicht allzufehr anflagen, wenn 
er das Elend dermaßen ausbeutet; ex felbit wird feinerfeits wieder ausge⸗ 
beutet. Wenn er den Lohn noch unter den Preis der Lebensbedürfniffe des 
Arbeiterd herabdrüdt, fo gefhieht es, weil er im Kriege mit einem Concur: 
renten begriffen ift, und weil er um geringen Preis produciren muß, wenn 
er nicht felbit in Elend gerathen will; es geſchieht, weil fein Nachbar ihn da— 
durch, daß er Rabatt anbietet, zu ruiniren trachtet, um ſich feiner Kundfchaft zu 
bemädptigen, unter dem Vorbehalt, die Preife ſogleich wieder zu erhöhen, fos 
bald er fid) in den Befig des Monopols gefeht bat; es geſchieht, weil der 
Verfäufer über gewiffe Bedingungen bei Abſchließung eines Geſchäftes nicht 
mehr hinausgehen kann. — Der Verkäufer ift feinerfeits ebenfalld wieder 
in diefem Kriege der Goncurrenz begriffen. Vergebens ift er durch Geduld 
und Geihidlichfeit dahin gelangt, vom Fabrifanten zu niedrigem Preife ein» 
zufanfen und träumt ſchon davon, bei feinen Verkäufen einen Gewinn von einis 
gen Procenten zu ziehen — ein anderer Kaufmann hat ſich Dicht neben ihm etabfirt, 
und bietet die Waare zu dem Ginfauföpreiie und noch darunter aus, um 
die Goncurrenz zu beftehen und die Käufer zu behalten; der erftere muß 
alfo zu noch niedrigerem Preife verfaufen, fo lange bis endlich einer von 
den beiden Kämpfern fid für beſiegt erklärt, feinen Laden fchließt, und dem 
Anderen, der übrigens bald genug mit feinen eigenen Waffen bekämpft wer: 
den wird, den Kamıpfplag überläßt. 

Man möge aber nicht glauben, daß die Maffe der Käufer durch dDiefen Rabatt 
gewonnen hat. Die Preisherabjegung der verfauften Gegenftände hat auf den 
Lohn des Arbeiterd und auf den Preis der Rohſtoffe zurückgewirkt und mithin 
auch auf Alle, welde direct oder indirect produciren; Die einzigen, welche 
wirflic bei dieſem Sinken der Preife gewinnen, find die Leute, welche nur 
conjumiren, ohne zu produciren. Der Nentier, der Penfionirte, die einzigen, 
welche den wirklichen Frieden des Lebens genießen, find Jene, welche, wie 
das Thier, nur genießen, ohne zu arbeiten. 


T ad ebuch 


I. 


Das Jahr 1846. 


Künftige Geſchichtſchreiber, wenn fie dem eben abgelaufenen Jahre in Ehro» 
nifen begegnen, werden erftaunt fi fragen: Iſt es möglich, daß ein fo wildes 
Pferd feinen Reiter nicht abgeworfen bat? Was war das für eine Zeit, 
wo ſolche Funken nirgends zündeten, wo Fadeln in die dürren Stoppelfelder ge 
morfen wurden, ohne daß diefe aufloderten? 

Wahrlich, die Schuld des fechsundvierziger Jahres ift es nicht, wenn ber 
Neujahrstag von 1847 nicht den Krieg an allen Enden Europas entfeffelt findet; 
es hat Alles getban, um den Blutlauf im alten Körper Europas in die wildefte 
Girceulation zu bringen und die Hälfte, das Viertheil der Dofis hätte in frühern 
Zeiten hingereiht, um Armeen aus der Erde zu flampfen. Wie ernft ſah gleich 
bei Beginn des Jahres der Streit zwifchen Amerifa und England aus! Der 
Senat in Waſhington verwirft friegerifh das zuporfommende Anerbieten Englands 
in Bezug auf die Berufung von Schiedsrichtern, ja er beſchließt ſogar die Kün- 
digung des alten Vertrags von 1818 über die Gemeinſchaft des Orcgongebietes 
und — wenige Wochen fpäter ift doch Alles wieder beim Alten. Gngland hat 
nachgegeben, Bolf bat nacgegeben und Freundfcaftsverfiherungen regnen von 
allen Seiten. 

In Portugal Revolution, Gontrerevolution, Anticontrerevolution und dann 
wieder Gontreanticontrerevofution, und wie wenig Menfchen fümmern fih darım 
auf dem übrigen Gontinent! 

Jetzt geſchieht in England das Unverhoffte, das Unerwartetite. Sir Robert 
Veel, der Tory, der St. Michael der englifhen Gonfervativen, der langjährige 
St. Georg der Korngefeke, erklärt plößlih im offnen Parlament, er fei bisher 
ein Blinder, ein Tauber, ein Schwabe, der noch nicht das vierzigfte Jahr erreicht, 
geweſen; der Berftand fei ihm über Nacht gefommen und habe ihm gefagt, die 
Korngefege feien des Scheiterhaufeng wertb und müßten fo raſch als möglich zer» 
riffen werden. Im Lager der Hochtory's herrfcht wildes Geheul, aber die Ma» 
jorität des Parlaments entfcheidet für den Berräther» Minifter, der plöplih als 
der größte Mann in England proclamirt wird, um Tags darauf — fein Portes 


feuilfe niederlegen und feinen alten Gegnern, den Whigs, Pla machen zu 
müffen. Hat Das gefunden Menſchenverſtand? Aber es ſoll noch beſſer kommen. 

Einer der gefährlichften Vulcane im politifhen Europa, Polen, der heftigfte 
Krater nah Frankreich, ſpeit plöglih Feuer und Lava. Wochenlang vorber rollt 
es dumpf in Warfchau, in Poſen und Lemberg — jeßt bricht es aus, aber wo? 
Nicht gegen Rufland, das mit Schwert und Verbannung die polnifche Jugend 
ausgerottet; aud nicht gegen Preußen, wo vielleicht religiöfer oder antigermani« 
jcher Fanatismus einen Borwand bietet, und wo der Adel es vielleicht der Ne: 
gierung nachträgt, daß fie bumanere Eigentbumsverbältniffe dem Bauer aefihert — 
nein, in Defterreih, in dem fatbolifchen, adelsmonvopolirten Defterreib, das feit 
einem halben Jahrhunderte die alten verrojteten, mißbrauchten und erdrüdenden 
Robotgefege befteben ließ, um nicht den Eigennutz der polniſchen Feudalgötter zu 
verlegen — in Defterreich, deſſen Staatsreligion feinen Vorwand zur Aufreizung 
gibt — in Defterreih, das von den deutfchen Nationalen oft genug den Vorwurf 
bört, daß es nicht germanifire: in Defterreich ſchlägt der polnische Aufftand feinen 
Hauptherd auf und der Adel, der vielcajofirte, vielbeſchützte Adel ift's, der den Bür— 
gerfrieg entzündet. Da geſchieht ein Wunder. Als ob der Gegenfaß den Gegenſatz 
entzunden müßte, geſchieht das Mirafel: der Bauer, der getretene, vernachläffigte, 
preisgegebene Bauer erhebt Äh für die Negierung, er bat nichts vor Augen als 
den Haß gegen feine nächſten Unterdrüder zu löfchen, deren Freibeit ihn vielleicht 
mit noch größerer Willkür bedroht, und Defterreih, das hiſtoriſche, ariftofratifche 
Defterreihb muß frob fein, durch eine halbe Revolution von einer ganzen gerettet 
zu fein, ed muß eine Volksbewaffnung beloben, Die es zu jeder andern Zeit mit 
Schwert und Kerker beftraft bätte. 

In Nom ftirbt mittlerweile ein Papſt. Das Conelave verfammelt fib, man 
erwartet eine ftürmifchere Wahl als je; Defterreih, Frankreich und Spanien fenden 
raſch ihre Bevollmächtigten nad der Tiberftadt, um ihren Einfluß geltend zu 
macen; aber ebe diefe dort anlangen, ift der neue Statthalter Ghrifti bereits 
gewählt und ein Wunder geſchah — dem jüngjten der Gardinäle ift die Tiara 
zugetheilt worden, der mindeftbejabrte unter den greifen Bätern ift der Vater 
Aller und der geſammten Ghriftenbeit geworden. Und doch ift das Wunder nicht 
zu Ende. Der Bapft, das Symbol und die Endipige des conferpativften Geiftes 
in der Welt, ift — horribile dietu! — ift ein Xiberaler! Was in vielen der 
„aufgeklärteften“ germanifchen Länder als ein vergeblicher Wunſch noch dafteht, 
hat der Papſt in fehs Monaten theils vollführt, theils angeordnet. Eine aus: 
aedebnte Amneftie, Verminderung der Klöfter, Entfernung der alten verrofteten 
und ihre Gewalt mifbrauchenden Staatsbeamten, Grfräftigung des Nationalgefühls, 
Vertrauen zur Regierung u. ſ. w. 

Gin fonderbares Scaufpiel bot mittlerweile ein anderer Winkel Europas 
dar. Ein König jchreibt plöglihb und ohne Nöthigung einen offnen Brief, der 
die Hälfte feiner Staaten in die gewaltigfte Aufregung bringt. Ganz Deutſch— 
land nimmt Partei für die in ihrer Zukunft und nationalen Unabhängigkeit be 
drobten Yandsleute. Die deutjchen Regierungen, frob, einen Bligableiter für 
öffentliche Aufmerffamkfeit gefunden zu haben, geben der Preffe carte blanche, 
und diefe ſtürzt fich mit verhängten Zügeln in die Schlacht. Ehrwürdige Pro: 
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feforen bilden die geflügelte Avantgarde, namenbejäte Adreffen folgen im Gentrum, 
die Zeitungsartillerie fpeit ihre Bomben aus allen Schlünden mit einem Vorratb 
von Munition, als wäre die Schiekbaumwolle bereits in jedem Haufe heimiſch 
wie Brunnenwaſſer. Endlich ficht ſich auch das Stabsquartier in Frankfurt a. M. 
genöthigt, feine Orafelftimme zu erbeben. Es ſpricht etwas dunkel, etwas balb, 
wie 08 der Beruf eines Orakels aus grauen Zeiten it. Aber es bat geſprochen. 
Der heilige Krieg ift jebt legalifirt, das Petitionsrecht der Herzogthümer ift ge 
fihert ımd von dieſem Augenblide an — geht Alles rüdwärts. In Nottdorf 
zeigen fich die Holiteiner „itammverwandt“ mit uns, indem fie beim Anblid der 
Polizei alfogleih in die refpeetwolle deutſche Haut ſich zurüdziehen. Die däniſche 
Regierung verbietet gefälligt das Hauptorgan der Schleswig-Holfteiner, die Ham- 
burger neue Zeitung. Die ftändifchen Petitionen werden nicht angenemmen und 
die holſteiniſche und fpäter die fchleswiger Ständeverfammlung begeben den Acht 
deutſchen Meifterftreich, ſich ſelbſt aufzulöfen, was die Dünen mit der größten Zu: 
porfommenbeit ſich gefallen laſſen und binterdrein legalifiren. Die deutfchen Zei- 
tungen, die früher mit allen Segeln geichifft, iind größtentbeild® ermattet und nur 
zwei füddeutiche Zeitungen unterhalten noch in gleicher Conſequenz das Gefecht. 

Allerdings iſt der Schleswig » holfteinifhen Frage ein Balken in die Quere 
gefommen: die Einverleibung Krakau's, die alle jonrnalittifchen Armeen von der 
Eider nady den Weichjelgenenden führte. Dieſer Staatsftreih, oder richtiger 
Staatenftreich, iſt eines der auferordentlichiten Greigniffe in der diplomatifchen 
Seichichte feit der Trennung Belgiens von Holland. Hat 1831 ein Volk die 
Diplomatie gezwungen, einen Theil der Wiener Beſchlüſſe zu anmulliren, fo bat 
1846 die Diplomatie die Initiative ergriffen, einen Bruch in jene Tractate zu 
macen. Denn daß es eine neue Gridütterung des 32jährigen europäiſchen 
Staatengrumdriffes it, wird man in Berlin wie in Wien nicht leugnen. Drebt 
fh doch die ganze Polemik gegen England und Frankreich blos darum, ob ihnen 
ein Recht zum Mitdreinſprechen zuftche oder nicht. Daß die Wiener Gongrekacte 
eine Erjhütterung in ihrer moralifchen Autorität erbalten hat, fan das gewand— 
tete Plaidover nicht ablengnen. Wenn Frankreich und England dieſe Breſche 
nicht ausbeuten, jo find die Gründe blos momentan; aber wenn eine diefer beiden 
Mächte einft die Friedensbande zu fprengen Bernf fühlt, jo wird die Krafauer 
Angelegenheit gewiß auf die Lite geftellt, um in der Abrechnung der aegenfeitigen 
Zünden den „nordifchen” Mächten als eine große Paſſivſchuld angefegt zu werden. 
Dies iſt eine Saat von Dradenzähnen, welde das Jahr 1846 den fpätern 
Jahren bingejtreut bat und deren Aufgeben bei einer andern politifchen Temperatur 
faum ausbleibt. Wenn die öffentlihe Meinung in Deutſchland diesmal mehr den 
drei Mächten zur Seite ſtand als in frübern Polenfragen, jo war weit weniger 
die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit, von dem Recht und der Klugbeit diefes 
Schrittes Schuld daran, als die zweideutigen Demonftrationen des franzöfiichen 
Gabinets. Die evidente Lüge coquetter Proteftationen mit falihen Zähnen 
bat dem offnen Handeln der drei Mächte eine unerwartete Folie gegeben und bat 
ihnen bei den Gradfinnigen zu einem relativ moraliſchen Gindrud verholfen. 

In der Schweiz bat ficd diesmal das revolutionäre Quediilber in Genf 
feftgefegt. Indeſſen bat die Schweiz längft aufgebört ein Thermometer für den 
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BWärmegrad der Demokratie in Deutſchland und Frankreich zu fein, und fo ſteht 
die Genfer Epifode ziemlih zufammenbanglos da mit dem übrigen Drama dies 
ſes Jahres. 

Drei Hochzeitsfuchen kamen mit allerlei ſüßen und bittern Mandeln, an denen 
die Zufunft viel zu fnaden baben wird. Franzöſiſcher Senf wurde mit fpanis 
ſchem Pfeffer vermifcht, ruffiiber Caviar verpflangte feinen falzigen Hautgout auf 
Ihwäbifche Tifche und die gefhwächte Legitimität der älteren Bourbonen fuchte 
in den goldhaltigen Bädern von Lucca einige Erkfräftigung. Für Deutſchland if 
die Errichtung eines moscowitifchen Hoflagers im Herzen der ſchwäbiſchen Berge 
von tiefer Wichtigkeit. Der Mantel deutfcher Einheit fann durch die rufftichen 
Nägel, die in Weimar, Darmftadt, Naſſau und Würtemberg eingefchlagen find, 
manchen Nik befommen, wenn er fich einft nicht nach dem Winde hängen wird, 
der über die Newa herüberbläft. 

An Epifoden aller Art bat es überhaupt nicht gefehlt. Gine der langwei- 
ligften und fruchtlofeften war der proteftantifche Kirchencougreß in Berlin, eine 
der fpectaculöfeften und für den Mefcatalog frucht: oder furchtbarſten war die 
Ausſchließung Rupp's aus der Berliner Guftan-AdolfeBerfammlung. Biel wichtiger 
war die Auflöfung der badiihen Kammer und ihre Wiederzufammenfeßung im 
Einne der Oppofition. Auch Braunfchweig, Kurbeffen hatten ihre Kammerauflö- 
fungen, fo wie man überhaupt in Deutichland mit Auflöfungen aller Art leichter 
bei der Hand ift, als mit der Löfung des Räthſels, wie man gut regiert, obne 
zu viel zu regieren. Davon lieferte namentlih Heſſen-Darmſtadt einen Beweis, 
das durch die von feiner Notbwendigfeit gebotene Ginführung eines neuen Ge 
fegbuchs feinen rheinifchen Gebietstheil in eine bedenkliche Aufregung brachte. 

Im Ganzen it Deutfchland diefes Jahr am fchlechteften wergefommen, Eng> 
land bat einen großen Treffer gezogen dur die Abſchaffung der volfsfeindlichen 
und feine Induftrie hbemmenden Korngejege, Franfreih bat in Spanien fih den 
Rüden gededt, Italien darf vom Batican felbft politifche Neformationen erwarten 
und jogar das jefuitenbeberrfchte Sardinien regt einigermaßen die Flügel, Ruß 
land hat dur die neue Goalitien in der polnifhen Angelegenheit nicht nur 
direct durch die Beſeitigung revolutionären Zunders gewonnen, fondern es 
hat auch Antecedentien geſchaffen für Eroberungspläne in den Donaugegenden; 
vor allem Anderen aber erwuchs ibm ein Gewinnft durch die Betheiligung der 
beiden Mitmächte an feiner Inpopularität bei den Nachbarvölfern, 

Die befte Frucht, die diefes Jahr in Deutfchland gewachen, it die Einfüh— 
rung des mündlichen Verfahrens in Preußen, das jo lange dagegen fih gefträubt 
bat und — wie behauptet wird — manden Nachbarjtaat bisher davon abbielt. 

Gharakteriftiich iſt es übrigens, daß feit langen Jahren nicht fo viele Han« 
delsverträge abgejchloffen wurden, als in dem einzigen Jahre 1846. Es ift ein 
tragiſches Spiel des Zufalls, daß in diefem Jahre einer der genialften deutjchen 
Handelspolititer Friedrih Lift zu Grabe gegangen ift. Doc liegt auch eine tiefe 
Tröftung darin, daß grade diefes Jahr, fo reih an Zwietrachtsfaaten aller Art, die 
Berkehröbrüden gefchlagen hat, auf welchen die Völker nur im Frieden geben 


fönnen. 
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II. 


Aus Wien. 
1: 


Der neue Rector. — Glerus und Unterrichtewefer. — Baron Keuchtersleben. — Philo— 
fopbifche Zollbeamte. — Die Gymnaſialſchüler und ihre Behandlung. — Der neue Stu— 
dienplan. — Die deutſche allgem. Zeitung. — Graf Gollowrat und die Jeſuiten. 

Die afademifhen Nectors» und Decanatswahlen haben an der hiefigen Unis 
verfität ftattgefunden. Der bisherige Nector, Ritter von Heintl, der juridifchen 
Facultät angebörig, bat feine Würde niedergelegt, und der neugewählte Rector, 
der Hof- und Burgpfarrer Dr. Janaz Feigerle, der früher ſchon Nector 
Magnifieus an der Ollmüger Univerfität gewefen, it in Function getreten. Es 
it ein wichtiged® Moment, daß während man der Beröffentlihung des neuen 
Studienplans entgegenfiehbt (Andere behaupten, er fei noch gar nicht vollendet), 
der Nector der eriten Staatsuniverfität ein Geiftliher if. ine der wichtigſten 
Fragen unferd Unterrichtöwefens ift unftreitig, wie weit der Einfluß der Geiſtlich— 
feit auf die wiffenfchaftliche Erziehung noch ferner zu dulden ift und welche Grenzen 
ihrer Genfur und Bevormundung der weltlichen Wiſſenſchaft zu fegen find. Bon 
der Beeinträchtigung, welche die philofopbifchen und gefchichtlihen Borlefungen 
durch das Veto unferes Glerus erleiden, fünnen wir füglich jchweigen. Er it 
fprihwörtlih geworden. Hat fih doch das clericale Veto ſogar in die medicinis 
fhen Wiſſenſchaften gemifcht und die Vorlefungen über thieriſchen Magnetismus 
lange Zeit als religionswidrig bezeichnet. In Tyrol werden Schiller und Leſſing 
von den Jefuiten perborrescirt. Die Wahl eines geiftlichen Rectors iſt allerdings 
diesmal blos cin Act der Billigkeit, da jede der vier Facultäten in der höchſten 
Würde der Univerfitäit abwechſelnd einen Plag finden muß. Es fei auch bier 
nur auf den Einfluß bingewiefen, der dem Nector der Wiener Hochſchule bei einem 
definitiven Beſchluß in dem Studienplane zufallen würde. Auch unſere Decanats— 
ftellen find in drei Facultäten neu befeßt. Die vierte, die medicinifche, bat den 
bisherigen Decan, Baron Feuchtersleben, durch feine bei Gotta erfchienenen Ge: 
dichte und mehrere andere Schriften auch im übrigen Deutfchland vortheilbaft 
befannt, wieder erwählt. ine fpige Ironie liegt darin, daß während die Medi 
einer einen Poeten zu ihrem Decan wählten (die Medicin ift die einzige Racultät, 
in der ein freies Gedanfenleben in Deiterreich geftattet if), die Philoſophen den 
Director des Haupt-Zoll- und Gefällenamts zum Decan ernannten. 
Fichte und Hegel, Spinoza und Feuerbach fünnen vielleicht unter diefem Decan 
einige Erleichterungen des Probibitivfyitems erlangen und gegen herabaefegten 
Zoll, wie Zuder und Kaffee, Eingang erlangen. Es ift bezeichnend, daß unfere 
Bücherrevifionsämter in der Hauptmauth einer jeden Stadt placirt find! Der 
neue Decan, Herr Dr. Karl Hold, ift übrigens ein Mann von Talent und nas 
mentlih als Handelsfchriftfteller von nicht unerheblichen Verdienſt; die beiten Ars 
tifel im Journal des öfterreihifchen Lloyds find aus feiner Feder. 

Da übrigens bier von unferm Studienwefen einmal die Rede ift, fo erlauben 
Sie auch mir, bei Diefer Gelegenheit noch ein Wort über den neulichen Tumult in einem 
unferer Lehrfäle zu fprechen.- Man muß den. trübfeligen Pennalismus fennen, in 
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weldhem der Gymnaſiaſt nad unfern Berbhältniffen durch ſechs Jahre gehalten ift, 
er ift an manchen Unftalten, wie der Bube in der Normalfchule, den Püffen, 
Ohrfeigen und Haarzieben des „Profeſſors“ heimgegeben, wie man ibn behandelt, 
er darf nicht muckſen; er kann noch auf die Schandbanf aefchidt, er fann aud 
vor der Tafel wie an einen Pranger geftellt werden; und nun auf einmal, wie er 
in die fogenannten philoſophiſchen Studien tritt — es ift ein rafcher, jäher Sprung, 
wo nur die paar Wochen Ferien dazwifchen liegen — follen ihn die Profeſſoren 
mit Achtung behandeln, dürfen feinen Namen nicht anders als mit dem Zufaße 
„Herr“ nennen, er darf, wenn er in's Collegium geht, einen Stod tragen u. ſ. w. 
Man muß den Uebermutb kennen, den diefe Knaben — denn mehr find fie zum 
größten Theile niht — haben, wenn fie die philoſophiſchen Hörfäle betreten, und 
nur zu häufig geichieht es, daß fie diefen Mebermuth in brutaler Ungezogenbeit 
gegen die Profefforen wenden. Wie oft fommen die Fälle vor, daß fie, wenn 
fie merken, der Profeffor wolle eine Feine Prüfung anftellen, einen fo heiltofen 
Lärm beginnen, pfeifen, ſchreien, fharren, Flopfen, daß der Profeffor gezwungen 
it, das Collegium zu verlaffen, wo fie fh dann noch nicht felten fo vor ihn 
drängen, daß fein Rüdzug durch die Thür ein fehr unfreimilliger wird. In 
frühern Jahren, wo man die Jugend noch nicht in fo frühem Alter zu den 
Studien zuließ, war es freilich anders; aber es könnte auch jest, wo die Welt 
überhaupt fchneller lebt und die Jugend früher in's Leben eingeführt wird, anders 
fein, wenn — unfere Gymnaſien und ihre Ginrihtung eine andere wäre. Weil 
unfere Gymnafialjugend es weiß, daß fie ſechs Jahre lang in die Echule gebt, 
um in dem nächften zu vergeffen, was fie in dem einen hätte lernen follen; weil 
fie weiß, daß das, was vorgetragen wird und wie ed vorgetragen wird, ihr wenig 
praftiihen Nugen für fpätere Zeit gewähren wird, fehlt der Jugend der Ernft zum 
Lernen, der Ernft eines wahren Bildungstriebes. Der junge Menſch Iernt bei 
dem jegigen Gange der Studien nur für die Prüfung, was er für das Leben 
brauchen wird, das weiß er, wird er erft in den fogenannten Brodftudien lernen. 
Deswegen kann aud nicht jenes freundliche Verhältniß zwifchen Schülern und 
Lehrern eintreten, denn die Jugend fiebt im Profeffor nur den unnügen Marter- 
geift durch ſechs Jahre, der Profeſſor in den Schülern nur eine Horde Buben, 
weldye nicht des Unterrichtes, fondern nur der „Klaffe”? wegen ihm zubören. 
Daber die häufigen Krakels, welche fich in fat allen Jahrgängen auf den öfter 
reichifchen Univerfitäten wiederholen. 

Der neue Gymnafial= Lehrplan, der mit dem Schuljahre 1848 in's Leben 
treten ſoll, enthält zwei höchſt wichtige, einflußreiche Reformen: das Aufnehmen 
einiger Rächer der Realwiffenfchaften und der neuern Sprachen, während das 
Studium der alten Sprachen, welches ohnehin in Defterreih nie zu einer Blüthe 
gekommen ift, etwas nachgelaſſen wird, und die Anftellung eigner Lehrer für jedes 
einzelne Fach, ftatt der jegigen widerfinnigen Einrichtung, daß ein Profeffor alle 
Gegenftände in feiner Klaffe vortragen muß. Wenn etwas das Inslebentreten 
dieſes Planes nocd verzögern könnte, fo wäre ed die finanzielle Schwierigkeit; 
denn welche Menge von Gymnafial: Profefforen müßte penfionirt werden, welche 
nad) dem neuen Zehrplane zu Lehrern eigentlih untauglih find, da fie in feinem 
Gegenftande gründlices Willen genug haben! Denn abgeſehen davon, daß nah 





unfern bisherigen Einrichtungen ein Profeffor, und zwar nicht blos ein Gymnaflal- 
Profeffor, fobald er fein Anftellungsdecret in der Taſche hat, nichts weiter lernen 
zu müſſen glaubt, „denn er hat ja feine lebenslängliche Anftellung!“ ſo gibt es 
unter allen unfern Gymnafial» Profefforen nur äußerft wenige, welche von den 
vielen Fächern, die fie vorzutragen haben, fi fo in Eins eingearbeitet, daß man 
ibn mit gutem Gewiffen als Fachprofeſſor anftellen könnte. — Alfo welche Menge 
neuer Anftellungen! welche Laft der Penfionen! Und doch würden die Kuften 
jährlih faum mehr betragen, als ein Regiment Soldaten jährlich koſtet. 
Und Intelligenz und Jugenderziebung ift doch auch eine ſchöne Waffe! 

Im juridifchepolitifhen Lefeverein, in der faufmännifchen Reſſource u. f. w. 
ift die „Deutjche allgemeine Zeitung“ von Neujahr an wieder zu halten erlaubt, 
und wie es beißt follen dem Brockhauſiſchen Blatte in Zukunft noch größere Con— 
ceffionen von der Genfurs Hofftelle gemadt werden, da es den oppofitionellen 
Charakter, den es früher hatte, aufgegeben bat. 

Großes Auffehen macht bier die Nachricht, daß der Jeſuitenorden nun auch 
in Prag feften Fuß erhält. Bisher hat Böhmen und namentlich die Hauptftadt 
diefem Orden entfchiedene Abneigung gezeigt; der dortige Elerus, der Fürſt-Erz— 
biſchof inbegriffen, if nichtsweniger als jefuitenfreundlih, und in Berichten man— 
der Art ift von diefer Seite gegen die Einführung der Nachfolger Loyala's res 
monftrirt worden. Um jo mehr nimmt die plögliche Anftedlung einen tiefbedenks 
lihen Charakter an und man fürchtet nun aud hier für die nähere Bekanntfchaft 
diefer Herren, die der Einfluß des Grafen Gollowrat bisher abzubalten wußte. 
Biele wollen die neue Gonceffion, die den Jefuiten gemacht wurde, mit den Ges 
rüchten in Berbindung bringen, die vor einigen Wochen über den Rüdtritt diefes 
allgemein verehrten Minifters laut wurden, da Graf Gollowrat, in feiner befondern 
Enmpathie für Böhmen, der Anfiedlung in Prag gewiß ebenfo fehr ſich entgegen 
gefegt bat, als der Anfiedlung in Wien. Girculirt doch bier feit Jahren ein 
Ausspruch dieſes Staatsmannes: „In dem Augenblide, wo die Jefuiten einen 
Fuß nach Wien feßen, trete ih aus dem Staatsdienft.“ Ich bin zu wenig da 
von unterrichtet, was in dieſer Hinficht in den betreffenden Regionen vorgeht; 
daß aber der neue Fortfchritt der jefwitifhen Intriguen nicht ohne langen Kampf 
durchgefeßt wurde, darf ih Sie aus glaubwürdigem Munde verfihern. Mag aud 
in proteftantifhen Staaten die ewige Jefuitenriecherei ihre Lächerlichkeit haben; 
mag auch die Macht des Ordens in Staaten der freien Preffe und der öffent 
lichen Kammerverhandlungen keineswegs zur frühern Höhe gelangen fünnen — 
im Staate der Heimlichkeit können die Jefuiten noch ein ebenfo gefährliches Eles 
ment werden wie in ihren üppigften Zeiten, gefährlich nicht blos der Sache des 
Volkes und feines geiftigen Fortfchrittes, fondern der Regierung felbft, die, ohne 
daß fie es bemerkt, eine mächtige Nebenmacht fich heranzieht, die ihr noch eines Tags 
Hinderniffe der quälerifchften Art in den Weg legen wird, cc 
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Krakau und Prof. Hye. — Ramilienunglüd des Fürften Metternih. — Flotow unb 
Meyerbeer, 

Ic berichtete Ihnen neulich über einen Vorfall an der hiefigen Univerfttät; 
intereffanter wenn auch ohne äußere Folgen war vor wenigen Tagen die Dispus 
tation, welche der Sohn des Megierungsratbes Fellner zur Erlangung der jurt> 
difchen Doctorwürde nach herkömmlicher Weife hielt. Sein Opponent, der durch 
feinen freimitbigen Charafter geachtete juridifche Profeſſor Hye ſprach, wiewohl 
mit aller Verwahrung, vom strengen Rechtsitandpunfte aus gegen die Aufbebung und 
Einverleibung des Kreiftantes Krakau. Er that dies vor dem zahlreichen auch 
aus holen Beamten beftehenden Publicum mit fo ſchlagenden und geiftreichen Be: 
weifen, daß der zu creirende Doctor einigermaßen verblüfft nur fehr matt pariren 
fonnte und dem Ovponenten auf diefe negative Weife Necht zu geben fchien. Das 
Auditorium hörte, wie felten bei ähnlicher Gelegenheit, mit gefpanntefter Aufmerk— 
famfeit zu; aber fchon nad wenigen Stunden war eine Polizeiunterfuhung an- 
geordnet, welcher der Profeffor Hye zu antworten fich nicht berufen fühlte, indem 
er nur der k. f. Hofſtudien-Commiſſion unmittelbar verantwortlich fei. Diefe 
forderte ihm auch auf, ſich fchriftlich zu vertheidigen, und die Nechtfertigung, daß 
er „eben als Opponent ein nicht ganz Richtiges vertheidigen müffe, daß er dies 
eben Eingangs ausdrücklich bemerft habe,“ foll ihm vollfommen gelungen fein. 
Diefe Angelegenheit fand in allen Kreifen der Reſidenz die Ichhaftefte Beſprechung. 
Man ſprach von Euspendirung von der Lehrkanzel. Factiſch aber ift die geluns 
aene und auch ihrem ganzen Weſen nach von der Behörde angenommene Vers 
theidigung. ’ 

Das an jedem 1. Januar ftattfindende diplomatische Levé beim Fürften 
Metternich wurde diesmal abgefagt und zwar in Folge eines unglüdlichen Ereig— 
niſſes, das die Fürftin fchmerzlich traf. Ahr Bruder, Graf Zichy-Ferari, k. k. 
Hufaren-Oberft, fuhr bei Oedenburg in Ungarn über eine Brüde, vor deren Ge 
brechlichfeit er gewarnt wurde. Ueber diefelbe hinfahrend (der Graf lenkte felbit 
die Pferde), brach ſie wirflih ein, und als er durch einen Eprung aus dem 
Magen ſich retten wollte, ging ihm ein Nad über den Kopf, To daR er lautlos 
und plöglich zur Leiche wurde. Der Graf war 43 Jahre alt und chen beftimmt, 
General zu werden. 

Am Kärntbnerthor= Theater geht Flotow's bereits in Paris gegebene Oper: 
„Der Förſter“ in Scene; er felbft, der vielleicht zu anderer Zeit feiner Oper 
„Ztradella” wegen, die bier überaus gefiel, gefeiert worden wäre, gebt wie ein 
kleiner Stern in der Glanzatmofphäre des Planeten Meverbeer verloren. 


III. 


Aus Berlin. 
Beklemmungen. — Die Honneurs der Polizei. — Das Borgſyſtem. — Theater. 


Rx 


Die Feſttage find nun vorüber, aber fie fonnten nicht mit der Freude ge- 
noſſen werden, die fie fonft mit ſich zu bringen pflegen. Allgemein ift die Klage 
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der AInduftriellen über fchlechte Geſchäfte, ſtockende Zahlungen und Einfhränfuns 
gen in den höheren Kreifen der Gefellfhaft. So liegt denn eine düftere Etim- 
mung über unferen Zuftänden, die noch drüdender wird durch das geheime Be- 
wußtfein, welches wohl Keiner von uns erftiden kann, daß die Mehrzahl unferer 
Brüder noch dur ein großes und reelles Leiden, den Hunger und die Kälte, 
unfäglich gefoltert wird. Unfere Polizei macht die Honneurs auf der Strafe mit 
einer ſolchen Zuvorkommenheit gegen Bettler, nöthigt Bagabonden fo fehnell zum 
Eigen, empfängt täglih fo zablreih im Arbeitshbaufe, daß man, um die Armuth 
in Maffe zu feben, vor das Hamburger Thor geben muß, wenn man cs nicht 
vorzieht, Abends einen beobachtenden Spaziergang durch einige Hauptſtraßen zu 
machen, wo verftedte Jammergeftalten, Mütter, verbungert wie ihre Kinder, ver: 
früppelte Bettler, zahlreih genug zum Vorſchein fommen. Wie viel überfirniftes 
Elend, mit Sammt und feidenen Lappen verhängter Hunger, wie viel projectirte 
Banquerotte u. dgl. m. auf der Straße im Sonnenlichte einberftolziren, das mag 
mit Nacht und Grauen bededt bleiben. 

Es exiftirt bier in Berlin, mehr als in jedem anderen Orte, ein Borgſyſtem, 
ih fage abfüchtlih nicht Greditfoftem, denn von Gredit, als einem freiwilligen 
Act, ift dabei feine Mede, nein ein Borge, lieber ein ungebeured Pumpſyſtem, ein 
eolofjales Gewebe, in dem der Aufzug: „Pumpen, und der Ginfchlag: „Nicht 
Bezahlen‘ beißt. Bermittelft diefes Syſtems bat fih eine Art Tanfchhandel 
etablirt, das viel Patriarchalifches hat, um fo mehr, ald Manchem dabei ein 
Bart und zwar ein flächjerner gedrebt wird. Der Schneider borgt 3. B. dem 
Bäder N. einen Rod, und diefer zahlt ihm felbigen in mifroffopifhen Semmeln 
ab. Großartig aber wird das Gewebe, wenn fih ein Kettenſyſtem entwidelt. 
Der Rentier wird vom Tuchfabrifanten beſchwatzt, ihm Geld zu borgen, der 
Fabrifant borgt das Tuch dem Händler, Ddiefer dem Schneider, der Schneider 
macht daraus einen geborgten Rock für den Bonvivant und diefer borgt den Nod 
dem Pfandleiber. Fragen Sie mih nun, wer zulegt bezahlt, fo weiß ich nur 
darauf zu antworten: Alle diefe Kettenglieder nicht, aber die Leute, welche darmm 
genug find ihre Kleider baar zu zahlen. Aehnliche Borgverhältniſſe fünnte man 
durch alle Klaſſen der Gefellichaft nachweiien. Eine bochgeftellte Berfon läßt 
fhon feit Jahren alle einlaufenden Rechnungen mit hohem arciteftonifchen Schon: 
beitsfinne übereinander thürmen; am Nenjahrstage wird dann eine mehrzöflige 
Schicht unten bervorgezogen und bezahlt, während die Oberen fih in Geduld 
zu faffen haben. Gebe der Himmel, daß diefe anhaltende Geldenlamität, um 
diefen ftebenden Ausdrud zu brauchen, nicht noch länger dauert, font dürfte das 
angeführte Spftem doch einmal zufanmenbrechen. 

Morgen gibt man Laube's Karlsfhüler, über die ich ihnen in meinem näch— 
ften Briefe berichten werde. Soviel ich bis jet erfahren babe, ſoll ſehr viel 
aeftrichen worden fein. Die Rolle des Feldſcheer Schiller ift Hendrichs überge— 
ben, einem Zchaufpieler, dem viel mehr daran liegt für einen fchönen, als für 
einen denfenden Mann gehalten zu werden, Auch die Königeftädtifhe Bühne 
bringt nod ein Driginalluftfpiel von Adami und Müller, zum Splveiterabend: 
Grillen der Zeit. 

Br 





IV. 


Aus Galizien. 
Adelige Zuſammenkünfte. — Die jungen Beamten. — Eine Staatöfhrift. — Krakauer 
Zuftände. — Die Begnabigung. 

Unfere Beamten find nicht ohne Sorge für den Winter, um fo mehr, als 
der Adel jeßt ein neues Mittel gefunden, um fich fo viel als möglich der Auf 
fiht der Behörden zu entziehen. Denn während viele Adelige fonft nur zu bes 
ftimmten Zufammenfünften nad Lemberg famen, und bier ihre Anmwefenbeit in 
den Gaſthäuſern immer auffiel, und alfo natürlich auch immer leichter beauffich- 
tigt werden fonnte, haben fie jeßt, jowohl in Lemberg, als in den Kreisftädten 
fich eigene Häufer gekauft, halten da unter dem Namen von Feften ihre Zufams 
menfünfte, und die Polizei iſt, bei der Vorficht, mit welcher fie ſich gegen jeden 
Fremden benchmen, wohl dann ſehr ſchwer im Stande, diefe Zufammentünfte zu 
überwachen. Der Garneval wird in diefer Hinficht eine doppelt aeführliche Zeit 
werden, denn wer fann da einen Anftand daran nehmen, wenn diejer oder jener 
Adelige einen großen Ball’gibt, wer fann dem Adel verbieten nah Neujahr, zumal 
gegen Ende Jannar noch häufiger und in größerer Anzahl als jegt in die Stadt 
zu fommen, da um Diefe Zeit die meiften Adeligen fih von ihren Güterdirectoren 
und Mdvocaten die Rechnungen vorlegen laſſen. Mancher, der bis dabin viel 
leicht in der ftillen Ginfamfeit feines Scloffes auf dem Lande oder gar auf Rei— 
jen gelebt, wird fih dann in feiner Heimath einfinden. 

Die neuen Verordnungen über die Nobote, fo wenig radikal fie auch find umd 
fo ſehr auch, trog aller Hoffungen anf Nenderung, die Adelsprivilegien auch in Zus 
funft aefchügt find, machen dennoch in den adeligen Kreiſen großes Geſchrei, indem 
mancher Gutstyrann allerdings verlieren muß, da es fih durch die biftorifchen 
Belege über die Robotpflichtigkeit für jede einzelne Herrſchaft erft ganz klar 
herausgeftellt bat, wie viele Robot eigentlih vom Bauer unrechtmäßig aeleiftet 
wird, mie viele im Laufe der Zeit der Adel fih eigenmäctig angemaßt. Wenn 
übrigens die Negierung fich immer und ewig wegen der fremden Gmilfäre, 
welche Galizien durchziehen und es aufreizen, beflagt, fo möge fie mur 
nicht vergeſſen, daß ihre eignen Beamten, die jungen Kreiscommiffäre, welche fie 
jegt von allen Zeiten zufammengerafftt, nadı Galizien gejchidt bat, nicht viel 
bejfer find als jene Emiſſäre, und der Regierung mit dem beften Willen ibr zu 
nügen, unendlich ſchaden. Es if ein Mikariff, junge Leute, von denen ein gros 
fer Theil weder dem Niter, noch der zuriüdgelegten Dienftzeit nach, noch felbft 
gemäß der Branche, worin er bisher verwendet wurde, eine Hare Einfiht, Ruhe, 
Takt und Entſchiedenheit genug für diefe verwidelten Berbältniffe haben können, 
mit ſolchen Miffionen zu betrauen. Weder Adel noch Bauer kann dem jungen 
Beamten jenes Zutrauen jchenfen, welches dem ältern Beamten ſchon halb entge- 
genfommt. Dazu find nicht Alle der polnifihen Sprache mächtig, und wer die 
miftrauifche Natur der Slaven überhaupt fennt, wird begreifen, wie der Bauer 
die Protofolle anſieht, die deutſchen Acten, in welchen man feine überfegten Nuss 
fügen niederlegt. Uebrigens erwartet man nächſtens eine vom öfterreihifchen Gar 
binette ausgehende Staatsfhrift über die Einverleibung Krafaus, als deren Ver— 
faffer Herr Jarfe genannt wird. 
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Was man aus Krrakau Neues erfährt, gehört aber nicht zu dem Tröſtlichſten. 
Während der Handelsftand zum großen Theil mit der neuen Veränderung der 
Lage unzufrieden ift und von der Bereinigung mit Defterreih Vortheile hofft, 
ift Diefes mit dem Bauer nicht der Fall. Letzterem foll vorzüglich die Gonferip- 
tion im Kopfe ſpuken und die Hoffnung auf die neuen Steuern verurſachen eben: 
falls viel faure Gefichter, um fo mehr, als Defterreih begonnen hat, in Krakan 
die liebe Gefällenwahe einzuführen. Bon den übrigen Aemtern ift in Krakau 
noch feines förmlich auf öfterreichifhbem Fuße organifirt, denn merfwürdiger Weiſe 
findet man Schwierigkeiten, Beamte zu bewegen, nah Krakau zu geben, 
und jelbit die Wenigen, welde von Prag aus bingegangen find, ſchreiben fläg- 
liche Berichte über ihre dortigen Verbältniffe. Nicht allein, daß fih die Polen 
förmlich von ihnen zurüdziehen und es vermeiden, in nähere Berührung zu kom: 
men, it auch die Unficherheit jo groß, daß mancher Beamte fih nicht getraut, 
Abends allein auszugehen (9). Man mag nun die Suche, von welchem Stand» 
punkte man immer will, anfeben, jo ijt diejes Betragen der Polen ein fchwerlich 
zu entihuldigender, ein fehr unkluger. 

Nimmt man einmal die Sache als fchon geicheben und umabänderlich an, 
fo muß man auch geftehen, daß Defterreich ziemlich fchonend verführt. So z. B. 
iſt das neuerrichtete Polizeiamt in Krakau faſt nur als Paßbüreau in Thätigfeit 
und an die Spitze diefes Polizeiamts ward ein ebenſo vielfeitig gebildeter als 
humaner Mann geftellt, der zudem auch hinlänglih Polnifch verftebt, um dem 
gemeinen Manne Zutrauen einflößend in feiner Landesiprache entgegenzutommen. 
Ob Defterreih gut gethan hat, einen großen Theil der Beamten der frühern 
Regierung in ihren Stellen zu laffen, ift eine andere Frage; denn, entweder fie 
haben fich der Revolution angefchloffen gehabt, jo bieten fie num Defterreich feine 
Garantie, oder fie waren Gegner derfelben, fo muß der Haß des Volks fie treffen, 
und man weiß es, wie gefährlich folder Haß werden kann; wenn ſchon eine Ne 
organiation aller Aemter vorgenommen werden mußte, danır follte e8 aber eine 
Organifation auf ganz neuem Fuße fein, ed durfte micht die Halbbeit eintreten, 
welche bier wieder einmal recht charakteriſtiſch für DOefterreih die Hand im Spiele 
hatte. Dadurch wurde gleich von Vornhinein das Vertrauen zur neuen Regierung 
untergraben; denn man muß aud den Polen kennen, um wie viel mehr fein 
Miptrauen fleigt, wo er nicht gradezu blindes Vertrauen hat! — Die Unters 
fuhungen über die frübere galiziſche Militairverfhwörung find beendet, das willen 
Sie, wahrfcheintih aber doch nicht, daß noch im Inſtanzenzuge nicht weniger als 
159 Individuen zum Tode verurtheilt waren; der Kaifer hat fie Alle begnadigt, 
nur zu längerer oder kürzerer Gefängnißftrafe find fie verurtheilt. ++ 


9 
N oti se u. 
ARuffifche Givilifation. — Deutfche Auswanderer. — Meyerbeer und ber Reibzoll, 


— Das Ideal des befonnenen Fortfchritts iſt nun gefunden. Es befindet ſich — 
und wo fönnte es fih auch beffer befinden? — in Rußland! Die Eifenbahn- 


von Warſchau nah Gzenftohau wird dreimal in der Woche befahren werden!! 
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Tägliche Fahrten könnten zu viel Gzenftohaner Bildung in das Land der Anute 
bringen. Man will den Kortfchritt, aber befonnen! Diefe Geſchichte, jo frampf- 
haft komiſch fie auch Klingt, iſt nichts als nadte Wahrheit; fie wirft ein 
neues Licht auf die lügnerifhen und übertüncdten Givilifationsrenommiftereien 
Rußlands. Cine goldene Kette von außen und ein zerrijfenes Hemd von 
innen. Maufolen, Malahitwafen, Diamantringe, Flotten, Tſcherkeſſengar— 
den, Triumphzüge durch Italien, aber Elend im Haufe.  Gifenbabnen zur 
Toilette, aber nicht um darauf zu fahren. Guftine erzählt von ruſſiſchen Privat: 
bibliothefen, die nach dem Ginband und der Klafter angekauft werden, um im 
Pruntiaal dem Fremden zu imponiren. Bücer und Eifenbahmen find dem mos— 
copitifchen Princip gleich verbaßt; aber um der Fremden willen muß man fie ha» 
ben. Die Bücher werden, damit fie nicht verfaulen, alle halbe Jahre ausgeftäubt, 
und die Schienen werden, damit fie nicht verroften, alle zwei Tage ein Mal befahren. 


— In der „Demoeratie paciique“ vom 20. December findet fich folgende 
Stelle: „Wir ſprachen vor einigen Tagen einen Amerifaner, der uns von der 
funitreihen Art, die Simpfe auszutrodnen, erzäblte, die in Neu-Orleans ange- 
wendet wird. — Diefe Arbeiten, bemerkte einer der Gefellibaft, werden wohl 
von den Negern ausgeführt? — Nein, antwortete er, die Arbeiten bei der Tro— 
denlegung find ſehr ungefund, zumeilen fogar tödtlich, man würde zu viel Scla— 
von Dabei einbüßen, und Sclaven find ein Capital; wir kommen beffer zurecht, 
indem wir dabei deutſche und irländifche Anficdler verwenden, die für 
ein geringes Entgelt ſich an die Arbeit machen“!! — Wenn man eine joldhe 
Motiz in einem deutichen Blatte findet, jo hält man fle für übertrieben, in einem 
unbetbeiligten franzöftihen Journal gewinnt fie an gräßlicher Wahrheit. 


— Man fchreibt uns aus Wien: Meyerbeer ift jegt der Löwe des Tages; 
Feſte, Diners und Ghrenbezeugungen aller Urt folgen einander, Fürſt 
Metternich hat feinen Ordenscollegen pour le merite mit gang befonderer Auss 
zeichnung empfangen, was wahrjceinlih auf das europäifche Gleichgewicht von 
fehr harmonischen Folgen fein wird. Gin wahres Guriofum ift jedody die eigen- 
tbümliche Ovation, welche die Wiener Polizei ibm brachte. Es gehört nämlich 
zu den Attributen diefer Dame, daß fie als eine theuere Neliquie aus fchönen 
mittelalterlihen Tagen von allen Juden, die nach Wien fommen, eine Art Leib 
zoll alle 14 Tage ſich bezahlen laßt, die für Banquiers auf 4 Fl. und für ge 
meine jüdifche Erdenföhne auf 2 F1. E.:M. feftgefegt it. Dies gilt ebenfo von allen 
k. £. jüdifchen Untertbanen, die nicht in Wien anfäflig Mind, als auch von frem- 
den. Nur die frangöfijhen Juden machen eine Ausnahme, da der frangöfifche 
Gejandte einmal die Erklärung abgegeben haben foll, daß Frankreich ſich genöthigt 
fehen würde, Nepreflalien zu brauchen, und da die Gonftitution feinen Unterfchied 
zwifchen den verfchiedenen Glaubensbefenntniffen anerfenne, jo würde man gend» 
thigt fein, diefe Nepreffalie auf alle nad Paris kommenden Oefterreicher auszu— 
dehnen. Meverbeer, ſchon vor feinem Gintreffen in Wien, von diefer mittelalter: 
lichen Steuer unterrichtet, wandte ih an ein ibm befreundetes Banquierbaus mit 
der Erklärung, daß er eher auf feinen Wiener Sejour verzichten, als fih dem 
erwähnten Baria-Zoll unterziehen würde; worauf die betreffende Bebörde dem interne: 
nirenden Banquier die Antwort gab, dab Herr Meyerbeer verfichert fein dürfe, 
nicht als „Jude“, fondern als „Gavalier“ behandelt zu werden. Te Deum laudamus! 
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Vier Wochen im Klofter. 


Die geiftlichen Uebungen des heiligen Ignatius Loyola. 
Nach einem Tagebuche mitgetheilt. 


1. 


Der Riegel Enarrt zur ungewohnten Stunde, 

Ein Mann erfcheint im Kleid von ſchwarzer Karbe, 
Verſchnitten ift fein Haupt zur Glagesrunde, 

Sein Mund faft lippenlos wie eine Narbe. 

Er fpriht von Büßen und Bereu’n, Belchren, 
Bon Demuth, die fih höh'rer Weisheit fchmiege, 
Von Rüdkehr zu der Gläub’gen frommen Heeren, 
Vom Zodesgraun, das einft auch Starke biege. 

Weiß ic) Doch nicht, wie e8 Fam, aber unverſehens fchwirrten mir die 
heimathlichen Berje durch den Sinn, als ich das ehrwürdige Münfter von 
Amiens im Rüden hatte und gleich nach dem Verlaffen der Stadt das Kreuz 
der Kirche des berühmten Jeſuiten-Noviziats St. Acheul fih meinen Bliden 
darbot — es war das Ziel meiner Reife. 

In stille Betrachtung verfunfen, ging ich die von freundlicher Märzſonne 
beleuchtete Straße entlang. Hinter mir ertönte das fonntägliche Geläute des 
erinnerungreichen Doms, als wollten feine Klänge die feierlibe Stimmung, 
welche fi meiner Seele bemächtigte, in vollften Schwung wiegen — id 
fhaute ernft, ſehr ernſt in mein Inneres. Hatte ich doch Urfache dazu! 
Denn war e8 nicht möglich, daß diefer furze Gang, den ich von den freund» 
lichen Häufern Amiens bis an das nahe Et. Acheul tbat, mein leßter in die: 
jer Welt war, idy meine in der freien, heitern, lebenswollen Welt. Konnte 
ich jagen, ob und wie ich zurückkehrte? 

Sch kam von Paris ber. Abſchied nebmend war ich vor den Pater 


Ravignan getreten. 
Grenzboten. 1. 1847. 7 
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— Und wohin wollen Sie? 

— Bor der Hand in die weite Welt, nad London und weiter, fpäter 
in die Heimath zurüd. 

— Zu welchem Zwede, wenn ich fragen darf? 

— Herr! ich lebe der Wiffenfchaft. Ich babe Ihnen felbit gelagt, wie 
ich es mir zu einer Lebensaufgabe geftellt, ein Juftitut, das beifpiellos in 
der Geſchichte dafteht, jo weit meine Kräfte reichen, wahrbeitgetreu darzu- 
ftellen. Ich habe Ihnen den freien, offenen Vertrag angeboten, daß ich 
es fennen lernen und wenn ich es finde, wie Sie es mir fchildern, ihm 
meine Dienfte widmen will, denn in meiner verfegerten Heimath it Gott ſei 
Dank noch die Sitte, daß einzelne Männer ſich ohne Rückſicht und Scen 
felbjt der angefeindeten Wahrheit annehmen. Sie jcbeinen den Vertrag nicht 
eingehen zu wollen — jo muß id alauben, nehmen Sie mir das Wort nicht 
übel, daß Sie entweder mir nicht trauen oder fürchten, ich möchte Sie nicht 
fo finden, als Sie der Welt fcheinen wollen, Es war ein Verſuch und 
follte nicht fein — leben Sie wohl. 

— Warten Sie einen Augenblid, fagte mir der gefeierte Redner, und 
ließ mich allein in feinem Zimmer. 

Nach etwa zehn Minuten fehrte er zurüd, Nach einer Stunde faß ich) 
im Roftwagen und fuhr dem geichichtlich denfwürdigen Amiens zur. 

Ich war einen eigenthümlichen Paet, nicyt mit den Herren da im ſchwar— 
zen Gewande, fordern mit mir jelbit eingegangen. Von Mutterbruft an 
Feind der Jefuiten, Feind denfelben durd) Lehren und Ueberlieferung von Per- 
fonen, die nur im tiefiten Geheimniß mit mir davon fprachen, zweifelte ich 
an der Wahrheit des allgemeinen Abjcheus und der allgemeinen Furcht. Gin 
Zufall hatte mich in dies Gebiet der kirchlich-politiſchen Gefchichte geworfen, 
und nad) wenigem Sucen erkannte ich, wie unfäglich wiel Vorurtheil und 
blinder Bahn bier herrſche. Ich ſuchte und fuchte, ich verfchlang Biblio: 
thefen und ſah mic täglich in tiefere Ungewißbeit finfen. Darum wendete 
id) mic an die rechte Schmiede und fragte an. Es gelang mir, Ginlaß zu 
befommen. Da ſtand es denn bei mir feft: entweder iſt dem fo, wie fie 
jelbit behaupten, wohlan, jo finden fie einen vechtichaffenen Freund an mir, 
der fih um das Geſchrei fanatiſcher Wahnbefangener nicht fchert, oder fie 
find anders — dann eben fo ebrlih und frei. 

Doch muß ich geftehen, daß diefe plößliche Aufforderung mich ſehr über: 
raſchte, wenngleich ich e8 dem ſehr befeindeten Orden nicht vwerdenfen konnte, 
daß er fi vor jedem Zweifel ficherte, Mir indeß blieb es ein jäher Sprung 
von fteiler Höhe über eine gähnende Kluft und ich durfte wohl in der erjten 
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rubigen Minute, die ich hatte, in mich gehen und fragen, ob ich dem aud) 
die Kraft in Wirflichfeit beſäße, die ıch mir zugetranet. 

Kosgeriffen war ich aus einem bunten, wechielvollen Leben, deffen Aben- 
teuerlichfeit ich ſelbſt kaum faßte, losgeriffen war ich von der Luft, der 
Freude, Die mich mit wärmften Armen umfingen, und ging der ewigen Stille, 
dem Frieden, deſſen jtehende Waſſerfläche Feine kleinſte Welle bewegt, entgegen, 
um der Ginfamfte unter den Ginjamen zu werden und nad St. Ignatii hoch— 
geprieienen Regeln zur Hebung der Frömmigkeit und Umwandlung des Men- 
jdyen eine ernjte Selbitihau über mid) felbit zu halten, bevor idy mein Ur: 
theil an Andere lege. Wohl hatte ich für mid diefe Selbitihau nöthig, 
deun bei meinem Dabinfeben im durſtigen Lernen war mir, ald mic) auf ein- 
mal der mannichfach bewegte Lebenshauch allein berührte, Die Frage aufge: 
ftogen, ob ich denn auch fo ganz gewiß ſei und nicht hinter dem muthigen 
Sinne des Jünglings eine ernftere Zeit folge, wo alles anders erfcheine und 
eine Reue ihre Geißel ſchwinge. Wahrlich, nicht Neugierde, nicht Bedürf: 
niß nach afcetiihen Mitteln trieb mic der düjtern Klofterpforte zu, fondern 
einzig das Verlangen nad) Wahrheit, fo über Andere als über mich felbit. 
Ungeſtört, von allen bisherigen Gindrüden mid losfagend, wollte ich die 
Macht des Glaubens prüfen, um zu erfahren, ob ich mein oder eines An: 
dern ſei. 

Ueber Nacht war heftiger Schnee und eiſiger Froſt in den beginnenden 
Frühling gefallen. Ih konnte mich, als meine Tritte über den harten Schnee 
dabinfnirichten,, der Frage nicht erwehren: kann nicht auch in den Glaubens: 
frühling, den du jegt gekommen wähnft, ein Nachwinter verheerend fallen ? 
Oder fann nicht Die ewige Gleichförmigfeit, welche dorten deiner barrt, um 
dich gen Himmel zu heben, mit ihren dürren Anochenarmen in der allzu fe: 
ften Umſpannung deine Bruft zerdrüden oder dich, wenn fie dich am höch— 
ften in raumloje Lüfte bob, jählings fallen laſſen, daß du zerichmettert auf 
die Erde zurüdiinfit? 

Wahrlich, es war ein Fein leichter Schritt, dem ich thun wollte, und 
doch ein nothwendiger für meine Rube. Ich wollte den Schleier der ver: 
büllten Göttin Lüften und wußte nicht, ob ihr Anbli mich nicht verfteinere. 
Wie leicht fonnte ich nicht meiner Kraft, meinem redlichen Willen zu viel zu: 
getrauet haben. 

Mein Prad führte mich an der außerhalb des Klofters gelegenen Kirche 
vorüber, Die Thür ſtand offen, am Hauptaltar hielt ein Priefter das Hod)- 
amt, Nachdenklich trat ich ein, um mich zum Abfchiedsichritte von der Welt 
zu ſammeln oder — ihn nicht zu thun. Noch einmal fragte ich mich, ob 
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die Aufgabe nicht zu groß, ob meine Kraft nicht zu Hein; denn um feinen 
Preis wollte ich freveln. 

Mein Führer ftand verwundert neben mir. 

— Ich dachte, Sie wollten einen Beſuch in St. Acheul abitatten, fagte 
er, als die feierlihe Handlung ein Ende genommen. 

Diefe Anrede brachte mich zu mir felbit zurüd. 

Wohlan! rief ich mir zu — der Würfel liegt! jei dem, wie ihm wolle, 
meine Abficht ift rein und Etreben ift des Menſchen höchiter Beruf. Lebet 
alfo wohl, meine Gedanken, lebet wohl, Willen und Zweifel — wir eben 
uns nie wieder oder in andrer Geftalt! 

Raſch und entichloffen trat ich aus der Kirche zurüd. Ein wehmüthi— 
ger Blick ftreifte Das buntfarbige Weltfleid, als ich ed dem Wegweifer an 
der Pforte abnahm. 

— Soll id warten, Herr? fragte er mid). 

— Nein, entgegnete ic). 

— Herr! verfeßte er bezüglich, ich babe ſchon manchen dahinein gelei- 
tet, Doch wenige zurüd, Geb’ es der Himmel, daß es Ihnen gefalle. 

Gr ging. Faſt hätten feine Worte mich irre gemacht. Doch Muth! 
Muth! rief ich mir zu, und die Glode des Klofters ſchallte mit tiefem Klange 
durch die Stille, Die mir hinter dem geſchloſſenen Thore heraus entgegen: 
feierte. 

Einen Abichiedsblid nah rüdwärts, und ich fegte den Fuß über Die 
Schwelle — hinter mir ſchlug die Pforte dröhnend zu. Aus der Durch: 
gangshalle, in der ich mich berand, ſchauete mir das Klofter mit feinen weit: 
läufigen Gebäuden entgegen. 

Der Pförtner lieh mir nicht lange Zeit zum Nachdenken. Schweigend 
überreichte ich dem Schweigenden, einem weißbauptigen Greife, einen Brief, 
an den Reverend Pere Rubillon, Superieur überſchrieben. Er öffnete mir 
das Sprachzimmer und ging. 

Es war nicht zum erften Male, daß ich ein Klofter ſah; ich Fannte die 
Weije von mehreren, und in jüngster Zeit hatte ich den denfwirdigften Be: 
ſuch in La Trappe abgeftattet. 

Mid überlief's fröftelnd, als ich dieſes Beſuchs gedachte, und gedenken 
mußte ich feiner eben jeßt. 

Bevor ih Das Kloftergebäude erreichte, fab ich auf dem Felde ſchweig— 
fame Geftalten mühſelig adern; die älteren bedeuteten ihre jingeren Brüder 
durch Zeichen — es war ein Gindrud, als ob man lauter Taubftumme fähe, 
die einander nur beſchwerlich veritanden. Tief ergriffen gelangte ich in’s Klo: 
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fter und gab dem wortfargen Pförtner mein Begebr fund. Auch er ließ 
mich im Sprachzimmer zwiichen öden, nadten Wänden allein, und ich qlaubte 
einen geiprächigen Superior erwarten zu dürfen — ftatt deffen erichienen 
Drei Greife in bärenem Gewande, in den Händen das Pialmbuch, und bei 
dem Eintritte warfen fie fih der Länge nah aufs Geſicht zur Erde nieder 
und blieben mehrere Minuten fang liegen. Dann erboben fie ſich, jedoch 
nicht, um mit mir zu reden, fondern um in jchmuerlicher, Ianggedehnter Weife 
mit bobler Grabesitimme einen Bußpſalm abzuleien. Nach frommem Gruße 
erft fragte mich der Eine um das Nähere meines Berlangens. 

Sechs Tage lang blieb ich im Klofter und lernte das ernſte Büßerle: 
ben fennen, von den harten Lagern der Ordensbrüder in härenem Gemande, 
auf dem fie nach ftrenger Tagesarbeit und fchlechter Koſt ſchlummern, von 
ihren Beſchäftigungen und Berufspflichten an gerechnet bis zu den freiwilli: 
gen Entbehrungen, die fie fid in der Unerſättlichkeit ihrer Büßerluft aufer: 
legen. Bon Schauer ergriffen wohnte ich der Abendandacht auf dem Chore 
der Kirche bei, die mit anbrechender Nacht in vollfommenem Dunfel abge: 
balten wird, und nad peinlihem Schlafe erbob ich mich eine Stunde nad 
Mitternacht wieder, um ihre Frühandacht kennen zu lernen, bis ich mich end- 
fib mie ein Ausfägiger unter ihnen fühlte und davoneilte. 

— Geb, mein Bruder und fündige nicht! war des Superiors Abſchieds— 
wort; ich aber zweifelte, ob ich die Mönche Berblendete oder Heilige nen: 
nen sollte. 

Freilich ift La Trappe der ftrengfte Orden; allein die Jeſuiten ſagen 
von fidy jelber, daß fie ein raubes Leben führen. Alſo mußte ich erwarten. 

Das Sprachzimmer, worin ich mic befand, hatte ein vwergittertes klei— 
nes Fenster oben in der Wand nad der Straße zu; an der gegemüberlie- 
genden Seite war ein andres größeres Fenfter, welches in das Pförtner- 
zimmer ging. Der Pförtner iſt in der Regel zugleih Schneider des Klo: 
fters und gehört mit feinen Schiffen den Laienbrüdern des Ordens an. 
Heute war Sonntag, die Werfftatt rubete und ftatt der Nadel jab ich Ro— 
jenfränge zwiichen den Fingern des in dem Zimmer befindlichen Bruders. 
Einige Heiligenbilder, eine Marienjtatue, eine Karte von Frankreich und Eu— 
ropa, einige Holzftühle..., fo it die Beichreibung alles deſſen, was ſich 
innerbalb meiner weißgetünchten Winde befand, gegeben. 

Wohl eine Viertelftunde mußte ich warten; nach Ablauf diefer Friſt 
fehrte der Pförtner allein zurüd und lud mich ein, ibm zu dem meiner har: 
renden Superior zu folgen. 

Superior ift die allgemeine Bezeichnung für den Oberſten des Hauſes, 
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gleichviel, ob derſelbe es nur für kurze Zeit ftellvertretend oder als in feiter 
Beſtallung oder ob er bei Beſuchen es vermöge feines böbern Ranges ift. 
Der mid erwartende Superior war der Novizenmeifter des berühmten No: 
vizenbaufes und vormaligen Gollegiums St. Acheul. 

Ich folgte dem Pförtner über den langen Hofraum und durch verfcie: 
dene Gänge; der Superior trat mir bereits an der Thüre des Zimmers 
entgegen. 

— Sie wollen, fragte er mich, nachdem er mid umarmend begrüßt, 
die heilſamen Grercitien des beiligen Ignatius bei uns abhalten, und man 
hat Ihnen die volle Uebung derielben geftattet. 

— 3a, verfeßte ich, obwohl nur nad unfäglichen Schwierigkeiten. 

— Sie werden dies natürlich finden, wenn Sie diefelben kennen ge: 
lernt haben. Iſt Ibnen ſchon etwas davon bekannt? 

— Ich fenne diefelben aus dem Corpus instituti und nad) dem Com— 
mentar, den Diertins darüber geichrieben bat. 

- D, entgegnete er, da haben Sie ſich ja viel mit uns befaßt; Sie 
werden freilid jeben, daß im Leben jelbft die Sachen fich anders zeigen, als 
im Buchitaben. Der falte, grübelnde Verſtand urtbeilt anders, als das 
empfindende Herz. Man verfennt uns jebr und leider meistens gefliffentlich. 
Wir find in dieſem Augenblide ungemein beftig in Frankreich angefeindet, 
doch wird der liebe Gott uns ſchon forthelfen. 

Da ich ſchwieg, richtete er weitere Fragen an mich und fuchte auf um: 
ſcheinbaren Umwegen meine Anfichten über den Orden zu erforfchen. Ich 
jagte ibm offen heraus, daß ich felbit den Gegnern des Ordens angehört. 
Weil ich aber fand, daß fo viel Falſches in den Anklagen gegen ihn vor- 
handen war, fo gebt, bemerkte ich, mein Beftreben auf eine genauere Kennt: 
nis des Ordens aus, wozu ich den Anfang mit den geiftlichen Uebungen 
machen will. Dem, fegte ich Lächelnd hinzu, wenn ich die Wahrheit wiffen 
will, jo werden Sie begreifen, daß ich niemanden auf's bloße Wort glaube, 

Er neigte beiftimmend fein Haupt. In dem Augenblide fäutete eine 
Glocke. 

— Verzeihen Sie, ſagte er aufſtehend, mich ruft meine Pflicht. Es 
ſchallt die Glocke, welche mich zum Gebet auffordert. Wollen Sie mir fol— 
gen, ſo weiſe ich Ihnen Ihr Zimmer an. Für Ihre Bedürfniſſe wird man 
bereits ſorgen. 

Damit ging er voran, wieder durch eine Reihe Bänge und über den 
Hof nach einem Seitengebäude. Ich ſah ein freundliches Gemach mit der 
Ausfiht nad der Stadt und in den Garten fich mir öffnen. 
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— Nachmittag, fobald meine Zeit es erlaubt, hoffe ih Sie wieder zu 
feben, ſagte der Superior und ließ mich alleiı. 


2. 

Da ftand ich in einer Stille, daß die Luft mir vor den Obren ſummte. 
Ih trat an's Fenfter und jchaute auf die hohe Spige des unvergleichlichen 
Doms von Amiens; dann wieder wendete ich mid in’s Zimmer zurück und 
mit einem Gefühle, das ich eben fowohl Leere als Staunen nennen muß, ſah 
ih ringsum. 

Wie gefagt, ich befand mich in einem freundlichen, nach franzöfiicher 
Eitte eingerichteten Zimmer. Gin fauberes Bett ftand, von blendend fauberen 
Vorhängen umgeben, an der Wand neben der Thüre; ibm zu Hänpten ein 
Betichemel, gegenüber eine Kommode und neben dem fen, in welchem ein 
Iuftiges Feuer fnifterte, ein Tiih mit Schreibgerätb, Papier und der Nadı- 
folge Gbrifti wie dem Neuen Teftament in lateinischer Sprache. Auf dem 
Geſimſe des falichen Kamins tbronte eine Marienftatue und ein Bild an der 
Band feierte noch einmal die „dreimalige NRetterin Frankreichs.” 

Da bit du nun, du muthiger Held! und deine ganze Faſſung liegt 
draußen vor dem verfchloffenen Thore! rief ich mir zu; denn wirklich fühlte 
ih mich in dieſer abgeichloffenen Ginfamfeit auf einmal ganz verlaffen und 
obnmächtig. Alle Schredbilder, die man von dem Orden malt, lebten wie: 
der auf; fait unwillkürlich durchipäbete ich mein Zimmer. Ich war vollfom- 
men überzeugt, daß diefe groben Kunftgriffe, welche man in der Regel den 
Jeſuiten aufbürdet, eine Erfindung armfeligen Argwohns find, und doch 
fonnte Diefer anerzogene Argwohn ſich wenigftens einer neugierigen Ueber— 
zeugung nicht erwehren. Wo find die feinen Löcher in Wand und Dede, 
durch welche bligende Späheraugen lauſchen? — Die eine Wand meines 
Zimmers ging auf den Hof, die andre bildete gleichfalls eine der Flur zus 
gehende Mauer, die dritte trennte mich von dem Gange, Die vierte — da 
jenfeitö der vierten rührt fih etwas! Es war ein Seminarift von Gambrat, 
der ebenfalls die Erereitien anftellen wollte, Nun fo it ed Die Dede — 
über mir lag ein zu ähnlichem Zwede beftimmtes Zimmer, und der Kalk der 
Dede ſchimmerte in unverlegter Weiße. 

Was du auch ein Narr bift, mußte ich nad) diefer ängſtlichen Prüfung 
mir jagen; werden Leute, welche fih auf die Zuverläffigfeit des innern 
Menſchen verlaffen müffen, jo plumpe Mittel anwenden, um ibre Umgebung 
fennen zu lernen? und was fünnen fie von einem Ginfamen erlaufchen ? 
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Ih hatte mich hierüber ein wenig gefammelt und begann mich einzu- 
richten, ald der aufwartende Laienbruder erſchien und mich zu Tiſch abrief, 

Es ging wieder in das Hauptgebäude zurüd. In dem Fremdenzimmer 
fund ich einen wohlbeleibten Geiftlichen vor, welder, wie ich aus feinem 
Geſpräch erfuhr, die Abficht hatte, in den Orden einzutreten. Gr ſchien mir 
ein feidenjchaftlicher Trinfer und größerer Diener des leiblichen als des 
geiftigen Theild vom Menjchen zu fein, denn an dem größern Theile meines 
Weins und dem feinigen batte er nicht genug, fondern ließ fi noch ein 
drittes Fläſchchen kommen. In den Augenbliden, da wir allein waren, 
flagte er, Daß es ibm bier zu ftill ſei; nichts deſto weniger bebielt er die Ab- 
ficht, in den Orden zu treten, woran ibn jedoch der nächfter Tage eintreffende 
Provinzial binderte, welcher ihn als unbrauchbar zurückſchickte. 

Man fonnte den weitläufigen Gebäuden anfeben, daß bier vor nicht 
langer Zeit ein vegeres Leben geberricht batte. Das ältere, früber einem 
andern geiſtlichen Stifte angebörige Klofter war von der Revolution ent: 
völfert und die Jeſuiten batten es nad ihrem Wiedererjcheinen in Franfreich 
angefauft. Bei der Ausdehnung ihrer Wirkſamkeit auf den Jugendunter- 
richt hatten fie als rechten Seitenflügel ein neues, langes Gebäude mit einem 
ebenfo beträchtlichen Quergebände errichtet und zur Linken freiftebend ein 
mächtiges Haus von noch größerer Ausdehnung gebaut, daffelbe, weldes 
jegt zur Fremdenwohnung diente. Bald reichten dieſe Räume nicht mebr 
bin; das Gollegium befam an 800 bis 1000 Schüler, jo daß noch verſchie— 
dene Gebäude theils im Klofterbofe jelbit, welche ſpäter niedergeriffen wur: 
den, theild außerhalb deffelben, welche jeßt als Kabrifgebäude dienen, nötbig 
wurden. Hinter dem Aremdenbaufe und dem alten Klofter erſtreckt fich ein 
großer, jchöner, im franzöfiichen Geſchmacke eingerichteter Garten, Diesfeits 
Dagegen ein großer Hofraum, welder links vor dem Fremdenhauſe in einen 
freien, mit Bäumen bepflanzten Plag ausläuft, der zum Zpielplage für die 
Zöglinge gedient hatte. 

Mitten in die volle Blütbe der Jeſuiten-Inſtitute war der Wetterftrabl 
des Jahres 1828 gefabren und mit den zerſtreuten Zöglingen verſchwanden 
auch die weitläufigen Gebäude, bis auf einige, von denen nur wenige Räume 
nothdürftig gebraucht wurden, indeß Die gefammten übrigen einer allmäligen 
Berwetterung preisgegeben blieben und im voraus ein Bild der naben Zu: 
funft des Drdens darboten, dem das Volk allen Orts entgegenkämpfte und 
einen baldigen Sturz bereitete. — 

Durch eine Reihe von künſtlich gezogenen Gebüſchen bindurc ſah ic 
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ine Schaar junger Leute auf und abaeben. Es waren die Novizen, welche 
ibre Recreation, Die pflichtgemäße Grbolung nad dem Eſſen, der alten Ge— 
ſundheitsregel gemäß: post coenam stabis aut mille passus meabis, bielten. 
Zie ſprachen beiter md ſcherzten ziemlich laut. Da ich eine Annäberung 
wicht wagen durfte, denn es iſt verboten, mit den Kovizen and nur in Die 
eutfernteſte Berührung zu treten, To begab ich much auf mein Zimmer zurück. 

Hier fand ich bereits jemand auf mich barren. 

Es war ein Novize, ein bekannter ruſſiſcher Diplomat und Fürft, dejfen 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche jeiner Zeit ein großes Aufjeben erregte, 
welches noch mehr geiteigert wurde, als fi das Gerücht verbreitete, er ſei 
zu den Jeſuiten übergegangen. In der That bielt ev bier jein Noviziat ab. 

Der Superior batte ihm zu mir geiendet, weil er mir wabrfcheinlich 
einen Dienjt zu erweifen gedachte, wenn er mir den in meiner deutjchen 
Heimatb woblbewanderten Mann in meme Ginjamkeit ſchicke. Ich fand 
einen geiprächigen Menjchen an ibm, der ſehr bald die Unterredung auf die 
religiöien Zuſtände Deutichlands lenkte und mir jeine eigne Befchrungsge- 
ſchichte mittbeilte. Ich will auf dieſelbe weiter nicht eingeben, da fie mit 
allen Bekehrungsgeſchichten das gemein bat, daß fie ein Staunen vor den 
myjteriöjen Lehren der römijchen Kirche und eine Beraufhung in der Größe 
und Majejtit derjelben einſchließt. Doch fonnte ich mich zweier Gedanken 
nicht erwehren, nämlich zuerit, Daß es für Gagarin ein Glück fei, in dem 
Jejuitenorden aufgenommen zu fein, um ſich in einer fortwäbrenden Be: 
raufhung in der eignen Größe zu erbalten; und ferner, daß ich in ibm, 
dem Novizen, ein jo ausgeprägtes Ordensmitglied jab, als ich es uur immer 
in älteren Perſonen der Gefellihaft gefunden hatte. Bei vollitändiger Hin— 
gebung an die Regeln und den Willen der Obern, ſprach ſich in ibm das 
Gefühl, daß in jeiner Unjcheinbarkeit die größte Bedeutung liege, zu fehr 
aus, um nicht die Annahme zu erregen, ex habe die Politik feiner bisherigen 
weltlichen Thätigfeit nur gegen eine andre, zwar nicht jo glänzende, aber 
defto gewichtigere vertaufcht. Mit ſcharfem, richtigem Verftande, der ſich je- 
doch im Glaubenspunkte mit willenlofer Unterwürfigfeit der Kirche und den 
Ordensregeln unterordnete, beurtheilte er feine Gejellichaft, obne aufzubören, 
den Xobredner derfelben zu machen. 

Wir famen auf die Drdensregeln zu ſprechen, wo er mir fagte: 

— 68 gibt in unferen Regeln nur eine Schwierigkeit, die des unbe: 
Dingten Gehorſams. Man muß wiffen, was es heißt, unbedingt gehorchen, 
jo wird man begreifen, wie alles dagegen verſchwindet. Die Keuſchheit und 


Ordensarmuth — von einer folchen fann nur die Rede fein — find bei 
Grenzboten, I, 1347, 8 
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unfrer Lebensweiſe Feiner befondern Gefabr ausgefeßt, jobald man ſich ein: 
mal ein Jahr hindurch in den Gang des Klofterlebens eingelebt bat. 

Der Mann hatte Recht. Wohl nur wenige haben von der Ueberwin— 
dung einen Begriff, welde der unbedingte Geborjam erfordert. Man mag 
über diefen Gehorſam jelbit denfen, wie man will, jo kann man doch nicht 
umbin, zuzugeſtehen, daß die höchite Aufgabe, welche der Menſch vollbringen 
fann, eine vollitändige Gntäußerung feines Selbit ift, und es ift mir ledig: 
lih durch Diefe Erwägung klar geworden, weshalb der Jefuitenorden fo 
groß und, man möchte jagen, allmächtig dageftanden hat und noch dafteht. 
Während die Kräfte der ihm entgegenftrebenden Welt ſich durch zu viele 
jelbftfüchtige Rüdjichten und Partetungen zerfplittern, eint fich bei ihm jener 
Wille zu dem allgemeinen Ganzen in unverbrüchlicher Vollftändigfeit, jo daß 
man mit Zug fagen fan, die fünftebalbtanjend Menſchen, welche etwa der ge: 
genwärtige Orden umfchließt, atbmen Gine Seele, Ginen Gedanken. Des- 
bald find denn auch alle Ordensregeln vorzugsweiſe erläuternde Vorſchriften 
der Lehre vom Geborfan. 

Nah einer Stunde verließ mich Gagarin, um feinen Noviziatpflichten 
nachzugehen. Da es Sonntag war, jo glaubte er noch einmal wiederfommen 
zu Dürfen, denn für gewöhnlich darf nur die nach dem Mittags: und Abend: 
tiich folgende Zeit der Erholung zu einem folchen Befuche verwandt werden, 
wobei der Novizenmeifter jedesmal beftimmt, welcher Novize den Fremden 
befuchen joll. 

Mir ſchien es, als bräcte mir Gagarin durch die Beraubung der ein: 
zigen Erholungszeit, wo er ſich mit jeinen Genoffen unterbalten durfte, ein . 
großes Opfer, und ich bat ihn, fich nicht jo unausgefegt feinen Mitnovizen 
zu entziehen. 

— Ich habe, entgegnete er mir, darin weder einen Willen, noch darf ich 
eine Neigung begen. Mein Vorgefegter bat mir den Auftrag gegeben, ihm 
gehorche ich, das Vergnügen wie den Schmerz in gleicher Weife unterdrüdend. 

Mit dem Schlage der Glode entfernte er fich, niemals verweilte er auch 
nur eine Minute darüber, 

Am Nachmittage Fam der Pater Minifter zu mir, welcher in der Negel 
die geiftlichen Uebungen zu leiten bat. Auch fein Geſpräch ging bauptfäch- 
lich darauf hinaus, meine eigentlichen Anfichten zu erforſchen. Nach dem 
Standpunkte, welchen ich eingenommen batte, fonnte ich obne die mindefte 
Zurüdhaltung mic unverholen ausfprechen, und der Pater Minifter war der 
Meinung, daß die geiftlihen Uebungen einen wejentlihen Einfluß auf mic 
üben würden, 


— Die geiftlihen Uebungen, fprad er, find von einer merhvürdigen 
Wirkung auf die verfchiedenen Gemüther. Dem Ginen verleihen fie wunder: 
fügen Troft, den Andern jchlagen fie darnieder, ja, Viele können diefelben 
gar nicht einmal aushalten und ich habe Fälle gehabt, daß Einige wie wahn: 
finnig wurden und fi aus dem Fenſter ftürzen wollten. Ich weiß nicht, 
ob ich es dem Ginfluffe eines anhaltenden Nachdenfens in tiefer Ginfamfeit, 
oder dem Rüdblid auf das frühere Leben zuichreiben foll. 

Ich für meine Perfon finde dies fehr natürlich, wenn man die beiden 
Urſachen zufammennimmt und den jeltinmen Gang der Hebungen dazu rechnet. 
Wir werden gleich aus dem lebendigen Bilde diefe Wirkung zu beurtheilen 
Gelegenbeit haben. 

— Für unfere Geſellſchaft, fuhr der Pater Minifter fort, find Die geift- 
lichen Uebungen, abgeiehen von der Nothwendigfeit nad) innen zu, wo fie 
einen den Ordensregeln gleichmäßigen Geift, den Geift unſers Stifters, er: 
zeugen, von erbeblihem Nußen, da fie ums gewiffermaßen zum Prüfitein 
dienen, ob jemand fich für die Gefellichaft eiqne oder nicht. Wir haben 
desbalb auch namentlich in neuefter Zeit, wo wir jo ungemein vorfichtig fein 
mürfen, die Vorjchrift, daß der Novize in feinem eriten Jahre die geiftlichen 
Uebungen anftellen und ſpäter alljährlich wiederholen müffe, dahin umge: 
ändert, daß wir fie vor Aufnahme in das Noviziat halten laffen, um fogleich 
den Sinn des Aufzunehmenden zu beurtheilen. Es hat uns Died vor man— 
ben unnügen Prüfungen im Noviziat jelbit bewahrt, denn hier zeigt es ſich 
fogleih, ob jemand Hang für ein befchauliches, unterwürfiges Leben babe 
oder nicht. 

Man ſieht, der Minifter beurtheilte die geiftlichen Uebungen rein vom 
Standpunkte des Ordens aus, als heilfames Mittel, einen beftimmten, 
frommen Sinn zu erzeugen und das Gemüth in eine gewiffe Stimmung zu 
verjegen. Mir sollte eine andre Auffaffung in kurzer Zeit werden, denn 
beim Abjchiede fagte mir der Pater Minifter, daß heute noch ein Seminarift 
eintreffen würde, worauf wir gemeinfchaftlich die Uebungen anjtellen könnten. 

Wie id vom Superior erfuhr, follte ſich noch ein Vierter dazu gejellen, 
ein junger Mann, deffen Bruder bereits im Noviziate war und der durch 
die Vorſtellungen deſſelben fich gleichfalls für den Eintritt in die große Ge: 
ſellſchaft erklärt hatte. Die Eltern wollten e8 nicht zugeben, weshalb der 
Alpirant mehrere Monate, bis zu erreichter Miündigfeit, im Klofter blieb. 
Diefer Zeitpunkt trat in einigen Tagen ein, weshalb man ihn vorläufig zu 
den Uebungen ließ. Gagarin belehrte mich, daß wir umferer vier fein wür— 
den; der erwartete Seminarift und mein Zimmernachbar, welde beide vom 
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Rifchofe von Gambrai hergeiendet waren, um zu verſuchen, ob fie Neigung 
für den Orden fühlten oder nicht. 

Am Abende ſpät traf der Erwartete ein and befam aleichfall® ein Zimmer 
in dem Flügel, we ich wohnte, 

Ih lernte Beide nächiten Mittag von Angeficht kennen, denn reden 
fonnten wir nicht, weil, wie ſchon bemerkt, ein Novize über Tifche und aus 
dem Leben des Franciscus von Aſſiſt vorlas. Es waren Beide ein Paar 
junge Leute von vielleicht achtzehn Jahren, welche wahrſcheinlich, wie Die 
Mehrzahl der’aus den Seminarien in die Geſellſchaft Fommenden Berfonen, 
durch die ſchlechte Ausficht, melde der Weltgeiitliche in Frankreich bat, be: 
ſtimmt waren, einen Verſuch mit dem Orden zu machen, 

Am nächſten Tage verfah mic Gagarin mit den Tafeln, welche die zu 
beobachtende Ordnung für die Uebungen angeben. Gr hatte mit Gntjeßen 
bemerkt, daß ich ganz und gar ohne geiſtliche Schußmittel in der Welt herum: 
gelaufen war, und bat mich, einen Rojenfranz, fowie eine ſogenannte Parifer 
Wundermedaille anzunehmen. Dieje Medaille jtebt im Geruche der wundertbätig: 
ften Wirkung. Ihr Urfprung it aus der neneften Zeit und berubt auf einer 
Viſion, die eine fchwererfranfte Dame gebabt baben foll, in welcher ihr Die 
Sancta Marin mit Strahlen fvendenden Fingern erfchien, wie fie auf der 
Medaille abgebildet ift. Die Dame lich eine ſolche Medaille anfertigen, 
welche, weil fie ſich wunderthätig geäußert baben foll, zu bunderttaufenden 
vertbeilt wurde. Ic konnte in der Berfaffung, worin id) mich befand, nichts 
gegen die Annahme dieſer Theile haben. 

Um dem Lejer vor Beginn der Uebungen, welcher auf den näciten Tag 
angefegt war, zu einer möglichit genauen Kenntniß zu verbelfen, will ich ein 
Paar Worte über dieſelben vorausichiden, 
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Die geiftlihen Uebungen haben den Ruf, welchen fie genießen, haupt: 
fachlich dem Stifter des Ordens der Gefellfchaft Jefu zu danken. Obwohl 
fhon früher gängig, fo erlangten fie die fuftematifche Ausbildung doch erft 
durch Loyola, welcher fie während feiner Zurücgezogenheit in der Höhle von 
Manreza anwendete, um fich mit Rene und Zerknirſchung über fein früberes 
Leben und mit jchwärmeriicher Begeiiterung für den Fünftigen Madonnen: 
dienft zu erfüllen. Schon von ihm wird gejagt, Daß er während der Aus: 
übung dieſer Betrachtungen in Verzückung gerietb und allerhand Gefichte 
hatte; es macht dies den Ausſpruch des Pater Minifter genen mich über die 
Wirkung der Uebungen begreiflicher. 
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In Wahrheit gibt es fein andres Mittel, das fo geeignet märe, einen 
höchſten Grad von Schwärmerei und fieberbaftem Hinfchwelgen in dumpfer 
Träumerei zu erzeugen, als die aeiitlichen Uebungen. Ste find eine Reiben: 
folge von Betrachtungen über biblifche Stoffe, welche fo zufammen gelefen 
find, daß fie ein gewilfes Syſtem, eime Art bibliiher Philoſophie bilden, 
die jedoch alles ausichließt, was nicht dent einfeitigen Zwecke zerfnirichter 
Buße und willenloier Ergebung entipricht. Wie der nächſte Zweck, den Ig— 
natius bei Aufzeichnung des von ibm genommenen Ganges hatte, die Be- 
geiſterung seiner Gefährten zu dem Apoſtelleben wider die auftauchenden 
neuen Zebren war, jo iſt derielbe für den Orden ftets unverändert dieſer ge— 
blieben, die Mitglieder mit glübendem Gifer zu willenlofer Grgebenheit ge: 
aen die Kirche und deren Heiſchungen zu befeelen und einen Abichen wider 
alles über den engften Kreis ihres Worts binaus Fallende zu erzeugen. 
Dieſer legte Theil ift für den Orden felbft die Hauptſache; der erjtere Theil 
dagegen muß vorzugswetie gegen die dem Orden nicht Angebörenden aus- 
geiprochen werden. Deshalb knüpft der Orden feine etwaigen Hoffnungen 
an die Haltung der geiftliben Uebungen und gibt diejenigen alsbald auf, 
bei denen fie nicht anichlagen. Gar mance „Bekehrung“ it durch diefelben 
gemacht. 

— Sie werden felbit feben, hatte mir Gagarin geſagt, wie ganz anders 
einem die Dinge ericheinen, wenn die Seele dur die Frereitia fpiritnalia 
geläurert iſt. Mir fchloffen fie eine ganz andre Welt auf. Ich kannte 
fte nicht weiter als dem Namen nah — aber weld eine Gottesgewalt ftürzte 
auf mich nieder, als ich fie abbielt, und ich muß befennen, daß von dem 
Augenblicke an mic) nur noch weltliche Rückſichten, die ic) ſehr bald zu befeitigen 
ſtrebte, abhielten, augenblicklich in den Orden einzutreten, Die Grfenntniß, 
der Drang dazu war zu groß. 

Und fo iſt's. Ich will nicht fagen, daß die Erkenntniß fo groß wäre, 
aber der Drang iſt's in der That; denn es wird einem jedes freie Erfennen 
genommen und der Menjch mit einer einzwängenden Nothwendigfeit umzogen, 
daß ihm bei der fcheinbaren Wahl, welche die Uebungen ibm an die Hand 
geben, feine Wahl bleibt. 

Doc eben wir uns dies im Gange der Lebungen felbit an. 

Meine aufgehängte Tafel beftimmte auf die legte Minute die Lebens: 
ordnung, welche ich von nun an zu beobachten hatte. Der Tag zerfällt in 
vier Betrachtungen, die jedesmal eine Stunde dauern. ine PViertelftunde 
Vorbereitung und ebenſo viel Zeit nachber zur Sammlung der Grgebniffe 
reihen fih an jede an. Die einzelnen Zwiichenbefchäftigungen, Meffehören, 
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Beſuche des Altarsjncraments, Gewiffenserforihungen, Rofenfranzbeten und 
dergl. vertbeilen den Tag fo, daß nur ſehr kurze Friſten bleiben, welche je: 
doch nicht der Zerſtreuung gewidmet werden Dürfen, jondern mit Leſen von 
angezeichneten Stellen aus der Nachfolge Chriſti und dem neuen Teftamente, 
jo wie den aſcetiſchen Betrachtungen des Rodriquez ausgefüllt werden müffen, 
denn es it ein vorzügliches Augenmerk, dag man ſich auch nicht einem ent: 
fremdenden Gedanken bingebe, weshalb bejondere Anweilungen der Zeittabelle 
beigefügt find. Stillfchweigen it die Hauptpflicht; Stillfchweigen überall 
und gegen jedermann, am meijten aber gegen ſich jelber; denn von ihm hängt 
der gute oder jchlechte Erfolg der Uebungen ab. 

(58 ift dies auf den erften Blick unſcheinbar, und dennoch fo bedeutfam, 
daß die dringende Anempfeblung fich vollkommen recbtfertigt. Es kann eine 
einzige Zerftreuung eine mächtige Folge haben, denn die geiftlichen Uebun— 
gen find einem Traume, einem Opiumrauſche vergleihbar, aus dem ein 
Geräuſch auficheucht, daß man erjchredt im die Höhe fährt und mach wird, 
ohne den Rückweg in das entichwundene Träumen wieder finden zu fönnen. 

Dies ift denn auch der Grund, wesbalb die in den Uebungen Befan: 
genen möglichit abgefondert gehalten werden, und fo lange fie in den eriteren 
Abtheilungen find, dem Zimmer jeden Gindrang des Lichts entziehen. Ja 
Diejenigen, welche die großen Uebungen halten, werden angewieien, durch al: 
ferlei künſtliche Mittel die Stimmung vorzubereiten, den Eindrud zu erhöhen. 
Nicht blos eine vollitändige Verbüllung der Fenfter, fondern Erwedung mög» 
lichſten Schauders durch geeignete Gegenftinde find für die erſte Woche vor: 
geichrieben, welche bei der Dunkelheit für Die zweite Woche beruben bleiben; 
in der dritten wird etwas Licht zugelaffen und in der vierten Woche das 
Zimmer mit Blumen u. dal. geſchmückt. 

63 find dieſe Maßregeln dem Gange der Betrachtungen ſelbſt jo ganz 
entiprechend und überhaupt durchaus dem Ziele der römischen Kirche gemäß, 
durch die Sinne zu gewinnen umd das Geiftige in finnliche Cindrüde um: 
zugeitalten, wie man denn Die geiftlichen Uebungen Loyola's in ſolchem Be: 
tracht die eigentliche Philofopbie der römischen Kirche, und den Orden deffelben 
als den vollfommenften Ausdruck der Kirche felbit betrachten kann. 

In Folge dieſer bis in's Kleinjte ausgedehnten Vorkehrungen kann ſich 
deun der Drden im Allgemeinen auf die Wirkung der geiftlichen Ue— 
bungen verlaffen. Bei wen fie nicht anjchlagen, der paßt nimmer für ihre 
Zwede; an feinem falten oder leichtjinnigen Gemüthe wird der glü— 
bende Odem der Schwärmerei und Grgebenheit ſtets vorüberzichen. Es 
ift nicht einmal gut eine Täuſchung darin möglich; denn der Einfluß ließe 
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ſich uur von einem Kenner erheuceln. Die geiftlihen Uebungen find für 
denjenigen, der fich ihnen gänzlich bingibt, obne fie vorher zu fennen, von 
vernichtender Wirfung in dem erften Viertel, weil er in dieſen Betrachtungen 
nur den Menfchen in feiner fündigen Schwäche, nicht in feiner freien Würde 
erblidt; der Menſch ift in denfelben ein abbängiger Sklave, der feinen eignen 
Willen, fein eignes Berdienft bat, fondern lediglich von der Gnade, dem 
guten Willen abhängt, und der Gott darin ift ein zürnender Richter, der 
nur fich felbit und die ibm durch die Sünde angetbane Empörung im Auge 
bat, Dies Mißverhältnig zwifchen dem Nichter Gott, und dem Sklaven 
Menih wird alsdann durch die Vermittlung Chriſti in eine verſöhnende 
Lage gebracht, ohne jedoch das Grundverbältniß zu ändern. Vielmehr wird 
dem Menſchen einzig und allein die Frage vorgeworfen: wähle, wähle zwi: 
(hen dem treuen, zitternden Sflavendienfte und der ewigen Race. Dem 
willigen Sklaven naben fih dann im dritten Theile die „Freuden des Him— 
mels“ d. h. biblifche Bilder, in denen er finnlich ſchwärmen muß, bis er im 
vierten Theile fi genug gewürdigt fühlt, um in preifende Lobklänge auszu: 
bredyen und den Triumph Gottes über die Sünde zu verfünden. 

Dies tft der Hauptgang, deffen Einzelheiten wir jegt in perjönlichem Gr: 
lebuiffe vor unfern Bli treten laffen wollen, 
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Abends gegen acht Uhr ging ich zum Pater Minifter; denn die geiftli- 
hen Uebungen beginnen mit einer Abendvorbereitung. 

Meine Genofjen waren bereits dafelbft verfammelt. 

Der Pater Minifter bielt eine erbauliche Einleitung über die Uebun: 
gen im allgemeinen und machte uns darauf aufmerkfam, daß wir uns inner» 
lich wie äußerlich gänzlich einfam zurüdziehen müßten und den Gegenftänden, 
welche die Betrachtung vorfchriebe, nur anſchauend nachdenken müßten. Es 
jei nicht der Zwed, ſich des Gegenftandes zu bemeiftern und über denfelben 
prüfend nachzudenken — dies fei der rechte Weg zum Ketzerthume und führe 
jedesmal auf Irrwege — jondern das Gegebene müffe als nothwendige 
Wahrheit betrachtet werden, die man unter den angezeigten finnlichen Bils 
dern in ſich aufzunehmen und jeine Sinne ganz damit anzufüllen babe, um 
in ein mildes Träumen zu gerathen. 

Damit gab er jedem ein Blatt, weldes wir vor dem Schlafengehen 
durchlefen, aber nicht durchdenken follten. 

Zum Durchdenken blieb mun freilich auch nicht viel Zeit, da mit dem 
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Schlage der neunten Stunde fämmtliche Lichter des Haufes verlöicht werden 
uußten. 

Wir begaben uns auf unſere ZKimmer. 

Gewiſſenhaft las ich mein Blatt durch. 

Beim erſten Blicke auf daſſelbe erfaßte mich ein Gefühl des Staunens, 
der Verwirrung und Vernichtung, welches ich uumöglich beſchreiben kaun. 
Ich babe ſchon erwähnt, daß ich die geiſtlichen Uebungen und ihre Commen— 
tare kaunte, allein was it das gedruckte Wort in einem Studienbuche gegen 
den einzigen Buchſtaben, der im warmen Xeben vor uns bingeitellt wird? 
Kalt geben wir über Bedeutiames, ja unendlich Gewaltiges hinweg, wenn 
wir eö lejen, weil wir uns entweder nicht in der rechten Stimmung befin— 
den oder vom Vorurtbeile einer andern Anſchauungsweiſe erfaßt find. Ich 
befand mich aber auf feinem dieſer Standpunkte mehr; ich batte jede andre 
Heberzeugung ſammt allen Zweifeln aufgegeben und meine gauze Scole für 
den Glauben aufgetban; darum traf es mic, deſſen Gedanken durch den 
mehrtägigen Aufenthalt in der Stille, welche mit ſchärfſtem Gegenſatze über 
mich hereinbrach, in bobem Grade einfiedleriih geworden waren, wie mit 
pernichtender Donnergewalt, als ich auf meinem Blatte als leitenden Ge: 
danken die furzen Worte las: 

„Seihaffen it der Menjch zu dem Ende, daß er Gott feinen Herrn 
preije und verehre, und indem er ihm dient, feine Seele vette,“ 

Aus der falten Höhe, worin ich mich nach der jelbitentäußernden Aufge— 
bung meiner früheren Richtung noch immer gebalten hatte, weil ich nichts 
an die Stelle zu fegen hatte, jchmetterte mich Dies Donnerwort in ein na— 
menlojes Nichts. Kaum batte ich Kraft genug, die Grläuterumgen zu lejen, 
in welcher Weife ich die Betrachtung anzuitellen batte; betäubt, vernichtet 
löjchte ich Die Kerze aus und ſank auf's Bett, 

Kine furhtbare Aufregung tebte in mir. Ruhelos wälzte ich mich auf 
dem Lager. Was kann es Entielicheres geben, als auf einmal jeden Stolz, 
jedes Bewußtſein eigner Kraft, eignen Wertbes eutriffen zu jeben und ſich in 
der erbärmlichiten Schwäche, als entartetes, undanfbares Geichöpf, als uu- 
getreuen Diener, ald empörten Sklaven zu erbliden! Meine Menjchheit war 
ein Hirngeſpinnſt geweſen; e8 gab nichts Edles, nichts Wahres auf Erdei, 
als allein ein ewig ſcheues Gebet zu dem argwöhniſch wachenden Richter, 
damit er nicht in Zorn geratbe, und ich batte bis dahin grade in mich fel- 
ber den höchſten Werth, Die alleinige Bedeutung und Bedingung meines 
Werthes geſetzt. — Aus dem Himmel gejchleudert . . . rubelos in die peini- 
gendite Hölle geworfen... . es fiedete mit Fieberhige in mir; erſt gegen 
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Mitternacht entichlummerte ih und kaum hatte die Pein des Wachens mich ver: 
laffen, jo stiegen jchredliche Traumbilder in mir auf. Leber mir jchwebte 
der zürnende Richter, der den Stab über mich brach, weil ich nicht ibm, fon: 
dern mir gelebt hatte, der finitren Groll, ewiges Verderben über mich aus: 
rief, weil ich den Gott in mir felber verberrlichen und nicht blos knechtiſch 
ibm dienen gewollt. Tauſend Teufel umtobten mich und jagten die geäng- 
tete Seele in dichter Finfterniß umber; da zudte ein Strahl ... ein er: 
ſchütternder Schlag berübrte mich . . . entießt fubr ich auf — vor meinem 
Bette ftand der Weder und [ud mid) zur erjten Betrachtung ein. 

Von falten Schweiße triefend und vor Erſchütterung faft mich fürch— 
tend, ſtand ich auf, um bei mattem Kerzenjcheine den eriten Schritt in das 
große Werk der geiftlichen Uebungen zu tbun. — 

Alto ſchreibt es Die Negel unverbrüchlich vor: 

Bevor man die Betrachtung beginnt, leſe man nocd einmal flüchtig den 
gegebenen Stoff durch, ſammle feine Gedanken über die einleitenden Vor: 
ipiele, Die gedeuteten Punkte und die jedesmal den Schluß bildenden Ge- 
füblsbewegungen, und wenn der Glodenichlag ertönt, trete man einige 
Schritte von dem Betpulte bin, denfe fih Gott und feine Heiligen perfön: 
fi gegenwärtig und werfe ſich zur Erde nieder, um Ddiefelbe zu küſſen. Jet 
tritt man zum Betſchemel, knieet andächtig nieder und ſetzt die Vorfpiele in 
Bewegung. 

Die unter dieſem Namen begriffene Einleitung erfordert eine lebendige, 
finnliche Voripiegelung des Orts, der Perſonen nebjt ihren Gigentbümlich- 
feiten, fowie der Scenen u. ſ. w. oder eine finnliche Vergegenwärtigung der 
etwaigen abftracten Vorſtellungen durch ein entiprechendes Bild. Hat man 
die nöthige Zurüftung beifammen, jo betet man um Grlangung des nothwen- 
digen Geiftes, um vorjchriftmäßig zu verfahren, worauf man Die eigentliche 
Betrachtung beginnt. Ich babe jchon gejagt, daß diefe gleichfalls ſinnlich 
gehalten werden muß, zu weldem Ende die VBorichrift gegeben ift, nie Die 
ehrerbietig Fnieende Haltung in feinen Gedanken zu verlaffen, jondern ftets 
demüthig unterwürfig zu Gott oder dem Gegenftande der Betrachtung em— 
por zu bliden. Die Auffaffung mit den Verftande ift eine Sünde wider 
die Regeln der LUebungen. Das Gemütb, Das Herz joll befchäftigt werden, 
fi) an dem Bildern zu banger Zerknirſchung füllen, um jodann die Phan- 
tafie am Schluffe auch noch herbei zu rufen, Daß fie in die forgfältig zu: 
fammengebaueten Anfhanungen mit dem bunten Fittig ſchwebe, ohne jedoch) 
Die Grenze zu berühren oder darüber hinaus zu ſchweben. Dies geſchieht, 
um durch die glühendere Auffaffung eine möglichit lebendige Gefühlsthä— 

Grenzboten. I, 1847, 9 
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tigfeit zu entwideln, welche zuletzt fähig wird, das Gingebildete als wirkliche 
Wahrheit zu behandeln. Man fühlt das Feuer des bölliihen Abagrundes, 
man jchmedt die Süßigfeit des Paradieſes, die Galle der Reue, man fiebt 
marternde Teufel oder bejeligende Engel, bält Zwiegefpräche mit Gott, den 
Heiligen u. f. w. in Rede und Antwort, alles mit Anwendung der entipre- 
chenden körperlichen Sinne, und es müßte wirklich wunderbar zugeben, wenn 
man bei diejem Verfahren, fih ein Gingebildetes als Wirklichkeit zu denken, 
nicht leicht dahin gelangte, wohin Sanct Ignatius und nach ihm taufend 
Andere gekommen find, daß fie Engel zu fich niederichweben oder Teufel 
den hölliihen Schlünden entfteigen fahen. 

Was mic nun angeht, fo kam ich auf's getreulichite jeder Obliegenbeit nad), 
„Geſchaffen ift der Menſch zu dem Ende, daß er Gott jeinen Herm 
preije und verehre, und indem er ihm diene, feine Seele rette.“ 

Mit düftrer Schwere blidten mir dieſe Worte noch einmal zu Anfang 
entgegen und der Anweifung gemäß ftellte ic; mir die Welt vor und dar 
über thronend den herrichenden Richter Gott, der alled verdanmt, was 
nicht unmittelbar zum Dienfte feiner felbft abgefeben it. Gr bat den Men- 
jchen zu dieſem Zwede auf die Erde gejegt und „weil er feine Sklaven ha— 
ben darf,“ ihm die Freiheit gegeben, durch Beobachtung der Befehle fich 
die Seligfeit zu verdienen oder ewig verdammt zu fein. 

Wenn dies wahr wäre, welch entjegliches Leben, welche entjegliche Frei- 
heit! Nicht als ob ich den Gedanken der Göttlichfeit im Wandel nicht darin 
erkenne; es wäre zu traurig einen blos felbjtfüchtigen Gott anzunehmen: aber 
ift e8 nicht faſt ebenfo traurig, ift es nicht ein bloßes Mißverftändnig der 
erhabenen Lehre, welche der Grundcarafter aller Religion iſt, dieſer näm— 
(ih, daß der Menſch durch Befolgung der Vorfchriften zur Vollkommenheit, 
zur Erkenntniß feiner felbft, dev Welt und Gottes gelange: wenn man Dies 
düftre Bild vom Richter Gott annimmt, der nicht die Beredlung, Berberr- 
fichung feiner Geſchöpfe und durch fie feiner jelbit will, jondern den Skla— 
ven anberrjcht: entweder blinden Gehorfam ohne Frage warum, oder ewige 
Strafe? Iſt das eine Freiheit, wo ſolche Gegenfäge bingeftellt werden? Die 
Freiheit brauche ich nicht erft einem gütigen Gotte zu verdanken, die kann 
ih aus eignem Troge haben. Dem Sklaven jteht wenigftens der Wille un- 
bedingt zu Gebot, nad der Laune eines Andern handelnd fich eine beffere 
Behandlung zu verdienen oder nad eigner Laune handelnd den fremden 
Zorn über fih ergeben zu laffen, und der allgütig, allweife, allmächtig ges 
nannte Gott jollte im Menſchen feinen andern Zwed gefucht haben, al® 
Sflaventrog oder Sflavenwilligkeit zu erproben 9 
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Aber das ift ja eben das Unfelige in den geiftlichen Uebungen, daß fie 
ſolche Gedanfen verbieten. Wie der Sag hingeftellt it, joll man ihn neh: 
men und ſich zuerſt mit Furcht, Entjegen, Zagen, dann mit zerfwirichtem 
Flehen und endlich mit dienftbarer Erwartung vollträumen. Auf diejem er 
ten Sage ruhen die ganzen geiftlihen Uebungen des Loyola und auf den 
geiitlichen Uebungen das ganze Gebäude, Die ganze Lehre des Jefuitenordens. 
Darım paßt es jo wenig in die Welt, und am allerwenigften in die Welt, 
die ihm um drei Jahrhunderte in Wiffenfchaft und Leben voraus geeilt 
we —— 
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Seufzend wehrte ich die Gedanken von mir ab. Ich wollte nicht denken, 
fondern über mic ergeben laſſen. Treu der Vorſchrift ging ich von Be— 
trachtung zu Betradhtung. 

Nach dem Bilde des zürmenden Gottes, welches in Abwechjelungen durch 
mehrere Betrachtungen lief, kam ich zu dem Zwede der Dinge. Die Folgerung 
war eine natürliche: Alles gehört Gott unmittelbar an und muß zu feinem 
Dienfte verwendet werden. Zwar fagt ed die Bibel — allein der Menſch 
it nicht Herr der Schöpfung, fondern nur ein Diener, der im Schweiße 
des Angefichts arbeitet, um Opfer für feinen anbetungsdürftigen Herrn zu 
fammeln, damit derjelbe ſich gemüthlic in dem Weihrauche berauſche. Jede 
jelbitfräftige Regung, jede freie Entwidlung, jedes höhere Streben ſchwindet 
aus dem Leben, denn der Menſch ift ja nichts als ein in dumpfem Starrfinn 
binbetender Diener, der ſich quält und plagt, um dem einzigen Beitehenden, 
dem einzigen Herrn, und feinen Verwaltern, der Kirche und ihren Dienern, 
eine andre ald eine zürnende Miene abzugewinnen. 

D wie wahr zeigt uns die Gefchichte die Folgen einer ſolchen Lehre in 
der ganzen Entartung, deren fie fähig ift! Es gibt nur Eine Gewalt, die 
iſt Die Kirche, e8 gibt nur Eine Berechtigung, die Kirche, nur Eine Herrſchaft, 
die Kirche; fie ftand über Welt und Fürften, und weil die Reformation eine 
ſolche Philoſophie unmoraliih nannte, taufte fie das Kindlein mit Blut: 
ftrömen, Damit es erftide. Und wie fie das im Großen verfuchte, fo thut 
fie e8 noch beute im Gingelnen — in den geiftlichen Uebungen. Man nehme 
den aufgeftellten Grundjag in der hartherzigen Folgerung als wahr an, fo 
fommt man leicht, ſehr leicht auf den Standpunkt jenes wilden Fanatismus, 
weldyer bei Bekehrungen unter den Heiden Wunder gethan hat und unter den 
Ehriften Verfolgung, Unfriede, Haß ſäete. Dder wäre es etwa anders zu 
erklären, daß ein jo feindjeliger Geift in der Kirche der Liebe weht? Die 
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Unbedingtbeit ift eine Lofung, die notbwendig den Wahn beichwören muß. 
Sie thut es denn aud in dem Gange der Uebungen. — 

Sch hatte nad dem eriten Tage meine Anweiſungen allein befommen 
und außer den leitenden Pater Minifter die ganze Woche lang niemand 
gefeben. Meine Kräfte waren erichöpft, kaum vermochte ich noch zu denken, 
mich zu bewegen. Der Pater Minifter hatte fih einmal erkundigt, welde 
Gindrüde die Betrachtungen auf mid machten; ich entgegnete ihn, Daß ich 
mich in fieberbafter Aufregung befinde. — Das tft qut, entgegnete er, nur 
jehen Sie zu, daß Sie Ihre Kräfte nicht übermäßig angreifen. 

Und bald darauf fchiefte er mir Gagarin zu einem Erholungsgange im 
Garten. 

Don demjelben erfuhr ich, daß die beiden Seninariften wieder abreifen 
würden; der Gine babe die Uebungen nicht zu Ende bringen können, der 
Andere werde fie zwar beenden, jedoch alsbald wieder in fein Seminar au: 
rüdfehren. — Und Sie? fragte er. 

Und ich? wußte ich denn felbit, wie es um mid ſtand? Ich batte Be— 
ruhigung gewollt und Aufregung gefunden; ich batte es mit dem Glauben 
perfuchen wollen und einftweilen nur Träume gefunden — wie fonnte ich) 
mich entſcheiden! 

Der Minister holte mich ab und übergab mir die nächte Betrachtung, 
welche die Scheide zwifchen den finfteren Schreden der erften umd der Weihe 
der zweiten Woche bildet; fie beißt „die Wahl“! 

Man ftelle ſich zwei feindliche Heere vor, Die wider einander ftehen: 
an der Spike des einen ſteht das Lämmlein mit der Kreuzfahne, an der 
Spige des andern der Satan mit feinen Teufen — man wähle! Tagelang 
bat man von dem zürnenden Gott, dem allein berechtigten Gott, dem zer: 
malmenden Gott geträumt, der gebietet und den Ingebhorfamen verdammt — 
man wähle! Hier die Welt, die verfluchte, der ihre Schäße und Freuden 
nicht gehören, dort die Kirche, die Verwalterin des Alleinbefigers, welcher 
alles gebührt — man wähle! 

Ale Wahlfragen laufen auf das geiftliche Leben hinaus. Der vorge: 
ichriebene Gang, über den man nicht hinaus darf, führt natürlich zum un— 
bedingten Gehorſam — was kann man wählen, wo es feine Wahl gibt! 

Taufende baben an diefer Stelle geitanden, Taufende haben fid) von der 
Schreckensmoral erfchüttert gefühlt und gewählt — fie wurden Jefuiten! 
Db aber die Betäubung nicht einmal aebrochen, ob die Wahl umd die Ge: 
fübde nicht fpäter werflucht find, das wiffen wir nicht, denn darüber breitet 
fih der unbedingte Gehorſam, der Klofterzwang und — der Leichenftein. 
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Wohl babe ich manches Antlig gejeben, in deffen bleichen, Faltgelegten Zügen 
etwas wie Anzeichen eines böhern, unwilligen Geiftes ſchlummerte, aber Hagen, 
fluchen babe ich feinen gebört . .. die Ordensregel verbietet es und heiſcht 
eine Selbitanflage, wenn auch der Andre fchwiege — die Armen Fönnen 
nur ſeufzen! 

Aber daß auf dieſe Weiſe Unzählige dem Orden gewonnen werden, das 
ift gewiß; und wenn wir blos vom politiſchen Standpunkte aus die Sache 
betrachten, jo müffen wir geiteben, daß es die größte Klugbeit Loyola's war, 
die Wahl des Fünftigen Lebens unmittelbar binter die Zerknirſchung und 
Angefichts der alleinherrfchenden Kirche zu verlegen. Gin Ungläubiger macht 
jelten die geiftlichen Uebungen und ein Gläubiger ſtürzt ſich nicht in den 
offnen Höllenſchlund. Ob aber ibm die Schuld beizumeffen ift, wenn er in 
einen geträumten Himmel gejagt ward, um dort feinen Glauben zu verlieren? 
wenn er Gelübde bricht, die ibm eine betäubende Sophiftif ablodte? — 
Die Kirche nennt einen Solchen meineidig — denn fie erfennt feine Gründe 
an, als die, welche fie jelbit aufitellt, und die paſſen auf's Leben gar oft: 
mals nicht. 

Doch was id wählte? 

Wie wär’ es, wenn ich gar nichts wählte? Ich babe gejagt, warum ich 
gekommen war; ich wollte verfuchen, wie es mit dem unbedingten Glauben 
jet und wie ich mich zu ibm verhalten könnte. Nicht ohne ein Ergebniß 
fonnte ich zurüctreten. So viel fab ich ein, daß die nächften Zeiträume der 
geiftlichen Uebungen nicht dazu ausreichen würden, mich zu einem gewünſch— 
ten Ende zu bringen. Zwar folgen binter der Wahl noch Betrachtungen von 
düjtrer Farbe, über die Verworfenbeit der Menfchen, über Sünde, jüngites 
Gericht und Tod. Das find Vorbereitungen zu der Generalbeichte, die man 
dem Superior abzulegen bat. Allein dann gebt es in freudigere, das beißt 
füßere Bilder gewährende Betrachtungen über, worin man fi an Vorſtel— 
ungen von der Grlöfung und endlich dem triumpbirenden Chriſtus weidet. 
Man wird durch diefelben in einen wonnigen Rauſch eingewiegt, Der, wenn 
feine Störung folgt, immer ein balbes Jahr nachhalten mag, und bei der 
Weiſe, daß bäufig kürzere Auffrifhungen geicheben, genügt die Vorfchrift, 
daß jedes Ordensmitglied wenigitens einmal jährlich die Uebungen halte, 
um fich den nöthigen Geiſt wieder zu gewinnen, vollfommen. Man erlangt 
ja in allen Dingen eine gewiffe Fertigkeit, jo auch in den geiftlichen Uebun— 
gen und dem vorichriftsmäßigen Ordensgeiſte. 

Ich will den Lefer nicht mit der Ausmalung von Heiligenbildern, die 
er allen Orts beſſer lieft, bebelligen, Dod) die Frage, was ich wählte? darf 
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ich wohl nicht überhören. Gleichwohl gehört dies, dem wirklichen Etfolge 
nach, einem andern Theile des hier zu entwerfenden Gemäldes an — ich 
theile die Antwort daher nädhftens in einem zweiten Abfchnitte „Ein Noviziat” 
mit. So viel darf ich ihm einftiveilen vertramen, daß ich nad dem Tage 
jener Betradytung zum Superior des Haufes ging und wichtige Dinge mit 
ihm beſprach. 

Derſelbe umarmte mich nach Beendigung unſrer Unterredung liebreich, 
ſagte: „Gut!“ und verhieß mir, daß der Provinzial in einiger Zeit an— 
kommen würde, bis dahin möge ich's zu Ende bringen mit den letzten Theilen 
der Uebungen und geduldig warten. Bruder Gagarin drückte mir freundlich 
die Hand, denn der Superior hatte ihm alles mitgetheilt, und ſagte: „Sie 
müſſen fleißig beten; merken Sie, daß die Wundermedaille hilft?“ 

Ich aber faßte an mein Herz, das ſich mächtig ſehnte, denn mittlerweile 
war draußen der Frühling gekommen und die Vöglein zwitſcherten bereits 
luftig in dem hellen, jungen Grün. 

Wann wird der Tag anbredyen, wb auch in diefem beffommenen Herzen 
das erfte Reis eines neuen, fräftigen Seins fprießt und wird es ein grünes 
oder ein Dürres fein?! Geduld, Muth! it das Lofungsiwort der geiftlichen 
Uebungen — wohlan, id habe Geduld und Muth! 


Süddentfchland und Preußen. 


Während einiger Jahre uns in allen größern füddeutjchen Staaten läne 
gere oder fürzere Zeit aufhaltend, haben wir vielfache Gelegenheit gefunden, 
mit den verjchiedeniten Klaſſen ihrer urtheilsfihigen Bewohner in nähern 
Verkehr zu treten. Wir haben uns auf alle Weije hierbei bemübt, dies zur 
Erweiterung unferer Kenntniffe aller äußern wie innern Berbältniffe und be- 
ſonders aud der Anfichten der verjcbiedenen Barteien und Stände zu be 
nugen und hoffen bierin einen nicht ungünftigen Grfolg erreicht zu habe. 
Was uns ald Norddeutichen dabei hauptiächlih in hohem Grade mit aufge: 
fallen, ijt — gelinde ausgedrüdt, eine Art Reizbarkeit, Die wir, einzelne ges 
ringe Kreije ungerechnet, faft überall gegen Preußen gefunden haben, Wir 
fönnen nicht leugnen, ed hat uns dies oft unangenehm berührt, es hat uns 
geihmerzt, daß noch eine jo große Kluft zwijchen den einzelnen Staaten 
Deutſchlands beftehe und daß fie, ftatt von Jahr zu Jahr unmerklicher zu 
werden, fish leider in neuerer Zeit wieder vergrößert. Es iſt Dies ein un— 
bejtreitbares Factum, das Niemand, der einigermaßen Süddeutſchland kennt, 
wegzuleugnen vermag. Beklagen können und müffen wir es, aber verheim: 
lichen darf man fich’S nicht, denn wenn wir es thun, ift feine Heilung mög: 
lich. Hier aber nad Kräften mit das Unſerige zum Guten beizutragen, jet 
nicht allein unfer Bemühen, es muß es auch jedes fein Vaterland redlich 
liebenden Deutſchen jein. 

Nur blinder Parteihaß oder völlige Ignoranz vermag es zu leugnen, 
daß ganz Deutichland dem Preußen von 1813 unendlich viel verdankt. Es 
verdankt ihm hauptjächlich feine Erlöfung vom fremden Joche; redlich hat auch das 
übrige Deutichland mitgefämpft und feiner Söhne Blut auf den Schlachtfeldern 
des Befreiungsfrieges vergoffen, aber, Preußen hat den erſten Impuls bier: 
zu gegeben, preußiihes Blut ift am meiften geflofien. Auch nad Beendi- 
gung des Freiheitskrieges, dieſer Zeit, wo der preußiſche Staat den höchſten 
Punkt feiner Größe erftiegen hat, it von Seiten deſſelben Vieles gejchehen, 
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was volle Anerkennung im übrigen Deutſchland verdient und auch gefunden 
hat. Wir rechnen dazu vor Allem die wolfsthümlichere Umgeftaltung des 
Heered, die Errichtung der Landwehr, die in ihrer Art leider noch Feine voll- 
ftändige Nachahmung in irgend einem der übrigen deutjchen Staaten gefun— 
den hat. Freilich bat man, gleichfam als fürchte man, zu weit gegangen zu 
fein, ald bereue man es, dem Geiſte des Volkes eine allzugroße Gonceffion 
gemacht zu haben, die Spielerei der Garden damit verbunden, die auch nir- 
aends in Deutichland, Kurbeffen vielleicht ausgenommen, in der Art, wie in 
Preußen, ausgebildet iſt; freilich macht ſich, beionders in den legten Jah— 
ven, eine Abjonderung des Offizierftandes von den übrigen Gliedern des 
Volkes bemerflich, was allen übrigen füddeutichen Staaten ziemlich fremd ift. 

Ein zweites ganz umnleugbares Verdienft bat die preußtiche Regierung 
ſich aud durch die Grrichtung des Zollvereins erworben, der zum großen 
Theil ihr Werk mit ift und zu deffen Zuftandebringen fie nambafte Opfer 
nicht geſcheuet. Nur wirft man ihr häufig in Süddeutſchland vor, fie ſuche 
fih für dieſe anfänglich gebrachten Opfer jet auf indirecte Weiſe bezahlt 
zu machen, jie bemühe fich jeßt, den ganzen Verein nad ihrem Willen zu 
beherrichen, die Heinern Staaten bei Seite zu fchieben. Ob dieſer Vorwurf 
mit Recht oder mit Unrecht geſchieht, wollen wir nicht enticheiden; die Ihat: 
fache nur müffen wir bier bezeichnen. 

Ein ſchönes Verdienft hat Preußen ferner durch die Ginführung eines 
gleichmäßigen Münzſyſtems ſich erworben und ein nicht geringeres durch Die 
Einführung eines zwar theuren, aber bis vor dem Aufſchwung der Gifen- 
bahnen höchſt anerfennungswertben Poftweiens, welches das übrige Deutich- 
land ihm erſt nachahmte. Wenn dies nun unleugbare Werdienfte find, Die 
diefer Staat fib um die übrigen deutichen Länder erworben, jo fan man 
billiger Weije fragen, wie fommt es denn, daß er fo außerordentlich geringe 
Sympathie, befonders in Süddeutichland, findet? Wir glauben mehrere 
Gründe zur Beantwortung dieſer Frage angeben zu können und wollen dies, 
foweit es uns bier geftattet ift, zu thun verſuchen. 

Das Grite und gewiß Wichtigfte it: man bat in ganz Deutjchland 
von Preußen viel mehr erwartet, ald es vielleicht jelbft jemals erfüllen wollte 
und erfüllt hat. 

Nach dem Aufihwung der Jahre 1813 —1815 glaubte man allgemein, 
Preußen werde in der jeit dem Jahre" 1808 jo glüdlih begonnenen innern 
Reform fortfahren und das vollenden, wozu e8 einen jo jchönen Anfang ge- 
macht hatte. Man hoffte zugleich, Ddiefer Stoat werde ſich an die Spiße 
des conftitutionellen Syſtems in ganz Deutjchland ftellen, und Diefes jeine 
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Hauptftüge an ihm finden. Diefe Hoffnung ward getäufht und der Staat, 
den man ald Hauptbeförderer freier Verfaſſung angefehen, ward allmälig ein 
Geanerdeffelben. Bis 1820—1821 hatte man diefe Hoffnung immer noch. Als 
man jedoch den Antheil kennen lernte, den Preußen an den Karlöbader 
Beichlüffen genommen, ſchlug die öffentliche Meinung defto entſchie— 
dener um, und dies war ein gar harter Schlag für alle Anhänger des 
conjtitutionellen Syſtems oder, was daffelbe fagen will, für 9 bis 10 Mil: 
lionen der gebildeten Bewohner Süddeutſchlands. Man hatte das Vertrauen 
zu Preußen verloren, und ift dies einmal geſchehen, jo fann nachher wirt: 
lich viel Gutes geleiftet werden, ftets wird Mißtrauen und Argwohn ihm 
begegnen. Die deutſchen Staaten zweiten Ranges erhielten, mebr oder we— 
niger gut ausgearbeitet, allmälig alle eine veprüfentative Verfaſſung; die 
preußifche Regierung aber, von der man die freifinnigfte und frühefte er- 
wartete, blieb fie ihrem Wolfe noch immer ſchuldig. So ward die Kluft 
zwijchen dieſen Staate und den ſüddeutſchen Ländern, die ſich immer mehr 
und mebr in ihr conftitutionelles Syſtem hineinlebten, ja allmälig ſich einen 
andern Zuftand gar nicht mehr denken founten, immer breiter und nahm jo: 
gar mit jedem Jahre zu. Immer mehr gewöhnte man fih in dem preußi- 
hen Gouvernement einen Feind der Nepräfentativ-VBerfaffung zu jeben und 
alanbte, oft gewiß mit Unrecht, daß jeder Verfuch zur Beeinträchtigung der- 
jelben, wie ihn bier und da ein herrichfüchtiger, ehrgeiziger Minifter in einem 
oder dem andern Lande unternahm, von demfelben mit ausgehe oder fichern 
Nücdhalt an ihm fände. Mochte nun in den Jahren 1820 bis 1840 Preu- 
Gen noch fo viel gemeinnügige Ginrichtungen in ganz Deutſchland einzufüh- 
ven fuchen, noch fo jehr nad dem Beifall der Völker jtreben — mit argwöh- 
nischen Blicken betrachtete man daffelbe ftets, und nahm faft mit Widerwillen 
von ihm an, was man ſonſt mit Freuden begrüßt hätte, So iſt 5. B. der 
Zollverein, der erjt nach langen Kämpfen in Süddeutſchland durchdringen 
fonnte, jelten mit Freude, aber defto häufiger mit Mißaunft aufgenommen 
worden, bauptiächlich mit aus dem Grunde, weil er von Preußen gefördert 
wurde, indem man wohl einſah, daß dafjelbe ein großes Uebergewicht erhal- 
ten würde. Die Haltung Preußens in dem Jahre 1831—32 g gen Polen 
wie gegen die liberalen Bewequngen in einzelnen füddeutichen Ländern, trug 
bedeutend dazu bei, diefe umgünftige Stimmung zu vertärfen, eine Stim- 
mung, die fortwucherte bis zum Jahre 1840, wo eine neue Aera für Preu- 
gen aufzutauchen fehien und die Hoffnung wieder auflebte, es wolle da fort- 
fahren, wo es im Jahre 1815 ſtehen geblieben war. Allgemein war der 
Jubel ‚darüber, die ‚lange Periode von 1815—1840 war vergeffen, die Ab- 
®renzboten. I, 1847, 10 
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neigung Süddeutfchlands hatte beinahe aufgehört, und was noch aus andern 
Gründen davon beftand, ſchwand fait mit jedem Tage. Wir Deutichen find 
ein der Hoffnung ergebenes Volk, und find wir auch jchon oft getäufcht wor: 
den, gern Fehren wir wieder zu ihr zurüd, fobald ein Schimmer von Er— 
füllung fihtbar wird, Und ein Schimmer, und zwar ein freudiger, glänzen: 
der, erquidte das Jahr 18405 doch ald der Umſchwung auf dem Gebiet der 
Preß- und VBerfaffungsfragen abermals ausblieb, da fehrte denn, wo möglich 
in noch verftärftem Grade, die alte Mipftimmung zurück. Wenn auch jegt 
einen um den andern Tag Zeitungscorreipondenten aller Art aus Berlin 
verfünden, die preußiiche Verfaffung fer nun endlich fertig und folle in näch- 
fter Zeit proclamirt werden: man glaubt nicht mehr daran, die allgemeine 
Meinung hat ficdh wieder feftgejeßt, daß preußijcher Einfluß auf alle Art ein- 
zumirfen fuche, um die conftitutionelle Entwidelung der übrigen Staaten zu 
hemmen oder zu beichränfen. Man thut hierin gewiß bisweilen Unvecht, 
und fchreibt mande renctionaire Handlung einzelner Regierungen preußiichen 
Ginflüfterungen zu, Die entichieden nicht dabei ftattgefunden haben. Aber 
vorhanden ift diefer Glaube in Süddeutſchland nun einmal allgemein. Da: 
zu bat das preußiiche Gouvernement in leßter Zeit einige jvecielle Hand: 
lungen begangen, die grade nicht die Zuneigung für fie in Süddeutichland 
vermehrt haben. Namentlich gehören hierher die jo häufig vorgekommenen 
Ausweifungen einzelner nicht beliebter Männer aus Berlin, und befonders 
die der badifchen Deputirten v. Itzſtein und Hecker; diefes Leptere hat mehr 
böfes Blut erzeugt, ald man in Preußen vielleicht denkt. Gin guter Theil 
der badiichen Kammer gehört wahrhaftig nicht zu den Freunden dieſer bei- 
den Männer, jondern fann ihr Gegner, theilweife fogar ihr bitterer Feind 
genannt werden; aber als diefe Frage verhandelt wurde, war auch fein ein: 
ziger Deputirter, ganz abgejehen von jeiner fonftigen Farbe, der nicht in 
hohem Grade entrüftet darüber gewejen wäre. Und nicht allein Baden theilt 
dies Gefühl, jondern aud alle übrigen ſüd- wie norddeutichen Staaten. 
Zählt man die preußiſche Regierung für einen Gegner der conftitutio: 
nellen Entwicklung, fo hält man fie dagegen für einen Beförderer der büreau: 
fratifchen. Der preußiihe Beamtenftand iſt der intelligentefte, fleißigſte und 
beitgeordnetite, aber auch wieder fid am meiften überſchätzende, ſich als be- 
fondern Stand betrachtende in ganz Deutichland. Preußen adminiftrirt am 
beiten, aber auch am meiften, es geht dort Alles am geregeltften, aber oft auch 
am fleinlichften zu; e8 werden unjtreitig viele zweckmäßige Refultate dadurch 
erreicht und viel Tüchtiges bewirkt, aber das Volk wird auch oft viel geplagt 
und mances ganz Unnöthige, ja jelbit Zwedwidrige hervorgerufen, Der 
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preußiiche Beamte bleibt überdies auch perfönlich immer Beamte, wie auf 
dem Büreau, fo im Elubb, beim Spaziergang, ja ſelbſt im Kreiſe jeiner 
Familie. Dies ift nun in Süddeutichland lange nicht in demjelben Grade der 
Fall. Gewiß gibt es da viele, leider ſehr viele, fih und ihre Stellung über: 
fchäßende Beamte; aber diefe Ueberſchätzung macht fih nur auf dem Büreau 
und im ordentlichen Wirfungsfreife bemerkbar, im gemöhnlichen Leben jchwindet 
fie fait ganz. Wir glauben, daß unter dem preußischen Beamtenftande viel ſeltner 
Beiipiele von Ungerechtigkeit, Beftechlichfeit und Rohheit gegen die untern 
Stände vorkommen, wie fie in manden füddeutichen Staaten, und nament— 
fi in Baiern und Baden, bei den mit dem Bauernftande verfehrenden Be: 
amten, den Landrichtern, Amtmännern oder was für Titel fie font haben 
mögen, gefunden werden, ja wir wollen gern zugeben, daß die Beamten dort im 
Allgemeinen auf einer viel höhern Stufe der geiftigen Ausbildung ftehen, 
wie es bier bei Ddieien fleinen Despoten der Dörfer der Fall ift. Aber im 
außeramtlichen Verkehr des Lebens wird man felten viel davon merfen, und 
wennder füddeutfche Beamte feinen Uniformsrod ausgezogen hat, wird er fich nicht 
viel mehr dünfen, wie jeder andere Bürger. Wenn fi) dies Verhältniß in 
mebreren Staaten in nenerer Zeit zu ändern anfängt, wenn auch bier jchon 
der altpreußiiche Beamtenftyl unter den jüngern Angeftellten einzureißen droht, 
fo fchreibt man dies vorurtheilswoll abermals dem Beiipiele Preußens zu. 

Ein dritter Grund ift die allzugroße Hinmeigung zu Rußland, die man 
Der preußiichen Regierung zufchreibt. Wie man allgemein in Deutichland 
von Rußland denkt; welche, bis in das tieffte Mark des Volkes eingehende 
Gefühle man überall und ohne Ausnahme gegen daffelbe hegt — dies hier 
noch auszufprechen, wäre unnöthige Mühe. Hierin ift die deutiche Nation 
wirflih einig. Nun aber hat das vielbefannte Mandvre in Kaliſch, was 
wohl in jeder Hinficht feinen Zwed verfehlte, die Wiederaufnahme des Gartels, 
Die Auslieferung der polnifhen Gefangnen u. ſ. w. in Siddeutichland feine 
fehr günftige Beurtheilung erfahren und dem preußiichen Anfehen vielfach 
geichadet. 

Ein Hauptgruud endlich der vielfachen Verkennung und Unterfchäßung 
Preußens liegt auch in dem fo oft unliebenswürdigen Benehmen feiner ein: 
zelnen Repräfentanten, und zwar nicht allein der officiellen, fondern aud) 
vieler feiner wnofftciellen Söhne, welche Süddeutfchland aus irgend einer Ab: 
ficht mit ihrer Gegenwart beglüden. Bejonders die Märfer und unter ihnen 
gar die Berliner oder Solche, welche die dortige Luft fehon zur Lebensluft 
gemacht haben. Es iſt in der That erftaunenswerth, was für ein wirklich 
eigenthümliches Talent jehr viele diefer Herren — denn daß es Ausnahmen 

10* 


76 

in Menge davon gibt, bedarf wohl faum erſt der Erwähnung — haben, 
fi in möglichft kurzer Zeit bei ihrer füddentfchen Umgebung unbeliebt zu 
machen. Der Süddeutſche im Allgemeinen ift gemüthlicher, befcheidener, ob- 
gleich es ihm gewiß nicht an geiftigen Fähigfeiten aller Art, wie an that: 
fräftigem Handeln fehlt; er Itebt dies ewige Kritteln und Tadeln und Wißeln 
nun einmal nicht, Hätten die Berliner den Tact, der ihnen bei ihrer fonftigen 
Gewandtheit und geiftigen Ausbildung jo oft in höchſtem Grade fehlt, dieſe 
Gigenfchaften, die nur in Berlin jelbjt vielleicht Anerkennung finden, bei 
ihren Reifen in Süddeutjchland zu Haufe zu laffen, fo wäre die Sache recht 
aut und fie felbft würden ebenfo gefallen, wie das frohe, unbefangene, Ge— 
müth und Verſtand jo glücklich vereinigende aefellige Leben in Süddeutſch— 
land jedem Unbefangenen aus Norddeutichland anfprechen wird. Aber nein! 
es iſt als plagte fie förmlich ein böfer Dämon, diefe Eigenfchaften in der 
Fremde noch mehr wie daheim hervorzuſuchen, jeden Zuftand, von der Gegend 
bis zur Verwaltung, vom Theater bis zum Exerciren der Soldaten, mit dem 
preußifchen verglichen und dabei das Siddeutjche berabzufegen. Was nicht Berli: 
nich ift, das ift unvolllommen, und Nicolai ift noch immer ein Typus Ddiefer 
Berliner Reijenden. Das erbittert den offenen, aber weniger gewandten 
Süddeutichen um jo mehr, als er nicht geübt ift, in aleichem Style zu re— 
pliciren, und da er befonders in befuchten Gegenden häufig ſolche Begeg— 
nungen findet, jo trägt ſich am Ende der Widerwille gegen die einzelne Per: 
fönlichkeit auch auf das ganze Volk über. Es ift dies wirflih ein Unglüd 
für Preußen, das es durch vorfichtigeres Benehmen feiner Söhne gar leicht 
vermeiden Fönnte, 

Sind dies nun Urfachen, warım Preußen fo viel Sproödigfeit in Süd— 
deutichland findet, die wir felbit nicht ganz verwerfen können, jo wollen 
wir zum Schluß noch zwei andere anführen, bei denen dies nicht der Fall 
it. Die eine, die zwar nur in einem engen, aber nicht ganz einflußlojen 
Theile der bairiihen Bevölkerung Geltung bat, it der Meinung, das 
preußifche Gouvernement fei ein Feind des Katholicismus. Dies entitand 
dur die befannten Vorgänge mit dem Erzbiſchof von Göln und ward 
von der ultramontanen Partei Baierns und ihren unbedingten Orga— 
nen auf alle mögliche Weiſe vergrößert, fülfchlich ausgelegt und zur Auf: 
reizung benngt. Es war ein unmürdiges Spiel, was bier getrieben wurde, 
unwürdig namentlih dadurch, daß unter dem Dedmantel der riftlichen 
Liebe Unduldjamkeit und Zwietracht gepredigt wurde, In neuerer Zeit hat 
dies zwar merklich aufgehört und wenn bisweilen noch ein alter Ton durch— 
Schlägt, fo geichieht dies nur von einem Neuling oder unzurechnungsfähigen 
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Mitgliede diefer Partei und wird auch fogleich von den Führern möglichft 
wieder qut zu machen geluct. 

Gine zweite, unferer Anficht nad oft ungerechte, vwielfache Anklage, die 
man in Siwddeutjchland gegen Preußen erhebt, fteht mit dem Tarif des Zoll: 
vereins in Berbindung. Man beichuldigt bekanntlich diefen Staat, er forge zu 
gering für den Schuß der nationalen Induſtrie. Wir möchten aber allen 
Angreifern des preußifchen Gouvernements in dieſer Beziehung wohl zu be: 
denfen geben, daß Ddiefer nicht allein einen bloßen Fabrikſtaat regiert, ſon— 
dern, Daß ſehr verfchiedene Intereffen nothwendig fi bei ihm geltend ma= 
hen müſſen; daß es nicht vorherrichend die Jnduftrie, fondern aud) in eben 
jo bobem Grade Handel und Aderbau zu ſchützen hat. Die Anficht, welche 
die „Börfen-Nachrichten der Oſtſee“, das Organ des ganzen nördlichen Theils 
des preußischen Staats, vertreten, verdient ebenjo viel Berückſichtigung als 
Die des Zollvereinsblattes oder theilweile auch der „Allgemeinen Zeitung“. 
Grade bier thut man unjerer Anficht nad Preußen oft bitteres Unrecht. 
Man vergiät, daß die Städte, deren Handel Preußen berüdiichtigt, nicht blos 
prenßiiche jondern deutihe Städte find. 

Dies find unſere Anfichten über das Verhältnig Preußens zu Süddeutich- 
land, dem wir aus vollem Herzen ein innigered Ginverftändniß wünſchten. 
Daß unfere Worte vielfaches Mipfallen erregen werden, glauben wir ſelbſt 
vorher; follten wir aber wahr fein, fonnten wir Dies nicht ändern. 





Die Wiener Advokaten. 


Das von Schuhmacher redigirte Wiener Blatt „die Gegenwart“ brachte 
in Nr. 292 von 1846 einen Artikel des Herrn Dr. von Wildner, welder 
eine Widerlegung eines Gorrefpondenzartifeld der Grenzboten in Nr. 43 
über das öſterreichiſche, namentlich Wiener Advokatenweſen fein joll. — 
Das Befte ift, daß man in Wien felbit diefen Auffag der „Gegenwart“ ges 
leſen und achfelzudend fragte, was denn Dr. Wildner eigentlich widerlegt 
oder gefagt haben wolle? — Diefer Wildner'ſche Aufſatz hatte fih einer 
doppelten Mittbeilung zu erfreuen, denn erftlich circulirte derfelbe im Ma— 
nuferipte fchon früher unter den Juriften Wiens, und mun erichien er ge- 
druckt. Warum jenes der Fall war, kann man nur vermuthen, nämlich man 
wollte fi die Stimme der Wiener Advofaten und Facultätömitglieder er— 
ringen, da Dr. Wildner als Gompetent für das Decanat der Juriſten-Fa— 
cultät aufgetreten war, Allein dieſer Verſuch ad captandam benevolentiam 
fchlug fehl, indem manche Facultätsmitglieder damals erflärten, fie würden 
dem Dr. Wildner ihre Stimme zum Decanat geben, wenn er jenen Aufſatz 
nicht gefchrieben hätte. 

Die Behauptungen des Dr. Wildner zu widerlegen, wäre überflüffig, 
feine Logik zu beleuchten, unfruchtbar; fondern e8 foll hier nur der oben be— 
zogene Artikel der Grenzboten, welcher einen andern Einfender als der ge 
genmwärtige zum Schreiber hat, bier vermehrt und ergänzt werden. Man 
will bier feine Perfönlichfeiten verpuffen, jondern nur die Morfchheit des 
Zuftandes felbft andeuten. 

Der Wiener Advokat ift ein zünftiger, monopolifirender Gewerbömann ; 
er ift Gewerbömann im vollen Sinne des Wortes, denn er betreibt eine be- 
ftimmte Handthierung in der Abficht, um durch diefelbe Gewinn zu erzielen; er 
fabrieirt rechtliche Urkunden, wobei das Schreiben oder Abfchreiben die Haupt: 
fache ift, gradefo wie der Apotheker feine Pillen und Salben, Was diefem 
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das Dispenfatorium, das Recept, das it jenen das Gefek, die Information 
der Partei. Der Advofat fabrieirt Gefuche und gerichtlibe Gingaben, wie 
der Schuſter die Stiefeln, was erfterem das Prius, der Schimmel, das For: 
mularbandbuch, das it diefem — der Leiſten. Wer mit dem praftiicyen 
Geſchäftsgange des fchriftlichen gemeinen Proceffed befannt üt, der bat zu: 
aleih eine Borftellung des Proceßverfahrens, wie es von unjeren Advofaten 
gehandhabt wird, wobei die Grundjäge vom dominus litis, die Verhandlungs— 
metbode in der Form der Gntartung, VBerichleppung und Vertbeuerung auch 
in den einfachiten Nechtsitreiten an der Tagesordnung find. — Die Advo— 
fatur it ein unfreied, zünftiges Gewerbe *), denn der Bewerber muß zur 
Betreibung der Beſchäftigung eine obrigfeitlihe Bewilligung erwirfen, der 
Zunft fich einwerleiben laffen und die Gewerbeitener entrichten. Um die 
obrigfeitlihe Bewilligung zu erhalten, bat der Gandidat feine Fachbildung 
nachzuweiſen, nämlich 

1) eine Zernzeit von drei Jahren, $. 411 der Ger.-Drdnung und 1781 **), 
Dieie kann er nur dann antreten, wenn er die Schulen befucht, nämlich die 
juriſtiſchen Studien abjolvirt und den Doctorgrad erlangt bat. Gejeg vom 
6. Septbr. 1800. Bei Gewerben erbält der Lehrling Koſt und Unterſtand, 
bei Advofaten manchmal ein Nequivalent von 25 bis 30 Fl. monatlich, welche 
Summe gewöhnlib auch ein Hausfnecht als Monatslohn beziebt. Doc) 
werden, jo wie bei Handwerkern und Kaufleuten, auch bei Advofaten die 
umentgeldlichen Practifanten immer häufiger. Nach zurücgelegter Lernzeit 
wird der Jaris Doctor befähigt 

2) zum Gefellen und gegen Grlag der Tagen und der jährlichen Auf: 
lagen in die Zunft (Kacultät) aufgenommen. Geſetz vom 21. October 
1817, 

3) hat er das Meiſterſtück abzulegen, nämlich eine theoretiiche und praf: 
tiſche Prüfung, welche leßtere in der Verfertigung von Procepfchriften be: 
ſteht, doch nicht vor den Zunftworftehern, ſondern vor den Gerichten. Es 
ift Dies die fogenannte Advofatenprüfung. Gefeg vom 16. April 1830. 

Da die Advofaten eine Zunft bilden, jo iſt natürlich ihre Anzahl be: 
ſchränkt und nur ihnen die Parteienvertretung, das eigentliche Geſchäft der 
Advofaten, geftattet. Jede von einem Nichtadvofaten vorgenommene Ver: 
tretung it ein Winfelgejchäft, eine Gewerbsitörung, und daher als ſolche zu 
behandeln und zu beftrafen. 


) Allenthalben. D. Reb. 


) Die einfchlägigen Gefege find in der Gompilation des Profeffors Welfely: Dand: 
buch der Joſeph. Gerichtö:Ordnung von 1751 enthalten, 
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Die Durdführung des Zunftweiend finden wir auch in der Geſchäfts— 
führung Des Advofaten. Gr eröffnet feine Werfftätte, vulgo Kanzlei, nimmt 
Gejellen (Goncipiften und Schreiber), auch Lehrlinge auf, bält ſich einen 
Eommiffionair, Laufburſchen (Sollicitator) und wenn das Geſchäft aut gebt, 
einen Buchführer (eine Hauptperfon). Wer es vornehm treiben will, läßt 
fih von einem Livree:Diener die Acten zu Gericht nachtragen. Der Advofat 
ift der Meifter, nimmt die Beftellungen der Parteien an, bebandelt den 
Preis, vertheilt die Arbeiten an feine Gefellen, indem er jelbit nichts arbeitet, 
fondern blos revidirt u. ſ. w. Nichts fehlt noch, als daß die Frau Doctors- 
witwe die Advofatenbefugniß des verftorbenen Herrn Gemahls fortführen und 
zur Fortführung fich eines bewährten Altgefellen bedienen ſollte. — Daß es 
unter Wiens Advokaten gediegene, wiffenjchaftlich gebildete und ftreng recht- 
lihe Männer gibt, welche fich der allgemeinen Achtung erfreuen, welche das 
Treiben ihrer Gollegen mißbilligen und — vielleicht — feinen Anftand 
nehmen würden, diefen Artikel als einverftanden zu unterfchreiben, fann bier 
verfichert, Fönnte fogar durd Anführung von Namen und Thatſachen be- 
wiejen werden. Diefe juchen fich wohl gegen das Gewerbsmäßige zu ſtemmen, 
vermögen aber nicht, als Bereinzelte, gegen die Maffe durchzudringen. 

Die Staatöverwaltung, und namentlich die höhern Auftizbebörden, er: 
fennen, wie herabgefommen der Advofatenftand fei, ja gaben verfchiedene 
Anläffe, welche diejer zu feiner Hebung bätte benugen jollen. Allein der 
Advokatenſtand — der Maſſe nach — ift von fo einfeitigen Gewerbsrüd: 
fihten befangen, daß er gar Feine Abänderung wünſcht und feine andere 
Klage kennt als die: über fchlechtes Einkommen und deſſen Beeinträchtigung 
durch Winfelichreiberei, welche bier jo aroßartig betrieben wird, wie in Defter- 
reich überhaupt der Schmuggel, troß aller Brobibition. Es it ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß eine etwaige Einführung von Deffentlichfeit und Miündlichkeit 
des gerichtlichen Verfahrens grade an der Mehrzahl der Advofaten die größ- 
ten Widerjacher fände, weil dieje durch eine jolche Reform genöthigt würden, 
ihre Kanzleien zu jchließen und ihre Expenſarbücher (wahre Dunaidenfäffer) 
mit Schaden bintanzugeben. — Der Advwofatenftand felbft wurde vor bei: 
läufig einem Jahre von Seite der Behörden aufgefordert, Mittel zur Abhülfe 
der Mißbräuche und zur Hebung des Standes ſelbſt vorzufchlagen. Der 
Bericht wurde erftattet und — ruht. Der Inhalt deffelben läßt ſich errathen. 
Die Wiener Advofaten find der Anficht, daß eine Befeitiqung der Winfel- 
fchreiberei und eine Sicherung ihrer monopoliftifhen Stellung am zweck— 
mäßigften durch eine ftrenge Gontrolle der Perfonen — freilich nur eine 
papierne — erhalten werde. So führten fie in neueſter Zeit eine fürmliche 
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Gonfeription über alle in ihren Dienften befindlichen Goncipiften (meift Drs. 
juris), Schreiber und Kanzleidiener ein, und jo oft ſich eine Perfonalinderung 
in einer Advofatenfanzlei ergibt, ift die Anzeige an die Zunft (hier Gremium 
genannt) zu erftatten, grade fo, wie der neu eintretende Dienjtbote ſich bei 
der Polizeibehörde bebufs der Vormerkung im Dienftboten : Protofolle zu 
melden hat. Nur einige der ältern und tüchtigiten Goncipiften verweigerten, 
fi fo, wie man es von ihnen verlangte, abzufonterfeien. Es foll diefe 
Einführung wahrjheinlich eine Disciplinargemalt des Advofatenftandes über 
feine Mitglieder begründen; allein eine ſolche erfennt man bier nicht an und 
die Disciplin wird von den Gerichten felbft über die einzelnen Advofaten 
ausgeübt. Der Durchführung der joeben erwähnten Maßregel, als der An- 
maßung einer polizeilichen Gewalt, widerfegte fid) unter den Advofaten blos 
Dr. v. Wildner. Sonderbar, bier ein Mann von lobenswertber That, und 
dort, wie Eingangs erwähnt, der Urheber eines fo unlobenswerthen Sournals 
artifeld. Dr. v. Wildner hat als Schriftfteller öfterreichifcher Juriſtik das 
Seine geleiftet, und jelbit feine beftigften Gegner bedienen fich gerne der 
Bücher, welche er gefchrieben. Aber num ift feine Feder ftumpf, fein Ge: 
danfenfluß ift vertrodnet und die alte Streitluft fümpft vergebens mit ver: 
rofletem, achtzehnhundertjährigem Meffer gegen die blanfen Hieb- und Stich— 
waffen des neunzehnten Jahrhunderts. Fühlt er ſich aber noch thatfräftig, 
nun fo mag er handeln, wirken, jedoch das Schreiben unterlaffen. 


# 


®renzboten, I, 1847, 11 


Tagebuc, 


Aus Hamburg. 
Zur Gefchichte der „Neuen Zeitung.” 


Die „Hamburger Neue Zeitung” hört alfo mit dem 31. December ſelbſt⸗ 
ſtändig zu erſcheinen auf. Damit iſt eine Zeitung weniger in der Welt, die li— 
beralen Tendenzen ihre Spalten öffnete. Hr. v. Hoftrup, der Inhaber des 
Handelsblattes der „Börſenhalle“ hat das Privilegium an fich gefauft. Im wie 
weit Jener daffelbe ausbeuten oder benugen wird, darüber verlautet noch nichts 
Gewiſſes. Die „Hamburger Neue Zeitung” befriedigte auch einen Theil der Han: 
delöwelt, war alfo theilweife Concurrent der „Börſenhalle“ des Hrn. v. Hoftrup, 
fo daß diefer einen Theil feiner Auslagen für das angefaufte Privilegium wohl 
einbringt. Auch foll der Ankäufer fich ſchon darım beworben haben, die amtlis 
hen Bekanntmachungen, namentlih aus Schleswig-Holſtein, für feine Zeitung zu 
befommen, wie fie die „Neue Zeitung“ wor ihrem Verbot dafelbft bejejfen. Was 
nun aber die „Hamburger Neue Zeitung“ ſpeciell betrifft, fo hatte der bisherige 
Gigentbümer, Hr. Dr. Garl Fifcher, ein Enkel des einft berühmten Banquier— 
hauſes „Vedder Garten“, ſchon feit längerer Zeit die Abſicht, die Zeitung zu 
verkaufen oder an einen Liebhaber abzugeben; aus welchen Gründen und Per: 
bältniffen, gehört nicht weiter vor die Deffentlichfeit. Genug, Sr. Dr. Garl 
Fiſcher benugte dieſe Gelegenheit, feinen frübern Wunfh auszuführen, es fand 
fi ein Käufer, die Umſtände dienten, die Schleswig-Holſteiniſchen Greigniffe, 
welche in dieſem Jahre die Abonnentenzahl vergrößert, jcheinen nicht ferner den 
Zeitungen günftig zu fein, die Zeitung konnte fogar die Miene und Pofition an: 
nebmen, als ſei der Verleger in Folge des fönigl. däniſchen Verbots gezwungen, 
fein Werf aufzugeben. Gine Privatfpeculation wurde fie befonders feit 1830. 
Bis zu einem Alter von 78 Jahren oder Jahrgängen batte diefe Zeitung mans 
nichfaltige Schickſale, fie hat das Unglüd gehabt, zwei Mal und jetzt zum dritten 
Mal mit einer andern Zeitung combinirt zu werden — wie fie fih denn auch 
„Hamburger Neue Zeitung umd Adreß⸗Comptoir-⸗Nachrichten“ nannte — aber der 
Unternehmer war nie jelbftftindig auftretender Vorfämpfer und wortführender 
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Mitarbeiter, wie es doch hätte fein müffen, wenn die Zeitung ihrer äußern und 
innern Stellung nah höhere Pläne hätte verfolgen wollen. Das Ginzige war, 
daß fie 1830 das Organ liberaler Gorrefpondenten wurde, die ſich, ans Schles— 
wig⸗Holſtein, Medlenburg, Preußen, frei über ihre Landesangelegenbeiten aus: 
ſprachen, über Hamburg felbft hatte die „Hamburger Neue Zeitung” jedoch felten 
oder nie cin wirklich freifinniges, eingreifendes Wort, vielmehr nahm fie, in ih— 
ren verfchiedenen Stadien, für den Intelligenten nichts weniger als unbemerfbar, 
Partei nach Umftänden, und diente dem Heimiſchen, um gegen Auswärtiges viel» 
Teiht einmal etwas mehr Recht zu gewinnen. Das war die vermundbarfte Stelle, 
allein es ift ihr diefe Blöße wenig nachaerechnet worden, in Rückſicht ihrer aus— 
wärtigen Gorrefpondenten. Was noch die liberale Tendenz der Zeitung an fid 
anbetrifft, fo war dieſe feit 1830, wo die Zeitung überhaupt Privat-:Sperulation 
wurde, nämlich die des ehemaligen Banauiers William Rifcher, auch nur eine zus 
fällige. Der Dr. Knauth, welcher damals und einige Jahre ſpäter noch die 
„Franzöſiſchen Artifel” bearbeitete, ergriff darin die Partei der Volksvertreter 
und frrach gaelegentlich gegen die Eenfur. Das war der ganze damalige Libera— 
lismus der Zeitung. Die deutfchen Artikel wurden ausgefchrieben oder nachge— 
drudt. Seit 1836 ungefähr fanden fih dann qute holſteiniſche Gorrefpondenten 
ein, namentlich der unlängft verftorbene Hanfen in Edernförde, dann Medlen: 
burgiſche und Preußiſche, aus Königsberg, Berlin, Magdeburg. Die beſten, gleich— 
ſam leitenden Artikel, waren fortan die des Dr. Rutenberg aus Berlin, auch 
die von Wilhelm Lüders zeichneten ſich durch ihre Energie aus. Der letzte 
Inhaber, Hr. Dr. Garl Fifcher, hat bei der Zeitung eigentlich nie mehr gethan, 
als in den andern Zeitungen angeftrihen und die Gorrefpondenzen zur Druderei 
beſorgt, wie fie waren, in aller änge und Breite. Die Zeitung war in diefem 
Stadium oft fchr charafterlos, befonders auch dann, wenn fie ſich zur Sof: Zei 
tung erniedrigte und die Reifen „Hoher Herrſchaften“ treu und gewiffenbaft vers: 
folate. Ihr befted, würdigſtes Stadium hatte die Zeitung 1838 unter Qudolph 
Mienbarg, in Gemeinfchaft mit Fr. Wille, der dann allein noch ein paar 
Jahre bei der Zeitung blieb, jedoh unglücklicher Verbältniffe des damaligen In: 
ternehmers halber nicht den erforderlichen Rückhalt erbielt, um fich felbftftändiger 
andzubreiten. Die Zeitung könnte ihre „Memoiren“ herausgeben; fie wären nicht 
unintereffant. 


I. 
Aus Berlin. 
I; 


Laube’s „Karlsſchüler“. 
Geſtern find Laube's Karlsſchüler hier zum erften Male aufgeführt und mit 
enthuſiaſtiſchem Beifalle aufgenommen worden. 
Der Inhalt des Stückes ift bereits in Ihrem Blatte erzählt worden. Man 
bat demfelben bin und ber den Vorwurf gemacht, es fei ein Tendenzftüd. Iſt 
* 
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dies wirklich ein Tadel? Ein Tendenzſtück darf man tadelnd nur eine Dichtung 
nennen, in der die Perſonen gewaltſam, ohne eigenes inneres Intereſſe zu bieten, 
zu Trägern einer bedeutenden Idee gemacht werden. Es find dies jene Marionetten- 
Figuren, die heute mit diefen, morgen mit jenen Geiftestoiletten aufgeftugt wer: 
den, und für die der Dirigent das Thema abſpricht, das er fie abſprechen laffen 
will. Wählt aber ein Dichter zu den Helden feiner Schöpfung wirkliche Figu- 
ren aus der Gefchichte der Menfchheitsentwidelung, Menſchen, welche groß waren 
im geiftigen Gebiete, fo muß diefen Geftalten der Geift und das Ideal einwohnen, 
das fie im Leben vertraten. Schiller oder Goethe, dargeftellt in irgend einer flüch- 
tigen Jugendliche, Heden und Zäune überfletternd, und Väter und Vormünder 
betrügend, würden als uns befannte und hochgeliebte Geftalten, immer noch mehr 
Anklang finden „als Voltaire's Jugendftreihe;“ und es würde, allerdings auch 
frei von Tendenz, uns ergößgen in den und befannten Grfcheinungen der 
deutfhen Dichter fo harmlos fpielende Jünglinge zu fehen, aber das wäre Alles 
recht wenig. 

Will der Bühnendichter das Bild Schiller'8 heraufbefhwören aus der Ber: 
gangenheit, fo muß er ihn darftellen als Vorkaͤmpfer des Ideals, und ihn zeigen 
in feinem Zufammenhange mit der Gegenwart. 

Das deutfche Volk ift zu einer höhern Stufe der” Entwidelung gefommen 
und will, da es ernitere Intereffen hat, nicht mehr unterhalten fein durch Mein- 
lihe Intriguen für Fleinliche Liebeleien. Es ift des ebenfo fatt, als der rüh— 
renden Moralwinfeleien bei ganz unbedeutenden Anläffen, der unwahren Romans 
tif, der Ritter, welche im hochherzigen Kampfe Lanzen brechen und wehrlofe Bür— 
ger todtichlagen. 

Geht man auf die Technik des Laube'ſchen Dramas ein, jo ift das Stüd 
von Anfang bis zu Ende fpannend und das Intereffe daran wächſt von Act zu 
Act. Der Herzog ift ein vollendetes Gharakterbild. Döring hat ihn meifter: 
haft dargeftellt! Schiller, in feiner jugendlichen Begeifterung, in feiner Liebe zu 
der ganzen Menfchheit und feinem Mißtrauen gegen den Einzelnen, in feinem 
poetifhen Aufſchwung und in feinem troftlofen Zufammenbreden vor den fich 
thürmenden äußern Dranafalen, (das jedoch nie zu Feigheit ausartet) ift ein ſchö— 
nes Bild des Dichters von Gottesgnaden, dem Fürften gegenüber. Döring und 
Hendrichs Töften diefe Aufgaben vortrefflih. Auch die Frauen, bier die ahnungs— 
vollen Bertreterinnen von dem fünftigen Ruhme des Dichters, find gut angelegt 
und murden gut dargeftellt. Nur der Charakter Kochs ift verzeichnet, weil deffen 
Kedheit oft zu einer vorlauten Nafeweisheit ausartet, wie fie dem Fürften gegen- 
über, bei der Disciplin der Karlsſchule, unmöglih if. Dazu fam noch, daß 
Schneider den freimütbigen Tyroler Koch wie einen luftigen Kellner fpielte und 
ſchon durch feine Erfcheinung lächerlich ward. Auch des Gommandanten Riegers 
Charakter ift zu grell gezeichnet in feinem flarren Pietismus; dafür aber ift die 
Schilderung des, durch Tyrannei zum Tyrannen gewordenen Sergeanten Bleiftift 
vortrefflih und jehr ergreifend. Schade, daß die Dariteller beider Rollen, Herr 
Franz und Herr Gere, fih von dem Nberglauben nicht losmachen Bonnten, der 
nebft vielen Andern auf der Berliner Bühne berrfcht, daß übertreiben und karri— 
firen gleichbedeutend fei mit individualifiren und charakterifiren. 
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So ſehr ſolche Mißgriffe ſtören, ſo wurde das Stück doch gut gegeben, und 
Laube hat in dem ſtürmiſchen Hervorrufen des Publicums den Dank deſſelben 
erhalten. Für eine dramatiſche Dichtung iſt aber das ſicherſte Kriterium, ſicherer 
als die zerſetzende Kritik aller ſchreibenden Beurtheiler, der begeiſternde Eindruck, 
den es auf die Zuſchauer hervorbringt. 

A. M. 


2. 
Daſſelbe Thema. 


Nun find endlich Laube's Karlsſchüler gegeben und von der hiefigen 
Kritik mit entichiedenem Tadel aufgenommen worden. Man beftreitet vornehm⸗ 
lich von vorn herein die äſthetiſche Competenz des Verfaſſers, einen Dichter, in 
deffen Werfen wir den Gang feiner Entwidelung fchwarz auf weiß vor uns ha» 
ben, auf der Bühne ſich vor unfern Augen bilden zu laffen. Man wirft dem 
Dichter ferner vor, und einen verweichlichten Schiller ſtatt des biftorifh Kräfti— 
gen vorgeführt zu haben und fann ihm vor allen Dingen nicht verzeiben, daß 
er fein Drama mit der Phrafe fchließt: „Der Erfolg ift Gottes Gericht!” und 
fo gleihfam plößlih aus der fih öffnenden Gruppe der Mitfpielenden, an das 
Publicum appellirend, felbft hervortritt. Diefen Hauptpunkten fubordiniren fi 
eine Menge Einwände, die man ferner gegen den Mechanismus des Dramas, feine 
Theatertechnif vorbringt, und die im Allgemeinen jo triftig begründet find, daß 
man der Kritif nur beiftimmen fann. Es darf indeffen nicht geleugnet werden, 
daß der Erfolg des Stüdes ein bedeutender genannt werden muß, daß bei ge 
fülltem Haufe bereits die vierte Vorftellung in einer Woche anberaumt ift und 
tar des Publicums Wohlwollen fih entſchieden für das nene Werf erflärte. Der 
Grund dürfte darin zu fuchen fein, daß der Verfaſſer fich befliffen hat, ein Cha— 
rafterbild der damaligen Epoche aufjuftellen, die noch immer fo viel Nehnlichkeit 
mit der unferigen befigt, daß der für Erkenntniß einer Zeitphyſiognomie weniger 
geübte Blid der Menge fih genau der temporären Stimmung Entfprechendes her— 
ausjpäht, um damit eine, wenn nicht poetifche, fo doch politifhe Anregung zu 
erfabren. Meminiscenzen an Selbfterlebtes, Selbiterlefenes, ja Selbiterdichtetes 
find es, die das Gros des Berliner Bublicums in diefen Taumel des Enthuſias— 
mus verfeßt haben, den die falte umerbittliche Kritif nicht tbeilen fann und darf. 
Die Wahrheit fcheint in der Mitte zu liegen, denn wenn jener Enthuftasmus 
zur Genüge von der Kritik abgeftraft worden ift und wir nun Alles vernichtet 
glauben, indem wir dem Dichter das Recht abfprechen, unfern Schiller zum Mit: 
telpunft eines auf Handlung angewiefenen Dramas zu wählen, fo bleibt uns 
neh immer die Frage, wollte denn aber Laube nur den gereiften Schiller 
in's Auge faſſen, wollte er nicht überhaupt uns den Kampf eines noch unreifen 
dichterifchen Menfchen gegen die jämmerlichfte Kamafchenfnechtfhaft, gegen Sche— 
rerei der Theaterintendanturen, gegen Weiberlaunen, gegen den die Entfaltung 
des Dichterifchen Genies hemmenden abfoluten Willen des Herzogs Karl vorfüh: 
ren und fo ein Menfchenbild, abaefeben von allen zündenden politifchen Stich: 
mörtern, ſchaffen. Noch ift ihm Schiller gar nicht der anerkannte Dichter, er ift 
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wirflih anfangs noch der neugebadene Feldfcheer, der entlaffene Karlsfchüler, der 
an fih beim Hauch einer Weibergrille verzagt, der bei dreiundzwanzig Jahren 
feinen Dichterberuf verfennen will, wenn man ihn nicht liebt; aber Laube ent 
wickelt ihn uns durd eine Liebe, die in der Gharakterifirung ihres Gegenftandes 
zwar vom Dichter nicht bifterifch feftgebalten fein mag (Laura foll eine Wäſche— 
rin von nichts weniger als hochpoetifher Stimmung gewefen fein), aber doch 
nicht allein in den erften überfchwenglichen Dichtungen Schiller'8 eine Begründung 
enthält, fondern au in der Gonfequenz des Dramas dem jungen Schiller eine 
Stufe in feiner pſychiſchen Entfaltung weiter hilft und ibm Muth verleiht, dem 
Herzog gegenüber die Theſes feiner Weltanficht zu verfechten. Hier liegen die 
Elemente, deren Bearbeitung und Popularifirung in unfern Augen des Berfaffers 
größtes Verdienft find, wir fagen bier nicht des Dichters, denn er hat die Ten» 
benz zu fehr vor Augen gebabt, um den höhern äftbetifhen Standpunft feftzu- 
halten, aber des Menfchen, der mit großer Wärme Ideen, die, wie wir anneh» 
men dürfen, durch eine reiche Lebenserfahrung eine fattfame Gorrectur und Welt 
reife erhalten haben, aus den Werken des deutichen Bolfsdichters, aus eigner Leis 
densfülle heraufruft und nicht ohne Glück in harter aber für das Sriterium ei- 
nes begeifterten jugendlichen Gemüths fiegreicher Reibung an ftarren entgegenge— 
fegten Prineipien fih glätten und glänzend machen läßt. Wir müffen hier in 
unjerm Verſuche, und vermittelnd zwifchen den blinden Jubel und die rhadamans 
thiſche Kritik zu ftellen, auf einen ganz außer Acht gelaffenen Punkt hindeuten: 
daß die vorgeworfene Abſchwächung der Schiller'ſchen Geftalt aus der bei gegen- 
wärtigen Bühnen» und BVerfaffungsverhältniffen notbwendigen Hinweglaffung der 
fräftigften Stellen entiprungen ift und fomit, da der Echaufpieler Hendrichs 
fih in dem beliebten theatraliſchen Rührei bebaglicher ſchaukeln mochte, als in 
fräftiger Geftaltung, eine breitere Sentimentalität ungebindert fich geltend machte! 
Laube ſchildert die dichterifche Natur, indem er fie verfchiedene Phasen durdma- 
chen läßt. Nachdem er den Krauenliebling, den Lyriker, in die fharfen Gonflicte 
ſtürzt, die fein eriteds Drama, die „Räuber“ ihm bereitet haben, entläßt er ibn 
aus dem engen Kreiſe ded Hofzirfels, aus den Armen der Geliebten, indem er 
in eine noch vwerhüllte Kerne deutend uns und den Gegnern und Kreunden des 
Dichters auf dem Theater, durch feine fräftige Entfagung den Gedanken nabe 
legt, daß von jekt an Umfang und Necht des Dramas aufböre und daß der 
Dichter nun, indem er fein Werk fiegend aufgeführt fieht und für immer von der 
Geliebten fcheidet, die Bühne der Wirflichfeit mündig geiprochen betritt. Dieſer 
jugendlihe Schiller, als Figur eines Familiengemäldes, war eine mögliche 
dramatifche Geftalt und wir wollen dem bartzugerichteten Dichter nicht die Aner- 
fennung feines dramatifchen Tactes verfügen, mit dem er beim Schluß feines 
Drama's, oder dramatifirten Nomanes, die innere erreichte Mannesreife Schiller's 
mit feiner Flucht aus den engen Zuftänden zufammenfallen läßt. Wenn das Pu— 
blicum diefer Neibe von Gemüthsſtimmungen feines Nationallieblings mit Span: 
nung folgte und fich begeiftert zeigte, fo hat es das mämliche Recht fo zu fein, 
als die Kritil, wenn fie dem Drama vorwirft, daß erft fpät und nicht mit gehö— 
rigem Nachdruck des Dichters GCharakterfhilderung beginne. Der Erfolg it Got: 
tes Gericht! Erwarten wir, ob diefer Erfolg ein momentaner, odef anhaltender 
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fein werde. Wir aber möchten im Ginflange mit diefen Gedanken das Drama 

fortan nennen: Der Karlsihüler, denn als Schüler beginnt Schiller im Drama, 

aber als angebender Lehrer des Volkes, als Dichter der Nation verläßt er daffelbe. 
E. R. . . .t. 


III. 


Ans Wien. 


Die Polizei und die öffentliche Sicherheit — Zwei Griminalgefhichten. — Polizeibudget. — 
Die Stadt und ihre Schlupfwinfel. — Die Abamiten in Ottakring. — Die Ruffen bei 
Krakau. — Ghancen eines ruffifhen Kriege, — Die Krakauer Hanbelsfrage. 


Die vor einigen Jahren durch die fogenannten „Kappelbuben“ hervorgerufene 
Unficherheit unferer Stadt hat in diefem Winter fi) wiederholt und das Gerücht, 
das immer bereit ift, die Eachen zu vergrößern, fpricht von mehreren Mordan— 
füllen, welche fih Abends gegen die zehnte Stunde auf dem Glacis ereignet 
haben jollen. Da unjere Xocalblätter auch über folche Dinge nicht berichten 
dürfen, jo weiß man nie, woran man ift und jchimpft auf die Polizei oft mit 
Unrebt. In Berlin, Münden, Dresden — von Städten mit völlig freier Preffe 
zu fchweigen — werden die wirklich ftattgefundenen Diebitähle, Raubverſuche und 
Mordthaten fogleih von den Zeitungen gemeldet und dies bat nicht nur häufig 
zur Entdedung des Miffethäters geführt, es ift auch ein nützliches Aviſo für die 
Bewohner jener Diebftähle, in welchen die Diebftähle ꝛc. fich wiederholen, mehr 
auf ihre Sicherheit bedacht zu fein. Der allergrößte Vortheil aber ift, dag nicht 
wahnfinnige und bis in's Maflofe vergrößerte Gerüchte die Bewohner in uns 
nöthige Schreden jegen und das Bertrauen zu der Wachſamkeit der Sicherheits: 
behörde verſcheuchen; ſobald das Ereignig nicht Tags darauf im Journal fteht, 
weiß der Berliner, Muͤnchner u. j. w., daß das Gerücht eine Lüge ift. Bei uns 
in Wien nehmen foldhe Gerüchte fein Ende. Es ift died eine Seite unferes 
Genfurwejend, wo die Polizei in ihrem eignen Intereffe auf Erweiterung der 
Preffe autragen müßte, denn alle diefe nicht widerfprodenen Gerüchte werden immer 
zu Klagen gegen fie. Der frübere Polizeichef, Hofrath Amberg, ift rein in Folge 
diefes Mangels an Deffentlichkeit diefer Stelle entboben worden; feinem jegigen 
Nachfolger wird Niemand Fleiß und Strenge abfprechen können, und Doch er: 
neuern ſich diefelben Geſchichten. Zwei der pilanteften find folgende. In einer 
der befuchteften Straßen fuhr in der Mittagszeit, wo Magazine und Niederlagen 
gewöhnlich für zwei Stunden gefchloffen werden, ein Wagen bei einem Berkaufs- 
gewölbe vor; zwei junge, anftändig gefleidete Männer öffneten, halfen den Wagen 
beladen, fchloffen das Magazin wieder ab und fuhren davon, Der Eigenthümer, 
als er um zwei Uhr öffnete, fand feinen Laden ausgeplündert. Tragiſcher ift die 
zweite Geſchichte. Eine Wittwe in der Borftadt wurde von dem Geliebten ihres 
Stubenmädchens erftochen und beraubt and wenn es wahr ift, was das Gerücht 
hinzuſetzt, daß diefer Mord in dem Momente gefhah, wo die Wittwe fih den 
Umarmungen des Verbrechers bingab — ein Verhaͤltniß, welches das Stuben- 
mädchen, mit deren Hülfe der Raub vollzogen wurde, förderte — fo wirft dies 
ein binlängliches Licht auf die Sittenzuftände unferer Stadt, gegen die allerdings 
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die Polizei feine Vorkehrungsmittel bat, fie müßte fich denn zur Keuſchheits-Vehme 
umgeftalten, wie zu den Zeiten weiland der Kaiferin Maria Therefia. Doc .bört 
man allgemein die Klage, daß die Polizei, welche in den Münchner „fliegenden 
Blättern” als ein Schatten dargeftellt wurde, welcher die politifh unfchuldigen 
Herren Eifele und Beifele auf ihren Wanderungen durch Wien begleitet, viel zu 
wenig Mannfchaft übrig bat, um die Herren Räuberle und Diebele in allen 
ihren Höhlen zu verfolgen. Wenn man bedenkt, daß feit zwanzig Jahren die 
Bevölkerung Wiens um 100,000 Einwohner geftiegen ift, die Polizeimannſchaft 
aber fo ziemlich diefelbe geblieben ift (2); wenn die Klage laut wird, daß von 
dem bedeutenden Polizei» Budget die untergeordneten Beamten nur fehr karg bes 
meffen werden, fo ift eine Abhülfe um jo notbwendiger, als die öffentliche Sicher: 
heit, alle Uebertreibungen bei Seite, in der That mehr geftört iſt, als es den 
Verhältniſſen zukommt. Allerdings ift Wien durch feine Lage den beuteluftigen 
Feinden des Eigentbums Anderer jehr günſtig; der Praterwald mit feinen man: 
nichfaltigen Partien, die Ausdehnung der Borjtädte, der breite Gürtel des Glacis, 
des Stadtgrabens und der Bajteien, die vielen Holzftätten, die ungebeure Zahl 
der Wirthöhäufer und Kneiven und endlich die zahlreichen, dicht ver der Linie 
liegenden Ortſchaften bieten Tauſende von Schlupfwinfeln, welche Wien faft ebenfo 
ſchwer bewachen laffen, wie das viel größere Paris. Deshalb aber ift es grade 
nothwendig, daß die Polizei viele ihrer unnötbigen Nebengefchäfte befeitigt und 
fih mehr als Zicherbeitsbebörde concentrirt. In Paris ift die Pappolizei wenig: 
ftens zehnfach gelinder, der Fremde, der an der Grenze Kranfreichs feinen Paß 
gegen einen Sicherheitsſchein ausgetaufcht bat, ift weiter feinen Schwierigfeiten 
unterworfen und der ganze Ballaft von Nabrungsnachweifungen u. j. w. ift in 
den Hauptftädten Franfreihs, Englands, Hollands, Belgiens, ja jogar in den 
meiften deutſchen Städten über Bord geworfen. Wir glauben, daß wenn man in 
Wien in diefer Beziehung einem modernen Princip buldigen wollte, würde eine 
fhöne Summe übrig bleiben, die man zur Erweiterung der Sicherheitswache ver 
wenden Fönnte. Es ift anerfennenswerth, daß jeßt die Ortichaften der Banlieu 
endlich mit in den Bewachungsbezirt von Wien gezogen werden; die Organifation 
dieſes Gordons hat bereits begonnen und es haben fich bei näherm Blide auf die 
Zuftände diefer Ortjchaften Thatfachen der allercuriofeften Art berausgeftellt. Unter 
Andern fand man in Ottakring eine Unzahl von wilden Ehen zwifchen leiblichen 
Geſchwiſtern; die Kirchenbücher, die vor einigen Jahren durh Brand zerftört 
wurden, fönnen um Auffchlüffe nicht befragt werden und jo finden ſich in der 
Mitte des fo ftreng Fatholifchen Defterreihs, unter den Augen eines zahlreichen 
Glerus, Zuftände, die an die Secte der ehemaligen böhmischen Adamiten erinnern. 
Sie fehen, Wien hat trog feiner vielverfchrieenen Eiſele- und Beifele: Schatten 
feine Mpfterien, wenn es auch feine Eugen Sue's hat, um fie zu fchildern. 

Die halbeingefchlafene Krafauer Frage, die weder die eingetroffene Proteftas 
tion des Königs von Schweden, noch die halbfomifhe Boutade der Pforte wies 
der beleben konnte, hat in den legten Tagen bier durch eine mährcenbafte Nach— 
richt neue Nahrung erhalten. Es heißt nämlih, Rußland made Rüftungen gegen 
Defterreih und babe bereits ein ſtarkes Truppencorps an die Krakauer Grenze 
gefhidt. Die Gerüchte hierüber find zu confus, als daß ich fie ohne Zurüd: 
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haltung Ihnen melden könnte. Ein Krieg zwifchen Rußland und Defterreich und oben- 
drein in diefem Augenblide, gehört zu fehr in den Bereich des Fabelhaften, um 
auch den gemeinften Kannengießern Stoff zu geben. Aber das Miftrauen gegen 
die Perfivie der moscowitifchen Politik, und der Haß gegen diefelbe ift fo 
groß, daß auch der Heinfte und unwahrfcheinlichfte Funke zündbare Herzen findet, 
Thatſache iſt's, daß kein Krieg in gang Defterreich begeiftertere Etreiter fände, 
als ein Kricg gegen Rußland und daß, wie groß auch das Unglüd ik, welches 
im Gefolge eines jeden Kriegs heranzieht, einen Kampf gegen Rußland Defterreich 
moraliſch und politifch erftarken wirde, indem die mannichfaltigen Sonderintereffen 
feiner einzelnen Länder fich fchnell in dem einen gemeinfamen Intereffe gegen den 
wahren Erbfeind concentriren und dem Kaiferftaate einen geiftigen Schwung 
geben würden, deffen Abweſenheit jegt feine ſchwächſte Seite bildet. Durch einen 
Kampf gegen Rußland ſtände Oeſterreich (hoffentlich im Verein mit Preu— 
fen) wieder an der Spige der nationalſten deutſchen Intereſſen und unſere Iſo— 
lirung von den verbrüderten deutjchen Ländern würde plöglich aufhören. Defter- 
reich müßte und konnte fein allauftarres Gonferpativprineip aufgeben, und dies 
wäre wahrlich micht fein Echade. Die italienifchen Provinzen find die einzigen, 
deren Beſitz in Kriegeszeiten vieleicht zweifelhaft würden — vielleicht! Denn 
bier fommt Alles auf die Allianz an, welche Defterreich flieht. Daß die beiden 
deutſchen Mächte in einem europäifchen Kriege nicht allein ftänden, ift leicht vor: 
aus zu ſehen und es fragt fih nur, ob Gnaland oder Frankreich der Allürte 
Rußlands wird. — — 

Doch da falle ich felbft in Kannengießereien, die in dieſem Augenblide wicht 
an ihrem Plage jind, deun fie gäben der obenerwähnten ruffifchen Zruppenbeme- 
gung eine Bedeutung, an welche fein ruhiger Politiker glauben fann. Vielleicht 
wird bis zu meinem mächften Briefe die Sache näher aufgeklärt fein und einige 
begrümdete Reflerumen erlauben. Was Krafau felbft betrifft, fo umterliegt «8 kei— 
nem Zweifel, daß die Einverleibung in die öfterreihifche Zolllinie ftattfinden 
wird, obſchon der Zeitpunkt derfelben noch um einige Wochen fih hinausſchieben 
fann, weniger weil die Negoriationen mit Preußen auf gerechte Anfprüce des 
Tegtern Staates geftoßen find, als mweil man aus Achtung vor demfelben nicht 
brüsf auftreten mag und den guten Willen ibm gerne beweifen möchte — aber 
damit ift Preußen allerdings nicht gedient, da dem bisherigen ſchleſiſchen Hans 
del nur dann gedient ift, wenn Deiterreich fein Jutereſſe vollftändig opfert und 
Alles beim Alten läßt. Dies aber kann und darf Defterreih nicht thun, wenn 
es feinen eigenen Handelsſtand nicht allarmiren will. Es bleibt ihm bios die 
Wahl. vb es aus Gefälligkeit gegen den Nachbar feine eigene Induftriellen zu Gunften 
der preußifchen opfern will, oder ob es von dem unzweifelhaften Rechte, das ihm 
zuſteht, Gebrauch mahen will, um dem Echmuggel ernftlich zu begegnen; wir 
Defterreicher fernen bier fein Mittelding, obgleich e8 uns ſchmerzt, daß preußi— 
ſche umd öfterreichifche Intereffen bier fo ſtark collidiren. 

— Beiner. — 
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V. 
Notizen. 
Aus Böhmen. — Wie ein Schnupftuch — RER erlöft. — Die Mebicäer ber 
ukunft. 


— Der als ſlaviſcher Schriftſteller nicht unbekannte katholiſche Dechant 
Ziegler in Chredim ſtarb vor einigen Monaten. Der Biſchof der Diöceſe 
ſandte einen jungen Caplan dahin, um bis zur neuen Beſetzung des Dechanats 
die Geſchäfte zu verſehen. Dieſer bat die Wirthſchafterin des Hauſes, über 
deren intimeres Verhältniß zum Dechant viel geſprochen wurde und die in der 
Freiftadt Haus und Reichthümer befaß, noch einige Tage, während des Kirch 
weihfeftes, im Haufe zu verweilen, um die fih bei dieſem Anlaffe einfindenden 
Säfte zu bewirtben. Am Morgen des Feites kam der Knecht zum Caplan und 
berichtete ihm, die Wirthſchafterin fei ermordet worden und läge blutend in ihrer 
Stube. Der Caplan eilte dahin und fandte den Kaecht fogleih um gerichtlichen 
Beiftand. Das Fenfter in der Stube der Gemordeten war aufgeriffen; ein er 
brodener Kaften war feined, wie man wußte reichen Inhaltes beraubt. Nachdem 
vom Kreisargte das Parere aufgenommen und die Obduction in Gegenwart des 
Griminalrichters vollbracht war, forderte diefer alle Hausgenoffen auf, von der 
Todten, wie dies Sitte fei, Abjchied zu nehmen und ein Kreuz über fie zu fchlagen. 
Es kam der Gaplan, der die deutlichiten Spuren eines ihn plöglich ergriffenen 
Wahnfinns zeigte; die Magd that, wie der Griminalrichter angeordnet hatte, fo 
auch die übrigen Hausgenoffen; nur der Knecht fchlug fein Kreuz und um die 
Urfache befragt, fagte er: „Ein Menſch, der fo fchlecht ift, fich felbft umzubringen, 
mag vom Teufel geholt werden.“ Dieſer Umftand, fo wie der frühere Lebens» 
wandel des Knechtes machten ihn verdächtig; er war eigentlich feit vielen Jahren 
der Herr im Haufe, er ordnete Bifitationen an, er verdachtigte oder förderte durch 
feine Protection; er war die Geißel jener Pfarreien, wo man nicht nach feinem 
Geſchmacke kochte, wo er nicht bedeutende Geldgefhente erbielt; nicht felten ver— 
mißte man nach den geiftlihen Viſitationen des Dechants filbernes Geräthe und 
da und dort paffirte auf eine unbegreiflihe Weife Kirchenraub. Die Abhängigkeit 
des Dechants vom Knechte war umbegreifliher als die von der Wirtbjchafterin. 
Bielfahe Klagen gegen das freche Benchmen des Knechts wurden völlig unberüds 
fihtigt gelaffen. in neben der Gemordeten fiegendes Meſſer wurde als das 
Küchenmeffer, deifen fih die Magd des Haufes bediente, erfannt und diefe, wie 
der Knecht, feines feltfamen Benehmens wegen, bei der Leiche in Gewahrfam ges 
nommen. Zwei Männer, die mit Düngen des Gartens der Dechantei vor einiger 
Zeit befchäftigt waren, erinnerten fih und erzählten jegt, wie fie den Knecht beim 
Zuwerfen einer Grube, die fie früher nie bemerkt, bejchaftigt geſehen hätten und 
wie er, als er fie erblidte, verlegen drein gefeben habe. Man grub fogleih an 
der bezeichneten Stelle nah und fand eine große Anzahl filberner Löffel, Gabeln, 
Meijer von den verfchiedenften Formen und Sorten, filberne Kirchengeräthe und 
eine bedeutende Summe Geldes in Dufaten und Thalern; die Magd geitand, daß 
fie das Meffer, aber ohne zu wiffen, zu welchen Zwede, ihm habe fchleifen müffen, 
fpäter verwirrte fie fih in ihren Ausfagen, bis fie bekannte, um den Mord, nach— 
dem er geſchehen war, vom Knechte unterrichtet, zu willen. Diefer fuchte nun 
durh Entbüllung einer ganzen Reihe von Berbrechen, unter denen auch Kinder- 
mord gewefen fein foll, fih vor dem Strange zu retten, indem er, feine eigne 
That noch immer leugnend, anzunehmen ſchien, man werde aus Schonung für die 
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Geiftlichkeit ein Deffentliches vermeiden. In diefen Erwartungen vielleicht ge— 
täufcht, vielleicht verzweifelnd, oder aus Furcht vor der Schmach des Stranges, 
erwürgte er fich felbft im Kerker. Im PBublicum verbreitete ſich die offenbar 
übertriebene Meinung, man habe das begünftigt, um das ungeheure Aufſehen, 
welches das ganze Ereigniß machte, nicht noch durch eine öffentliche Hinrichtung 
zu fleigern. Diefe ganze Begebenheit, die ich Ihnen den Hauptfachen nad ver- 
bürgen kann, erzähle ih Ihnen bier fo, wie fie im Munde des Publicums lebt; 
die einzelnen Detaild mitzutheilen oder zu garantiren, wäre freilih nur durch 
Einfiht der Griminalacten möglid. Wann werden wir endlich ein öffentliches 
Gerichtsverfahren in Defterreich erhalten? Das öfterreichifhe Griminalgefeßbuch, 
feinen Principien nah das anerkannt befte in Europa, würde erft dann feine 
Kraft und Milde entwideln, wenn die Gerihtdordnung eine andere würde und 
vor Allem der unglüdjelige Umftand befeitigt wäre, daß Nichter und Vertheidiger 
in Einer Perfon, in der des Griminal-Rathes vereinigt find. Uebrigens iſt felbft 
den juridifchen Zeitfhriften die Mittheilung von Griminalfällen durch alle mögliche 
Hinderniffe verleidet. — Des Ihnen bier mitgetheilten gräßlihen Criminalfalles 
bemächtigte fih diesmal die öffentlihe Stimme in eigenthümlicher Weife, indem 
derfelbe von einem unbekannten flavifhen Poeten aus dem Volke befungen und 
in vielen Zaufenden von Exemplaren, von denen man noch nicht weiß, wo fie ger 
drudt worden find, durch ganz Böhmen verbreitet worden if. Eingangs diefes 
ächten Volksliedes wird die ganze Chriftenheit zur Anhörung einer grauenvollen 
Begebenbeit aufgefordert und nah Erzählung derfelben zu Religion und Moral 
in begeifterter MWeife ermuntert. — Schließlich muß ich noch berichten, daß der 
Gaplan, den das Entfeßen wahnfinnig machte, in tiefite, ftumme Melancholie ver— 
ſunken fih gegenwärtig bei feinen eltern aufhält, die in der Nähe der Kreis— 
ſtadt einen Bauernhof befigen. 


— Die Ehnupftücher fpielen feit alten Zeiten in Romanen und Gomödien 
eine große Rolle. Ein vergeffened, ein gefundened, ein überfchidtes, ein auf 
bewahrtes Zafchentuch, wie oft hat es dazu dienen müffen, wenn der Dichter um 
die Kataftrophe und ihre Entwidelung verlegen war, ihm den Schweiß von der 
Stirne zu wiſchen. Wir haben eine ganze Literatur von Schnupftüchern ex 
machina und doch ift dag Thema noch nicht erfchöpft, denn die Gefchichte vom 
Schnupftuch, welches einen Propheten erlöft, gehört der neueften Zeit an. Es be 
gab fih nämlich in dem firengen Winter des Jahres 1846, dak bei der Auffüh— 
rung der Oper: „Robert Bruie” in Paris, die Kehle der Sängerin Jungfer 
Stolz zufammengefroren war, was die Zuhörer eifig durchrann und fchneidende 
Zifhlaute bervorlodte. Sothane Jungfer Stolz zerrif, einer tragifhen Wuth 
fich überlaffend, Angefihts des Volkes ihr battiftnes Schnupftüchlein und Fanzelte 
dabei das Volk der Barricaden in einer wenig conftitutionellen Rede ab. Seit dies 
fem denfwürdigen Abend find der „Robert Bruie” und die Jungfer Stolz von 
den Bretern der großen Oper verfchwunden. Nun aber war befagte Sängerin, 
in deren Negen der Dictator der Oper Meifter Leon Pillet zappelte, das Haupt- 
hinderniß aller Engagements und Borftellungen von Opern, in denen die Jung— 
fer Stolz nicht dominirte. In der Schreibftube eines Parifer Notars ſchmachtete 
mittlerweile unter fieben Siegeln ein Prophet, den die Gefchichte nicht umſonſt 
Johannes von Leiden nennt, und den der Berliner Meifter Joachim Mevyerbeer, 
auh Giacomo genannt, componirt hat. riedrih der Weife aus Sadfen und 
Giacomo Meyerbeer aus Preußen liegen ihre Propheten aus gleih zarter Bes 
forgnig für ihr Wohl einfperren; die Opernpäpftin Johanna Stolz hätte näm« 
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Sich den componirten Propheten ebenfo ficher hingerichtet, mie das Schicſal des 
Wartburger geweſen wäre, wenn er vor der Zeit in die unrechten Hände fiel. 
Jenes zerriffene Schnupftuch ändert nun die ganze welthiftorifhe Lage und flatt 
gebeugten Hauptes auf einen hölzernen Rell-Etab geftügt durch das enge „Feld⸗ 
lager von Schlefien“ zu wandern, wird nun Meifter Joachim an der Hand fei- 
nes Propheten feinen Einzug in das große Hauptquartier der Opernmuſik balten 
und *) von da aus fämmtliche Theaterdirectoren der Welt mit feinen neuen The— 
fen in Aufregung bringen. 


— Wie könnte e8 auch in Berlin ein Felt geben, wo hinterdrein nicht gleich 
Zanf und Streit ald Nachzügler fommen. So bat aud das Feſt, das zu Ehren 
des greifen Bildhauers Rauch ftattfand, einen Toaft von Dr. Häring (Willibald 
Alexis) auf die deutſchen Medicäer, einen ganzen Echweif von Hin- und 
Herredereien mit fi) geführt, denen endlihb Häring dadurd ein Ende machte, 
daß er feinen Toaft in der Voßiſchen Zeitung veröffentlihte. Die vorzüglichfte 
Etelle lautet folgendermaßen: „Ob die Kunft der Mäcene bedarf, ift zweifelhaft; 
Mäcene nämlich find nah meinem Lericon folche Individuen, welche den Künft- 
lern Ideen geben oder zu geben vermeinen. Dagegen ift es unzweifelhaft, daß 
die Kunft, die nach dem Höchften ftrebt, zur Zeit noch, weil fein Markt für fle 
da ift, der Medicker bedarf. Medicäer aber find nach diefem Lexicon ſolche, 
welche faufen, beftellen und bezahlen! Mein Toaſt foll den Medickern gelten, 
aber den Medicäern, welche id von der Zukunft der Kunſt wünfche. Ich wünſche 
nicht viel. Nicht gebe ich im die ferne Vergangenheit zurüd, zu jenen Großen 
Staliens, die ihre Paläfte mit den Werfen unfterblicher Meifter fhmüdten, wäh: 
rend fie felbft mit ihren Familien demütbig vor der Kunft, welche die Echwellen 
des Haufes, feine Hallen und Vorderſäle weihete, in die niedrigen und kleinen 
Seitenzimmer zurüdwichen. Noch gedenfe ich jener alten Lichtenfteiner und Efter- 
hazy's, die ihre herrlichen Schlöffer in Wien zu Kunfttempeln fcheinen erbaut zu 
haben und nicht meinten, daß fie darum ſchlechter wären. Diefe Zeiten, weiß 
ich, find ummiederbringlib in unferer induftriellen untergegangen. Ich wünſche 
nur, daß die Vornehmen, Neihen, Großen unferer Zeit, die Hunderte, Taufende, 
Zebntaufende für Hepjagden, Tafelauffäge, für wüſten Rococo-Apparat oder höch— 
ftens für gothifche Portale zu Branntweinbrennereien obne Zaudern bergeben, 
daß diefe Neichen, Großen, Bornehmen, die fo gern jeßt wieder des Ganzes und 
der Bedeutung ihrer Vorfahren fih erinnern, auch daran fich erinnern, was der 
Adel ebedem für Beruf batte.... Die Zeiten, wo die Gemwaltigen ihre Häufer 
mit Bildern aus der Poeſie des Volks ſchmückten, nennen wir barbarifche. Was 
jeben wir beute an den nadten Wänden unferer Herrenhäufer? Echildereien, 
Lithographien, Schleichhändler, Kirchengängerinnen, Räuberbräute, Afien und 
Afrika mit gefchminkten Wangen, bobe Herrihaften das Stück zu fünf Silber— 
grofhen, auch mit den Goldleiften. Damit finden wir die Kunft ab. Ein Dich— 
ter, ſelbſt ein Ariftofrat, bat jüngft die Aufgabe des Adels dahin gefegt: daß er 
fih der Induſtrie bemächtigend, ihr voranfchreite, um fich mit der Zeit zu ver 
fühnen. Möge diefe Forderung auf ſich beruben; ich wünfdhe dem Stande, der 
edler jein will als die andern, eine ibm näber liegende, paffendere Aufgabe, eine 
die ihn auf feinen verlaffenen biftorifchen Bildungsweg wieder zurüdführe.“ 

*) NB.: Wenn der Prophet gläubige Ohren finder!!! 
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L 
Die Nobotablöfung in Defterreich. 


Es ift vor Kurzem im öffentlichen Blättern die Phrafe gebraucht worden, 
Galizien fei gegenwärtig wie ein neu erobertes Land und als ſolches auch zu 
bebandeln. Wir wollen nicht auf den Werth diefes Ausſpruchs detaillirt eingeben, 
Praktisch ift jedenfalls nicht viel damit geſagt, denn jedes Land, fei es auch erobert, 
muß behandelt und regiert werden nach feiner Weife und in Rückſicht, daß es ein 
Glied zu fein beftimmt ift der großen Bölferfamilie, die Defterreich heißt und die 
viele ſlaviſche Geſchwiſter zählt. Leicht iſt's gefagt, die Frohnen feien aufzuheben 
und frei foll der Bauer binfort ausgeben, Herr feiner Scholle, und allerdings ift 
das Frohnweſen vom humaniſtiſchen Standpunkte aus zu verabfcheuen, doch hat es das 
biftorifche, Das formelle Necht für fih und materielle Nechte Dritter find dabei ber 
theifigt. Schwer ftrafte fich bei uns das leidige Syſtem des Zögerns und Geben- 
laffens, jo lange man Friede hat oder zu haben glaubt. Was vordem mit Ge: 
mächlichfeit, alle Theile befriedigend, hätte allmälig aelöft werden fünnen, muß 
ießt, in der Stunde der Noth, entwirrt werden, und beide Theile leiden. Man 
bat in Galizien bereits begonnen, die Robotverhältniffe, in die fih zabllofe Miß— 
bräuce eingefchlihen haben, zu ordnen, und die allgemeine Stimme bezeichnet jene 
von dem dortigen Gubernium veröffentlichten Deerete ald Anfänge zu weitern 
Requlirungen. Wir wiffen nicht, ob diefe mit dem unlängft dur die Grenz- 
boten befannt gewordenen Plan im Zufammenbang ftehen werden. Sener Plan, 
die galizifhe Frohnpfliht in eine Rente umzumandeln (jedoch mit höchſt willfür- 
licher [?) Verannahme weit unter dem wahren Wertbe), käme im Grunde voll: 
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ſtändiger Aufhebung gleich (7); dieſe iſt nur im Ausdruck umgangen, denn mas 
am Werthe entfällt, iſt ohnehin für alle Zeit verloren — und die Rente als 
Aequivalent des kleinen Reſtes wird der Pflichtige niemals zahlen, die Eintreibung 
der Rückſtände verewigt den Krieg zwiſchen Bauer und Herr. 

Ein anderer Vorſchlag ſcheint auf den erſten Blick befriedigender, durch— 
greifender, wäre ſeine Ausführung durch Geſammtverhältniſſe nicht erſchwert. 

Man bringt in Antrag, zunächſt in Galizien, ſpäter in den übrigen Pro— 
vinzen, den wirklichen Geldwerth der Frohndienſte gewiſſenhaft zu erheben und 
dabei zu berückſichtigen, welche Dienſte der Grundherr zur Bebauung ſeines Be— 
figes bisher wirklich unentbehrlich brauchte, während die überflüſſigen, heute durch 
Einzelverkäufe der Grundſtücke außer Verbrauchbarkeit gelangten, gänzlich wegzu— 
fallen hätten, und auf dieſem Wege das Entſchädigungs-Capital zu ermitteln. 
Für dieſes Capital ſtellte der Staat mit Bier vom Hundert verzinsliche Schuld— 
briefe aus, mit welchen er die Grundherren betheilt und abfindet. Dagegen zahlt 
der Bauer jährlich fortan Sechs vom Hundert des auf ihn fallenden Antheiles 
an den Staat, welche als Annuität die Zinſen und zugleich allmälig das Capital 
ſelber tilgen, ſo daß der Bauer durch Zahlung dieſer Annuität, welche mit der 
Grundſteuer eingetrieben wird, vom Staate, nicht von dem verhaßten Grund— 
herrn, ſich in einigen Jahren ſeine Freiheit erwirbt und erkauft, die er der That 
nach ſogleich genießt, während er durch bloße Umwandlung der Frohne in Renten 
ewig zahlpflichtig bleibt, ohne Ausficht, des laftenden Halsringes frei zu werden. 

Durdaus willfommen wäre daber Freifauf unter des Staates Vermittlung 
zu heißen, beforgte dieſer nicht, auf ſolche Weife eine Maffe Staatspapiere in den 
Markt zu bringen und fich diefen zu verderben für den Fall, wenn der Staat, 
in feinem Haushalt ftets bedürftig, feine Zuflucht zum Borgen nimmt. 

Und dennoch glauben wir die lepterwähnte Methode unbedingt vorzuzieben, 
denn in ihr liegt Wahrheit, wirkliche Entſchädigung der Berechtigten wie ihrer 
Gläubiger und wirkliche Befreiung des Bauers, wogegen der bloße Rentenvors 
ſchlag die Sache nur zum Schein abtbut und weder Entfchädigung noch Freiheit 
gewährt. 

Die Annuitäts-Rente, ald Preis der Freiheit, wird der Bauer willig zahlen, 
er zahlt fie dem Staate, und mit jedem Jahre if ein Stüdchen Freiheit mehr 
errungen — wel’ ein Eporn zur Sparfamfeit, zum Fleiße liegt darin! ift doc 
Freiheit des Menfchen höchſtes Gut! — Die Rente dagegen, die er als Geld« 
Aequivalent der Frohne zahlen foll in alle Zeit, wird ihm drüdend, ihm unges 
recht fcheinen, er wird nur bedacht fein, fie zu umgehen, er wird verfchwenden, 
um die verhaßte Sclavenrente dem verhaßten Herrn nicht zahlen zu können. 





Die übrigen Staven Defterreihs find allenthalben ruhig; wird ihnen fund, 
mie den galizifchen Brüdern der Freiheitsfauf gewährt worden, wird es auch 
möglich werden, ähnliche Haufvertrige ohne Dazwifchenkunft des Staates, nad 
feitgeregelten Grundſätzen zwifchen ihnen und den Grundherren unmittelbar zu 
Stande zu bringen, was in Galizien, dem aufgeregten, aufgewühlten, heute un: 
möglih mare, und fo wird der Nachtheil vermieden, jene befürchtete Maffe von 
Schuldbriefen in den Verkehr werfen zu müſſen. 

Wäre es doch jedem human Gefinnten gewährt, feine Anfichten, feine Wünfche 
wie der Bauer zum freien Menfchen umzufchaffen fei, auszufprehen ohne Hehl — 
manch’ gefunde Anficht käme vielleicht zu Tage! leider glaubt man, nur der er 
graute Beamte habe das Recht und die Gabe zu beurtheilen und zu beantragen. 


— 





2. 
Zur Beantwortung 


des in den Grenzboten Nr. 40 TI. enthaltenen Artikels 
„Herren und Bauern in Böhmen“. 


Der Einfender des erwähnten Artifeld in den „Grenzboten“ verräth feine 
Leidenfchaftlichkeit fhon dadurd, daR er fih geaen mich Ausfälle erlaubt, die ſich 
ein mwohlunterrichteter Mann von ruhiger Benrtheilung, ein iterat von Charaf- 
ter, nicht würde zu Schulden fommen laſſen. So behauptet er: ein verweigern: 
des Votum, „wo es fih um Erleichterung des armen Bauers handle, fei inhu= 
man und unflug. “ 

Wo es ih um Wohlthaten handelt, pflichte ih dem Opponenten ganz bet, 
allein wo es fih um Recht und Bilfigfeit handelt, muß man alle andern Rück— 
fihten bei Seite feßen und fo votiren, wie man es am beiten vor Jenen zu ver— 
antworten vermag, an deren Stelle man votirt. 

Herr Opponent muß Bote von ſehr entfernter Grenze fein, und jcheint die 
Berhältniffe Böhmens nur ungenan zu fennen, font würde er wiffen, daß die 
fogenannte Dominical-Steuer nicht allein von dem Gutäheren, fondern auch vom 
Emphyteuten getragen wird, deren es Hierlandes fehr viele gibt; mie fommen dieſe 
dazu, 28 Procent Steuer mehr zu zahlen, weil man den reichern Bauern 10 
Procent nachlaffen will? 

Wenn es ermiefen und richtig ware, daß die Grimde der Obrigkeiten und 
Emphyteuten geringer befteuert feien, als jene der Nufticalbefiger, jo wäre Refe— 
rent auch der Meinung, es ſei billig, diefe Ungleichheit zu beheben, obwohl diefe 
Ungleichheit durch die jeit 1792 ftattgefundenen Befikveränderungen länaft aus— 
geglichen if. Nun aber beitebt dieſe Ungleichheit der Befteuerung nur fcheinbar, 
nicht wirklich, daher von einer Ungerechtigkeit feine Nede fein fann. 

Wollten aber die Stände eine Wohlthat üben, fo war es dermalen nicht an 
der Zeit, felbe dem Bauer zukommen zu laffen, da man wirklich verlegen tft, zu 
fagen, aus welchem Grunde diefe Summe von 350,000 Fl. EM. dem Bauer 


*) Wir müffen dem geehrten Herrn Einfender bemerklich machen, daß ber in Rebe 
ftehende Herr Berfaffer des Auffases „Derren und Bauern’ kein „Literat“, am aller: 
menigften aber ein Literat von Profeffion ift, obfchon wir volle Urfache haben, ihn für 
einen allerdings wohl unterrichteten Mann zu halten, trog mancher ftreitigen Punkte. 

D. Red. 
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geſchenkt werde. Wenn übrigens die Stände einen Weberfluß haben (was nur 
bei Wenigen der Fall if), fo wären andere Klaſſen des Volks, nämlich jene der 
Proletarier, weit bedürftiger, denen man Wohlthaten und Erleichterungen könnte 
zutommen laſſen, indem man einen Theil diefer Summe zur öÖffentlihen Wohl- 
fahrt, 3. ®. Errichtung von Wohnhäufern für Tagelöbner, ärmere Handwerker, 
Grribtung von Arbeitsnachmeifungs-Anftalten, fir Individuen, welche theils aus 
Trägheit, theils aus Mangel an Arbeit der bürgerlihen Geſellſchaft zur Laſt 
fallen; Grridtung von Ceminarien für Schullebrer, Anlegung fogenannter Ar 
mencolonien zur Urbarmachung öden Landes u. f. m. verwenden und damit weit 
mehr Gutes ftiften fünnte, ald das Geld dem Bauer zuzuwenden, welcher diefe 
Wohlthat kanm ſpürt. 

Es war daher das verweigernde Votum im Landtage vom 25. Mai 1846 
weder inhuman noch unklug, wie ſich Opponent auszudrücken beliebte. Ferner 
behauptet er, daß gar fein Geſchäftsordnungs-Reglement für die ſtändiſchen Ver— 
handlungen Hierlandes beſtehe, und Referent fih hinter angebliche Formen des 
Hauſes verſchanzt; darauf muß ermwidert werden, daß Opponent, wie es fcheint, 
nicht weiß, daß ſowohl die ron Kaifer Ferdinand III. herausgegebene Landes: 
erdnung, als das ron Kaiſer Leopold II. erlaffene Hofdecret vom Jahre 1791 
die Abhaltıma der Landtage genau beftimmt. 

Opponent erflärt die Landtage und die ganze Berfaffung der böhmifchen 
Stände für eine bloße Form, ein Kabinetsftuf aus der Rococo»Zeit, jagt auch, 
fie repräfentire die Stände von ehemals, nicht von jebt. Weder dem Opponen 
ten noch Referenten fteht es zu, an den beftehenden Ordnungen etwas zu ändern. 
Wenn man auch wünſchen Tann, daß der Bürgerftand in den Randtagen mehr 
vertreten würde, ſo hängt das nicht von den Ständen ab, Allein man fann 
mit leugnen, daß die Stände Böhmens jetzt weit mehr wirfen, als vor Zeiten, 
wenn man and den Wunſch nicht bergen fann, daß diefelben fih noch mehr mit 
dem Wohl des Landes befchäftigten, ftatt die alten Formen zu vertheidigen, was 
man jedoch nur Wenigen vorwerfen fann. 

Uebrigens fann man gewiß nicht behaupten, daß die Stände Böhmens et: 
was befchließen, was dem Lande — wohl aber, was ihrem eigenen Beutel nad: 
theilig if. Nur im Landtage vom 25. Mat 1846 haben die Stände einen Be— 
ſchluß gefaßt, der auch Vielen vom Bürgerftande nachtheilig if, und haben in der 
Form weſentlich gefeblt, indem bei jeder parlamentarifchen Verfaffung die Vorträge 
genau inftruirt und bedacht werden follen, ehe man darüber beftimmt. Dieſe 
Form iſt nicht rococo, fondern jederzeit und überall notbwendig. Se. f. f. Ma- 
jeftät haben den Beſchluß vom 25. Mai für das Jahr 1847 allerdings geneh— 
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migt, allein der vom Opponenten angeführte Beifag: da man die gleihmä- 
fige Steuer: Repartition ohnehin babe anbefehlen wollen, if 
offenbar eine Unwahrheit, indem diefer Gegenftand im Jahre 1825 zur Sprache 
kam, und die Stände damals erwiefen haben, daß feine Ungleichheit in der Steuer: 
vertbeilung beftebe, daher haben Ze. Majeftät Kaiſer Franz I. befohlen, diefen 
Gegenftand bis zur neuen Stenerregulirung auf ſich beruben zu laſſen. Nun ift 
erfterwähnte Nevartitions:Art blos für 1847 beftätigt worden, infolange man 
nichts Anderes verfügen werde. 

Opponent fagt: daß Referent falfh angegeben, die Dominical: und Ruftical- 
Eteuer wäre urfprünglich gleich vertheilt geweſen. 

Bon einer Urzeit kann bier die Rede nicht fein, bier ıft die Rede von Ein- 
führung der Steuer-Regulirung unter Joſeph II. und da waren die Eteuerpro: 
cente vom Dominicale wie vom Rufticale ganz gleich, unter Kaifer Leopold II. 
haben die Stände unter fich befchloffen, nicht 19 Procent, wie Opponent irrig 
angibt, fondern 19 Kreuzer vom Gulden, alfo fat 28 Procent von der Grund» 
fteuer ab» und auf die Steuer von Nebennugungen zuzuſchlagen, alfo dieſelbe 
Steuer nur unter verfchiedener Geftalt zu bezahlen, welches die Regierung geneh- 
migte und dagegen jene Steuer, welche die Rufticalbefiger unter dem Namen Fic- 
titium von ihren Nebennußungen zahlten, mit circa 3 Kreuzer vom Gulden von 
ber Ruftical-Steuer abzufhlagen. 


Daher zahlen vom ganzen Eteuer-Gulden: 


Der DominicalGrundhefiger Grundfteuer 41 Xr., Adminiculare 19 &r., Ema. 60 &t. 
» Aufticalbefiger aber — — — 578r., Fictitium 3%, — 60&r. 


Pie fann der Herr Opponent ferner behaupten, daß Referent in feiner Erwide— 
rung (Nr. 37) gefagt habe: die Proletarier feien bei der Steuerbemeſſung ges 
drüdt? Entmeder fann oder will Hr. DOpponent nicht leſen und verftehen! 
Es wurde blos gefagt, daß bei Uebernahme eines Theils der Ruftical-Steuer auf 
das Dominicale — welches ein Net der Großmuth ift — dem Bauer eine ge 
ringe Erleichterung zufomme und fih die Stände die Geldmittel benchmen, um 
etwas MWefentlicheres zum Wohl des Landes und zur Erleichterung der ärmern 
Klaffe zu thun, da es Ddiefe mehr braucht, als der Bauer. Wenn MReferent auch 
fein Doctor der Staatswirtbihaft ift, fo verfteht er doch, was er lieſt, welches 
leider bei Opponenten der Fall nicht zu fein fcheint, außer er wollte abfichtlich 
die Säge verdrehen! In Anfehung der „Banernprofperität“ endlich, welche ſich, 
beiläufig erwähnt, durch Nachlaß einiger Steuer-Gulden nicht heben wird, auch 
vom Meferenten nicht Fehauptet worden, fo muß diefer auf die (abermals von 
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entfernter Grenze ber, die mit umvollitändiger Sachkenntniß) weiter vorgebrachten 
Bemerkungen im Allgemeinen folgendes entgegnen: 

Was die von dem Herrn Opponenten angegebenen weitern Leiftungen be: 
züglich der Nufticalgründe betrifft, als Nefrutirungspflichtigfeit, Vorſpänne, Trans- 
porte, Zehnte, Roboten ıc., fo find diefe in der Verfaſſung gegründet, die zu an 
Dern den Ständen nicht eingeräumt ift, und den Obrigfeiten, wenn fie derlei Ru— 
fticalgrünte befigen, ebenfo obliegen, daß aber auch verfaffungsmäßig die Obrig- 
feiten feine geringen Laften treffen, als z. B. die Beitellung und Bezahlung eis 
gener gefeglich geprüfter Beamten zur Verwaltung der politifhen und judiciellen 
Gerichtsbarkeit, die Führung des adeligen Nichteramtes, die Verwaltung des 
Steuerwefens, des Waifen- DepofitensKirchenvermögens und aller andern öffentlichen 
Fonde, was den Obrigfeiten oft ſehr fühlbare Haftungen auferlegt. Ebenſo tra- 
gen die Cbrigfeiten koſtſpielige Batronatslaften, für Kirchen, Pfarreien und Schu— 
fen, find felbft nach den Geſetzen zur Unterftugung und Vertretung ihrer Unter: 
tbanen verpflichtet. Daß in legterer Beziehung die böhmifchen Obrigfeiten oft 
mit Großberzigkeit vorgehen, wird gewiß Niemand in Abrede ftellen, dem die Ber: 
läumdung nicht höher als die Wahrheit gilt, und der die Unterftügungen der 
Stände jelbft in der legten Zeit, 3. B. nach den vworjährigen Ueberſchwemmungen 
Hierlandes im Auge bielt. 

Was die den Obrigfeiten von den Ruſticalgründen zu leiftenden Roboten und 
BZinfungen betrifft, jo find dieſe wie allentbalben, wo derlei befteht, in alten Ver: 
trägen gegründet, da diefe Gründe den Untertbanen hierfür urfprünglih von den 
brigfeiten in das Gigentbum gegeben wurden, welche Leitungen daber feined- 
wegs einen Steuergegenftand, fondern eigentlih eine Art Erbzins bilden 
und als folcher angerechnet werden fünnen. Wenn übrigens Herr Opponent von 
der Armuth der Bauern fpricht, fo liegt die Urfache nicht in der Höhe der Steuern, 
oder in der Laſt der Robot, fondern meift darinnen, daß viele Bauern Privat: 
Schulden haben, welche theils von ſchlechter Wirtbfchaft, meift aber daher kom— 
men, daß viele Erbtheile auf den Wirthſchaften verfichert find; mo diefe Fälle 
nicht beftchen, find die Bauern nicht arm. 

Zum Schluſſe fei nur noch hinſichtlich der ftimmfähigen Geiftlichfeit, welche 
Opponent ebenfalls angreift, bemerkt: 

Wenn es fih um Uebernabme einer Steuer für die Zukunft banbdelt, 
io verliert jede Befigung an Gapitald-Wertb, denn wie 100 Fr. Steuer mehr 
bezahlt werden, beträgt es im 4% Gapital 2500 Fr., wenn daher ein Nußnie- 
fer (und diefe find die Beſitzer geiftlicher Stiftsgüter) freimillig die Laften ver« 

. mehrt, ift er dafür feinen Nachfolgern verantwortlich; das kann doch Jeder einfe- 
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hen, dem es nicht darum zu thun iſt mit ſeichten Witzeleien glänzen zu wollen, 
ſondern der Wahrheit ſucht und annehmen will. 

Hiermit erflärt Referent, daß er, nachdem ſämmtliche Satzſchriften gewech— 
felt find, dem fachfundigen Bublicum das Urtheil überläßt, und dem 
Opponenten nicht mebr antworten wird, dem es vielleicht ohnehin nur um das 
legte Wort zu thun war. 


Brag, 1846. 


Yon einem Mitgliede der böhmifchen Stände. 
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Ein Ausflug nach Bethlehem. 


Vom Berfaffer der „Briefe eines Verftorbenen *, 


Nachdem ich einen Tag der regelmäßigen Folge aller Stationen der 
strada dolorosa, vom Haufe des Pilatus bis zum Galvarienberge gewidmet, 
die wohl Niemand ohne Rührung und tiefe Ehrfurcht für das Andenken des 
größten Märtyrerd der Menfchheit — unbefümmert ob biftoriih die Iden— 
fität jedes Plages und jeder einzelnen Begebenbeit erwiefen ift, — betreten 
fam, benußte ich das jchöne Wetter am nächften Morgen zu einer Exeurſion 
nah Bethlehem. Graf Tattenbah, der liebenswürdige preußiihe Conſul 
aus Giaffa, der noch immer bei mir ausbielt, und der Kavaß waren Dies: 
mal meine einzigen Begleiter. 

Zuerft hielten wir auf dem Erbjenfelde an, wo nach der hiefigen Legende 
Maria einft vorbeigehend fragte: was es fei, das die Leute da ernteten? 
und auf die raube Antwort: Steine! nicht eben allzuchriftlih die Erbſen 
pirflih in Steine verwandelte. Das Mährchen fommt daber, daß in der 
That dieſer Anger ganz von kleinen erbjenähnlichen Steinchen bededt ift, 
gleich den Bohnen bei den Pyramiden von Dſchiſch. Auf halbem Wege fieht 
man auf einem Hügel ein Klofter des Propheten Eliad liegen, nach dem 
mir ſogleich unfere Pferde lenkten. ES wird nur einen Theil des Jahres 
von vier Möndyen bewohnt, die uns fehr bereitwillig in ihrem Ärmlichen 
Befigthume umberführten. Unter viel affreufen Bildern zeigte man uns in 
der Kirche auch das des heiligen Georg, aus deſſen Mitte eine eiferne Kette 
herabhing, an welcher ein ebenfalld eifernes Halsband befeftigt war. Auf 
unfere Frage, wozu dies diene, erwiderte der Guardian, daß ſich häufig 
Kranke dort anfefjeln liegen und zuweilen acht Tage lang fo bei Waffer und 
Brot verweilten, wodurch ſchon mehrmals die wunderbarften Heilungen ge: 
lungen feien. Ich zweifle daran nicht, Diät und Glauben find ſchon jedes 


für fi allein große Wunderthäter, 
Orragboten. I. 1847. 13 
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Ehe wir nad Bethlehem, das in hoher Lage mit feinem burgartigen 
Klofter und von mehrern Dlivenbäumen umgeben, einen etwas freundlichern 
Anblick als Jeruſalem gewährt, binanftiegen, befuchten wir noch vorher das 
etwa hundert Schritt vom Wege abliegende Grab der Rahel, jept eine Fleine 
türfifhe Kapelle mit Kuppel. Ich muß geitehen, daß ich nicht recht wußte, 
welche Bewandtniß es mit diefer Rahel bat, dachte aber dabei an meine be— 
rühmte Freundin Rahel in Berlin, deren hoher und Findlicher Geift gewiß 
eined frommen Andenfens jo werth ift, als irgend eine Rahel der Bibel. 

Die Baiern haben ein wunderlihes Sprüchwort: Bethlehem ift nicht 
weit von Jerufalem, und Jeruſalem nicht weit von Bethlebem. Die Wahr- 
heit deſſelben ift wenigftens nicht zu beftreiten, denn im bloßen Schritt un— 
ferer Pferde hatten wir ſchon in einer Stunde ohne Mühe das Klojter er— 
reicht. Ohne Zweifel hat das Sprüdwort aber noch einen andern geiftrei= 
hern Sinn, den ich jedoch nicht aufzufinden vermag. So weit das Auge 
von der Berghöhe reicht, ericheint wiederum das ganze Land nur wie ein 
unermeßliches Steinfeld, doc bier mit mehr Abwechfelung von Berg und 
Thal. Dieje Berge find aber ohne alle malerifche Formen bis auf den ein— 
zigen monte dei Francesi, der ein eingeftürzter Vulkan zu fein fcheint. Der 
Boden zwifchen den Spalten des Steinmeeres ift beffer als in der Nähe 
Serufalems und wo Cultur ftattfindet, wächt der Delbaum und auch Gar— 
tengemüfe gut und üppig. Mit Freuden fahen wir felbit eine Maffe Ane— 
monen und andere Blumen aus dem grauen Sandftein hervorfproffen. Beth— 
lehem ift größtentbeild von Chriften bewohnt, doch Ebriften und Türken 
widmen ſich nur ein und derfelben Induftrie, der Anfertigung aller Arten 
von Arbeiten in Perfmutter, auf denen man Chriftliches und Türfifches oft 
wunderbar gemengt findet. Kleine zierliche Tiſche, Spiegelrahmen, Kiften je- 
der Größe, Schachfpiele, Heiligenbilder, Schreibzeuge, Dofen, Rofenfränze, 
Badeftelzen, wie fie in den türfifhen Bädern gebräuchlich find, u. j. m. 
wurden mir fogleih in großer Auswahl nad dem Klofter gebracht, und aud) 
eine halbe Wagenladung davon durch mich angefauft. Alles war reich ver- 
ziert und geichnigt, wenn auch nicht eben Funftreich, doch jehr artig gearbei: 
tet, ja e8 Fonnte bewunderungswiürdig genannt werden, wenn man den un- 
vollftändigen Unterricht diefer Leute, die Mangelbaftigfeit ihrer Werkzeuge, 
und die unglaubliche Wohlfeilheit der Preife berücfichtigt. Inter dieſen 
Suchen befanden fih auch Zaffen, Kannen und Vaſen aus einer eigenthüm— 
lichen Steinkohle, die man nur im Berge Nebo bricht, auf deffen Gipfel 
Mofes ftarb, und ebenjo gut zum Brennen als zur Verfertigung von Ge 
fügen benugt wird. Diefe, haschar musa (Mofesftein) genannt, find von 
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einem fammetartigen Schwarz und werden mit rothen Arabesfen verziert, was 
ihnen einige Aehnlichkeit mit etrusfiichen Vaſen gibt. 

Sobald id mid) mit den Mönchen bewillfommt und den obligaten Kaffee 
u. f. mw. eingenommen, war natürlich mein erjter Gang zu der Geburtöftelle 
des Erlöſers. Nachdem wir auf engen und fteilen Steintreppen in die um: 
terirdiiche Grotte binabgeftiegen waren, zeigte man uns zuwörderit mehrere 
Gräber von Heiligen mit ihren Altären, Darunter auch das Grab und das 
Dratorium des großen Hieronnmus, der fein liebes Bethlehem jo häufig in 
den Briefen nah Rom anrühmt. Dann erit gelangten wir zu dem Aller 
heifigften, wo Tag und Nacht, wie einft im Tempel der Beita, ewige Lam— 
pen brennen. Die Pracht ift, verglichen mit fo vielem andern kirchlichen 
Lurus, eben nicht groß, doch find die Wände der Grotte mit Marmor be» 
legt, von dem bier und da goldene und filberne Zierrathen herabglänzen. 
Die Marmorplatten des Fußbodens jind meiftens zerbrochen, aber mit gro— 
Ben filbernen Nägeln wieder befeitigt, was feltiam ausficht. Man zeigte 
uns Alles im größten Detail und deplacirte unbedenklich jeden Gegenftand, 
wenn wir ibn näber betrachten wollten, denn es it eine ſehr lobenswerthe 
Toleranz der katholiſchen wie aud der griechiihen Priefter, daß nad ver: 
richteter Andacht fie dem Befucher es gern erlauben, aud das Heiligite in 
ihrem Sinn gleich profanen Merkwürdigkeiten beichauend zu unterfuchen, wo: 
zu fie denn auch jede Auskunft und Erklärung immer mit der Bereitwillig- 
feit des eifrigiten Gicerone ertbeilen. Herr von Ehateaubriand, der in eint- 
gen der biefigen unterirdifchen Altarblätter den Geiſt Murillo’8 erkennen 
will, meint, e8 wäre doch feltiam genug, wenn an der Krippe Jeſu nod) ir: 
gend ein verlorenes Meiiterwerf unferer großen Maler unbekannt vorbanden 
wäre. Dies ift eine hübſche Phantafie, aber leider obne Hoffnung der Rea- 
fifation, wenigitens was ich bier ſah, war durchaus erbärmlicd und ohne 
den geringiten Kunftwertb. Im den Zeiten der Ghriftenverfolgung unter den 
römischen Kaiſern mögen fih indeß momentan wirflihe Kunftwerfe bier be- 
funden baben, denn damals beteten die Heiden auf Ehrifti Krippe eine Sta: 
tue des Adonis, wie auf dem Galvarienberg ein Bild der Venus an, bis 
unter Gonitantin die chriftliche Kirche definitiv und für immer den Sieg über 
die heidnifchen Götter gewann, Man zeigte uns dann noch einige Kapellen 
unter der Erde, unter andern die der umfchuldigen Kinder, wo man durch 
ein Gitter in den Blutfeller binabfieht, auf deſſen Grunde angeblich ein gro: 
Ber Theil der von Herodes gemordeten Säuglinge aufbewahrt fein foll, worauf 
wir, ungefähr nad) einer Stunde, auf einer andern, bequemern Treppe binaufiteis 
geud, wieder in der katholiſchen Kapelle neben der griechiſchen Kirche an's Taged« 
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licht zurüchfehrten. Diefe Kirche, ein ſchöner bygantinifcher Tempel, ward von der 
Kaiferin Helene erbaut, der man aber auch außerdem bier beinahe jedes alte Ge: 
bäude zufchreibt. Leider befindet fich der prachtvolle Bau in ſehr verheertem 
Zuftande. So wird das jet von den Armeniern in Anfpruc genommene 
und auch factiich behauptete Schiff der Kirche, welches 48 Marmorfäulen 
tragen, die auf jeder Seite zwei Gallerien bilden, durch eine plumpe vor: 
gezogene Mauer von dem Hochaltar getrennt, den die Griechen noch beſitzen. 
Der Marmorboden ift fon früher von den Türfen zur Befleidung einer 
Moſchee berausgeriffen worden, obne daß man ihn durch etwas Anderes er: 
fegt hätte, und von den berühmten Moſaiken auf Goldgrund, welde früher 
alle Wände dedten, find nur nocd wenige foftbare lleberreite vorhanden. 
Unrath liegt in allen Winkeln, und an Fefttagen geftatten Griechen wie Ars 
menier jogar einen Bazar in diefem abgetrennten Theil der Kirche zu balten, 
Das große Eingangsportal ift gleichfalls zerftört, die Deffnung zugemauert 
und nur ein kleines niedriges Pförtchen gelaffen, durd das man tief gebüdt 
von der Straße aus bereinfriechen muß. 

Die erwähnte Kaiferin Helene bat fich mehr als Jemand verdient um 
die heiligen Orte gemacht, denn auf ihrer Autorität, oder ihrem Befehl, be 
ruht hauptfächlich ihre heutige Glaubwürdigkeit, und wenn man bedenkt, 
wie felbit von Dem, was jo zu fügen unter unfern Augen vorgegangen ift, 
4. B. die Revolutionen und die Kriege der legten fünfzig Jahre, fchon jegt 
die verfchiedenften Traditionen eriftiren und die widerfprechenditen Angaben mit 
gleicher Gewißheit behauptet werden — fo mag es nach vier verfloffenen 
Sahrhunderten der Kaiferin Helene Feine geringen Schwierigkeiten verurſacht 
haben, die genaue Topographie des Lebens und Leidens Jeſu zweifellos 
wiederberzuftellen. So viel it indeß gewiß, daß wenigitens ſeitdem die hi- 
ftorifhen Beweiſe für die Identität der Orte, welche Gonftantin’d Mutter 
aufgefunden oder decretirt, in unbejtreitbarer Folge da find, und man kann 
daher wohl obne zu große Leichtgläubigfeit annehmen, daß die begeifterte 
Ehriftin und Kaiferin, der alle Mittel der Erforſchung zu Gebote ftanden, 
fi) nur felten geirrt haben wird und daher der größte Theil der jeßt ftatt: 
findenden Angaben ziemlic richtig fein mag. Diele diefer Orte im heiligen 
Lande find überdies dur eine ftets unverändert gebliebene Naturlocalität, 
wie 3. B. der Delberg, der Garten von Getbjemane u. ſ. w. fo ficher be- 
zeichnet, Daß der gläubige Pilger ſich feiner religiöfen Andacht auf ihnen 
mit eben der Zuverfiht hingeben fann, ald der Enthufiaft für griechiiche 
Kunft im Parthenon der Athenifchen Akropolis, oder der Verehrer der ge 
heimnißvollen Vorwelt in den Ruinen des hundertthorigen Thebene, Wohl 
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Dem übrigens, der reich genug begabt ift, um zu jedem der drei Genüffe 
die vollite Empfänglichkeit mitzubringen. 

Das mir angewiejene Gaftzimmer im hiefigen Klofter war, obgleich ge- 
räumig, doc noch feuchter und fellerartiger, ald meine Wohnung in Jeru: 
falem und gab mir in Folge deffen eine jo heftige Migräne, daß ich erſt am 
folgenden Tage mir eine fernere Befihtigung der Umgegend erlauben durfte. 
Das Februarwetter war indeß herrlich, warn, glei einem unſerer jchönften 
Sommertage, und ſchon duftend und blumig im erwachenden Frühling. 
Wir folgten wohlgemuth auf fchwierigen Steinwegen Salomo's noch immer 
gangbarer Wafferleitung, bis zu den drei prachtvollen offenen Eifternen, Die 
ebenfalls dem weiſen König par excellence zugejchrieben werden, und wenn 
fie auch nicht von ibm berrühren follten, doch gewiß ein uralter Bau und 
dabei von riefiger Größe find. In drei Etagen übereinander angelegt, ruhen 
fie amphitheatralifh auf einem hoben Berge. Die unterjte und umfangreichite 
diefer Gifternen iſt 50 Fuß tief, 660 lang und 200 breit, gewiß ein Eoloffales 
fünftliched Wafferbeden, die zwei obern geben der dritten im Umfang nicht 
viel nach, find, aber wegen des geringern Falles des Waſſers weniger tief, 
Eine geraume Strede höher noch befinden ſich die Quellen, durch welche die 
Eifternen, außer dem Waſſer des Himmels, allein geſpeiſt werden, und noch 
heute Bethlehem mit einem Theile feined Bedarfs verjehen, font aber durch 
unterirdifche Kanäle ihr klares Kryftall bis in Salomon’s Tempel zu Jeru— 
jalem führten. In einem ſchmalen, balbverfallenen Gange frieht man müh— 
jam bis zu einem gewölbten Saale von circa 40 Fuß Länge und 20 Fuß 
Breite nieder, wo die Quellen entipringen. Man bält dies für dafjelbe 
Local, welches Salomo irgendwo die verjiegelte Quelle nennt und mit jeiner 
Braut vergleicht, beiläufig gejagt, ein ächt orientalifcher Vergleich! 

Ibrahim Paſcha bat, jeit er in Syrien herricht, bedeutende Reparaturen 
an den jehr jchadhaften Eifternen vornehmen und die Wände derjelben größten: 
theild mit neuem Gement bewerfen laffen, was man auch allgemein ſehr danfbar 
anerfennt. Ein altes, dicht neben dem oberften Behälter ſtehendes Fort ift 
gleichfalls reftaurirt worden und dient einem Cavallerie-Poſten zur Behauſung. 
Auf der einen Hälfte der obern Gifterne, die jept ohne Waffer und mit 
üppigem Graje bededt war, fahen wir die Pferde der Garnifon gefattelt 
weiden, auf der andern Seite des Bergs blidte man in ein fruchtbares Thal 
nieder, in weldhem ein mit Feigenbäumen und Wein jpärlich bewachiener Ort 
comme de raison wieder ald Saloıno’s Garten figuriren muß, und eine 
Ruine daneben gibt man für die Refte feiner Villa aus. Wenn die fi 
weithin erftredenden Thalwände mit WaldBäumen bepflanzt würden, ftatt 
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daß man ſie wohl ſeit Jahrhunderten kahl und öde gelaſſen, ſo könnte dieſe 
Gegend ein ſehr romantiſches Anſehn gewinnen; jetzt iſt der Anblick mehr 
peinlich als erfreulich, denn die wenigen Oelbäume, welche die Landſchaft 
noch darbot, ließ Ibrahim nach der großen Rebellion der Napluſer, zur 
Strafe, daß die hieſige Bevölkerung daran Theil genommen, ſämmtlich raſiren. 
Man möchte dies barbariſch nennen, wenn wir Europäer es in Algier und 
im Kaukaſus nicht ebenſo machten, vielleicht machen müſſen — denn gewalt— 
jame Zuftände erfordern gewaltſame Mittel, und der heiße, leidenjchaftliche, 
finnliche Drient kann nirgends fo regiert werden, wie unfer faltes, bedächti: 
ges, entfürbtes Nordland. Es ging übrigens dem Prinzen Ibrahim damals 
im Jahre 1834 ſchlimm genug und der Befieger aller Armeen des Padifchabs 
war nahe daran, durch ein Heer bewaffneter Bauern feinen Untergang zu 
finden. Bon jeher haben fi die Ginwohner dieſer Berge ebenfo durch In— 
jubordination und Empörungsſucht, als aud durch Zapferfeit ausgezeichnet. 
Ibrahim verlor in den Schluchten des Betudſchalla ein ganzes Bataillon 
regulärer Truppen gegen fie, weil er fich zu unvorfichtig vorgewagt, und er 
felbit rettete fich bei Ddiejer Gelegenheit mur mit Mühe und mit dem nad: 
träglichen Berluft eines großen Theils feiner Meiterei nach dem Berg Zion, 
wobei einer feiner Lieblinge Dicht neben ihn ſchwer verwundet ward. Hier 
blieb der Paſcha lange Zeit in fait verzweiflungsvoller Lage, von mehr als 
30,000 der Rebellen blodirt, und in der Unmöglichkeit, ſich durchzuſchlagen, 
da ihm alle, bier durch jo viel fchwierige Defileen führende Straßen abge 
ichnitten waren. Glüdlicherweife Tiegen die Anführer der Infurgenten ſich in 
Unterhandlungen ein. Gr verſprach mit den beiligften Eiden Alles, was fie 
verlangten und erhielt freien Abzug nad Jaffa. Dort fand er feinen Bater, 
der auf die erhaltene Hiobspoft ibn mit 10,000 Mann Truppen in Perſon 
zu Hülfe geeilt war. Diefer, der den Infurgenten nichts verfprochen, wußte 
bald Mittel und Wege zu finden, die Sachen wieder auf den alten Fuß zu 
bringen. Die ſchon nicht mebr vereinten Nebellen wurden nad md nach 
im Detail durd Eiſen oder Gold besmungen, die Haupträdelsführer, wo 
man fich ihrer bemächtigen fonnte, bingerichtet und endlich das ganze Land 
entwaffnet, fo Daß ſeitdem Die jo gründlich bergeitellte Ordnung bier nicht 
wieder geftört worden ift, 

Unter der Erzählung dieſer kriegeriſchen Scenen gelangten wir an die 
friedfihe Grotte Mariens, wo diefe auf der Flucht nach Aegypten ſich einige 
Tage mit dem Jefusfinde verborgen haben joll, waren dann noch einmal die 
Säfte an der magern Mittagstafel der quten Klofterbrüder und fehrten erit 
jpät Abends in einer balſamiſchen Nacht nad Jerufalem zurüd, 





Zehn Wochen in Nbeinbaiern. 


Wahrlich ein ſchönes, blühbendes Land dies Rheinbatern, fo von der 
Natur mit Allem gefegnet, wie nur ein Gau unjeres gemeinfamen Water: 
landes. Der Witteldbacher Scepter beherrſcht manch herrliches Stüf unferes 
deutichen Bodens, es ift gar lieblih und freundlich an den fonnigen Ufern 
des mäandrijch fich frümmenden Mains, gar erhaben auf den Höhen der 
Berchtesgadner Alpen, beimifh und traulich unter den riefigen Buchen des 
grünenden Speffart, oder in den Thälern des Fichtelgebirges, gar prächtig 
in den Palaſtreihen der Ludmwigdftraße oder den von Marmor und Gold 
ftarrenden Sälen des Königsbaues in München; aber von allen diefen Herr: 
lichkeiten der Natur und Kunft bat mir doch in feiner Gefammtheit Rhein: 
baiern am beften gefallen. Es bat nicht die Firmen der Alpen, die riefigen 
Bäume des Speffart, die Paläfte Münchens, aber es bat von Allem etwas, 
und was bei mir die Hauptfache ift, ed wird von einem Volke bewohnt, das 
in feiner Rührigfeit, geiftigen Lebendigkeit, Gefittung und Unverdorbenheit 
und Rechtlichkeit feines Gleihen in ganz Deutichland ſucht. Mau muß ei- 
nige Zeit unter diefen Männern zugebracht, ihre Fefte und Arbeiten gefehen, 
ihre Familienkreife und Gerichtsfäle befucht haben, um fie fo recht lieb zu 
gewinnen, diefe warmblütigen Rheinbaiern oder, wie fie fich felbit lieber 
nennen hören, Pfälzer. Welche Lebensluft und rege Thätigfeit, welche 
Sreiheitsliebe, verbunden mit entichiedener Achtung vor Gejeg und Obrig- 
keit, herrſcht nicht dort, und wie ift nicht alles dies in das Blut und zwar 
jelbjt der unterſten Bolköklaffen eingedrungen. 

Außer den glücklichen Naturanlagen des Volkes jelbit ift dieſe Gefittung 
aus der freiern Baſis aller bürgerlichen Inſtitutionen, welcher Rheinbaiern 
fih ſchon länger als die meiften übrigen Theile Deutichlands zu erfreuen 
hat, hervorgegangen. Der Sturm der franzöfijhen Revolution hatte es in 
feinen Bereich gezogen, und wenn auch die vielen neuen Ruinen einft ftolger 
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Schlöffer, welde man jo häufig fieht, Zeugniß geben, daß manches Opfer 
dabei gefallen, manch bitterer Berluft erlitten wurde, jo ward dadurd doc 
auc wieder jo viel Stickluft aller Art verdrängt, jo friiher, freier Lebens— 
athem dem Wolfe gegeben, daß die Gejammtheit nur unendlichen Bortheil 
davon gehabt hat. Die Wunden find vernarbt, die verbrannten Sclöffer 
eines ſtolzen Feudaladels durd Tauſende von wohnfamen, ja felbit prächti- 
gen Häufern eines betriebfamen Bürgerftandes erfeßt und der Verluſt reid)- 
lich ausgeglichen, aber die friſche Luft ift geblieben und Fräftigt noch jegt 
das ganze Volk der Pfalz. Zehnden und Frohnden und ähnliche Abgaben 
aller Art gehören dajelbft zu den unbekannten Dingen, ein freier Befig mit 
ganz gleichen Rechten ift dem Reichen wie dem Aermiten verliehen, die völ- 
lige Theilbarfeit der Güter macht es der zahlreihen Bevölferung möglich, 
fi) zu ernähren und bat eine fo jorgfültige, bis in das Kleinfte ein- 
gehende Eultur verbreitet, wie man fie jelten jonft finden wird; das öffent: 
fich-mündlihe Gerichtöverfahren, mit aus der Mitte des Volks hervorgeben- 
den Gejhwornengerichten, hat aber einen Rechtsſinn, eine Achtung vor dem 
Gefep angeregt, wie ich fie allen Bölfern nur wünichen kann. Bei einer 
Bevölferung von mehr ald 500,000 Seelen, deren einer Theil in Folge des 
gänzlich mißrathenen Weines im Herbit 1845 drückende Noth litt, waren in 
einem ganzen Quartal, von Johannis bis Michaelis 1846, nur vier Ver— 
brechen vorgekommen, die fich für die Aſſiſen eigneten. Von diefen wurden 
zwei Angeklagte, nämlich eine Magd wegen Kindesabtreibung und ein Mann 
wegen Meineid freigefprochen, und nur zwei, ein Müller, der feine Frau in 
der Trunkenheit erichlagen hatte, und ein Meineidiger verurtheilt. Es war 
alfo Fein einziges bedeutendes Berbrechen gegen das perfönliche Eigenthum 
vorgefommen, und mit Recht darf man fragen, wo ift ein Land in Dentich- 
land, das fich eines Gleichen zu rühmen hat? Aber auch in Hleinern Sa- 
hen herrfcht eine ungemeine große Achtung vor Gefeß und Ordnung und 
wiederholt habe ich von langgedienten Gensdarmen mir erzählen laffen, wie 
von allen Provinzen des Königreichs Baiern ihr Dienft am. leichteften in 
Rheinbaiern zu handhaben fei. Daffelbe wird jeder andere Beamte, fobald 
er fid) nur in den Grenzen feined Amtes erhält und feine Uebergriffe fich 
erlaubt, zugeftehen müfjen. Freilich eine Uebermacht der Büreaufratie, ein 
Eingreifen in feine freien: Bürgerrechte, freilich jene Aufgeblafenheit eines 
Beamten, der da glaubt, nur um feinetwillen wäre das Volk vorhanden, 
duldet der Rheinbaier in feinem Fall, Kommen Beamte aus den ander 
Kreifen des Königreichs dort hinüber, die nach gewohnter Weife ſich auch 
bier ein Gleiches erlauben wollen, fo finden fie fo vielen Widerftand, wer⸗ 
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den fo verfpottet, fo im gefelligen Leben von Allen gemieden, daß fie mit 
allen Kräften danach ftreben, wieder in die alte Heimath, wo das Volk ſich 
ſolches noch geduldig von ihnen gefallen läßt, — zurüdzufommen. 

Es war mir jtet3 intereffant, den öffentlichen Gerichtsfigungen in Rhein— 
baiern beizuwohnen, namentlich auch den Friedensgerichten in den Gantons- 
Hauptitädten. Kommen bier auch nur Fleinere Feld-, Forſt- und Wild: 
frevel oder Klagen wegen Bolizeiverlegung oder gegenfeitigem Zank und 
Berleumdung vor, wie das tägliche Leben eines lebhaften, dicht aneinander 
wohnenden Volkes fie natürlich, ja vielfältig berbeifübrt, fo bat man auch 
grade dadurd) Gelegenheit, den Charakter des Volks jelbjt am beiten kennen 
zu fernen und wichtige Blide in das Innere deffelben zu thun. Stets habe 
ich aber verhältmigmäßig fehr viel Gefittung, Anftändigfeit und namentlich 
reges Ehrgefühl felbft bei den allerunterften Individuen dafelbft gefunden ; 
der allerniedrigfte Rheinbaier duldet feine entehrende Beſchimpfung, vielwe— 
niger einen Schlag, jelbft von dem vwornehmiten Manne des Landes; er 
weiß, daß er fräftigen und raſchen Schuß bei feinen Gerichten Dagegen fin: 
det und daß Ddiefer ganz unparteiiſch gewährt wird, da die vollfommene 
Deffentlichkeit die ftrengite und allein richtige Gontrolle dabei ausübt. Was 
aber in folchen Gerichtsfigungen auch einen höchſt angenehmen Eindruck ge- 
währt, ift das freimütbige, ungezwungene und dabei anftändige Benehmen 
der vielen Zeugen aller Stände. Die Antworten derjelben zeugen faft im- 
mer von Berftand und Urtheilsfähigfeit und der Gabe, auf Elare, oft ziem- 
lich gewandte Weile, ſich auszufprechen, was man leider jo außerordentlich 
felten bei den unteren Ständen mehrerer deutichen Linder findet. Ganz 
entichieden hat das nun fchon feit 50 Jahren in Rheinbaiern beftehende 
öffentliche Gerichtöverfahren, dem fte.S von einer großen Menge von Per: 
fonen aus allen Ständen beigewohnt wird, unendlich viel hierzu mit beige 
tragen, und man kann es als fortgefeßte Schule für die Erwachſenen, die 
Kenntniß der Gefege, Ausbildung des Denkens und Fähigkeit des Epre- 
chens dadurch erlangen, betrachten. 

Aber mit welcher unendlihen Vorliebe hängt auch der Rheinbaier an 
diejem koſtbaren Schaße, wie bewacht er deffen Unverletzbarkeit mit eifer- 
füchtigen Bliden, und ſchon der kleinſte Verſuch, auch nur eine unbedeutende 
Beihränfung der Deffentlichfeit vorzunehmen, reichte im vorigen Jahre hin, 
die Gemüther der ganzen Provinz in Aufregung zu bringen. Gemwiß, des 
Rheinbaiers Herz ift jo qut deutich wie das des beften Bewohners unjeres 
Baterlandes, er hängt feit und mit inniger Liebe an Deutſchland, er ehrt 
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wollte man ibm feine Deffentlichfeit und Mündlichfeit im Gerichtswefen rau— 
ben, das ganze Volk würde in vollem Aufruhr ftehen. Glücklicherweiſe iſt 
Baierns Negent weit davon entfernt; ja daß bei Ausarbeitung des neuen 
Geſetzbuchs für Die übrigen Provinzen des Königreichs größtentbeils das 
Princip der Deffentlichfeit zu Grunde gelegt wird, ift mit das Verdienſt 
Rheinbaierns, deffen Abgeordneten bei den Landtagen mit jo Fräftigen, aus dem 
Feuer der innerſten Ueberzeugung bervorgehenden Worten, deſſen Vorzüge 
priejen, daß fie unerläßlich einen Widerhall nicht allein in den Sälen der 
Ständeverfammlung, fondern in allen Gauen des Baiernlandes erweden 
mußten, 

Außer dem öffentlichen Gerichtswejen trägt auch der durchgängig gut 
organifirte Schulunterricht aller Stände unendlich viel zur Bildung des 
Volkes bei. Die Mebrzahl der Gemeinden widmet diefem wichtigen, leider 
aber jo häufig vernachläffigten Gegenftande die anerfennenswertbeite Sorg- 
falt; die Zahl der Schullehrer it zureichend, fie werden fo bezahlt, daß fie 
ohne Nabrungsiorgen einen einfachen aber anſtändigen Haushalt führen kön— 
nen, und wenn fie in ihrem angeftrengten Beruf ihre Kräfte zugefeßt babe, 
dann auch freigebig und zur rechten Zeit penfionirt werden, um rüſtigern Ars 
beitern Plaß zu machen. Kann man Gleiches aber wohl von vielen andern Län— 
dern Deutſchlands nachſagen? Wir müffen es leider verneinen, Diefem 
faft durchgängig quten VBolfsunterricht, den ich faft in allen von mir beſuch— 
ten Gegenden Rheinbaterns gefunden habe, bat das Land auch bauptiächlich 
mit zu verdanken, daß eine jo große religiöfe Toleranz dort herrſcht und 
troß der gemijchten Bevölkerung die Firchlichen Wirren, die leider in neuerer 
Zeit fo manchen Frieden in engen wie weitern Kreifen vernichteten, dort faſt 
gar feinen Boden gefunden haben. Man hat es von gewiffen Seiten wahr: 
lidy nicht fehlen laffen, den Samen der confelfionellen Zwietracht dort aus: 
zufäen, und bat gar viele Fünftliche Mittel dabei angewandt; aber Dank jei 
ed dem geiunden Sinn und der vorgefchrittenen Bildung des rheinbairiſchen 
Volkes, bis jegt hat dies nicht geglückt und wird aud hoffentlih in näch— 
jter Zeit nicht gelingen, Katbolif wie Proteftant leben ohne die mindefte 
Störung bunt durcheinander, und man merkt es im gewöhnlichen Leben nicht 
im mindeften, welcer Gonfeifion ein Jeder angehört, Oft bat es mich, na- 
mentlich in Dürckheim, gefreut, wie der proteftantiiche, Fatholifche und ifrae- 
litifche Lehrer auf freundliche unbefangene Weije miteinander umgingen, ja 
ſich felbit über religiöfe Gegenftände unterhielten. Wie ganz anders fieht 
es dagegen in manchen andern Theilen des übrigen Königreichs Baiern aus! 
Um fich diefen religiöfen Frieden auch fernerhin ungefchmälert zu erhalten, 


103 
bat ſich auch ganz Rheinbaiern mit allen Kräften und namentlich auch auf 
dem Teßten Landtag gegen die Ginführung von Klöitern, womit man es, 
nach den in München berriibenden Anfichten, beglücken wollte, gewebrt. Aus 
allen Theilen des Landes liefen freimütbige Adreifen an den König wie an 
die Stindefammer, ein, worin man auf das dringendfte bat, dieſe Pro- 
vinz Doch mit dem Geſchenk von Klöftern, die ſich nun einmal nicht mit dem 
dort berrichenden Geifte wertrügen, zu verichonen. Ob dies etwas helfen 
wird, muß die Zukunft lehren; bisweilen kann ich mich aber der Furcht nicht 
erwebhren, daß dies nicht der Fall it. Bis jeßt iſt erft ein Klofter in Rhein— 
baiern und zwar zu Dagersheim, eine Stunde von, Mannheim gelegen. 
Möchte Doch dieſe Zahl nicht vermehrt, fondern dies auch aufgehoben werden. 
Die Freude der ganzen Provinz würde nicht gering darüber fein. 

Im Gharafter des Rheinbaiern it Verftand und ein gewiſſer praftiicher 
Sinn, verbunden mit Lebendigkeit, leichter Grregbarfeit und Sinn für bei- 
tern Lebensgenuß vorberrichend; Dabei fehlt e8 ibm aber feineswegs an Ge: 
mütb, obgleich daſſelbe nicht jo bervortritt und ſich bei jeder oft gar nicht 
paffenden Gelegenbeit geltend zu machen fucht, wie es bei manchen andern 
Volfsftämmen der Fall if. Dazu ift man zu verftindig, nimmt das Leben 
zu ſehr von der wirklichen und nicht von der idealen Seite, ald daß man 
dem Gemüthe ein zu großes Uebergewicht einräumen follte. Deshalb glaube 
id), daß im feinem Lande jo wenig Anlage zur Schwärmerei, möge fie nun 
einen Gegenitand betreffen, welchen fie wolle, angetroffen wird, ald wie 
arade bier. Am boben Grade erregt, ja felbit bingeriffen von einer Sache, 
wird man gar leicht und ſucht ſich dann auch in raſchen Worten und Tha— 
ten Luft zu machen, langes umd namentlich tief verborgenes im Innern fort 
alübendes Schwärmen fcheint man aber nicht febr zu lieben. Ueberhaupt 
fonnte ich wenig Sinn für Poeſie im rbeinbairiihen Bolfscharafter finden, 
ja es jcbeint, ala ob man dieſe als Für das wirkliche Leben „unpraktiſch“ 
und binderlich betrachte. Der Mangel an poetifcher Anſchauung, ja mur 
des Verſtehens derfelben bei einem Andern, offenbart fich in taufend Klei— 
nigfeiten, und irre ich nicht, bat Rbeinbaiern auch won jeber nur wenig ber: 
vorragende poetische Talente unter feinen jonftigen nambaften Männern auf: 
zuweiſen. So traf ich troß der vorgefchrittenen Bildung der böbern Stände 
verhältnißmäßig nur wenig Kenntniß neuerer Dichter, deren Werfe auch nicht 
allzubäufig in den fonft qut ausgeftatteten Bibliotheken zu finden find. Auch 
bei den untern Ständen hört man nur wenige Bolfslieder und trifft na— 
mentlich noch weniger Bolfsfagen im Munde derjelben an. Damit tft es 
in Altbaiern, namentlich in den gebirgigen Theilen, ganz anders beitellt, 

14* 


104 

In geiftiger Hinficht ftehen dort die untern Stände faum auf der Hälfte 
der Ausbildung, die fie in Rheinbaiern jchon erreicht haben; aber poetiſches 
Gefühl trifft man Ddafelbft in weit böherm Grade. Hierin, wie in manchen 
andern Dingen, bat der biefige Volkscharakter ſchon viel Aehnlichkeit mit 
dem des Franzoſen, Dem troß der jchönen chansons von Beranger, der wahre 
poetiihe Sinn im Durchſchnitte feblt. 

Fine andere Aebnlichfeit mit Franfreih iſt demnächſt auch Die 
unverbäftnißmäßig fteigende Macht des Geldes und ihres allzu überwiegen- 
den Ginfluffes. Rheinbaiern bat Feine Geburtsariftofratie, denn der ſehr ge- 
ringe niedere Adel, der feit der franzöſiſchen Nevolution dort wohnt, ift in 
jeder Weife für nichtig zu rechnen; aber es beginnt, befonders in den rei- 
en Weinorten des Hardtgebirges, ſich eine Geldariftofratie zu bilden, die 
große Schattenfeiten bat’). Wie der alte Adel früher bei Verheirathung 
feiner Grben auf Gleichheit der Stammbäume jab, jo der rheinbairiſche Geld» 
ariftofrat auf Gleichheit der Geldfäde, da bei der Theilbarfeit der Güter 
auch die Töchter aleiches Erbe erhalten. Es find mir mehrere Beifpiele be: 
fannt, wo nur des Geldes wegen Heirathen geitiftet, wo bei ſeinem Mangel 
langjährige Berlobungen durch immerwäbhrendes Andringen der Berwandten 
auf empörende Weiſe wieder zurüdgegangen waren, Man fucht wo möglich 
immer wieder in diefelben Familien zu beirathen und fich recht zu durchkreu— 
zen, Damit ja Das Vermögen ftets beifammen bleibe. Der Weinbau, ein fo 
fhönes Gewerbe er ſonſt aud iſt und fo reichen Segen er bringt, hat Die 
große Schattenfeite, Daß er nur Reiche und Arme, felten aber einen Mittel: 
ftand auffommen läßt. Es ift fo viel Gewagtes dabei, der Grtrag oft meb- 
rerer Jahre bindurd zu gering, die Koften der Bejtellung aber fortwährend 
zu bedeutend, die wirkliche Verwertbung der Waare zum höchſten reife 
tritt zu ſpät ein, als daß nicht der geringere Winzer allmälig zu Grunde 
gehen und ganz in die Hände des Wohlbabenden, der ibm in ſchlechten Jah— 
ren, die ſich oft wiederholen, Vorſchüſſe gibt, füllen müßte. Dann fehlen 
ihm im Herbſte ſelbſt die nöthigen Gerätbichaften zum Keltern oder die 
Räume zum Lagern des Moftes, und er muß daber fein Product aleich jüb- 
lings an Speculanten zu niedrigen Preifen verfaufen, während der reichere 
Weinbergsbefiger, der in jeder Weife lange mit dem Verkauf warten fann, 
oft die doppelten Preife erbält, und ein gutes Jahr, wie 3. DB. das 
jetzige, ibm dann reichlich vier bis fünf minder qute wieder erjegt. Dies 
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Berhältniß, das in fait allen Weinlanden berrfcht, findet num auch in Rhein- 
baiern in hohem Grade ftatt. Grade in dem fchönen, jo reich von der Na- 
tur gejegneten Theile längit des Hardtgebirges, wo die ganze Gegend einem 
weiten Parfe gleicht, ift ein ungebeurer Unterfchied zwifchen Armuth und 
Reichthum. Neben den palaftäbnlichen Wohngebäuden der reichen Gutsbe— 
figer, die oft in günftigen Jahren an 20 bis 40,000 Gulden aus ihren 
Weinbergen ziehen, find die Meinen, höchſt dürftig, aber doch immer reinlich 
ausfehenden Hüttchen armer Winzer und die glänzenden, mit muthigen Roſ— 
fen beipannten Karoffen Griterer müſſen fi) oft durd Haufen balbnadter 
Kinder und Weiber, die, gierig um einen Kreuzer zur Stillung ded Hun— 
gers betteln, Pla machen, Nirgends, muß ich befennen, ift mir die furcht— 
bare Kluft zwiſchen Armutb und Reichthum fchroffer aufgefallen, wie grade 
in Rheinbaiern, obgleich ich mich oft in viel ärmern Gegenden aufgehalten 
babe; aber grade wo fonjt völlige Gleichheit in allen ftaatlichen Beziehun- 
gen berricht, fühlt man jo vecht, wie die Macht des Geldes alle dieſe Wobl: 
thaten faft gänzlich wieder vernichtet und fait eben ſolche Bedrüdungen und 
Unterjchiede hervorruft, wie man fie nur in defpotifchen Ländern finden kann, 
Der Arme, der täglich in Sorge nur für den nothdürftigften Unterhalt jein 
muß, den eine Kette von Gntbehrungen aller Art von der Wiege bis zum 
Grabe begleitet, hat gar wenig von der Freiheit, die der Staat ihm ges 
währt; er it und bleibt ein Sklave des Geldes, dieſes größten Tyrannen 
unjerer ‚Zeit. Und dabei findet man auch unter den ärmſten Individuen 
bier verbältnißmäßig jo viel Bildung und Gefittung, fie find ihrer Außern 
Erſcheinung nad fo reinlich, Daß das Mitleid mit ihnen doppelt geiteigert 
wird, ald wie in manchen andern Ländern, wo fie kaum auch im Aeußern et: 
was Menfchenäbnliches haben. Die Kleidung der Frauen und Kinder ift 
oft wie eine Harlekinjacke trauriger Art, aus kleinen Läppchen und Stüden 
der verfchiedenften Stoffe und Farben zufammengefeßt, aber felten wird man 
Löcher oder gar zu grobe Schmuzflecken in derjelben finden; die Buben, 
welche mit Fleinen Tragkörben an den Landftraßen bereit ſtehen und ſich im 
Wettjtreit auf den Fleinften Mifttheil, den ein Pferd oder Rind bat fallen 
laffen, binftürzen, um ihn aufzufammeln, feben troß dieſes, die Reinlichkeit 
grade nicht übermäßig fördernden Gefchäfts dennoch minder ſchmuzig, wie 
Zaujende ihrer Brüder in ganz Guropa aus, und die Fleinen, oft an den 
Bergen lebenden Hüttchen find ſtets auch nad) Kräften vor dem Verfall ae: 
ſchützt. Wo aber nur ein Fleclein Land ift, dem man auf irgend eine Weife 
einen Ertrag abzugewinnen vermöchte, da ift es ficher mit allem Fleiß be- 
nutzt, mag es auch noch jo fteil am Berge fein und kaum einige Quadrat— 
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fuß enthalten. Man fiebt, das Volf wehrt fi mit allen Kräften gegen die 
Armuth, es feblt nicht an feinem Fleiße und feiner Anftelligkeit, wenn es 
derjelben anbeimfällt, und doch geſchieht Dies fo häufig und muß daher für 
jeden Menſchenfreund Doppelt jchmerzlich fein. 

Der in jeder Hinficht fruchtbarfte und auch an Naturfchönheiten aller 
Art reichite Theil Rheinbaierns iſt entjchieden der längft des Hardtgebirges 
in einer Länge von 16 bis 18 md einer Breite von 6 bis 8 Stunden. 
Der Schöpfer ſcheint wirklich fein Füllborn in überreichem Maße über Die: 
fen Strich Landes ausgefchüttet zu haben, fo doppelt begabt ift er zugleich 
mit Schönheit und Ueppigkeit der Natur; die nicht ſehr hoben, aber unges 
mein malerifch geformten Kuppen des Hardtgebirges find faſt durchgängig 
bis zum Gipfel mit reichen Nadel: und Laubbolzwaldungen bededt; edele Kaſta— 
nien wie auch der Heinere Mandelbaum, fteben theils einzeln, theils in grö— 
gern Gruppen vereinigt, an den füdlichen Abbängen fchon bis zur ziemlichen 
Höbe, jo mild und aünftig it bier das Klima. Am Fuße der Berge und 
ftunndenweit noch in die Ebene binein, erſtrecken fi die Weinfelder „Wins 
gerte” bier genannt, im grünend, dem Ange wohltimender Fläche. Stod 
an Stod, Reihe an Neibe, find bier die köſtlichen Neben, die den allen 
Weinfennern jo wohl befannten rbeinbairiihen Wein liefern, der tbeilweiie 
unter die edeljten Sorten des ganzen Rheinlandes gerechnet wird. Ungſtein, 
der Feuerberg von Dürdbeim, Wachenbeim, Forit, wo das Stüdfaß ſchon 
mit 800 Gulden bezahlt wurde, Deidesheim, Nuppertsberg, alle einen eh— 
renvollen Pla auf jeglicher deutſchen Weinfarte einnebmend, fie alle Tiegen 
bier in einem Umkreiſe von zwei Stunden bei einander, dazwiſchen blumige 
Wieſen oder gelbe Kornfelder, mit einzelnen Obftbäumen beſetzt, wobltbätig 
die Einförmigkeit der Weinberge unterbrechend. Zahlreiche Fleine wie grö— 
ere Ortichaften, denn es wohnen bier über 5000 Menfchen auf der Qua: 
dratmeile, weiß alinzende Landbäufer reicher Gutsbefiger, liegen in dieſer 
fachenden Ebene und an den grünen Bergen umber und verfünden die Be: 
lebtheit der ganzen Gegend. Bon den Gipfeln mancer Höhen aber ſchauen 
ernjt die Trümmer großer Burgruinen oder mächtiger Klöfter in die blüben- 
den Thäler und verfünden, daß die Vergangenheit des Landes ebenſo reich 
an biftorifchen Erinnerungen tft, wie feine Gegenwart von kräftigem, regſa— 
mem Leben durchathmet wird. Wenn man an einem fchönen Sommerabend, 
wo die Strablen der Sonne nod) alles dies mit ihrem rotbglübenden Scheine 
vergolden, auf einem Diefer Berge, etwa anf der Heidenmaner bei Dürckheim, 
der Coopers befannter gleichnamige Noman feine Entftebung verdanft, oder 
dem oft genannten „Hambacher Schloß“, jet in „Marburg“ verwandelt, 
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fteht und. läßt den trunfenen Bli weit über die Berge und die grüne Ebene 
ſchweifen bis zu dem einem Silberfaden gleichen Rhein, wo dann die Berg- 
ftraße und der Odenwald in blaue Dämmerung fidh verlierend, den Hori- 
zont begrenzen, wie wird Ginem dann jo wohl und freudig um's Herz, und 
unvillfürlih muß man ausrufen: „Ja, wunderjchön it Gottes Erde!“ 
Dürdheim, eine Gantonshauptftadt von circa 4000 Seelen, liegt fo 
ziemlich in der Mitte diejes Landftriches, und wird deshalb von allen Frem— 
den, welche Rheinbaiern zum Vergnügen bereifen wollen, zum Hauptquartier 
erwählt, wozu es fich auch in jeder Weije trefflich eignet. Auch die Rhein: 
baiern jelbft aus allen Theilen des Landes befuchen daffelbe jehr häufig, und 
feiern größere gemeinfchaftliche Feſte daſelbſt, wie z. B. in dieſem Jahr ein 
großes Fefteffen für alle rheinbairiſchen Deputirten, denen fich auch noch eine 
Zabl derfelben aus dem benachbarten Baden angeichloffen hatte, dort ftatt- 
fand. Man hat deshalb gerade vorzugsweife dajelbit Gelegenheit mit den 
bedeutenderen Männern der Provinz in Bekanntichaft zu fommen, und die 
Eigenthümlichfeit des vorderen Theiles der Pfalz, in jeder Weije genau fen- 
nen zu lernen, In diefem Herbte waren auch zum Genuß der Traubenkur, 
wozu Dürdheim befonders zu empfehlen, über 150 Fremden aus allen Na— 
tionen, Gngländer, Schweden, Rufen und mehrere Notabilitäten aus 
der deutichen Gelehrtenwelt, daſelbſt verfammelt und es berrichte in dem 
„weit und breit berühmten Gaſthauſe zu den vier Jahreszeiten” ein reges 
bewegteö Leben und gar verfchiedene Mundarten wurden hörbar. Mehr aber 
nod als das Gaſthaus ſelbſt ift die Wirthin defjelben, unter dem Namen 
der „ihönen Anna” befannt und von Frankfurt bis Karlsruhe, von Zwei: 
brücden bis Heidelberg, dürfte jo leicht Fein Neifender gefunden werden, der 
nicht von derjelben gehört. Freilich die Reize der Schönheit find gar leicht 
vergänglich und die Benennung „ſchöne Anna“ Fönnte jet vielleicht paffen- 
der in „dicke Anna” verwandelt werden, aber den weit verbreiteten Rubm 
als vollendete Wirthin verdient fie in der That. Nie im ganzen Leben ift 
mir eine Frau vorgekommen, welche jo von der Natur für den nicht leichten 
Beruf einer Gaftwirthin geichaffen ift wie diefe. Ob hundert Fremde oder 
zehn, ob englifche Lord oder Heidelberger Studios, die gern Kneipfahrten 
bierher machen, ob liberale Deputirte oder ariftofratiiche Minifter, ob gern 
der Flaſche zufprechende Weinreifende oder nervöſe Damen, fie befuchen, qleic)- 
viel, die „Anna“ weiß Jeden nad) feiner Gigenthümlichfeit zu behandeln, ihm 
mit vollendeter Artigfeit etwas Angenehmes zu jagen, und ihm auf jegliche 
Weiſe den Aufenthalt angenehm zu machen. Es geht oft munter im Haufe 
zu; bejonders wenn, wie in dieſem Jahre, der Wein fo außerordentlich gera— 
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then, denn der Rheinbaier ift gar ein fröblicher Gefellfchafter, der gern fei- 
nen Schoppen und wären es ihrer auch einige mehr, im Gajtbaufe trinkt, 
und je munterer die Gäfte, je toller der Lärm, je zufriedener die „Anna“, 
immer regſam, nie die Zunge nur eine Secunde feiern laffend, ſtets auf je 
den Scherz mit eingehend und doch dabei nie ihr großes Hauswefen im 
Mindeiten vernachläffigend. Gewiß fie verdient ihren weitverbreiteten Ruf 
wie nur irgend Jemand der Welt, und fie gejeben zu haben, ift gemifferma- 
fen für den Befucher der Pfalz eine Notbwendigfeit geworden, deshalb 
auch bier ihre Erwähnung. Dort in den freundlichiten Zimmern der „Jah— 
reszeiten“, von Freundeshand feſtlich geziert, weilte auch an 10 Wochen 
der Profeffor Jordan aus Marburg, in der milden Luft und dem Genuß 
der jchönften Trauben, die alle Weinbergsbefiger der ganzen Gegend ihm 
mit forgfamer Auswahl zu jenden ftrebten, Genefung für die wunde Bruft 
zu fuchen; hoffentlich bat er fie gefunden, und Rheinbaierns auch geiftig ihm 
zufagende Luft hat der im langjährigen Kerfer niedergedrüdten Kraft des Kör— 
pers und Geiftes die frühere Friiche wieder verliehen. Erſichtlich wenigftens 
fihien er ganz von Neuem aufzuleben und der Mann, der im Anfang kaum 
einige hundert Schritte mit Mühe zu gehen vermochte, ohne vom entfeglichen, 
wirflih durch Mark und Bein des Zubörers gehenden Krampfhuften befal- 
len zu werden, fonnte am Ende feines Aufenthaltes doch fchon unter gehö— 
riger Borficht einen mäßig hoben Berg ohne Nachtbeil erfteigen. Mag man 
nun die politiihen Anfichten des Profeffors Jordan theilen oder nicht, und 
unter den Traubenfurgäften in Dürckheim waren gar Manche, die derfelben 
ſchroff gegenüber ftehen, ja es für ihre Pflicht halten, fie auf alle Weife zu 
befämpfen, — das harte unverdiente Schickſal eines Mannes, der faft 5 Jahre in 
fchuldlofer Kerkerhaft geſeſſen, dem der unerbittliche Tod während jener Zeit 
drei erwachjene hoffnungsvolle Kinder geraubt und dem jeßt noch nad) völli- 
ger Freifprechung das Halten der Vorlefungen unterfagt, und der daher mit 
Frau und 3 Kindern von 600 Thalern Gehalt leben muß, wird Jeden, der 
ein menfchliches Herz im Bufen trägt, rühren, und ich habe Niemanden ge: 
ſehen, der nicht auf das Innigſte davon bewegt wurde, Wenn die bobe 
Geftalt, der man es anfab, wie ungern fie gebückt ſich halte, mit dem regel: 
mäßig geformten, von Kerferluft gebleichten, von Kummer frühzeitig gefurch— 
ten Geficht, mühſam und mit fichtlicher Beichwerde umberfchritt an der 
Hand feiner Fleinen Töchterhen, an denen er mit wirklich rührender Liebe 
hing, wenn man den lebhaften Geift erfichtlich gegen die Schwäche des Kör- 
pers ankämpfen jab, und nur mit Außerfter Unluſt derjelben fich fügen, 
wenn er bisweilen von zu lebhaften Nedefluß bingeriffen ward und die viel— 
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geprüfte Gattin ihn mit ängftliher Sorafalt bat, fih doch zu fchonen, 
und dann oft dieſer furchtbare Huſten ibn bisweilen unterbrochen durch eis 
nige Minuten donnerndes Anhalter qualvoll ftrafte, dann blinkte eine Thräne 
des Mitleides in mehr als einem ſchönen Auge, und auch der feiteite Mann 
ward von innigitem Mitgefühl ergriffen. Jordan felbit, in deifen Bruft der 
Ddem der Hoffnung nie verfiegt und der ſich den glücklichen Humor, diefe 
unfchägbare Gabe feiner Landsleute (ev iſt befanntlih ein Tyroler) auch bei 
allen Schlägen des Schickſals erhalten, vermochte oft jelbit über feinen Zus 
fand zu fcherzen, während uns andere Alle das innige Mitgefühl verftummen 
fies. Wie jehr derjelbe ſich übrigens in Rbeinbaiern, wohin er als Ehren: 
gaft der ganzen Provinz geladen war, gefallen, beweiit jein kürzlich in meh— 
reren Zeitungen erichienenes öffentliches Dankfagungsichreiben an dies Land, 
In der That, wenn etwas dazu geeignet war, den Gharafter der Rheins 
baiern in ein vortheilbaftes Licht zu stellen, jo war es ihr Benehmen bei 
diefer Gelegenheit gegen Jordan, da ja über 900 Gulden in wenigen Tas 
gen zufammengekommen waren. Mit richtigem Takte vermied man alle öffentli- 
chen Demonftrationen, die der Gefundbeit des verehrten Gaſtes auch nur hätten 
Nachtbeil bringen können, ftrebte aber mit unabläffiger Sorgfalt, der man 
es wirklich anſah, daß fie aus dem Herzen fomme, ihm feinen Aufenthalt 
in jeder Weije jo angenehm wie nur möglich zu machen. Die füßeiten Trau— 
ben, die ſchönſten Blumen, die auserlejeniten Früchte aller Art, wurden täg: 
fih in reiher Menge ihm gefandt, Eleinere Familiengeſellſchaften, wie fein 
ſchlichter Sinn fie vorzüglid liebt, nahmen ihn fait jeden Tag auf, feinen 
Kindern wurde auf alle Weiſe angenehme und nügliche Unterhaltung berei- 
tet; furz man ſah, wie ein Land einen verehrten Gaft auf wirdige und ans 
iprechende Weije in feiner Mitte zu ehren ſuchte. Wahrlich ſowohl Rhein— 
baiern wie Profeffor Jordan jelbit, ebrten ſich beide dadurch in gleich hohem 
Grade. 

Eine der anfprechenditen Partien, die man von Dürckheim aus unter: 
nehmen fann, ift nach dem 4 Stunden davon entfernten „Hambacher-Schloß“ 
unweit der Stadt Nenftadt: Hardt. Gin angenehmer Weg führt längs des 
Gebirges durch die befannten Weinorte Wachenheim, Forit, Deidesheim und 
Ruppertöberg, faft immer zwiſchen Weinbergen dahin, und an mehreren 
Punkten wird dem Wanderer wirklich eine überraichende Ausjicht zu Theil. 
Bon Nenftadt aus erreicht man aber mit 3 jtündigen bequemen Steigen die 
Kuppe des Berges. Der ganze Garten Rheinbaierns, in der Ferne von 
den Vogeſen, mit ihren jcharfgezadten Höhen, und auf der anderen Seite 
von der Bergitraße, dem Odenwald und dem „Donnersberg“, dem höchiten Berg 
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der Provinz, begrenzt, mit unzähligen größeren und Heinen Ortfchaften liegt 
wie ein riejiges Panorama vor Einem, und macht es fchwer fich wieder von 
dem Anblid foszureißen. Seltenes Geſchick ward dem „Hambacher Schloß“ 
zu Theil. Einft die Burg eines alten ftolzen Rittergefchlechtes, blidte es 
gefürchtet im ganzen Land finfter von feiner Höhe herab, dann feine mächti- 
gen Ruinen in unferer jüngjten Zeit dem „Hambacher Feſte“ leihend, wo manch 
edles Samenkorn gefäet, aber auch eine mächtige Reaction hervorgerufen 
ward. Sept hat das gejammte Nheinbaiern nicht ohne Abficht dem Kron- 
prinzen von Baiern den ganzen Berg bei feiner Vermählung zur Braut: 
gabe verehrt. Hunderte von fleißigen Arbeitern find gegenwärtig beichäftigt, 
die alten Ruinen mit neuem Bauwerk zu verbinden und ein modern alter: 
thümliches, großartiges Schloß, das der Befiger zur theilweifen Sommer: 
refidenz benugen will, zu errichten. Was mag im dunfeln Schooß der Zeit 
dem Berg und Schloffe noch Alles vorbehalten fein? D wer doch nur auf 
Augenblide einen einzigen prophetiſchen Blid in der Zukunft Schickſale zu 
richten vermöchte! 
w. 


Schloſſer ala Gefchichtfchreiber. 


— — 


J. 
Schloſſer's Hiftorifhe Weltanſchauung. 


Es gehört zu den Eigenheiten des vortrefflichen Mannes, deſſen Name 
über diefem Auflage ſteht, gern und oft in Vorreden und Einleitungen fid) 
über feine biftorifhe Weltanfhauung auszufprechen. Dabei bemerken wir 
das durchgängig vorwaltende, faft möchte man fagen, ängftliche Beftreben, 
jeder Annäherung an irgend eine der in unferer Zeit einander gegenüber: 
ftehenden Parteien der geiftigen Bewegung mit der Bemerkung auszuweichen, 
Daß er nicht zu ihr gehöre, Daß er weder zu dieſer noch zu jener Seite ge» 
zählt fein wolle. 

Es ift nicht ohne Intereffe, einmal die verfchiedenen Hauptftellen im Zus 
fammenbange zu betrachten, in denen der Neftor unferer deutjchen Hiftorifer 
jeinen Leſern den Standpunkt deutlich zu machen fucht, von welchem aus er 
ſelbſt den geichichtlichen Weltlauf anficht und von welchem aus er feine Dar» 
ftellung deffelben beurtbeilt wiffen will. 

Zunächſt begegnen wir in diefen Vorreden und Zurechtweifungen, wie 
man die Herzensergießungen des alten Herrn nennen könnte, einer entſchie— 
denen Abneigung gegen Alles, was Philofophie und Philofophiren beißt, 
und einer ebenjo entichiedenen Beforgniß, von feinen Lefern doch vielleicht für 
einen pbilofophirenden Hiftorifer gehalten zu werden. Könnte man nun 
auch die erftere, die Abneigung gegen die Philofophie, als Geſchmacksſache 
bingeben laffen, jo ift doch die Beforgniß offenbar ungegründet. In der That 
wüßte ich auch nicht, daß irgend ein Menſch unfern Hiftorifer jemals zu den 
Philoſophen gerechnet oder ihm pbilofopbiihe Behandlung der Hiftorie im 
Guten oder Böfen nachgefagt hätte. So viel befannt, it eher das Gegen» 
theil laut geworden, und allerdings müßte Derjenige wunderbare Borftel- 
lungen von Philofophie und philoſophiſcher Betrachtung der Weltbewegung 
haben, der diefe Dinge in Schloſſer's hiſtoriſchen Werfen finden wollte; 
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wenigitens nicht minder wunderbare Vorftellungen, als fie unjer Hiftorifer 
jelbft Davon hat, nach deffen Meinung Pbilojopbie und Halbbeit, Philofophiren 
und Hin und Herdreben. ungefähr auf Gin und Daffelbe binauslaufen. Hören 
wir ihn ſelbſt. Am Schluffe der Vorrede zum dritten Bande feiner Gejchichte 
des 1Sten Jahrhunderts (HIT. Abtheil. 2. p. A) jagt er ausdrüdlih: „Das 
Philojopbiren, Hin- und Herdreben, Wägen, Beichränfen, Berfüßen 
u. ſ. f. überläßt er (der „Verfaſſer“ — Schloffer redet befanntlich immer 
von fich in der Dritten Perſon) den jüngern Leuten; er ift am Ziele. An 
Philofopbie uud Halbbeit fehlt es ja außerdem in Deutichland fo 
wenig wie an gründlichen Gelehrten, die Alles beffer wiffen als andere Leute. * 
Mit diejer ſpöttiſchen Befeitiqung aller „Philoſophie“ ſteht es denn auch ganz 
im Ginflange, daß Schl. die Verſicherung wicht oft genug einfchärfen zu 
fönnen meint, „Daß er durchaus feinen Aniprucd auf Objectivität 
mace, wie jeine gelebrten Landsleute das Ding nennen“ (Borrede zu III, 
1. p. VID), „daß er auf alle Objectivität befanntlih von vornherin verzichtet” 
(Borrede zu Band V, pag. 4), Verfierungen, welche er mit wiederboltem 
fpöttifchen Seitenblide auf „Objectiwitäit” und objective Kunſtwerke nod) öfters 
wiederholt (VBorrede zu Bd. V. der Geſch. des 18. Jahrhunderts p. VII, X 
u.a. a. O.). Seine Anfichten find ibm daber auch mır „Meinungen“ 
oder „Jubjective Borftellungen,” „auf die er,“ wie er offen befennt, 
„auch nur wenig Gewicht legt,“ obichon er es immerbin für „nüßlich” er: 
achtet, „lange geprüfte und gereifte Gedanken in einer Zeit mitzutheilen, wo 
fo Vieles geichrieben und gedrudt wird, ehe die Anfichten oder auch nur der 
Mann, der als Prophet redet, gereift find.“ (Borrede zu Bd. HI, Abtb. 1. 
p. V.) Gr „bebarrt immer neh auf dem Sage, welden er jeit ſechsund— 
dreißig Jahren immer wiederholt bat, daß er nur auf Thatfachen ganz allein 
Bedeutung legt,” umd glaubt daher au, „daß von feinen eignen Meinungen 
Daffelbe gelte, was von den Meinungen, Syſtemen und Doctrinen überhaupt 
im Verhältniß zu den Thatiachen gilt: Opinionum commenta delet dies, 
rerum veritatem confirmat,“ Bleiben wir bei Diefem Sage einen Augenblid 
fteben. Gr it das Schiboleth aller Feinde der Philofopbie und pbilojophi- 
hen Betrachtung. Aber ich fürchte jebr, feine Anwendung iſt falih und 
der alte Denker, dem diefer Ausipruch gehört, hat damit etwas ganz Anderes 
ausgeſagt, ald Diejenigen glauben, welche ibn alltäglih im Munde führen. 
Was heißen die Worte eigentlih? Nichts Anderes als: „Die eiteln und 
leeren jubjectiven Meinungen (opiniones fictas et vanas, wie Cicero jelbit 
feine Worte auslegt de Nat. Deor. I, 2. 5.) werwifcht der Tag,“ d. b. Die 
vorwärtsfchreitende Zeit, „während fie die Wahrheit, das wahre Wefen der 
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Dinge, befräftigt.“ Beiläuftg it auch die Gegenüberftellung von opiniones 
und res nicht einmal richtig, demm nicht rerum veritatem confirmat, ſondern 
naturae judicia confirmat heißt es in der Originalftelle des alten römischen 
Philoſophen, den hier Schloffer ſehr mit Unrecht für ſich citirt. Jener jchließt 
mit dem Trumpfe diejes Ausfpruchs nur die Bemerkung, Daß eben die An— 
fihten der Menſchen ſich cultiviren, und daß z. B. zu feiner Zeit „fein 
altes Weib mehr an die wirkliche Exiſtenz eines Hippocentanren oder einer 
Ehimäre, oder der Scyredniffe der Unterwelt glaube,” die doch alle ihrer 
Zeit jo qut wie der chrüftliche Teufel und der redende Eſel Bileam's voll: 
endete „Thatſachen“ waren. Alfo nicht die „Wahrheit der Thatſachen“ be- 
fräftigt die Zeit, im Gegentheil, fie negirt deren täglich, jondern das wahre 
Weſen der Dinge, die naturae judicia, wird immer tiefer im Kortichritte 
der Zeit erkannt. Diejes Schloſſer'ſche „allein auf Thatſachen Bedeutung 
Legen“ beruht auf einer umcultivirten, d. h. unphiloſophiſchen Vorſtellung 
von dem Wefen und der Bedeutung. des Thatjächlichen jelbit. Man muß 
vielmehr fagen, die „Thatſachen“ haben nur „Bedeutung“ durch die Ge— 
danken, deren Träger fie find, und dieje Gedanken können fchwerlich anders 
ald durd Denken, d. b. durch gebildetes Denken, erfannt werden. Schon 
die Thatfachen felbit find von dem Hiſtoriker doch meift nur durch geiftige 
Operationen herzuftellen. Sie find nichts Materielles, Handgreifliches, ſondern 
ein Geiftiges, Jdeelles. Kritik und Gombination find zu ihrer Ermittelung 
nothwendig. Nicht fie ſelbſt find das Bedeutende, jondern Das, was an ihnen 
geiftig ift, ihr Zufammenhang mit andern Thatſachen, mit dem Ganzen eincs 
Berlaufs, einer Periode, einer geiftigen Weltentwidelung. Napoleon it in 
Gorfifa geboren, hat fib vom Souslieutenant zum Kaiſerthrone emporge: 
ſchwungen, zahlloje Siege erfochten, it bei Leipzig und Waterloo acichlagen, 
auf Helena geftorben. Das find Thatjachen, freilich! Aber dieſe That: 
fachen erhalten für uns erſt Bedeutung, wenn wir ihren Zufammenhang, ihren 
Sinn, ibr Weſen, ihre Bedeutung im Ganzen begreifen, wenn wir eine 
Anſchauung von Dem gewinnen, was Napoleon geweien, was er gewollt 
und welches die Bedingungen feiner Erſcheinung umd feiner Thaten geweſen 
find. Das find freilih wieder Gedanken — Schloffer mag fie immerhin 
„opiniones,“ „Meinungen,“ „ſubjective Anfichten” oder wie er jonft will, 
nennen — ımd befennen, daß er jelbit auf die feinigen, Die er doc) „geprüfte 
und gereifte” nennt umd zu nennen ein Recht hat, feinen Werth lege. Gr 
wird und Andern dagegen erlauben, daß wir grade umgekehrt auf die „Au— 
ſichten,“ welche aus der Kenntniß der „Thatſachen“ gewonnen werden, den 
alleinigen Werth; legen und daß wir, abgejeben won ihmen, für die ganze 


Hiftorie feinen Strobhalm geben. Gr wird uns ferner das Geftändniß er- 
lauben, daß nach unſerer Anficht ein Menſch alle Thatiachen der Gefchichte 
im Gedächtnig haben fann, ohne darum etwas von Gefcichte zu wiffen oder, 
wie ed der Sprachgebrauch fehr bedeutfam ausdrüdt, Geſchichte zu verftehen. 
Schloſſer's Anficht, wie wir fie ihn ſelbſt haben ausfprechen laſſen, ift in 
Wahrheit baarer Materialismus, ift Unpbilofopbie, ift die Hinwegleugnung 
jeder in der Geſchichte ausgeſprochenen, erfennbaren Wahrheit felbft. „Sub— 
jectiv” wird freilich diefe Wahrheit immer fein, nämlidy infofern eben das 
Dbjective, die Wahrbeit, nur vom Ginzelnen, vom Subjecte, erfannt wer: 
den fann. 

Zum Glück ift indeffen die praftifhe Durchführung einer ſolchen hiſto— 
rifchen Betrachtungsweife eine Unmöglichkeit. Die Beweije liefert Schloffer 
ſelbſt auf fait allen Blättern feiner Werfe. Theoretiih, in Vorreden, mag 
er wohl fagen, daß er auf „feine Anfichten feinen Werth legt.” Praktiſch 
aber verführt er befanntlich nicht fäuberlich mit Denen, deren „Anſichten“ 
von den feinigen verichieden find. Und doch müßte die folgerechte Anmwen- 
dung feines Princips zum alleroffenbariten Quietismus, zur biftoriichen To- 
leranz gegen alle und jede „hiſtoriſche Anficht” führen. Denn wenn Schloffer, 
wie er fagt, „recht qut weiß, Daß jedes Ding zwei Seiten bat,“ und daß er 
„oft in der erften Ausgabe feiner Geſchichte des 18ten Jahrhunderts die 
eine, in der zweiten, weil er feinen Jrrtbum in 23 Jabren fennen gelernt, 
die andere ergriffen hat,“) wer ſteht uns dafür, daß er nicht, lebte er noch 
(was wir berzlic wünſchen) 23 Jahre, wieder zu der erften zurückkehrte? 
Mit dieſer „Zweifeitigfeit” aller Dinge iſt es bekanntlich ein eigen Ding, 
und wenn Schloffer die Philofopbie etwas weniger verachtet hätte, jo würde 
er wiffen, daß die wahre Betrachtung der Dinge nicht blos die zwei Seiten, 
fondern auch — um im Bilde zu bleiben — Das, was zwiſchen den 
Seiten liegt, das dritte Ganze, das „Ding“ ſelbſt, in's Auge zu faſſen 
und zu erfennen bat. Denn eben nur dadurch kann fie zu dem Kerne der 
„Dinge“ gelangen. 

(58 it verwunderlich zu feben, wie ſich der Hiftorifer durch Diele jeine 
Theorie von den „zwei Seiten“ jedes Dinges gegen alle Angriffe gededt zu 
haben alaubt. In der Vorrede zum neneiten Bande ſeiner Gefchichte des 
sten und 19ten Jabrbunderts jagt er zum Schluffe (pag. XVD), nichts ſei 
fächerliher „als Kritteln und Schimpfen über einen bijtorischen Schriftfteller, 
der nur eine aewiffe Seite feines Gegenſtandes auffaßt. Man darf ja den 


*) &. Borrede zur Gefchichte des 18. Jahrh. Bd. III, 2, p. X. Bd. V, p. XI. 
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Gegenftand nur von der entgegengefeßten darftellen, die Nation wird Richter 
fein“ u. f. fe Es ift damit ebenfo beichaffen, wie mit einer andern Ber: 
wahrung, der wir in feinen Vorreden zum öftern begegnen. Da es ihm 
nämlich denn doch begegnet, daß er als Hiftorifer in den Fall fommt, bier 
und da allgemeine Sätze ausfprechen zu müffen, fo hält er es für nöthig, 
feine Lefer ausdrüdlich zu verwarnen, „gelegentliche allgemeine Ausfprüce 
zu abfolut () zu nehmen“ (Bd. IH, p. V). „Man leje (jagt er ebendafelbft 
p. VII) nur recht aufmerkſam oder zweimal, oder im ganzen Zuſammenhange, 
die Beichränfung oder Beſtimmung findet man gewiß, und für Kinder, übel- 
wollende oder zerftreute Leſer iſt fein Buch nicht.” Er führt dabei auch feine 
Urtheile über Genz an, aber der „aufmerfiame Lejer“ joll noch gefunden werden, 
der zu feinen verdammenden Urtbeilen über diejen Diplomaten die „Beſchränkung“ 
findet. Bei Lichte betrachtet ift auch jene Bemerkung nichts Anderes, als 
das Geitändniß eines gutmüthigen ſanguiniſchen Polterers, der fid) bewußt iſt, 
daß der jcheltende Ausdrud zuweilen mit ibm durchgeht. Hält er es doch) 
fogar für möglich, daß ein Hiftorifer mit feiner Darftellung „unbedingt 
Allen gefallen könne,” wenn er nur „darnach jchreiben“ wolle, 

Fragen wir nad) dem Grunde diejer hiftorifchen Weltanfhauung Schloffer’s, 
fo werden wir denfelben in feiner religiöjen und theologiſchen Weltanfchauung 
finden. Schloffer ift, wie er jelbit.ingt, „vom Haufe aus Theologe” und - 
bat fein Leben lang „eifrig Theologie ftudirt” (Vorrede zum 5. Bande der 
BWeltgeihichte für das deutſche Volk p. VI). Was Wunder aljo, wenn fein 
ganzer Standpunkt der tbeologiihe auch für die hiftoriihe Betrachtung fein 
wird? Zwar jcheidet er Chriſtenthum und Hiftorie jo ftreng von einander, 
daß er felbit die „Geſchichte der chriftlichen Lehre“, die doch in einer für das 
„Kriftliche” deutiche Volk beftinmmten Gefchichte als ein unzweifelhaftes Er: 
fordernig anzuſehen fein dürfte, von derjelben ausgefchloffen: hat, aus dem 
fehr naiven Grunde, „weil das Urtheil über Dogmen nicht in die Weltge— 
fchichte gehört.“ Doc, laffen wir dieſes mwunderliche quod erat demonstran- 
dum bei Seite. Wichtiger ift eine andere Stelle derjelben Borrede für die 
Aufzeigung des Kerns der Weltanfchauung unfers Hiſtorikers. Gr redet 
(p. XIH) von den Wohlthaten, welche das Chriſtenthum der Menjchheit des 
Mittelalters gebracht und geiteht, Daß „dieſe Wohlthaten und die Poefie, 
Künfte und Givilifation des Mittelalters allerdings von der Europätfchen 
Menſchheit während und durd die Kreuzzüge theuer erfauft wurden. Denn 
der eine Theil der Menſchheit ward aufgerieben, der andere gleich Thieren 
zum Werkzeuge des Adels und der Pfaffen gemacht; aber (fährt er fort) 
wann war das je anders? Wir Menſchen (fchließt er) würden den 


116 


Wen nicht wählen dürfen, den die Vorſehung wählte Wir feufzen, 
aber wir erfennen in Demuth, was aud gegenwärtig den Polen, Spanier 
und Italiener tröftet, dag des Menichen Wege nicht Gottes Wege find, oder 
mit andern Worten, daß die Wege des Herm wunderbar (d. b. mit aller 
menschlichen Vernunft im Wideripruche) und feine Rathſchlüſſe unertorichlich 
find. Dies bindert aber nicht, daß fie Jeder, der Erfahrung bat, um jo 
mebr im Glanben verehrt, je weiler er ift.“ 

Hier baben wir den Mittelpunkt, von welchem alle die früber befproche- 
nen Anfichten unſeres Diftorifers wie Die Radien aus ihrem Fokus ausgeben. 
Die Erde it ein Jammertbal, it es zu allen Zeiten geweien und wird es 
auch für alle Zeiten bleiben! Dies ift der erſte Troft, welchen ein jo lang— 
jähriges Studium der Geſchichte mit feinem „wenn war das je anders?“ 
vor uns als Frucht feines Korichens und Mühens binftellt. Der zweite ift 
der biblifche, daß des Herrn Wege wunderbar und feine Rathichlüffe (in 
unferm Fall: Die ganze Vernunft der Hiſtorie) unerforichlich find. Von die: 
fer Ueberzeugung aus it es allerdings Feine Kunft, auf Objectivität und 
objective Wahrbeit zu verzichten. Aber wenn man jenen biblischen Ausipruch 
auch für die zukünftige Geichichte zugeben mag, jollte er denn in der 
That damit zugleih auch auf die vergangene anwendbar fein. Liegen 
nicht eben im Ddiejer die „wunderbaren Wege und Natbichlüffe Gottes“ vor 
uns offen? Und fann das geſammte Studium der Geſchichte eine andere 
Bedeutung, einen andern Werth und eine andere Würde haben, als die, 
daß uns Ddaffelbe diefe wunderbaren Wege und Ratbichlüffe Gottes, oder, 
um weniger bibliih zu reden, das Walten der ewigen Vernunft in dem Le— 
ben der Menſchheit inmitten feiner taufend Zufälligkeiten, das Bleibende und 
ſich Gntwidelnde im Vergänglichen und Flüchtigen erkennen und begreifen 
lehrt? Schloffer jagt: Die Unerforfchbarfeit der göttlichen Rathſchlüſſe bin- 
dere mit nichten, daß fie nicht Jeder um jo mehr im Glauben verebre, 
je weifer er ſei. Wie ift das zu reimen? Was abſolut unerforſchlich ift, 
kann eben nur geglaubt werden, was nüßt da die Weisheit? Hängt aber 
diefe Verehrung des Unerforſchlichen von der „Weisheit“, d. h. von der 
Ginficht ab, jo kann das doch nur den Sinn haben, daß das „Unerforſch— 
liche” mehr oder minder begreiflich, erforichbar iſt; ein Widerſpruch, der freis 
fi) für den theologiihen Standpunft feiner ift, für den es befanntlich auch 
ein bölzernes Eiſen gibt. 

Aber auch bier bleibt ſich Schloffer bei feinem immer wieder durchbre— 
chenden geiunden Sinne nicht confequent, denn kaum eine Seite weiter fin- 
den wir ganz unbefangen den Satz ausgefprochen, „daß der Gang der Gnt- 
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widelung des menfhlichen Geiftes in der Literatur zugleich eine Offen: 
barung des göttlichen Geiftes iſt.“ Was kann man mehr verlangen? 
Nichts ale daß uns der Hiftorifer geftattet, ihm bemerflich zu machen, daß 
er mit diefem Ausfpruche feinen erften über den Haufen wirft. Dies ift fo 
flar, daß wir darüber faum nod ein Wort zu verlieren brauchen, und wenn 
er fich mit jeiner Behauptung der Unbegreifbarfeit des in der Gefchichte fich 
offenbarenden Geiſtes hinter den Bibelſpruch zurüdziebt, fo durfte er 
nicht vergeffen, daß dieſelbe Bibel uns zugleich die Erfennbarfeit Gottes 
aus feinen Werfen predigt, alfo „daß felbft die Heiden feine Entfchuldis 
gung haben.“ 

Wir möchten ungern zu Denen gezählt fein, von welchen der Berfaffer 
der Gejchichte des 18. und 19. Jahrhunderts fagt, daß fie ihm „fein grei- 
ſes Haupt wajchen werden“, weil jein Urtheil nicht mit dem ihrigen über: 
einftimmt. Wir verehren in Schloffer allerdings noch mehr als fein Alter, 
auf welches er, — wie uns dünkt zu oft und allzuviel Gewicht legt. Das 
Alter ift ehrwürdig, aber ein Hiſtoriker von 70 Jahren fteht um ‚der Jahre 
allein noch nicht über dem vierzigjäbrigen. Gott jelbft ift nach der Bibel 
nicht als fiebzigjähriger, jondern als dreißigjähriger aufgetreten und ein Mann, 
der auch alt geworden ift, und Ddiefer Mann war Goethe, — befannte 
feinem Gdermann: „Es fei nicht wahr, daß man nad dem vierzigften Jahre 
noch beträchtlich flüger werde. Man habe vielmehr große Noth, ſich im Al- 
ter nur jo flug zu erhalten, ald man in der Jugend geweſen.“ — 

Was aber die jhwanfende Stellung anlangt, in welche Schloffer durch 
feine Weltanſchauung zu den Greigniffen und Bewegungen der Gegenwart 
geräth, jo iſt fie einerjeits, wie wir gezeigt zu haben glauben, eine noth: 
wendige Folge jener theologiſchen Ableugnung der Erkennbarkeit aller objec- 
tiven Wahrheit überhaupt. Andererjeits aber bat diefelbe auch noch einen 
andern etbiichen Erklärungsarund Und diefer liegt eben in dem durd das 
Alter felbit und durch Die Genefis des ganzen Mannes bedingten Verhält- 
niffe zu den Dingen der Gegenwart. Schloffer bat auch darüber ein Be- 
wußtfein, und er ſpricht es einmal in rührend offener Weife aus. „In dem 
Alter, in welchem der Verfaſſer fich befindet (jagt er in der Vorrede zur 
eriten Abtheilung des dritten Bandes feiner Geſchichte Des 18. und 19. Jahr. 
hunderts) fann die Schriftitellerei feinen andern Zwed mehr haben, als der 
Welt nad Kräften aus dem Gabinet zu nügen und fid) felbft geiftig zu be: 
fhäftigen. Ruhm und jedes irdiſche Streben erfceinen nahe am Ziele, wo 
die Kürze und Nichtigkeit des menfchlichen Lebens dem denfenden Manne 


täglich vor Augen ichweben, in ihrer ganzen Leerheit. Die beiden genann- 
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ten Zwecke Fonnte der Berfaffer aber, obne irgend einen Anftoß zu 
geben, durd) die Behandlung der Geichichte des 15. Jahrhunderts errei⸗ 
chen; bei der Geſchichte des 18. ift dies unmöglid. Cine mädhtige 
Reaction hat in politifhen und religiöfen Dingen einen ſolchen Conflict 
hervorgebracht, daß nur Ertreme allein mehr geltend gemacht werden 
fönnen und nur Entſchiedenheit noch durchdringen kann. Ein alter 
Mann aber ſcheut alle Ertreme.” — Laffen wir Jüngern uns diefen 
Ausſpruch des würdigen und tapfern Greifes eine Aufmunterung zur „Ent: 
fchiedenheit” fein! 
Adolf Stahr. 


Die Kornfcage in Tyrol. 


Es ift ungefähr ein Jahr ber, daß die Augsburger allgemeine Zeitung 
einen Aufiag „von der Donau“ brachte, der über die gegenwärtige Gereal- 
frife in Europa mit nächfter Beziehung auf Defterreich ſich ausließ. Der 
balbamtliche Berfaffer gab fih Mühe zu zeigen, nicht daß wir Theurung 
der Lebensmittel — wie er meinte auf 8 Monate — wirklich haben — dies 
geitand er als eine Thatfache zu; auch nicht daß Hilfe erwünfcht und wohl- 
thätig wäre, fondern daß die Staatöverwaltung fie nicht ſchaffen könne und 
nicht folle. Die Behauptung mochte dem Redner wohl felbit etwas fonder: 
bar dünfen; aber was muß man nicht Alles von Amtswegen thun. Gr 
Löfte feine Aufgabe fo gut ed nur möglich gewefen, und feine erfünftelte 
Beruhigung ftedte fo an, daß unfere Staatöverwalter bisher aud) ruhig was 
ren. Zeigte der Mann doch, daß die Theurung oder Cerealkriſe! nur „opis 
nelle” Gründe habe, wider welche ein Einwirken der Regierung nichts 
frudhten, fondern nur ſchaden könne, weil allgemeine, die naturgemäße 
Entwidelung des Verkehrs hemmende Maßregeln bedenklich, ja gefährlich 
feien; fagte er doch überzeugend „Erkünftelte Urfachen, welchen man eine 
„Verſtärkung der Ungunft der Verhältniſſe zufchreiben könnte, beſtehen bei 
„uns feine; der Getreidehandel ift ein freies Gewerbe, jeder kann faufen, 
„und verfaufen, wann und wo er will.“ Das ift allerdings eine treffliche 
Freiheit für folche, die Geld haben. Darauf aber und daß im November 
v. 3. die Verzweigungen der großen europäiichen Geldfrife, weldye ebenfalls 
auf die Getreidepreife erhöhend wirft und den Verkehr bejchränft, von un: 
ferm Staate möglichft ferne blieben, läßt ſich doch faum der Saß gründen, 
daß in dieſer Richtung der Staatöverwaltung nichts mehr zu tbun übrig 
fei. Grade in dem Punkte der weiter geiponnenen Behauptung jencd Ars 
tifeld, daß der Getreideeinfuhrzoll hoͤchſt gering und deffen Aufhebung ohne 
Nugen für den Unterthan und nur mit Einbuße für die Staatöfaffe verbuns 
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nähern Erwägung. Wir fteben bier in Tyrol freilich nicht auf derfelben 
Stufe wie der Wiener Gorreipondent an der Donau; aber wir füblen zu: 
nächſt, wo uns der Schub drüdt, und da arade der Getreideeinfuhrzoil 
der Stein ift, auf den wir treten, fo entfährt uns unwillfürli ein Web: 
ruf. Die Ausbeute der Ernte war heuer weniger befriedigend als im ver: 
floffenen Jahre. Nicht nur die Menge aller Körner zeigte ſich niederer, auch 
die im Jahre 1845 noch fehr wirkſame Ausbilfe der Kartoffeln ift Durch die 
Fäule größtentheild entzogen, zumeift in Vorarlberg und im Innthal. Dies 
wird nicht blos im Winter bart eınpfunden werden, fondern vorzüglich im 
Frühjahr, wenn der Acer wieder zu beitellen if. Es feblt an Nahrung 
und an Samen, wenn auch Getreide eingeführt wird. Jährlich bedarf Ty— 
rol bei 600,000 Wiener Megen, weil es auc in den beiten Fruchtjahren 
wenigftens ein Fünftbeil zu wenig für den eigenen Bedarf erzeugt und Da: 
ber forthin vom fornreichen Ausland abhängig it. Raum dürfte zu boffen 
fein, daß bei der allgemeinen Nachfrage um Getreide in ganz Guropa die 
Einfuhr in unjer Land fteigen werde. An den dermaligen Preifen und an 
ihrem fortwährenden Wachjen bietet fich fein günſtiges Prognofticum Wir 
feben vielmehr zahlreiche Getreidefubren nach der Schweiz und Schwaben 
gehen; bei uns fauft die Gewinnfucht was vorrätbig iſt zuſammen, und fen: 
det e8 entweder auswärts oder hält es zur Preisiteigerung zurück. Zwar 
bat eine fo eben befannt gewordene Regierungsverordnung Die Ausfubrzölle 
von Getreide, Hülfenfrüchten und Meblerzeugniffen längs der tyroliich-vor- 
arlbergiichen Grenze gegen die Schweiz erböht, und wir find dieſer Verfü— 
gung froh, mag fie auch nicht uns zu lieb, fondern den unrubigen Schwei- 
zern zu leid ergangen fein. Aber ungeachtet Baiern und die andern Deut: 
fhen Nachbarſtaaten die Getreideausfuhr zu uns fperrten, fo tit von unſerer 
Seite die Zufuhr dorthin noch ferner offen, und die Fremden find beffer 
daran denn wir, weil fie feinen Ginfubrzoll zahlen, und Doppelt beffer, weil 
fie fein ftändifcher Getreideaufichlag bedrängt. Wir aber baben beide zu 
tragen. Der amtliche Wohlredner an der Donan belehrt uns zwar, daB 
der Nachlaß des Ginfuhrzolls uns nicht fromme und nur der Staatsfafle 
ſchade; gut, wir geben und damit zufrieden. Aber der beimatblidhe Eins 
fubrzoll für den fogenannten Approvifioniruugsfond zu 6 Kreuzer R. W. 
vom halben Megen — warım wird er im Angejichte der fteinenden Theu— 
rung noch fortbezogen? Wir mwiffen gar wobl, melden guten Zwed man ans 
fänglich mit diejem Fond im Ange batte; er follte Tyrol fortwährend gegen 
drüdenden Mangel an Lebensmitteln ficher ftellen — daher fein Namen. 
Schon im Jabre 1804 gab der Kaifer auf den Antrag der Stände die Be- 
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willigung zur Grimdung, und genehmigte, daß je zwei Kreuzer vom Halb— 
metzen als Gingangsgebühr behoben und mit dem Grtrag ein ſtets in Be: 
reitjchaft zu haltender Getreidevorratb von 140,000 Metzen angeichafft werde. 
Am Jahre 1817 Fam der Plan zur Ausführung, doch ohne die wirfliche 
Magazinirung; das Geld follte für den eintretenden Notbfall Fruchtbringend 
ausgelegt werden. Die anfehnliche Menge deffelben und weil die Vorſehung 
das Land auch ohne den Fond genug baben ließ, brachte die Stände auf 
allerlei anderweitige Jdeen der Verwendung, nicht ohne Beifall und Nutzen 
für Viele. Bor einiger Zeit aber fam die Landichaft ins Gedränge; in 
Wien wollte man Ddiefen Zwiſchenzoll mit den allgemeinen Grundſätzen nicht 
mehr für verträglich anfehben. Nur die Betrachtung, daß die Tyroler durch 
die Anlequng von Gifenbahnen rings um ihre Berge mit dem Durchzugs: 
handel ganz auf's Trodene kommen und fchwierig werden müßten, bewirkte 
das gnädige Zugejtändniß, den Zoll fürder erheben und zur Berbefferung 
ihrer Straßen aufwenden zu Dürfen. Es war dies doch eine Beruhigung 
für die Stände und eine Fuge Schonung der Finanzen des Staates, welche 
deito ausgiebiger für die großartigen Gifenbabnen in Verwendung fommen 
fönnten, während die Tyroler die Straßen zur Rettung ibrer Eriftenz bau- 
ten. Die Väter des Landes durften zur Beichwichtiqung ihrer Giferfucht 
unter fich eins werden, wie viel auf zehn Jahre im Süden und im Norden 
auf Straßen aus dem Getreidefond gewonnen werden foll. Die verglice: 
nen Summen werden der Landesregierung zur Berfügung geftellt, welche fie 
mit Hülfe der eben nicht im hoben Anjeben ftebenden Bautechnik und Defonomie 
der Dberbaubehörde verausgabt. Dieſe Dinge find nicht nen im Lande; es 
weiß fie jo ziemlich Jedermann, und man bat bei uns der zäben Geduld 
jo viel und fo nachhaltig, dab Dagegen feine Stimme laut wird. Doch nun 
— in nächſter Nähe großer Theurung aller Lebensmittel, bei der wenigen 
Gelegenheit zum Erwerb, beſonders in einigen entlegenern Gegenden — 
fangen bier und da die Augen Flarer zu ſehen an und die Fragen machen 
fi) vernebmlih: ob es nicht an der Zeit wäre, den Getreideaufichlag einit- 
weilen aufzulaffen, da der Arme, den er zunächit trifft, am Korn mehr als 
genug zu zablen babe; ob die vorrätbigen Summen nicht zur Unterftügung 
der dürftigiten Gemeinden bergenommen werden jollten,; ob man nicht auf 
Bereitbaltung von Samenvorrätben für das Frühjahr bedacht fein jollte? 
Uns ſcheinen ſolche Fragen nicht unbejcheiden und nicht ohne quten Grund 
zu fein. Sie dürften ſich ungefähr in die Klaffe jener fpeciellen Verfügun- 
gen reiben, von welcden der Gerealfritifer an der Donau am Schluſſe fei- 
ner Darftellung fpricht, Wir glauben mit ihm an die Ginficht, den Willen 
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und die Macht unferer Staatöverwaltung und zwar um fo lieber, als fie 
ihre Ginnahmsquellen nach feinem Gutachten nicht irgend einer unrichtig bes 
rechneten Maßregel zur Hebung der Theuerung bis jegt aufgeopfert hat, und 
daß fie in. Tyrol helfen kann, ohne aus den öffentlichen Kaffen zu nehmen. 
Wir bewerben uns nur um die Gunft, die Gelder des Getreidefonds, den 
wir jelbit ſchufen und füllten, nach der urfprünglichen von dem höchitieligen 
Kaifer Franz gebilligten Beitimmung aufwenden zu Dürfen; aud wünſchen 
wir wenigſtens Die zeitliche Einftellung des ſtändiſchen Getreideaufichlages.*) 
" O 





*) Wir müffen bemerken, daß dieſer Artikel uns auf einem Ummeg zukam und bas 
her etwas verfpätet erfcheint. D. Reb. 


Tagebuch. 





J. 
Aus Berlin. 
1; 


Jeremiaden eines Lebemanns, 


Ueber neue Theaterftüde und dergleichen wird Ihnen bereits geſchrieben und 
ſonſt weiß man nichts Neues. Die Stadt ift noch fo unbehaglih wie fie war. 
Eis und Echnee bleiben noch wie fonft den ganzen Winter in den Strafen lies 
gen, und wenn man aus der Hausthür tretend einen Augenblid die Polizei vers 
gißt, fo ift man in Gefahr. Denn es ift noch immer ein Verbrechen, eine Ci— 
garre in freier Kuft zu rauchen. Dies ift wirklich eins der Eymptome von der 
tiefen Unbehaglichkeit, welche Einen hier peinigt. Etwas fo Unwichtiges fireng 
zu verbieten, heißt die ohnedies übergefhäftige Kritik herausfordern. Mit diefer 
läftigen Polizeimaßregel ift Berlin einzig in Europa. Im Driente würde man 
fie gar nicht verftehen, in Paris und Londen würde man Mühe haben, fold eine 
zwediofe Befchräntung der perfönlichen Freiheit zu begreifen, fogar in Wien läßt 
man Jedermann rauchen. Spotten Eie nicht, die Sache ift wichtiger als fie auf 
den erften Anblick zu fein fcheint, denn fie ift wirklih ein Symptom. In 
diefen Tagen befuchte ich einen fleinreihen Millionair, den ich in Hamburg fen 
nen gelernt und der ſich hierher gewendet hatte, um fi bier häuslich niederzus 
laſſen. IH fand ihn mit Einpaden befchäftigt, er hatte feinen Vorſatz geändert, 
er wollte wieder fort. Warum? „Man hat mich falfch berichtet“, ſagte er, „ich 
halt's hier niht aus. Man bat mir zum Beifpiel den Wig erzählt, es hätte 
fich neulih ein Gensdarm im Xhiergarten erhenkt, weil er der gefegwidrigen Rau⸗ 
cher, die Regio geworden, nicht mehr Herr werden könne, und das Rauchen fei 
nun factifch zugeftanden. Das ift nicht wahr, der Gensdarm hat fih nicht er- 
Henft, er hat mich fett acht Tagen jeden Tag faft zum Staatsverbrecher gemacht, 
weil ich gedankenlos immer bei meiner Promenade geraucht, er hat mich auf die 
Polizei cititt, als hätte ich gar nichts mehr zu thun, als hinüberzulaufen, mid 
verhören zu laſſen und Strafe zu zahlen, Dinge, welche mir in meinem Leben 
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nicht vorgefommen find und mir den Aufenthalt hier verleiden. Ich habe mich 
geirrt in meinem Kalkul, als ich mir unter den vaterländifchen Hauptftädten diefe 
bier zum Wohnorte erwählt. Die andern waren mir außer Wien zu Mein und 
in den Mitteln der Unterhaltung und Anregung. zu dürftig, und vor Wien fürchte 
ich mich wegen des fteinalten Repertoirs im Burgtbeater und wegen des abfolus 
ten Regierungsivitems, das doch für einen verwöhnten Menſchen heutiger Zeit un- 
berechenbare Entbehrungen mit fih bringt. Berlin aber wurde mir immer als 
die Gapitale der Intelligenz genannt. Ich finde die Gapitale nicht, und Die 
Intelligenz muß ich mir in Privatbefanntfchaften fuchen, was ich in der ganzen 
Belt thun fann. Die Zeitungen zum Beifpiel find bier weniger intelligent als 
im übrigen Deutfchland und find von einem Format oder einem Drudpapier, 
das ich nicht mit Bequemlichkeit gebrauchen und verwertben kann. Die Politif 
in denfelben ift für mich ungenügend und die Kritik unausftehlibd. Bor allen 
Dingen fo fchlecht gefihrieben, als ob wir noch zu Ramler's Zeiten Iebten, ganz 
und gar bodjteif und ledern, herzlos und bis zur Xächerlichkeit anmaßend. Da 
ih nun alfo doch die Augsburger Allgemeine Zeitung wieder lefen muß, um nicht 
aus fruchtbarer Gegend des Geiftes in eine Steppe verfeßt zu bleiben, fo will 
ih der Allgemeinen doch wenigſtens näher fein. Und was hab’ ich denn übri— 
gend für eine Entfhädigung, was gewährt mir denn die große Stadt? Den 
Tag über reite ich und fahre ih und ache ich fpazieren. Was ift das bier für 
ein Vergnügen? Bor dem einen Thore ein englifirtes Wäldchen und übrigens 
reizlofe, jandige Gegend. Den Tag über bin ih doch alſo in Dresden, in Wien 
beffer daran. Und Abends? Lie willen, ich bin feit ſechs Jahren national, ich 
will alfo in's deutſche Schaufpiel geben. Wenn dort etwas wirklich gefällt, was 
freilich felten genug vorfommt, jo it fein Billet zu baben, und für gewöhnlich 
ift mir ein Billet nichts wertb. Geift und höheres Leben ift nicht zu fpüren, 
Damen fehlen in dem Perfonale faft gänzlich, Invaliden bilden die Mehrzahl, 
die wenigen Talente find für das Luſtſpiel, und an Luſtſpielen fehlt e8 der Li— 
teratur, weil die ſatyriſche Benugung der Gegenwart, die Seele des Luſtſpiels, 
nicht erlaubt wird, weil das Publicum verdorben und nur für grobe Dinge dank— 
bar if. So fomme id alle vier Wochen einmal ins Schaufpielhaus, und wenn 
ich meinem Grundfage untreu werde und in die franzöfiihe Komödie gebe, jo 
ärgere ich mich, daß ſolch eine franzöſiſche Truppe zweiter oder gar dritter Klaſſe 
beffer Komödie fpielt und in einer Mile. Nabut, felbft in einem Dir. Hechter 
größere und feinere Talente bat, als das erfte Theater unferer „Gapitale“. Ich 
fage mir ärgerlich, daß wir diefe Talente gewiß aud hätten, auch unter den jegt 
vorhandenen, wenn eine geiftige Leitung oben und ein geſchultes Publicum unten 
vorhanden und nicht unfer beiter Schaufpieler genötbigt wäre, im Handwerkstrei— 
ben zu erlahmen. Verirr' ich mich nun einmal in Oper und Ballet, jo find’ ich 
dies gerühmte Corps de Ballet, meift aus Hopfenſtangen-Figuren beftebend, uns 
graziös und die meiften Sänger der Oper unter der Mittelmäßigkeit, jo daß mir 
die Prätenfion des prächtigen Haufes ein pridelndes Mißbehagen erwedt. Fahre 
ih in die Königsftadt hinüber — deren deutſche Komödie gar nicht anzufeben 
it — um die Italiener zu bören, fo finde ich ein leeres Haus, und die etwas 
garftige aber recht brave Fodor, der junge Tenor und der etwas zu alte aber fehr 
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muntere Buffo erfcheinen mir wie in der Wühte und das für diefen artigen Kling« 
flang nöthige Behagen ftellt fich nicht ein. Was foll ih alfo hier? Es fehlt 
das Enfemble einer großen Hauptitadt. In öffentlicher Schrift, in politifchen 
Dingen muß ich doch auch refigniren, und das Ende vom Xiede wird fein, daß 
ih doch mit all meinem PBatriotismus wieder nach Paris gejagt werde, weil uns 
eine gedeihlich concentrirende und mit großem Zinn Großes befördernde Gentras 
lifation doch immer noch fehlt! “ 

Der Mann bat mich mit feinen UWebertreibungen doch fo verftimmt, daß ich 
meine Mittheilungen für ein anderes Mal auffparen muß, um fie nicht anfteden 
zu laffen. 

5. 


2. 


Die Kralauer Zollfchranten. — Der Gommuniftenproceh. — Bilbungsftufe der Hanbs 
werker. — Klein, — Herr von Küftner und Graf Luckhefini. 


Die Krafauer Angelegenheit, eine für den Handel jo wichtige Sache, fcheint 
fih für die preußifhe Kaufmannſchaft nicht günftig geftalten zu wollen; vielmehr 
wird die Legtere vermutbhlich die Folgen einer diplomatiihen Negociation tragen 
müffen, welche von vorzugsweije nur mit militairifchen Operationen befannten Ber: 
geführt wurde. Nur ein ftarrer Boruffomane fann es dem öfterreihifhen Cabi— 
nette verdenfen, daß es nicht weientlihe Vortheile aufgeben will, um einen auf 
der andern Zeite gemachten Fehler zu verbeſſern. Gewiß werde ich nicht das 
Abſperrungs-Syſtem billigen, das Defterreih dem gefammten Handel entgegenftellt, 
allein hält c8 einmal an einem Syſtem feft und will es daffelbe nicht ändern, fo 
darf man wenigftens im Einzelnen, ifolirt nicht tadeln wollen, daß es diefem Ey 
ftem nicht felber ein Loch fchlagen mag. 

Bon den „Gommuniiten“, die bier durch die Polizei aufgehoben wurden, 
find die Meiften, unter ihnen der Gandidat Behrend, bereits wieder freigelaffen. 
Einige werden indeß vermuthlich nicht ohne Strafe danonfommen, denn die Vors 
unterfuhungen, auf welde die Anklage des Staats: Anwalts vor der Gerichte: 
Deputation ſich fügen wird, follen ſehr gravirende Thatfahen ergeben, und meh— 
rere der Berbafteten aus ihren entfchieden radifalen Gefinnungen gar fein Hehl 
machen. Merfwürdig ift es, wie der Trieb nah geiftiger Bildung, ja der Beftg 
einer ſolchen tiefer und tiefer in die arbeitenden Klaffen der Gefellfhaft dringt. 
Bei den Handwerkern, die hier und an anderen Orten (3. B. in Magdeburg) mit 
dem aufgchobenen Vereine in Verbindung ftanden, fand man werthvolle Biblio» 
thefen, und die Befiger derfelben leſen nicht nur, nein, Meifter und Gefellen ver: 
ftehen die wiſſenſchaftlichen Schäße älterer und neuerer Zeit, urtheilen darüber 
mit Sicherheit und fprechen die aufgenommenen Anfichten und Gefinnungen mit 
Klarheit und Ucberzeugung aus. Cie finden, nach zehn» und zwölfftundiger täg- 
licher Arbeit in ihrem Handwerk, Erholung bei den Büchern, bei ernften, wilfen- 
fhaftlihen Büchern! Jetzt können es freilich im Allgemeinen nur noch unreife 
Unternehmungen fein, die im Schooße diefes Standes zu allgemeinen politifchen 
oder jocialifirenden Zweden entitchen, denn die Maſſe, auf welche die Einzelnen 
rechnen, bildet ſich erft langfum und allmäfig. Auch mögen wohl die Jdeale noch 
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felber.meift Gährungen fein, die ihre Klärung erft erwarten. Aber in der Ar 
beit8-Energie, der Bildungs-Freudigfeit, den reinen, ehrlichen Zweden dieſes Stan 
des liegen die Heime der Zukunft. 

Klein ift von Paris zurückgekehrt und wurde durch das Verbot feines 
Zrauerfpiel® „Zenobia“ nah einmaliger Aufführung und feines Luftjpiel® „die 
Herzugin” vor jeglicher Aufführung nicht angenehm bemwilltommnet. 

Bor Kurzem bieß es, Herr v. Küftner babe eine Gabinetd-Ordre erhalten, 
welhe ihn in feinem Amte für die Zukunft neu beftätige. Allein diefe letztere Be— 
hauptung foll ein Lefefehler gewejen fein. Vielmehr lautete die Ordre dahin: 
Küftner fei (nicht: bleibe!) Intendant und daber für alles Vorkommende vers 
antwortlih. Es ſteht jedenfalls feſt, daß ein Intendant gefucht wird. Gegen: 
wärtig heißt cs, man habe das Augenmerk auf den Grafen Luccheſini gewor— 
fen. Der Graf ift ein feiner, gebildeter, liebenswürdiger Gavalier. Gleichzeitig 
heißt cd, daß man Eduard Devrient von Dresden als technifchen Director 
des Schauſpiels berberufen will. p 

f. 


3. 
Jeremiaden ernſter Natur. 


Das ſchon vor ſeiner Vollendung verfolgte Buch: Berlin in ſeiner 
neueſten Zeit und Entwickelung, von Friedrich Saß. (Leipzig. Ju— 
lius Kofffa 1846.) iſt erſchienen. Der Verfaſſer hat ſich zunächſt den ethiſchen 
Geſichtspunkt für fein Werk gewählt und wo er auf politiſche Verhältniſſe kam, 
diefelben nebenher behandelt. Gr ift uns zu lange als Publicift und als eifriger 
Beobachter des Lebens bekannt, als daß wir nicht mit geipannten Erwartungen 
an feine über 21 Bogen ftarfe Schrift hätten geben jollen. Wenn er in der 
Borrede fügt: Jeder prüfe fih, ob die Lectüre diefer Schrift einen Totaleindrud 
bervorbringt, jo fünnen wir ibm antworten: Wir haben denfelben empfunden, aber 
einen trüben melancholiſchen Eindrud, wie ihn verwefende, ſich zerfegende geſell—⸗ 
ſchaftliche Zuſtände hervorbringen. Wer wie Schreiber diefes faft ein Drittbeil 
feines Lebens in Berlin zugebracht bat und fih nicht allein in feitgegründeten 
Familienverbaltwiifen, fondern auch im den verfchiedenartigiten NKreifen bewegt, 
darf fih cinen competenten Richter des vorliegenden Buches nennen, er darf ent» 
fheiden, ob wir es mit Trug oder Wahrheit zu thun haben und er muß leider 
eingeftehen, er bat die Wahrheit gefunden. Und es ift vielleicht nicht das geringfte 
Berdienft des Verfaſſers, dieſelbe gejagt zu baben, wie es eine glüdlihe Natur; 
gabe genannt werden muß, das Wahre jo mit fcharfem Blick gefehen zu haben! 
Mir müffen mit Sriedrih Saß übereinftimmen, wenn nicht immer in Einzelnbeiten 
und manchen Kolgerungen, die Jeder nach feiner Subjectivität zieht; fo doch in 
der kräftigen Auseinanderfegung der IThatfachen, die ſchon fange die fittlihen und 
finanziellen Zuftände Berlins untergraben. Sieben große Abtheilungen macen 
den Inhalt aus. Wohnungen. Hier werden wir in die Sitnationen des Proleta> 
riats, mit feinen Samilienbäufern, feiner Schlafitellenwirtbichaft, feinem Branntwein 
und der Proftitution geführt. Demnächſt folgen die Charafteriftifen der meublir« 
ten Stuben und der Samilienwohnungen, Unter der Rubrif: Häuferfchwindel 
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läßt uns der Berfaffer einen Blick thun in die endlofen verwidelten Betrügereien 
einer zahlreihen Klaffe des Berliner Mittelftandes. Das Unweſen mit den ge 
drudten, namentlich den vom Juftizcommiffarins Furbach redigirten Miethscontrac— 
ten (die übrigens fhon in der Monatsfchrift für Recht und Gericht, dem Publis 
ciften und der Stafette ihre gebührende Würdigung erfahren haben) brandmarft 
der Autor mit der nöthigen Schärfe, wenn ſchon wir hinzufügen müſſen, daß ſich 
in der Praxis Manches milder ftellt, als im Ddiefer abfchredenden Theorie, die 
Friedrih Saß ausipriht: „Iedes Haus iſt im Belagerungszuftand, der Hausei— 
genthümer fämpft gegen den Bermiether, der Vermiether gegen den Bewohner eis 
ner meublirten Stube und den Inlieger einer elenden Schlafftelle. Die gegenfeitige 
Plünderung ift hier ganz unverbolen ausgefproden und zum Princip erheben, 
die Conſequenzen unferes gefelljhaftlihen Lebens treten hier ganz unverholen auf, 
und man kann fihb, wenn man Alles überlegt, nur noch darüber wundern, daß 
diefe ſchreckliche Wirthſchaft noch immer zufammenhält und daß das Bischen Glanz 
auf ihrer Höhe und Oberfläche fih noch allzuoft einbildet, fie beherrfhen und res 
geln zu können. ” 

j Unter der Rubrit: Gonditoreien, fchildert Saß nicht ohne Gewandtheit, 
zunächft die verfhhiedenen Locale, nebft den fi in ihnen verfammelnden Gotterien, 
dann aber verfchiedene literariihe Elemente, unter denen wir die Namen: Eduard 
Meven, Ludwig Buhl, Werner der Einzige, Klein, Theodor Mügge, Nutenberg, 
Garl Bed nennen. Mit fcharfen Streiflichtern werden die leeren Anmafungen 
gewiffer privilegirter Kaften beleuchtet und die Gonditoreien zulegt nichts als ein 
Surrogat des freieren öffentlichen Lebens genannt: „Sie find eben die einzigen 
Orte, in denen das blafirte Berlin den Schein eines öffentlichen Lebens zeigt und 
in denen fih die verwidelten Knäuel der Geſellſchaft gruppiren.“ 

Allgemeiner in die Intereffen des Volkslebens greift der folgende Abfhnitt: 
Deffentlihe Locale. Hier läßt und das Buch einen tiefen Blick in die 
Demoralifation der unteren Boltsklaffen thun und führt den traurigen Beweis, 
dag wir gleich dem Mangel eines öffentlichen, auch den des Privatlebens zu bes 
Magen haben. Unter dem Abjihnitt: Bartei und Parteiungen wird uns 
der literarifch politiſche Theil des Buches geliefert, reichhaltig und in geträngter 
Kürze. Beſonders wirffum durch Thatfahen, wie denn das ganze Werk hindurch 
der Verfaſſer fih das Näfonnement nur da geftattet, wo es fib aus den Com— 
binationen des Stoffes darbietet. Möge Jeder diefen Abſchnitt felber leſen. Bei: 
Theater, wird eine folhe Menge des Neuen, noch Ungedrudten gegeben, daß 
wir dieſen Abfchnitt mit vieler Aufmerkſamkeit gelefen haben, wenn ſchon er für 
die Geſammtheit nicht der wichtigfte if. Triumph der Birchpfeifferei, feile Jour— 
naliftif, Hr. v. Küſtner und feine Satelliten, damit beginnt das Kapitel. Dem 
Kritifer Nöticher zieht Saß die Hegel'ſche Löwenhaut ab und findet, man follte 
wirklich etwas Anderes vermutben, einen Ihürnagel darunter. Möge diefer Punkt 
doch wieder an geeigneter Stelle aufgenommen werden. Dem Profeſſor Gubig 
thut der Verfaffer Unrecht, wenn er ibm den gerinaften Einfluß auf das Publi— 
cum zufchreibt. Hein Menſch lieſt dieſe deutſch-arabiſch gefchrichenen Kritiken. 
Gubitz iſt Rococo. In der Muſikſphäre nennt ſich der Verfaſſer einen Laien und 
lehnt die Beſprechung von Verhältniſſen ab, die kläglich genug find, dech gebt 
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er nicht an Rellſtab worüber, ohne ihm ein Viaticum zu reihen. Wir bedauern, 
dag nächftdem Saß die Berliner Malerei und Seulptur nicht berbeigezogen bat, 
feine fcharfe und geiftreiche Feder würde ihren Beitrag zur Vernichtung des Schlen- 
drians geliefert haben. Vielleicht der wichtigfte mit fichtlicher Vorliebe gearbeitete 
Theil ift der jehfte: Die Arbeit und ihr Lohn. Hier wird der bunte VBorbang 
von grenzenlofem Elend und den Schauern einer allmälig vor Elend und Hun— 
ger zu Grunde gehenden Bevölkerung gezogen. Der Verfaſſer läßt bier die Zah— 
len felber reden! Man wird S. 254 u. f. w. die interefjanteften Notizen 
über induftrielle Punkte erbalten. Gründlich ſchlägt Saß die Klaffe Derjenigen, 
welche den englifhen und frangöfiichen Arbeitern ein unglüdlicheres Loos zuſchrei— 
ben, als unferen Brüdern. Gr vergleidht Derliner mit Pariſer Arbeitslohn und 
hat fi) von franzöſiſchen Induftriellen, deren Namen er veröffentlicht, die laufen 
den Löhne mittheilen laſſen. S. 269— 275. Nach Alexander Schneer, einem 
preußifchen Beamten, der citirt wird, wuchert diefes Elend aus der foftbaren Ber: 
waltung und der Militairmadht empor. Der ſechs umd zwanzigite Preuße ein 
Beamter. In 30 Friedensjahren 700 Millionen Thaler für Militair veraus 
gabt. Der arme Mann gibt jährlich den zehnten Theil feines Einkommens an 
den Staat ab. 

Wir werden zulegt in die Geſellſchaft geführt. In die höchſte? wohl 
faum, denn: „Während der Hleinfte Lieutenant auf die Hoffähigkeit Anſpruch bat 
(er it hoffähig!), it fie von dem ganzen großen gelehrten Gorpus der Berliner 
Univerfität immer nur dem jedeömaligen Nector bewilligt." Es wird und die 
Verminderung der Ehen vorgerechnet, die aus den ariftofratifchen Sehnſüchteleien 
der Berlinerinnen, ihrer Erziebung und ihrem frampfhaften Kunſtſparren berae 
leitet werden muß: „Das Viſiten- und Vorftellungswefen in Berlin gebt leicht 
bi8 an die Gurricaturen.“ Trefflih wird S. 330 der Berliner Banquier cha: 
rafterifirt. Bon ihren Frauen und Töchtern heißt es: „Sie find in diefen Sphä— 
ren oft jo unendlich geiftreich, jo unendlich gebildet, daß ſchon Mancher darüber 
in ftille Verzweiflung gerathen.“ Sein Glaubensbekenntniß fpricht am Ende Saß 
mit den Worten aus: „Id werde niemals glauben, daß die meiſten Menſchen 
mit Zätteln auf dem Nüden und mit Gebiß im Maule geboren werden, andere 
wenige aber mit Stiefeln und Sporen, damit fie auf Ienen reiten können.” — 

Geſtern eröffnete aub Dr. Bruß feine literarsbifteriichen Vorlefungen im 
Saale des Hötel de Ruſſie. Hinter dem Neiter fügt die ſchwarze Zorge, faat 
Horaz; binter jedem bezahlten Billet fist ein Freibillet, wird vielleicht Prutz ſa— 
gen. Man muß an feine Leiftungen einen billigen Maßſtab leaen, denn Prug 
muß vor einem gemiſchten PBublicum leſen. Gr hat nit nur Literaten, er bat 
Frauen, ja Lieutenants vor jih. Wenn er da ankommt, wo Gervinus aufbört, 


werde ich über ibn zu fchreiben anfangen. 
E. Koffaf. 
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1. 
Aus Prag. 
7-1 


Die Eifendahn und ihre nächſten Kolgen. — Wien und Prag. — Iofepbinifche Ideen. — 

Die Robotablöfung und die Bolkzbildung. — Phyſiognomie böhmiſcher Städte. — Notbs 

wendige Reform des Communalweſens. — Wohithatigkeit und Pauperismus. — Die 
neue Situation. 

Ih mag mit feinem banalen Neujahrswunfd diefe Briefe eröffnen. Wie 
oft hat man im Januar alles erdenklihe Glück gewünfdt und bat dann beim 
Rückblick im December ein Dugend grauer und miferabler Monate hinter fich ges 
habt. Das verfloffene Jahr war für Böhmen grade fein rofenrothes. Es war 
das erfte Jahr, das feit der Verbindung Wiens mit Prag verfloffen, und wie bei 
allen Verbindungen ähnliher Art, wo eine große Gentralftadt mit einer minder 
großen in rafchen Straßenverkehr gefeht wird, fo ift das erfte Stadium für die 
fleinere Stadt auch bei uns ein mehr verlufte als gewinnreiches gewefen. Die 
Berödung der bisherigen Landftragen, deren Bau Millionen gefoftet, die Ver— 
armung zahlreicher Schiffer, Fuhrleute und Zwifchenbändter ift überall die Kolge 
neuer Gijenbahnzweige — darauf mußten wir um des allgemeinern Bortbeils 
willen gefaßt fein; aber man boffte für Prag und für eine oder die andere böb- 
miſche Stadt, die fo glücklich gewefen, einen guten Plag an dem fehwarzen Bahn: 
firiche zu finden, ein günftiges Nefultat gleich beim Anfange. Und doch brachten 
Prag und Pardubig bisher feine andern Beweiſe eines Auffhwungs, als ein paar 
neue Wirthshausſchilde. Wien it der große Magnet, der, im Herzen der Monar: 
hie liegend, Alles an ſich zieht; dahin ftrömt Alles und von dortber kommt uns 
vor der Hand nichts, als die Nüdichläge zahlreicher Bankerotte, das Beifpiel der 
Schwindelei und des unfinniaften Luxus, gegen den die czechiſchen Puritaner vers 
geblih jchreien umd kreuzpredigen. Allerdings wird die Aufgabe unſerer Eiſen— 
bahn erft dann gelöft fein, wenn fie an die fächfiiche ihren Anschluß vollbracht 
baben und der Transport aus und nad den Zollvereinsftaaten feinen Zug durch 
Böhmen nehmen wird, aber bis dahin find noch zwei Jahre zu überftchen und diefe 
zwei Jahre werden mande böhmiſche Fabrik, mancen reihen Grundbefiger und 
manches große Unternehmen nad der Nefidenz führen und unfern nicht allzu 
großen Wohlitand bedeutend mindern. Ueberdies wird der Transport allein uns 
auch jpäter nicht die mannichfachen Nachtbeile aufwiegen, die mit der Eifenbahn 
verbunden find. Soll diefe uns diefelben Vortbeile bringen, die, wie anderswo, 
die Nachtheile überwiegen, jo darf fie nicht als cin ifolirtes Mohr das Land durchs 
ſchneiden. So wenig wie der Menſch durch die Thätigfeit einer einzigen Puls: 
ader lebt, jo wenig kann ein Land durch die Ausbildung einer einzigen Verkehrs: 
ader belebt werden, wenn nicht das ganze übrige Geäder in gleichem Maße und 
gleicher Kraft ausgebildet wird. Der Gegenfag zwifchen einem fo modernen Re 
fultat der raffinirteften Givilifation, wie die Gifenbabnen find, und den mittel: 
alterliben, ja jchlimmer noch als mittelalterlihen Zuftänden unferes flachen Landes 
und unferer feinen Städte ift zu groß, um jene Erfolge erwarten zu fönnen, 
die allenthalben mit der Einführung dieſes befchleunigten Verkehrs fih heraus: 
flellen. Die tiefe Erniedrigung des Baueru, die unbefchreiblihe Abhängigkeit der 
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Gemeinden, die beengte und allenthalben eingefchnürte Thätigkeit unferer Städte, 
die Hinderniffe, auf welche die Affocintion überall ſtößt, der Mangel an jedem 
höhern Unterricht und anregenden Geiftesaustgufch, die Uebermacht und Mißbräuche 
der Meinen Büreaufratie, der erfchwerte, weitläufige Gefhäftsweg — alles dies 
muß erjt reformirt, ausgeftaubt und durch edlere Elemente erfeßt werden, bevor 
dem Lande, bevor der Geſammtmonarchie der WVortheil aus der Eifenbahn er: 
wählt, den man von dem mit fo großen Opfern erfauften Inftitut erwartet. 
Die Errichtung der Staatseifenbahnen ift ein Zug der Joſephiniſchen Schule; hoch— 
berzig und edel in der Mbficht, aber auch einfeitig und unvorbereitet, wie manche 
Joſephiniſche That. Glücklicherweiſe ift bier nachträglich die Harmonie herzuſtellen, 
wenn man den Grundgedanken feitbält, wenn man das alte Syſtem nicht parallel 
neben dem neuen berlaufen und bei den Scheidewegen beide in Fläglicher Ver: 
wirrung ſich durchkreuzen läßt. Wenn es wahr üft, daß die nächſten Monate uns 
ein Robotablöfungs: Patent bringen werden, jo wollen wir diefen, von allen un: 
eigennügigen und humanen Männern unferes Landes längſt herbeigewünſchten 
Schritt freudig begrüßen. Zwar wird bei der niedern Bildungsitufe des böhmi— 
ſchen Bauern und bei der eingewurzelten Autorität, den der Grundbefiger, zumal 
der Adel, ausübt, die Ablöfung viel lanagfamer von Ztatten geben, als in andern 
Ländern, wo die Volksſchulen und gefellige Ausfprache auch dem Bauer das Ge: 
fühl, ein freier Mann zu fein, zum Bewußtfein bringt. Doch ift die Anregung 
gegeben und die Grundlinie gezeichnet, und die Megierung wenigftens hat einen 
Theil ihrer Pflichten zur Hebung des Landmanns gelöft. Aber zur Hebung der 
Städte, deren Aufblüben ſich rafcher bewerfitelligt und rafchere Refultate für den 
allgemeinen Wohlftand bringt, ift eine Reform der Gefepgebung nicht minder Ber 
dürfnig, als für den Bauernſtand. Was uns vor Allem Noth tbut, it die Ver: 
befferung unferes Gommunafwejens. Man reife durch die böhmifchen Städte und 
betrachte das verfüllene Aussehen, die gedrüdte Phyſiognomie derfelben. Wer 
witrde glauben, daß diefe Städte im Beſitze koloffalen Gemeindevermögens find? 
daß viele derfelben zwanzig, fünfzig, bundert Dörfer als Gigentbum  befigen ? 
Wo find die Refultate diefer Einkünfte? Wo find die fchönen Kirchen und Bauten? 
Wo find die Vicinalftrafen, die milden Stiftungen, die Stadtbibliothefen, die 
fleinen und großen Mufeen, welche deutfche Städte mit viel geringerm Communal— 
vermögen zieren? Was gefchicht mit den Ueberſchüſſen, die bei fo geizigem Gommunals 
feben, wie es ſchon die Außenfeite der Städte verräth, doch alljährlich fih ergeben 
müffen? — Ueberſchüſſe? Wir haben feine! werden zwanzig und funfzig Städte 
gleichzeitig antworten. Seit dreißig Jahren ift niemals ein Ueberſchuß geweſen. 
Wir müffen fo viele Beamte befolden und wir haben fo wenig dreinzureden in 
die Angelegenheiten unferer Verwaltung, daß wir frob find, wenn man und zur 
Aushülfe für das Gemeindewefen nicht noch außerordentlich beftenert. 

Doch — das ift ein Thema, welches nicht in wenigen Worten abzuthun ift. 
Sch behalte mir vor, fpäter auf eine genaue Erörterung unferer Städteordnung 
zurücdzufommen und die Beweife zu liefern, wie fehr die Regierung Urfache bat, 
im Intereffe des Wohlftandes und des Staatshaushaltes, an die Reorganifation 
unferer Gemeindeordnung zu denken, und wie Reformen im Prineip wie in der 
Praxis hier ebenſo nothwendig find, als eine Reform des Frohnweſens. Sicher 
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lih würden bei einer andern Gebahrung mit dem Gommunalvermögen auch die 
milden Stiftungen eine zwedmäßigere Verwendung erhalten, und hier it Abhilfe 
am allernöthigften. Selbft die Flidpolitifer, d. b. jene, welche die Schäden nicht 
durch kräftige Kuren und andere Diät zu heilen den Muth und die Luft haben 
und nur durch das Aufkleben von Pflaſtern und wieder Pflaftern ſich zu beifen 
vermeinen — felbft Diefe müffen geftehen, daß dem überwuchernden PBauperismus 
auf dem bisherigen Wege nicht zu fteuern if. Das Jahr 1846 war ein Mip- 
jahr, und nachdem wir ſchon ein Jahr früher durch Kartoffelfäule und durch ges 
ringe Schüttung des Getreide nur auf einen Theil der gewohnten Ernten be 
ſchränkt wurden, gefellte fih diesmal noch die allgemeine Geldflemme hinzu und 
ließ auch Induftrie und Handel in Berwirrung und Stodung geratben. Wir 
wollen nicht unbillig fein und gerne zugeſtehen, daß alle Parteien, der Erzherzog 
Landeschef an der Spige, redlich dahingeftrebt haben, die Noth zu lindern durd 
Rath und That; daß es ferner den Anjchein gewinnt, als wolle man einem ge 
wiffen ſchlechten Theile des Beamtentbums, der jo viel dazu beiträgt, den deut— 
fhen Namen in Böhmen unpopulär zu machen, endlich zu Leibe geben, fo wie 
auch ein paar heilfame Erempel an befonders nichtswürdigen Leuten diefes Schlags 
fatuirt worden find. Auch haben die Landitände neben Bielem, was übereilt, 
halb und egoiftifh war, ein Beifpiel von Uneigennügigkeit gegeben, das fich die 
privilegirten Stände anderer Länder zum Muſter nehmen könnten, indem fie die 
Abgabenlaft der Bauern erleichterten. 

Steht nun das NRobotablöfungspatent wirflih vor der Thür, fo wollen wir 
das Jahr 1847 als einen der wichtigften Abfchnitte unferer Entwidlung begrüßen. 
Denn wie auch die einzelnen Paragraphen jenes PBatentes ausfallen mögen, eine 
bedeutende Umgeftaltung mancherlei Verbältniffe wird fih daran fnüpfen. Die 
Parteien werden ſich klarer herausftellen, und die egoiftifchen Beftrebungen, die bis— 
jegt unter dem Dedmantel des alten Gefeges fih verkrochen und die Unpopularität 
ihres Thuns der Regierung und der verrofteten Legislation zufhoben, werden jept 
ohne Maske in ihrem eignen Namen auftreten und frei gefteben müſſen, daß fie 
für ihren Beutel Fechten. Diefer Kampf der ariftofratifhen Intereffen gegen die 
übrigen (und unter Ariftofraten verftehen wir in diefem Punkte nicht blos Adel, 
fondern auch ganze Stadtgemeinden) wird uns erit zur Orientirung dienen in 
vielen Fragen, die jegt verworren durcheinander laufen. 


U. v. W. 
2. 
Ein Griminalfall. 


Ein Proceß, der durch feine Verwickelung felten feines Gleichen hatte, nimmt 
gegenwärtig die größte Theilnahme, auch der Nichtjuriften, in Anſpruch, und die 
Möglichkeit, daß ſolche Verbrechen begangen und durd richterlihen Einfluß fo 
lange der Ztrafe entzogen werden fonnten, hat den Freunden des öffentlichen und 
mündlichen Verfahrens eine ftarfe Zahl neuer Anbänger zugeführt. 

G. J— ty, ein fubalterner Beamter in der böhmifchen Stadt Zaun, hat 
zwei bejahrte Tanten, denen er und feine Frau — die Nichte der beiden Frauen — 
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Alles verdanken, fowie zwei Schwäger, offene und unerfahrene Soldaten, die zu 
betrügen feine Schwierigfeit war, da fie ihm unbedingt vertrauten, dur falſche 
Urkunden um ihr Vermögen zu bringen und zulegt noch die beiden Tanten zu 
vergiften verſucht. Diefes legtere Verbrechen wurde jedoch durch eine jener felt: 
famen Fügungen, welche beweiien, daß auch im Polizeiftaate die göttliche Nemeſis 
das Befte thut, entdedt und der Thäter verratben, nachdem das Attentat felbft 
nur unvolltommen gelungen war. I-—fr war nämlich, als des Mordverfuchs 
verdächtig, eingezogen worden und stellte ſich krank, um Gelegenheit zu finden, 
mit einem ibm befreundeten Arzte zu fprechen. Der im Zimmer des Gefange 
nen wachthbabende Uhlan war feltjamerweife Student geweſen und verftand fo viel 
Latein, um die von I—ky im Gefpräch über ſeine Krankheit eingemifchte Phrafe: 
nemini dicas, quod mihi nuper venenum dedisti, erimus ambo infelices, 
zu verfteben. Nach feiner Ablöfung verlangte er fogleih zu Protokoll genom- 
men zu werden und enthüllte dadurch diefe That des fchauderhafteften Undanfe. 
Zugleich hatte I— fu in feiner an Wahnſinn arenzenden Habgier einen alten reis 
hen Bürger, mit dem er font in keinerlei Beziehung ftand, um eine bedeutende 
Summe mittelft feiner falſchen Urkunde zu prellen verfucht. Um fich zu retten, 
bäufte er nun, da mittlerweile feine Haft durch ein reformirendes GErfenntnif 
aufgehoben worden war, Fälſchung auf Fälſchung, machte eine Anzabl PBroceffe 
anhängig und verwidelte feine Angelegenbeit dergeftalt, daR er den armen durch 
ihn ganz berabgebrachten Tanten die Möglichkeit, ibm vor Gericht Widerpart zu 
halten, beinabe benonmen bätte, wenn ſich diefer nicht ein waderer und uneigen— 
nügiger Mann als Anwalt angeboten hätte. Diefem tüchtigen Bertreter, dem es 
weder an Muth fehlte, die jchwierige Aufgabe zu übernehmen, noh an Gefchid, 
fie zu löfen, gelang cs, das ganze Gewebe der Bosheit und beifpiellofen Hab 
fucht zu entwirren und die Schuldigen dem Geſetze, dem fie theilweife ſchon ent- 
zogen waren, wieder zu überantworten, I—khy ift wieder in Haft und die Um 
terfuchung in vollem Gange; Alles ift auf die Entſcheidung, die wir feiner Zeit 
ungefäumt mittheilen wollen, geipannt. Gin bedauerliches Reſultat aber erhellt 
fhon jegt aus dem frühbern Berlaufe des Proceffes, nämlih, daß fo widerfpre 
chende Urtheile, wie fie bier erfolgten, möglich find und daß der Proceß fo viele 
Belege für den alten Spruch bietet: melius est favor judicis, quam centum 
leges codicis. — 


III. 


Aus Wien. 


Die Truppenzufammenziehung. — Einverleibung Polens. — Die polnifhe Bank und 
der ruffifche Terrorismus, — Preußen und feine Anforderungen. — Berun und Misle⸗ 
weg. — Ein Wort zur Bermittelung. 


Das Gerücht von Truppenverfammlungen an der Krafaner Grenze, welches 
hier einige Tage eireulirte und zu verfchiedenen Gommentaren Anlaß gab, ftellt 
fih nun als ein vollftändig unbegründetes heraus. Doch fiheint es, daß Ruf: 
land im Innern des Königreichs Polen einige Truppencorps ihre Stellungen än» 
dern ließ. Man deutet diefes als Vorſichtsmaßregel für die bevorſtehende Um— 
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wandlung des biöherigen Königreichs Polen in ein ruffifches Gouvernement. Daß 
diefer Gewaltftreich ftattfinden wird, unterliegt kaum einem Zweifel und der Umftand, 
daf die polnische Bank ihre Gapitalien gefündigt hat, wird allgemein als Vorbote er 
Märt, daß diefe Bank von Warfchau nah St. Petersburg verlegt werden fol. Die 
Kündigung diefer Gapitalien ift eine jener tyrannifchen und graufamen ruffifchen 
Mafregeln, die, um zum Ziele zu fommen, über das Glück, das Recht und das 
Leben von Millionen hinwegfchreitet. Es ift die alte moskowitiſche Politit, ale 
deren Eymbol man den Brand von Mosfau annehmen kann. So wie man in 
neuefter Zeit, um den Echmuggel zu verhindern, die ruffifche Grenze drei Meilen 
tief rafirte und alle Einwohner vertrieben wurden, unbefümmert darum, daß Sun: 
derttaufende dem Bettelftab und dem Hungertod heimfielen, ebenfo werden jept die 
polniſchen Grundbefiger, die auf ihre Güter hypothekariſche Gelder von der War- 
fhauer Bank aufgenommen haben, gezwungen, diefe Gapitalien innerhalb ſechs 
Monaten zurüdzuzahlen, womit der Ruin einer ungeheuren Zahl polnifher Edel- 
leute verbunden ift, die auf eine fo unvorhergefehene Rüdzahlung nicht gefaßt fein 
konnten. Ohne Zweifel ift grade diefe Vernichtung des polnifhen Adels der Re- 
gierung höchſt willfommen, die zmei Fliegen mit einer Klatſche fehlägt und in 
dem Momente, wo fie Polen den legten Schein von Selbftändigfeit abreikt, den 
Polen gleichzeitig das Vermögen und die Mittel entzieht, je dagegen anzufämpfen. 
Das ift ruffifche Politit. Das ift das Negierungsprineip jener Macht, deren 
Sprache die Edelleute in Galizien und Pofen jegt mit fo großem Eifer und 
DOftentation erlernen, „daß in den Buchhandlungen plöglich die ruffifchen Grammati- 
fen vollftändig aufgekauft find.“ 

Was nım das öfterreichifche Verhältniß zu Preußen betrifft, welches mieder 
durch die Krafauer Zollangelegenheit eine Meine verdrießliche Störung erleidet, fo 
darf man mit Bejtimmtheit vorausfegen, daß die entente cordiale der beiden 
deutfchen Mächte durch die Thronrede Louis Philipp's nur noch enger geknüpft 
wurde, und dak man preußifcher Seits fich entfchließen werde, von der unbilligen 
Forderung binfichtlih des Krakauer Freibandels abzufteben. Wir begreifen, daß 
die preußiihe Regierung eine Pflicht gegen ihre Jnduftriellen erfüllen zu müſſen 
glaubt und ehren ihre Motive und ihre Sorgfalt für das Wohl ihres Handels— 
ftandes, allein es ift ficherlich auch billig, daß man unfere Lage berüdfichtigt und 
unfere Induftrie, die feineswegs die große Ausbildung und den Weltmarkt der 
preußifhen hat; es ift billig, daß Preußen von einer fo nahe befreundeten Res 
gierung nicht verlangt, es folle feinen ohnehin beengten Staatshaushalt nicht 
noch durch die vergrößerten Koften eines doppelten Grenzwachen-Cordons beſchwe— 
ren, der am Ende doch das verhüten würde, was Preußen ald Zugeftändnif er: 
langt hätte. Die „vier Millionen Thaler“, welche die Schlefier als ihren Ex— 
yortwertb angaben, haben fich bei näherer Peleuchtung ohnehin als eine um das 
Doppelte übertriebene Zahl berausgeftellt; von diefer Hälfte würde, aud wenn 
Krakau Freibandelsgebiet bliebe, die Grenzwache mehr als die Hälfte vom Ein- 
fhmuggeln abhalten und von dem Reft wird, aud wenn Krakau Fein Freihan— 
delsgebiet bleibt, ein guter Theil auf Iegitimem und unlegitimem Weg Eingang 
finden. Wir fehen in der That nicht ab, warım Preufen fo entetirt auf dieſe 
Freihandelsgebiet-Erflärung beſteht. Man behauptet, Herr von Kampp joll „er 

&renzboten. I, 1847, 18 
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Märt“ haben: Preußen würde, im Fall das Krakauer Gebiet in die öſterreichi⸗ 
he Zolllinie fäme, die beiden Grenzorte Berun und Misloweg zu Freie 
handelsplägen erheben. Wir fagen abfihtlih: „erflärt“ und nicht „gedroht“, 
denn eine Drohung ift dies wahrlich nicht für uns. Bon den beiden genannten 
Orten bat der eine 1000, der andere 2000 Einwohner. Was würde und dies 
fhaden? Der Gredit, den Krakau in der Handelswelt hat, datirt fi nicht von 
heute oder geftern, und ehe die beiden Heinen Orte zu einer Bedeutung fih er— 
heben, würde die Weichjel noch viele Wellen treiben. Und wer kann es Preußen 
überhaupt verwehren, irgend einen feiner Pläße zum Freihandelsplag zu erbeben? 
Findet es dabei feine Nechnung, fo wird es Dies gewiß nicht unterlaffen. Ein 
Freihandelsgebiet innerhalb der preußifhen Grenze würde den Schmuggel nad 
Preußen, der fhon von Krakau aus nicht unbedeutend war, nur noch vermehren. 
Aber abgefehen von dem Allen, was ift Berun und Misloweß im Verhältniß zu 
dem ganzen Krafauer Gebiet? Und ift dies wirklich eine Drohung, zwei fleine 
Städtchen zu Rreihandelsplägen zu erflären, wenn man nicht die ganze ehemalige 
Republik in gleicher Lage ließe? Wir dürfen daher annehmen, daß das ganze 
Gerücht eben nur ein Gerücht if. Wir können nicht glauben, daß ein Staat 
wie Preußen, der auf Rechtsprincipien bafirt ift, und der nicht wie Rußland zu 
jedem Mittel greift, wenn es nur hilft, uns fagen wird, wenn Krafau nicht wie 
bisher dem Schleihhandel geöffnet bleibt, öffne ich an der Grenze zwei Luftlöcher 
für denfelben. Denn nur um Schleihbandel fann es fih handeln. Alles, was 
auf rechtlichem Wege zur Erleichterung des bisherigen preußifchen Handels ges 
ſchehen kann, ift Oeſterreich bereit zu thun: freie Depots, ein Minimum von 
Zranfitzoll u. f. w. Die preußifhe Regierung kann gegenüber ihrem Handels: 
ftand fih das gerechte Zeugniß geben, daß fie Alles aufgeboten hat, was zu eis 
ner für fie vortheilhaften Löſung diefer Frage beitragen könne, aber fie darf auch 
verlangen, daß der preußifche Handelsftand von ihr nicht Schritte fordere, die mit 
der Moralität und dem Nechtögefühle nicht im Einklang fleben. 
J 


IV. 
Frankreich und die Krakaner Frage. 


Durch die Eröffnung der franzöſiſchen Kammern iſt die polniſche Frage in 
ein neues Stadium getreten. Man hat allgemein angenommen, Guizot oder 
Louis Philipp ſei von der Einverleibung des ehemaligen Freiſtaats im Geheimen 
benachrichtigt geweſen. Die Thronrede und die von dem franzöſiſchen Miniſterium 
veröffentlichten Actenſtücke ſtellen es nun außer Zweifel, daß der Schritt der drei 
Mächte ohne alles Willen Frankreichs ftattgefunden bat. Der parlamentarifche 
Kampf, der fih nun in der Kammer erheben wird, dürfte num keineswegs in den 
Schranken bleiben, in denen er im Frühjahr des vorigen Jahres fich bewegte, 
vielmehr wird er geftügt auf die Smitiative, die in der Thronrede felbft liegt, 
Priegerifcher als je gegen die drei Allürten losbrehen. Die Fonds an der Pari« 
fer Börfe find in Folge der Thronrede gewichen und wie wenig politifche Confe- 
quenzen ernfter Art daraus auch zu ziehen find, immerhin zeigt fih darin das 
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Gewicht, welches man auf die aus dem Munde des greifen Friedenkönigs uner- 
warteten energifchen Worte legt und der Gommentar, den das Minifterium in fei- 
nen veröffentlichten Depefchen dazu geliefert hat, ift feineswegd der Art, um die 
Bedeutung zu vermindern. Es wird um Krakau's willen fein Krieg entbrennen 
— died Mann und darf fi Jedermann fagen. Allein alle Anzeigen deuten da— 
rauf bin, daß die Einverleibung Krafau's, die Einverleibung des Königreihs Po— 
len in den ruffifhben Staat im Gefolge haben wird. Iſt nun gegen das Vor— 
fpiel bereits feierlich proteftirt worden, fo würde bei dem Hauptſtück (nnd trog 
aller factifchen Einverleibung Polens wäre doch die nominelle ein folgenfchwerer 
Hauptftreich) eine friegerifche That nicht ausbleiben können. Zudem: wer will 
der moskowitiſchen Politif und ihren griechiſch-jeſuitiſchen Geheimplänen trauen? 
Krieg — fo fehr ibn die übrigen Mächte ſcheuen — Nufland muß ibn wünfchen; 
feine ganze Entwidelung, feine ganze nach dem Weften lechzende Gewalt ift auf 
Krieg bafirt und in dem Augenblid, wo cs fich wie jegt nach freiem Belieben 
feine Allianzen wählen kann, wer fihert ung, daß es nicht diefen Moment am 
geeignetften hält, feine Eroberungszüge endlich zu eröffnen und dur die Einver- 
leibung Polens abfichtlich die Kriegsfadel in die Welt zu fehleudern? Wir haben 
bis vor furzer Zeit ein überwiegendes Vertrauen zu der Mäßigung und der con» 
fervativen Selbftbeherrihung der beiden deutjchen Großmächte gehabt; die Ein- 
verleibung Krakau's, die, gerecht oder nicht gerecht, die Bafis der confervativen 
Lage, die Wiener Berträge in ihrer moralifhen Gewalt erfchütterte und etwas 
bisher Unanzufechtendes, Gefchloffenes, Ganzes, zu einem Streitpunfte verwandelte, 
bat das Vertrauen zu der Umficht der betheiligten deutſchen Gabinette bei Man- 
chem erfchüttert. Krafau — war der erfte aggreffive Schritt, den die conferwativen 
Mächte tbaten. Wie würde num unfere Stellung fich wenden, wenn Rußland ein pers 
fides Spiel getrieben hätte? Das Organ des Grafen Mole die „Preffe” predigt 
feit November, d. h. feit dem Krakauer Ereigniß, mit doppelter Lunge die ruffi- 
ſche Allianz. Wie ift es möglih, von einer ſolchen Allianz überhaupt zu fprechen, 
ohne für wahnfinnig erflärt zu werden, wenn nicht geheime Fäden zwifchen den 
Zuilerien und St. Petersburg fort und fort gefponnen würden? Und ift die 
ruffifhe Allianz für Franfreih wirklich eine Chimäre, ift Franfreich wirklich ifo 
lirt — um fo drohender ift die Gefahr, daß Rußland grade in diefem Augen» 
blide von der Gier erfaßt wird, das Schwert endlih in die Schale zn werfen 
und feine beiden Allürten mitzureißen auf die Wahlftätten, auf denen es entweder 
die Zerftörung der verhaßten conftitutionellen Propaganda oder panflaviftifche Er- 
oberungen hoffen fann — Schwächung Franfreihs oder Schwächung Oeſterreichs, 
eins ihm fo werth als das andere! Wir mögen es nicht leugnen, jo eifrig wir 
jedes Stüdchen deutfcher Erde vor den Eroberungsgelüften Frankreichs gewahrt 
wiffen möchten, fo eifrig wünfchen wir auch, daß Frankreich ſtark und mächtig 
bleibe. Wir fünnen uns eines Grauens vor unferm mosfowitifchen Alliirten nicht 
erwehren, in deffen Gefolge die Kofaden und Bafchliren gehen und der die Nero» 
nifhe Begeifterung hätte, im gegebenen Falle ein zweites Moskau anzuzünden, 
und läge diefes Moskau auch im Herzen Deutfchlande. Gott behüte uns vor 
unfern Freunden, vor unfern Feinden ‚werden wir uns ſchon felbft zu ſchützen 
wiffen ! * 
18* 
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V. 
Notizen. 


Werkftätten neuefter Literatur. — Die deutſchen Oberregiffeure. 


— Der zweite Band von Humboldt's „Cosmos“ wird in den naͤchſten 
Zagen ausgegeben werden. — Bon dem befannten Barlamentsmitgliede D’Ifraelt 
erfcheint ein neuer Roman: „Tancred“. — Heinrih König arbeitet an eimem 
deutfchen Roman aus der Nevolutionszeit: „Die Elubbiften in Mainz“, aus dem 
die „Kölniſche Zeitung“ ein intereffantes Bruchftüd mittheilt. — Herwegh bat 
einen großen Theil eines fatyrifchen Epos vollendet. — Vom Fürften Büdler 
it der zweite Band der „Rückkehr“ drudfertig; er enthält Syrien. — Ben 
Guftav Kühne erfcheinen eine Neibe von Reifefchilderungen (dem näbern Titel 
fennen wir nicht), von denen die „Augsburger Allgemeine” und das „Europa “ 
einige fehr intereffante Bruchftüde bereits mitgetheilt haben. — Bon der Gräfin 
Hahn, die jeßt wieder in Dresden, von dreifachen ariftofratifchen Mauern um- 


geben, Lebt, erfcheinen „Neifefchilderungen aus England“. — Bon Theodor 
Mügge „Skizzen aus der Schweiz“. — Berthold Auerbach arbeitet an einem 
Werke: „Die Auswanderer in Havre“. — Die von den Zeitungen vielfach be- 


fprochene Brochüre: „PBapft Pius IX. und feine Neformen“ hat den auch auf 
andern Gebieten bewanderten Echriftfteller Halthaus zum Berfaffer. — Halm's 
neueftes Drama führt den Titel „Molina”; Bauernfeld's allerneueftes Luft: 
fpiel hat den fatyrifchen Namen „Untertbänig”; beide follen im März in Wien 
zur Aufführung kommen, haben jedoch nod nicht die Genfur paflirt. — Guß- 
kow's „Uriel Acoſta“ bat in Leipzig, Hamburg und Breslau einen gleich alän- 
zenden Erfolg errungen, wie in Dresden. — Hebbel, den die „Wefer-Zeitung” 
mit Recht den „genialften“ dramatifchen Dichter der Gegenwart nennt, foll nicht 
die mindefte NAusficht haben, in Wien irgend eins feiner Stüde zur Aufführung 
zu bringen; das hochpoetiiche, obwohl zum Schluſſe etwas fragenbafte Bruchſtück 
aus dem „Moloch“, welches Kühne's „Europa“ brachte, foll, wie wir hören, 
Bruchſtück bleiben. 


— Das Regiment der deutjchen Oberregüffeure jcheint nun ein Ende zu nehmen; 
überall werden Dramaturgen angeſetzt, Gutzkow in Dresden, Pruß in Hamburg, 
Mofen in Oldenburg, Dingelftedt in Stuttgart, Gottfhall in Königsberg, Feo- 
dor Wehl in Magdeburg. An der Wiener Hofbühne foll dem Bernehmen nad 
Herr Herzenskron die Stellung erhalten, die früher Schreivogel einnahbm, wäh- 
rend in Berlin, wo die Aufgabe des Dramaturgen hauptfächlich ift, die Kaffe in 
Scene zu feßen, Herr Henoch für diefen Poften auserfehen fein ſoll. Neuern 
Nachrichten nad full jedoh Herr A. B. E. Mayer u. Comp. noch mehr Ausfict 
für diefe Stelle haben. 
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Die Fürftenthümer Wittgenitein. 


Im Süden des Herzogthums Weſtphalen erhebt ſich der höchſte Gebirgs- 
zug zwifchen Weiler und Rhein, welcer in dem Aſtenberg eine Höhe von 
2600 Fuß über dem Meeresipiegel erreicht umd faft ganz Weitpbalen und einen 
großen Theil von Heflen, Naffau und den umliegenden Gegenden mit Bä— 
ben und Flüffen verjorgt. Diejer Gebirgszug fchließt von zwei Seiten den 
Kreis Wittgenftein von feiner Umgebung ab und iſt im Verein mit der po: 
litiſchen Gefchichte dieſes Kreifes die Urfache, daß wir bier einen ganz eigen: 
thümlichen Bolfscharafter finden, und diefes Ländchen als ein jelbititändiges 
Ganze betrachten können. Der Kreis zerfällt in zwei unter preußifcher Ober: 
hoheit jtehende Standesherrfchaften, die einer in zwei Linien getbeilten Fa— 
milie angehören, den beiden fürftlichen Häufern Wittgenftein, von denen das 
eine in Wittgenftein, das andere in Berleburg reſidirt. Nocd vor einigen 
Jahren war Ddiefes Land von allem Verkehr mit der Welt abgeſchnitten; 
feine Chauſſee, fein erträglicher Gommunalweg führte durch das Land zu einer 
zeit, wo ſchon faſt in jeder preußiſchen Provinz Gifenbabnen projectirt und 
gebaut wurden. Grit im neuejter Zeit ift eine Chauſſee mitten durch die 
beiden Grafichaften hindurch gelegt worden, aber die Armuth und Verkehrs: 
lojigfeit des Ländchens wird dadurch erit recht bemerklich, und vor der Hand 
beftebt einer der Hauptvortheile diefer neuen Chauſſee darin, daß Die ge- 
nannten Fürften das Holz, den Reichthum des Landes, welches in ungeheu— 
ren meilenlangen Wäldern wächit, nur um jo leichter aus den Lande bün- 
ausführen und dort zu allerdings höhern Preiſen verkaufen können, 

Mit diefem abgelegenen und durch Natur und Gejchichte vereinzelten 
Gebirgslande wollen wir uns etwas länger befchäftigen, da bier wohl zum 
eriten Male Diefe vergeffenen und traurigen Gegenden gejchildert werden. 
An diefen beiden Grafichaften findet man leider den Pauperismus in gleich 
abichrefendem Maße bei den Bauern auf dem platten Lande, wie bei den 
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dem Durchreifenden wohl viele ſchöne pittoresfe Ausfichten, aber dem Land» 
mann feine vollen Scheunen; die mit Haidefraut bewachienen Höhen geben 
den Bienen genug Süßigkeit zum Honig, aber den Menſchen die ganze Bit: 
terfeit der Armutb. Der Boden, durchweg wenigftens taufend Fuß, Telbit 
in den Ihälern, über dem Meeresipiegel gelegen, fichert dem Hafer nur in 
günftigen Jahren, dem Noggen ſehr jelten, dem Weizen aber nie feine Reife. 
Daber fommt e8, daß die Grundſtücke in diefem Ländchen ſehr wenig Werth 
haben. Wenn man die Laften und Zehnten, welche gewöhnlih auf den 
Aeckern liegen, abzieht, bleibt oft jo wenig Neinertrag übrig, daß man nicht 
begreifen fann, wie der Bauer ſich nocd die Mühe gibt, Das Land zu bes 
ftellen. Schreiber diejes war felbit Zeuge, wie ein Bauer, um 50 Thaler 
aus einer Öffentlichen Kaffe leihen zu können, 19 verjchiedene Grundftüde 
vorſchriftmäßig hypothekariſch verficern mußte. Von manchem Ader blieben 
nach Abzug des Kanons und der Zehnten nur einige Silbergrojchen Rein: 
ertrag übrig. 

Mehr aber, wie der unfruchtbare Boden und das fchlechte Klima, ift 
die Unterthänigfeit der Bauern unter die Fürften Urfache des Pauperismus. 
Die Zinfen, Zehnten und andere Abgaben, welche aus Ddiefem Verhältniß 
entipringen, betragen fait das Doppelte der Staatsiteuern, welche die Bauern 
nebenher zu entrichten haben. Beeilen wir uns, zu fagen, daß die preußt: 
ſche Regierung energifcher und eifriger als die öſterreichiſche, dieſen mittel: 
alterlichen Zuitänden endlich ein Ende zu machen fuchte, und daß alle diefe 
fürjtlichen Negalien jeit dem Jahre 1840 in eine feite Rente umgewandelt 
find, welche die Fürſten aus der Staatsfaffe erhalten, während der Fiscus 
fich jührlih von den Bauern die Ablöfungsiumme bezahlen läßt. Diefe ift 
fo berechnet, daß das Capital, womit alle Laften abgelöft werden, in vierzig 
Jahren amortifirt wird. Im Jabre 1880 alfo find die armen Bauern frei 
und haben nur Das zu zahlen, was die andern Untertbanen, welde nicht 
das Glück haben, einen Fürſten noch jo nebenher zu befigen, auch zu zahlen 
verpflichtet find, Die Enkel der jegt lebenden Generation werden fich dem: 
nad) endlich einmal fatt effen können. 

Die treffliche Abficht diefer Regierungsmaßregel, ſowie ihre wohlthäti— 
gen Folgen in der Zufunft, bedarf ficherlich feiner Grläuterung. Die Bauern 
find ſchon jegt freie Befiger ihrer Grundſtücke und brauchen nicht mehr, wie 
vor dem Jahre 1840, zu jeder Uebertragung, Veräußerung und Berpfän- 
dung derjelben die fpecielle Genehmigung des Fürften. Auch können fie 
Holz auf ihrem eignen Boden wachſen laffen, was früher nicht ftatthaft war, 
da jeder Baum, er mochte wachen wo er wollte, ein Eigenthum des Fürften 
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wurde, fobald er die Höhe eines Mannes erreicht hatte. Ferner wird die 
Abgabe an den Staat nicht mit derfelben Strenge beigetrieben, wie die an 
den Fürften; fie wird ganz wie die Grundſteuer behandelt, alfo auch in dem 
Falle gänzlichen Unvermögens niedergefchlagen, während letztere ganz den 
Regeln einer Privatforderung folgte. Aber es ift die Frage, ob der Staat 
nicht das Recht und die Pflicht bat, andere glüdlichere und reichere Provin- 
zen für die Rettung eines armen, verſchuldeten Landſtrichs mit in Anſpruch 
zu nehmen, und alfo aus feinen allgemeinen Ginfünften jede Rente zu be: 
zahlen, die jeßt der einzelne Kreis aufbringen muß. Für 15 Millionen Preu- 
en würde die Lajt nicht ſchwer aeworden fein, welche jebt einige Tauſend 
ganz zu Boden drüdt. Darin befteht ja grade der Vortheil, einem großen 
Staate anzugebören, daß jeder einzelne Gau, jede einzelne Provinz, nicht 
allein ſteht. Diefe gegenfeitige Bertretung und Unterftügung der einzelnen 
Landestheile unter einander it e8 ja qrade, was den Staat aus einem zu: 
fammengewürfelten Gonglomerat verſchiedener Befigungen zu einem Tebens- 
vollen, organischen Ganzen formt. Wäre der Grundfaß „Alle für Einen 
und Einer für Alle” auf die Verhältniſſe der Wittgenfteiner Bauern ange: 
wendet worden, jo bätte man vielem unfäglichen Kummer und Elend vorge: 
beugt. Da nad) den Gefagten der Adferbau, auf den die Bevölferung zu: 
nächſt hingewieſen it, das Yand nicht ernähren kann, fo ſah man fich ge: 
nöthigt, die Anduftrie in Anspruch zu nebmen. ine felbititändige Gewerb- 
tbätigfeit fan der Wittgenfteiner Kreis für fih nicht in Anfpruch nehmen, 
da alle natürlichen Bedinaungen derfelben fehlen. Webitühle waren das Ein- 
zige, wad man bierber verpflanzen fonnte; Glberfelder Häufer befamen vom 
Staate bedeutende Zuſchüſſe, um dieſen Zweig der Anduftrie in dem armen 
Wittgenfteiner Lande heimiſch zu machen. Aber diefe Zuſchüſſe baben leider 
nur die Fabrifanten reich, aber nicht die Arbeiter glüdlih gemacht. Der 
Lohn für Diefe Arbeit iſt Äußerft gering; der Wollweber, der immer ein er: 
wachjener, Fräftiger Mann fein und zu feiner Unteritügung noch immer ein 
Kind als Spuler binzuzieben muß, befommt für das Stud im Durchſchnitt 
ı Thlr. 27 Sar. Wenn man nun bedenkt, daß er dieſes bei der ange- 
ftrengteften Arbeit nur in fünf Tagen fertig liefern kann und dabei noch für 
jede Zügerung und jeden Schaden Ginbuße erleiden muß, fo wird man ge— 
wiß den Grund der Armuth nicht, wie einige dortige Paſtoren predigen, in 
der Faulheit und Liederlichkeit der Leute finden. 

Einer der bauptjächlichen Gründe der Armutb in dieſem Lande ift fer: 
ner dev Mangel au Holz, obne welches befanntlich Fein Ackerbau und feine 
Bauerwirthicaft beftehen kann, Was — wird man mir erwidern — dieſes 
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Land mit feinen meilenlangen, prächtigen Buchen: und Gichenwäldern, soll 
an Holzmangel leiden? Allerdings! Die großen Holzungen, die den Reid): 
thum des Landes ausmachen, fie gehören Alle den Füriten, und die Bauern 
müffen jeden Baum von dieſen faufen. Da die Siegen’schen Hüttenwerfe 
in der Nähe nun, bejonders jeit Die neugebaute Chauſſee den Verkehr er: 
feichtert bat, die Holzpreiie bedeutend in die Höhe fchrauben, jo daß fie in 
den leßten Jahren fat um das Doppelte geftiegen find, jo kann man fich 
erklären, mit welcden Opfern die Bauern fih im falten Winter vor dem 
Grfrieren ſchützen müſſen. rüber, als die Bauern Leibeigene waren, er: 
hielten fie als folche das nötige Holz unentgeldlichz nach der Aufhebung 
der Leibeigenichaft befamen fie es für einen mäßigen Preis, der durch jahre- 
langes Herfommen firirt zu fein ſchien. Die Bauern ftüßten fih nun auf 
dieſes Gewohnheitsrecht und baben — faft in allen Gemeinden — bei dem 
Oberlandesgericht zu Arnsberg proceffirtz aber ſie fonnten meiftentbeils das 
Recht, das Holz für einen ermäßigten Preis zu befommen, in deffen Beſitz 
fie fih Jahre lang befunden batten, feinem Urfprunge nad) nicht genau nach— 
weisen, und fie mußten außer den erböbten Holzpreiien auch noch bedeutende 
Gerichtskoſten bezahlen. 

Mit welcher Strenge nad den gewonnenen Proceffen aber von den 
Fürften und ihren Förftern auf das Holz gewacht wird, it auffallend. Es 
war früher nie den Bauern beftritten worden, Laub aus dem Walde zu bo- 
[en und die abgehauenen Stämme auszuroden. Erſteres wurde verboten, 
und um fegtern Gebrauch für die Kaffe des Fürften unfchädlich zu machen, 
lieg man die Bäume abſägen, anitatt abzubauen, weil man auf dieſe Weiſe 
beim Fällen weniger Holz verlor. Dieſe Procedur ift aber für die Arbeiter 
jehr gefährlich, weil der Baum plöglich und unverfchens ftürzen und den- 
jelben zerichmettern fan. Sp iſt noch vor einigen Jahren im Kirchipiel 
Weidenhauſen ein Mann von einem abgefägten Baume getödtet worden, 
man beflagte die Umvorfichtigfeit des Arbeiters und fieß vor wie nach Die 
Bäume abjügen, damit die Bauern die abgehauenen Splitter nicht befom- 
men follten. 

Daß in Folge dieſer Uebelſtände Holzdiebftähle arade nichts Seltenes 
find, braucht wohl nicht hinzugefügt zu werden, troßdem daß fie fo febr 
jtreng beitraft werden, und die von den Fürften angejtellten Pfarrer Sonn- 
tags in fogenannten „Holzpredigten” das Volk vor diefem Vergeben warnen 
müfen. Die Bauern laſſen es ſich nicht ausreden, daß Holz; und Wild Ge- 
meingut jet, weil es auf den freien Höhen, ohne Zuthun des Menfchen, ent: 
ftanden iſt, und Daß jeder Menſch darauf, wie auf Luft und Waſſer, Ar: 
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fpruch zu machen babe, Daher fommt es, daß im Bewußtfein des gemeinen 
Mannes Holzfreveln durdaus nicht für ein Vergeben gilt, und auf diefe 
Volksmeinung bat auch wohl der Gejeggeber geachtet, wenn er erjt den 
vierten Holzfrevel als Diebjtabl zu beitrafen gebietet. Aber dieſer Milde 
des Geſetzes wird durch die Praris des Lebens Hohn geſprochen. Es ift 
nicht lange ber, daß tn der Nähe von Berleburg, bei dem Dorfe Röfpe, ein 
Fall vorkam, der wirflih ſtark an die Gerüchte erinnert, welche die Zeitun: 
gen aus den jehlefiichen Gebirgen über den Mord der dortigen Wilddiebe 
mittheilten, und die man für Moftificationen zu balten fo ſehr geneigt iſt. 
Drei Menſchen wurden beim Holzfreveln von den Föritern des Fürften zu 
Berleburg verwundet; Einer, von hinten durch den Rüden getroffen, ſtarb 
am andern Tage; ein Anderer, durch die Hand geichuffen, wurde arbeitsun- 
fähig; Alle aber verbeimlichten mit ihren Angehörigen diefen Vorfall aus 
Furcht vor der Unterſuchung und den daraus erwachienden Koften. Den 
Todten begrub man als einen am bigigen Fieber Geftorbenen; fein Menſch 
fünmmerte ſich weiter um die Gefchichte, da die Förfter auch wohlweislich rei: 
nen Mund bielten. 

Die Fürften von Wittgenftein und Berleburg find ſehr verfchuldet und 
es ſcheint, als fuchten fie, insbejondere der von Wittgenftein, ed immer mehr 
zu werden. Der Vater des leßtgenannten Fürften, da er nicht im Stande 
war, feine Vermögensverhältniffe zu requliren, ftand unter der Vormund— 
fchaft des Oberlandesgerichts zu Arnsberg, dadurch wurden die zerrütteten 
Finanzen der Grafichaft wieder einigermaßen in Ordnung gebracht, und die 
Untertbanen fonnten etwas freiere Luft jchöpfen. Der jekige Fürſt aber 
macht wieder einen mit jeinen Ginfünften im jchreiendften Widerfprucd ſte— 
benden Aufwand. 

Die beiden Fürften, deren Einkünfte nach Abzug aller Apanagen, der 
Zinfen fir die Schulden und der bedeutenden Verwaltungsfoften, vielleicht 
geringer find, ald die manches Fabrikherren oder Yandedelmannes, vergeben 
ihrer fürſtlichen Würde nicht das Geringſte und die Hofetiquette wird mit 
einer Sorgſamkeit bewahrt, wie es nur in den goldenen Zeiten der Duodez— 
böfe im fiebenzehnten und achtzebnten Jahrhundert der Fall war. In Laasphe, 
der Hauptftadt der Grafichaft Wittgenftein, und in Berleburg wimmelt es 
von Hofrätben und Hofichneidern, Hofpredigern nnd Hofſchuhmachern, Hof: 
lieferanten, Kammerrätben, Yeibärzten, Stallmeiftern, und ähnlichem Anbäng- 
ſel „regierender” Perjonen. Es werden Hoffefte gefeiert, die nicht, was die 
Langeweile, jondern nur, was den Glanz und die Koften unbetrifft, ſich von 
königlichen unteriheiden. Auf die Courfühigkeit der einzuladenden Gäfte 
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wird mit anzuerfennender Aufmerfiamfeit und Gewiffenbaftigfeit geſehen, und 
es ift mir der Fall befannt, daß in Berleburg ein Gerichtsfecretair nicht als 
folcher, fondern als Landwehrlieutenant außer Dienften eingeladen wurde. 
Selbit die Bauern beobachten dieje Gtiquette, und fprechen von ihrem Fürs 
ften nie anders, ald von ibrem „allergnädigiten” Herrn. Freilich macht es 
einen komiſchen Anblif, wenn man, wie es dem Schreiber diefer Zeilen bes 
gegnet tft, von einem greifen Bauer Worte, wie folgende, ausiprechen bört: 
„Unſer allergnädigiter Fürft will uns am Ende noch das Blunt ausſaugen.“ 

Wenden wir unſern Blick weg von dem Trühſal folcher Heinen Höfe, 
wo man die verfchwundene Kraft und Macht Durch geiteigerte Anmaßung zu 
erjeßen fjucht, wo fich Jedem, der nocd etwas Gefühl für die Leiden der 
Menſchheit bat, die Neflerion aufdrängen muß, wie glücklich diefes ganze 
Land fein Fönnte, wenn nicht jene beiden Familien auf ibm lafteten. Geben 
wir lieber zur Betrachtung des Volkes über, um uns an dem Anblid feiner 
Kraft und Kernigfeit wieder zu erbolen. 

Eine tiefe, wabrbaft poetische Sinnigfeit ift ein Grundzug der ganzen 
Bevölkerung. Die Leute laffen fich, während ibr Körper an den Webſtuhl 
gefeffelt ift, von der Phantafie in weite, ferne Länder tragen, wo fein Elend 
ift, wo auch der Bauer ald Menfch angeleben und geachtet wird. Man fürs 
det oft bei den Bauern Pbantafiegebilde von fernen, glücklichen Ländern, die 
an Schwung und Großartigfeit an die utopiftiichen Schriften der eriten So— 
cialiften erinnern, _ Die Sehnſucht nach folder glücklichen Zufunft führt nun 
die Leute entweder zum Pietismus oder zur Auswanderung nac Amerika, 
je nachdem fie blos auf den Himmel, oder auch nod auf die Erde zu hoffen 
wagen. Sp wie fie Daher mit einem fremden Menſchen, dem fie die Kennt: 
niß der Religion oder der Geograpbie zutrauen, in etwas befannt jind, 
fangen fie gleich entweder religiöfe Unterredungen an, oder fie fragen nad) 
den Berbältniffen Amerifa’s. Dieſes erultirte Vertrauen auf die Fukunft 
verleitet fie denn auch bäufig zur Auswanderung, und Biele unter ihnen, 
wenn fie nur die Koften der Ueberſchiffung beftreiten können, ſuchen in dem 
unbekannten Lande das Glück, melches ihnen die Heimatb nicht gewähren will. 
Sogar Jungfrauen von fait noch Findlichem Alter zieben obne Familie, ohne 
Bräutigam, mit ihren Nachbarn in Die neue Welt, die ihnen die Pbantafie 
noch zehnmal entfernter erjcheinen läßt, als fie wirklich iſt. Man fiebt oft 
ganze Häufer leer fteben, weil alle ibre Bewohner nad Amerika gezogen 
find, und in der verlaffenen Hütte Niemand wohnen mag. Man follte glau— 
ben, daß, da feit einer Heibe von Jahren die Auswanderung eine Menge 
Menſchen aus der Heimath entführt hat, die Uebriggebliebenen allnälig Dur 
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die Briefe ihrer Landsleute richtige und angemeffene Vorftellungen über die 
amerifanifchen Zuftände erhalten würden. Aber diefe Briefe find fo phan- 
taftifch abgefaßt und entbehren fo fehr alles objectiven Gehaltes, daß der 
Lefer wenig mehr daraus erfährt, als die perfönlichen Schickſale der Schrei- 
ber. Aus dem fremden Welttheile zurücdgefommen ift noch Niemand, weil 
diefe Bauern, wenn es ihnen drüben fchlecht gebt, die Zurückfahrt nicht be 
freiten können, wenn fie aber in einigermaßen glücklichen Verhältniſſen leben, 
nicht in das heimathliche Elend zurückkehren mögen. Ich will damit nicht 
fagen, daß fein Heimweh die Ausgewanderten befiele ; alle Briefe aus Ame— 
rifa find voll von Seufzern und Wünfcen, die Heimath einmal wieder zu 
fehen. Der BWittgenfteiner liebt fein Vaterland, mehr wie irgend ein Ande- 
rer; ich habe greife Bauern, die wegen ihrer Proceffe mit dem Fürften eine 
Reife nad) Arnsberg gemacht batten, vor Freude weinen ſehen, wenn fie, 
nur nach einigen Tagen der Abwefenheit, die erften Berge ihres Kreijes 
wieder erblidten. — 

Die Leute, welche wegen ihren Familien- oder pekuniären Berbältniffen 
nicht auswandern können, wenden fi an die Religion, um durd fie über 
das Glend, welches fie in diefem Leben erdulden müffen, fich tröften zu Taf: 
fen. Man findet in dieſen Thälern Feine Freigeifter, feine Sfeptifer; die 
Religion ift den Leuten zu nöthig, als daß der Verftand ein Necht über fie 
gewinnen könnte, Aber Ortbodorie, ſelbſt der Pietismus tritt hier nicht ftö- 
rend, widerlich und abjchredend auf, da er nicht aus einem bierarchifchen Stre- 
ben und geiftlichem Stolze entiprungen iſt, fondern einer tiefen Gefühlsin- 
nigfeit und einem barten Drude des Lebens feinen Urfprung danft. Es 
wohnt eine tiefe Wehmuth unter diefem Volke; in dem Auge der Jungfrau, 
wie des Greifes, findet man oft Thränen, deren nächite Veranlaffung man 
nicht finden kann, die uber den tiefen, düftern Hintergrund der Eeele verra: 
then. Selten hört man in dieſen Waldthälern fröhliche Lieder erfchallen ; 
des Abends nach getbaner Arbeit ftünmen Mädchen und Buben Choräle an, 
meiſtentheils vierftimmig, die auf den, welcher an das fröhliche Leben und 
Zreiben der Landleute in andern Ländern gewöhnt ift, einen fchmerzlichen 
Eindrud machen. Vergleicht man die fräftigen, graden Geftalten, die hellen 
Augen, die ftarken Glieder mit diefen traurigen Melodien, fo begreift man 
erft recht einige Gapitel in der Geſchichte des Bauernfrieges. 

Bei diefer großen Grregtheit des Gefühls und der Phantafie, fpielt 
natürlich die Gefchlechtsliebe eine bedeutende Rolle. Man braucht noch nicht 
lange in diefen Gegenden gelebt zu haben, um Zeuge von rührenden Roma— 
nen gewejen zu fein, in Denen Die größte Gluth und Leidenſchaftlichkeit herrſcht, 
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die aber auch freilich gewöhnlich mit dem Wochenbette endigen. Drei Viertel 
(2) der gebornen Kinder find umebelich, welches Verhältniß nicht fo ſehr in 
einer Entſittlichung des Volkes, als vielmehr in der ftroßenden Körperkraft 
einerfeits und andrerfeitd in der drückenden Armutb dieſer Leute feine Urſa— 
ben bat. Trotzdem daß die unehelichen Geburten die ebelichen jo bedeutend 
übertreffen, trifft dody Die umverehelichte Mutter fo lange das ganze Gewicht 
der Schande und der Schmad, bis ihr Kind durd ihre Ehe mit dem Ge: 
liebten legitimirt worden ift. Diefe Ehe wird auch in den meiften Fällen 
geichloffen, Baterichaftsklagen Fommen dagegen fait nie vor. Man trifft bei 
ſolchen Beranlaffungen oft überrafchende Beweiſe von einer beldenmütbigen 
Entſagung und Großmutb an. So ſah der Schreiber diefer Zeilen ein ganz 
junges, bildſchönes Mädchen auf den Wochenbette liegen, das durch Feine 
Bitten und Zureden zu bewegen war, den Vater ihres Kindes zu nennen, 
Diefer war nämlich mit einer wohlhabenden Bäuerin verlobt, und fie wollte 
diejes Bündniß nicht zeritören. Der junge Mann aber kam felbft binzu und 
befannte ſich zur Vaterſchaft, und brachte durch feine Ehrlichkeit die innige 
Liebe und feltene Großmuth der geihwächten und vwerachteten Wönnerin an 
den Tag. 

Diefe Tiefe des Gemütbes ift bei diefen Bauern gewöhnlich auch mit 
einem gefunden Verftande verbunden. Die Leute pflegen viel nachzudenken, 
und es fehlen nur die Mittel der Bildung, zablreichere Schulen, Bücher und 
Volksſchriften, um die Naturgaben zur ſchönen Blüthe zu bringen. Man 
bat jeden Augenblid Gelegenbeit, ihr gejundes, richtiges Urtheil über Ge- 
genjtände, Die nicht jo weit aus ihrem Gefichtsfreife Liegen, zu bemundern. 
Der Augenblid wird nicht ausbleiben, wo die politischen und bumaniftiichen 
Beitrebungen unferer Zeit auch in Diele abgelegenen Gegenden dringen, 
und ficherlih auten Boden finden, und bundertfache Früchte tragen wer: 
den; alle Bedingniffe dazu find vorhanden: Kraft und Geſundheit, Gefühl 
und Verſtand, Ehrlichkeit und Feſtigkeit, — follte man aus ſolchen Faktoren 
nicht eine herrliche Zukunft berausrechnen können? 


Das Schlof im Walde. 


Graf Arthur an den Chevalier Duclos. 
— ben 6. Mai 8 —. 

Seit ib Sie nicht mehr um mich fehe, theurer Freund, jeit Sie durch 
den jtrengen, doc unerfchütterlichen Schluß der Vorfehung von meiner Seite 
geriffen find, fehlt mir Alles, was fonit zum lichten Glanze meines einfamen 
Lebens diente, ijt jeder Troftquell mir verfiegt, jede Erhebung wie wegge— 
bannt. Warum mußten Sie aber aud Alles, was zur Verſchönerung des 
Lebens diente, was meine Kraft erbob, mein Gemüth ftäblte, in mein Leben 
übertragen? warum wie ein fehügender, fegnender Genius an meiner Seite 
ftehen und den goldnen Traum, der mic umfing, zur Wirklichkeit machen ? 
Ehedem, da ih Sie noch nicht kannte, war mir die Erde oft Teer und ſchal, 
ihre taufendfachen Schönheiten gingen ohne beſondern Eindrud, fpurlos faft 
an mir vorüber, und mein von Natur düjterer Sinn legte jogar oft noch 
Düſteres und Trübes in fie hinein. Da lernt’ ih Sie kennen; Sie ver: 
gönnten mir einen Blid in die Tiefen Ihres Gemüthes, ich durfte nehmen 
und ſchöpfen aus dem reichen Schage deffelben, und nun erit gewann Alles 
um mich ber Bedeutung, nun erſt lernt’ ich die Gebeimniffe der Natur und 
die ernſte Bedeutung des Lebens verjteben; das Trübe ward licht, das 
Drüdende Leicht, und mein Geiſt fchwelgte oft in den unendlichen Reich: 
thümern, die Sie, wie der Schaßgräber mit der Wünfchelrutbe, aus ihrer 
Verborgenbeit hervorlockten. Sechs Monate mit Ihnen zufammen haben 
meinen ganzen Leben Schwungkraft und Gnergie für immer verliehen. 

Sch kann mich unfers erjten Zuſammentreffens noch jo deutlic) erinnern, 
als fei es erſt heute geichehen. Es war auf den Höhen der Alpen, wohin 
mich der Arzt, meine franfe Brut wiederberzuftellen, gejendet hatte. Mir 
war das Leben feit meinem zwölften Jahre, wo der ewiggeliebte Vater fo 
plöglih farb und ein jonderbares Teftament den Onkel zum alleinigen 
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geworden. Da ſah ich Sie auf der Höhe des Bergs ſtehen; die Morgen: 
fonne fchien um Ihr Haupt einen Strablennimbus gezogen und alle Züge 
Ihres edeln Antliges in Verklärungsduft getaucht zu haben; Sie hoben un: 
willfürlich die Arme nach dem Aufgange der Sonne zu, als wollten Sie zu 
ihr emporfliegen und obne nur einen Laut von fich zu geben, prägten jüd 
dennoch alle Gefühle und Empfindungen Ihres Innern zu lebhaft in Ihren 
Mienen aus, um nicht ein jedes derfelben augenblicklich erfennen zu können. 
Ich lernte Sie verftehen, Sie neigten ſich mir zu, ließen mich in dem großen 
Buche der Natur ihre bisher ungefannte Runenfchrift lefen, und der Bund 
unjerer Freundichaft war auf immer geichlofien. Bon jegt an nahm meine 
wanfende Geſundheit fichtlich zu, mein Herz ftimmte fih zur Freude um 
und mein voriger Trübfinn fchwand wie ein Nebelhauch, von Sonnenlippen 
weggefüßt. Was bin ich Ihnen nicht Alles jchuldig, tbeurer Chevalier! 
Mehr als das Leben — KLebensluft, Kraft, Wirkſamkeit, Thatendrang, und 
wie alle die herrlichen Namen beißen. Nimmer vermag ich die große Schuld 
an Sie abzutragen! 

Ih fand in 3.. ein Schreiben meines Onkels vor, in welchem er mic 
nad einer Abwejenheit von beinahe nun fünf Jahren wieder zu fich beruft. 
68 ſei nöthig, jagt er darin, daß ich wieder um ihn fei, um mich nach und 
nach an die Selbjtwerwaltung der Güter zu gewöhnen, die nad) feinem Tode 
mein eigen würden, da den einen Sohn — er ftarb an einem Sturz vom 
Pierde — das Schickſal jo früh ihm entrüffen, der andere, noch übrig ge- 
bliebene, leider! blödfinnigen Geiftes fei und niemals zu irgend einer Füh— 
rung eines Gejchäftes tauglich fein werde! Doch wie von jeher ein mir un- 
erflärbares Gefühl mic von dieſem Manne zurücgefchencht bat, fo ift es 
auch noch jeßt, und id) möchte gern noch mehrere Jahre, Ihnen nach, in die 
immerfluthende Welt hinein. Doc jein Wille — fo lautet das Gejeg — 
it Befehl, und fo muß ich denn wobl abreiien ! 

Der einzige Troſt, der mir nod) übrig bleibt, berubt auf Ihren brief 
lichen Mittheilungen, und um Dieje, o mein ewigtbeurer Freund! bittet auf 
das Innigite 

Ihr 


Arthur, 


Der Chevalier Duclos an den Grafen Arthur. 
Paris, den HO, Mai 18 —. 
Sie erhalten die Antwort auf Ihren mir jo lieben Brief etwas ſpät, 
denn ſchon der Name des Ortes, an dem ich mich jegt befinde, muß fie vom 
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der Wahrheit überzeugen, daß die Zahl meiner Geſchäfte ſehr groß ift. Mein 
Geſchäftsträger war kurz vorher, ehe ich in der Metropole einfuhr, gejtorben, 
und ich fand daher Vieles, was ich als erledigt dachte, unvollendet, und 
deshalb mußt’ ich nun jelbit Hand an das Werk legen, Mehrere Wochen 
werden vergehen, ehe ich mir nur ein wenig Licht in das Chaos zu verfchaffen 
im Stande bin. Berzeihbung daher, wenn ich bis zur Grledigung der vor: 
züglichiten meiner Angelegenheiten nur furz Ihnen von mir melde. Sch werde 
alles Verſäumte gewiß fpäterbin nachholen! 

Bon den Merkwürdigkeiten diefer Weltftadt nicht das Geringfte, denn 
Alles darin, vom Alpha bis Omega, fennen Sie ja bereits; und das nod) 
nicht von Ihnen Gejehene, das täglicdy wie neue Tropfen zur Urquelle bin 
zuflutbet, ſah ich noch nicht. Nur von einigen biftoriichen Perfonen, die 
id zuerft fab und Die als Ihre Landsleute Ahnen nicht unintereffant fein 
möchten, Folgendes. Ich ſah und ſprach unter Andern auch die liebens— 
würdige Herzogin von Orleans, cine geborene Medlenburgerin, — uud ihr 
Geist, wie die ächte, hohe Weiblichfeit, die ſich aus ihrer ganzen Haltung 
und Perjönlidyfeit ausiprab, mußte für fie gewinnen. Dann den Dichter 
Heine, der nabe dem Haufe meiner Tante wohnt, höchſt ausgezeichnet durch 
fein poetiſches Talent, wie durch die Feinheit, fid) wie ein Eingeborner aus— 
drücken zu fönnen; doc frivol und ungebunden im feiner Lebensweiſe, eben: 
falls wie ein Franzoſe. 

Eine dritte Bekanntichaft gebt Sie an, beiter Artbur, und dürfte in 
diefer Gallerie lebender Bilder vielleicht nicht die unintereffanteite für Sie 
fein. Sie ftaunen, Sie ratben bald auf Den, bald auf Jenen. Hören Sie! 
Da mein jo iebr geſchätzter Sachwalter, wie bereits geſagt, tedt, mein Proceß 
aber eines geichieten Anwaltes bedurfte, jo wendete ich mich, auf Empfehlung 
mehrerer geachteter Freunde, an den berühmten Advofaten Garand. 

Derfelbe bewohnte ein großes Haus in der rue de Richelieu, das ihm 
felbft gebörte. Das ganze Haus war geſchmackvoll gebaut und eine berrliche 
Treppe, an den Seiten wit einzelnen Statuen beſetzt, führte in den obern 
Stod, den er bewohnte. in Bedienter in Livree meldete mich dem Herrn, 
der mich jegleich vor ſich ließ. 

Das Zimmer, in das ic trat, war böchit geſchmackvoll eingerichtet, die 
Wände mit Gobbelins - Tapeten, der Fußboden mit den feinften Teppichen 
bededt. Gine auffallend widrige Erfheinung aber war diefer Garand felbft. 

Denken Sie fid) eine ſehr Fleine, fait zur Mumie ausaetrodnete Figur 
in einer eleganten Kleidung, mit einem gelben, lederartigen Geſicht, ſtruppi— 
gem (wiewohl frifirtem) Haar und zwei Heinen, ftechenden Augen, die in 
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beftändiger Bewegung, gleich einem Zreibrade, bald da-, bald dorthin 
rollten. 

Er lud mit dem freundlichſten Tone mich ein, mich neben ihm nieder— 
zulaſſen und fragte dann nach der Urſache meines Beſuchs. Bald waren 
wir im eifrigen Geſpräche, und ich geſtehe es, daß die geiſtreiche Art ſeiner 
Anſichten, ſo wie die Tiefe ſeiner Kenntniſſe mich überraſchten. In der Folge 
der Unterredung, die meine Reiſen in's Ausland betraf, entſchlüpfte mir auch 
Dein Name, mein Arthur. 

Da ſtutzte der Mann, heftete einen durchbohrenden Blick auf mich, der 
mich erbeben machte, und fragte dann: Woher ich Dich kenne? Wie Deine 
Geſundheit beſchaffen ſei? Wo Du Dich aufhielteſt? u. a. m. Um das Be— 
fremdende dieſer gehäuften Fragen einigermaßen zu bemänteln, entdeckte er 
mir endlich, daß er ſeit langer Zeit der Anwalt des alten Grafen Gornau 
(Deines Onkels) ſei, daß er Dich von zarter Jugend an gekannt und wie 
er noch immer die mannichfachen Geſchäfte dieſes Hauſes führe. Er brach 
dann plötzlich ab und wir ſprachen dann von meiner Sache, die er auch zu 
übernehmen ſich erbot. 

Mir jagt es mein Herz, daß diefer Garand in Eurem Haufe Feine Fleine 
Rolle geipielt hat und noch jpielt; vielleicht, Daß wir nod einmal ibn finden. 
Schreibe mir, wenn e8 angeht, recht bald, mein Artbur; Du weißt es, wie 
theuer und wertb mir immerdar Deine Briefe find und wie große Freude 
mir dieſe machen. Schone Deine Geſundheit; ſei vorfichtig im Umgange 
mit dem Ohm und melde mir, was Did betrifft. Gott mit Dir! 

Dein 
Henriquez. 


Advokat Garand an den Grafen Gornau. 
Paris, den 8. Juni 18—. 


Ihren geehrten Auftrag, mein Herr Graf, babe ich richtig und, ich hoffe, 
zu Ihrer Zufriedenheit ausgeführt, und lege Ihnen deshalb die darauf be: 
zuglichen Papiere hiermit vor. Sie haben dadurd in Ihren jährlichen Gin: 
nahmen eine Summe von mehreren taufend Franes gewonnen. Den zweiten 
Ihrer Aufträge, Ihnen zur Ausſchmückung des neuerbauten Scloffes in A... 
diejenigen Meubles zu beforgen, von denen Sie mir eine Lifte zugefendet, 
werde ich eben fo gemau zu erfüllen mich bemüben, fobald einige meiner 
dringendften Geſchaͤfte (derem, wie Sie wiffen, mir fo viele auf dem Naden 
laften) bei Seite gefchafft worden find. Die Sache tft ja ohnedem, wie Sie 
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geichrieben, nicht von zu großer Eile, und einmal daran gegangen, wird 
Alles dann jchnell beendigt fein. 

Noch habe ich Ihnen, Herr Graf, etwas mitzutheilen, das vielleicht dazu 
dienen möchte, Ihre Aufmerfjamfeit zn fchärfen und Sie zur Vorſicht zu 
mahnen. Es machte mir obnlängft ein Chevalier Duclos die Aufwartung, 
um mir einen Proceß zu übertragen, den ich aud) angenommen. Dieſer 
theilte mir unter andern Gegenftinden aud den mit, daß er der intimfte 
Freund Ihres Neffen, des jungen Grafen Arthur fei, mit dem er viele Reifen 
gemacht habe. Diefer Chevalier fcheint mir, wenn mich nicht Alles trügt, 
der jchlauefte und tieffte aller Köpfe zu fein, die mir je vorgefommen, ein 
Mann, der eine große Gewalt dadurch über die Herzen der Menjchen bat; 
und er ift es zugleich, der — wie ich aus einzelnen feiner Mittheilungen 
fchließen fonnte — Ihren Neffen leitet und lenkt wie er will. Grforjchen 
Sie doch, ob Graf Arthur, der, wie Sie mir ſchon einmal gefchrieben, oft 
fehr düfter jein joll, am Ende Ahnungen von geheimen Dingen babe, die er 
nicht wiffen darf. Laſſen Sie den jungen Mann nicht nad dem bemußten 
Schloffe im Walde, denn Sie wiffen, welches ſchreckliche Abenteuer ich dort 
erlebte — ich, der ich am nichts weniger als an Geifter und jogenannte hö— 
here Mahnungen glaube! Am allerwenigften, Herr Graf, laffen Sie e8 zu, 
daß Ddiefer Chevalier (wie er mir deutlich es merken ließ) in Geſellſchaft des 
jungen Grafen das Schloß im Walde befuche, denn dann würde fein fcharfer 
Blick den ſchwächern Ihres Neffen beben und Dinge berausbringen, die 
Ihnen und am Ende auch mir Gefahr bringen möchten. 

Beobachten Sie und befolgen Sie diefe meine wohlgemeinten Warnun— 
aen, die ſchon oft Ihnen von Nußen geweien find. 

Schließlich erſuch' ich den Herrn Grafen, mir mit der nächſten Gelegen: 
beit 20,000 Francs ald Erledigung meiner bisher ftattgefundenen Bemühun- 
gen zufommen zu laffen, indem ich zur Zeit eine Feine Lücke in meiner 
Kaffe veripüre. 

Empfehle mid) zu fernern Gnaden ꝛc. Ew. Hocdgeboren 

unterthäniger Diener. 


Graf Arthur an den Chevalier Duclos in Paris. 
Schloß %., den 4. Juli 18—. 
Sie und nur Sie, mein geliebter Chevalier, fehlen mir, um durch 
Ihren weiſen Rath mich zu leiten, durch Ihren Troft mich aufzurichten und 
mir Muth und Kraft in die Seele zu hauen, Sie werden aus der Auf 
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jchrift meines Briefes wahrnehmen, daß ich, dem Rufe meines Onkels dies- 
mal geborfam, die ſchönen Gefilde Helvetiens verlaffen und nad den hei— 
mathlichen Fluren meinen Lauf gerichtet babe. 

Dies ift mie — ich geftehe es Ihnen frei — diesmal ſehr ſchwer ge— 
fallen, denn erftens vermißt' ich Sie an allen Orten, zweitens eilt’ ich einer 
Gegend zu, in welcher ich für die Gegenwart wie für die Zukunft nicht eben 
goldene Tage hoffe. 

(be ich noch den freien Boden verlieh, beiuchte ich noch einmal alle 
die Stellen, die Ihre Gegenwart geweiht, Die ich mit Ihnen betreten hatte. 
Ich beitieg die Gipfel des Rigi, ich faßte dem reinigen Pilatus feſt in’s 
Auge, Faß eine Zeit lang ſinnig im Schooße der Jungfrau. Dann pflüct’ 
ih (und Diesmal mit vieler Gefahr) einen Strauß von blauen Enzianen, 
die Ihnen fo lieb waren, erflomm die Höbe einer Alp, betrat Das Innere 
einer Sennbütte, ließ mir ein Glas Milch geben, die Sie jo gern getrunken, 
und warf mich dann, im meiner Wohnung angelangt, in meinen Wagen, 
um der Gegend zuzueilen, in der meiner Jugend Blüthen in der Erinnerung 
mir entgegenlachten. 

Id) fand meinen Oheim, als ich auf dem Schloffe A... angekommen, 
nicht vorhanden, Man fagte mir, Daß er bei einem der benachbarten Guts— 
befiger zu einer großen Jagd geladen jei und nicht vor drei Tagen wieder 
erwartet werde. Dod den armen Aleris, den zwanzigjährigen, blödfinnigen 
Couſin, fand ich, Der, als er von meiner Ankunft vernommen, diesmal viel 
bebender, als es fonft der Hall war, auf mich [os fam und mich nach feiner 
Weile willkommen bieß. Ich fand ihn weit bleicher als ſonſt, und eine un- 
verfennbare Mattigfeit blidte aus den welfen Sliedern bervor und verkündete 
die nahe Ankunft des Netter vom Looſe der Sterblichkeit. 

Ich fuchte nun — es war ja die Burg meiner Ahnen, die Wiege meiner 
Kindheit, wo ich jegt weilte — alle Stellen wieder auf, die meine Jugend 
geſehen, den Schloßteih, in dem ich mit dem treuen Conrad, der meinem 
Vater bald nachfolgte, Krebſe und Fiſche fing; die lange, weitbezirkte Reit— 
bahn, wo ich gelchrt ward, das erſte Roß kunſtgemäß zu beiteigen; den 
herrlichen Park, wo wir, wann die Goufins oder fonft andere Knaben der 
Nahbarichait zum Beſuch famen, uns berumzutummeln pflegten. Die alten 
Diener fand ich Leider! wicht mehr, denn die meiiten von denen, die meinem 
Dater gedient hatten, waren, aus mir unbegreiflihen Gründen, vom Onfel 
verabichiedet worden. 

Nach drei Tagen kam endlich mein Obeim wieder zurück. Alsger mich 
erblickte und ich, ihm zu begrüßen, eutgegeneilte, ſtarrte er mic an, und 
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ſchreckte, wie von einer jäben Grinnerung evariffen, zufammen, doch ermannte 
er fih bald, und bieß mic im Schloffe meiner Väter willkommen. 

Sein Gefiht war auffallend blaß, feine Geftalt gebeugt und verfallen, 
die Augen Tagen hohl in den Höhlen. Gr zeigte eine große Freude über 
meine Ankunft, und äußerte: es werde mir bier gewiß gefallen, die Forften 
wimmelten von Wild, das nur auf meine Ankunft warte, um erlegt zu wer: 
den; die Teiche wären mit Fiichen überfüllt, und der Nachbarn gäbe es 
manche in der Nähe und Ferne, die recht ftattliche Herren, alle begierig wä— 
ren, mich fennen zu lernen. „Auch Fannft Du, fügte er am Ende noch hinzu, 
das neue Schloß in —, das ich für Did habe bauen laffen, zuweilen befu- 
chen, um den noch nicht vollendeten Bau durch Deine Gegenwart zu beleben, 
und Ginrichtungen noch zu treffen, die Du allein wünfchenswerth erachteft. 
Ich babe deshalb, um das Schloß Dir recht angenehm zu machen, von Pa— 
ris aus die dazu nothwendigen Meubles verfchrieben, und hoffe, Du wer: 
deft mir, da ich ſelbſt dieſe Baterfreude entbehren muß, bald die Gemahlin 
zuführen, die Deinem Range und Stande angemeffen ift!“ 

Es war fichtlich viel Güte in feinem aanzen Benehmen gegen mich, und 
ih ſchalt mich auch, als ich wieder allein war, über meined Herzens Här- 
tigfeit jelbit aus, doc) ich Eonnte nicht anders, denn jedesmal, wenn ich mei- 
nem Herzen deshalb Gewalt thun wollte, überkam mich jenes unheimliche 
Gefühl, und wie fehr ich auch mich bemühte, es zu thun, und ihm meine 
Gefühle an den Tag zu legen, doch vermocht' ich es nicht. 

Am andern Tage, ald wir — e8 war der fchönfte Sommertag, der je 
vom Himmel zur Erde niederfanf — ich und er, nad aufgebobener Tafel, 
im Scloßgarten fpazieren gingen, wandte ſich (ich weiß nicht wie?) das 
Gefpräh auf das Schloß im Walde, das ich mit dem geliebten Vater zulett 
bewohnt hatte, in dem er geftorben war, und das id) feitdem nicht wieder 
geſehen hatte, 

Ich äußerte den Tebhafteften Wunſch, e8 wieder zu feben, Da es fo 
viele Erinnerungen für mich in fich enthalte. Dod mit einem fichtbaren 
Erſchrecken, das ſelbſt mich bald ergriffen hätte, fprang er zurück, ward 
todtenbleich, und mit einem zitternden Tone fprach er: „Nein, nein! Bei 
Deiner erjt wieder hergeftellten Gefundheit kann und darf ich es nimmer- 
mehr zugeben, daß Dar Dich jenem Schloffe naht! Ohnedem wird es nım 
von eimem alten Förfter bewohnt, und bietet Dir nicht die geringfte Be 
aquemlichkeit dar! Verſprich mir Daher daffelbe nicht zu befuchen!“ 

Ohne zu wiffen, warum, verſprach ich e8 ihm, und es fchten, afs ob 
ihn dies Verſprechen einigermaßen beruhige. 
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Da mic dies DVerfprechen beunrubigt; da eine mir felbft unerflärliche 
Sehnſucht mic unwiderjtehlic fat nach dem Schloffe binziebt: jo frag’ ich 
bei Dir, mein Henriquez, hiermit enftlih an: Ob ich mein Verfprechen zu 
halten habe? oder ob ich dem Drange meines Herzens, der unerflärbaren 
Sehnfucht meines Herzens nachgebe und dennoch insgebeim jenes mir jo 
liebe Schloß im Walde befuche ? 

Antworte mir bald, o, Du mein ewigtheurer Freund, denn das falte, 
einförmige Wort: „Sie“ foll nicht mehr ceremonids und bemmend zwi— 
fchen uns treten, da unfere Herzen es nicht Fennen, die lange ſchon verſchwi— 
ftert waren, 

Tragen alle gute Engel Dich auf ihren Händen! 

Dein 
ewigtreuer Arthur. 


Der Chevalier Duclos an den Grafen Arthur. 
Paris, ben 20. Juli 18—. 

Ich nehme gern Dein freundliches Du an, mein Bruder, und jende 
Dir hiermit den Weihekuß der Liebe und der Treue zu, da Du wohl recht 
haft, daß unfere Herzen längſt eins waren und eins fein und bleiben wer: 
den in alle Ewigkeit. 

Ich bin hier in ein Meer von Gefchäften und Aufträgen verfenkt, deren 
Anzahl mich zittern machen würde, fchlüge nicht in meiner Bruft ein mu— 
thiges Herz, ein Fräftiges Vertrauen, und wüßt' ich nicht fchon aus meinen 
frühern Berhältniffen, daß Muth und Kraft, mit Vertrauen begabt, Das 
Schwierigfte überwindet. Mein Proceß geht gut, meine gerechte Sache ſcheint 
den Sieg zu erlangen, und jo bin ich getroft und arbeite und wirfe nad) 
allen meinen Kräften. 

Ich habe jegt wieder einige höchſt intereffante Bekanntſchaften theils 
gemacht, theild erneuert, die meinem Leben einen milden, janften Schimmer 
verleihen, und mich für Vieles, was ich jonft entbehren muß, fattjam ent: 
fhädigen. Ich ward durch meinen Onkel, den Marquis Duvenil, dem Chef: 
Minifter Guizot vorgeftellt, und bin durch den Geift und die anfpruchslofe, 
fchlichte Weife dieſes Mannes, der Frankreich durch die Tiefe und die Kraft 
feiner Marimen beglüdt, unwillfürlich zur Bewunderung bingerifjen. So 
muß man fein, wenn man groß genannt fein will, mild, anfpruchslos, und 
doch ernſt, tief, voll Kraft und Licht. Ich werde feine Reunions, zu denen 
er mich ein für alle Mal eingeladen bat, nimmermehr verfäumen, werde 
von des Mannes Weisheit und Milde mit großer Freude annehmen. 
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Dann glückte e8 mir auch, von den regierenden Gliedern des Haufes 
Orleans, dem ich zugetban bin und bleiben werde, in einem der erjten 
Gercles, die ich befuchen mußte, der liebenswertben Herzogin von Nemours 
(auch einer Landsminnin von Dir, mein Arthur!) vorgeftellt zu werden. 
Wenn gleich nicht von der imponirenden Haltung, wie die Herzogin von 
Orleans ungefucht behauptet, fo prägt ſich dennody in ihrem ganzen Wejen 
jene berzgewinnende Hoheit und Anmuth aus, die den Gliedern des Haufes 
Coburg ſtets eigen zu fein pflegt. Auch fie bat Deinem unbedeutenden Freunde 
den Zutritt zu ihren Soireen buldvoll geitattet! 

Und nun zu dem Wichtigern des Ganzen, zu Dem, um was Du mid) be— 
fragſt! Scheint es doc, als ob Deine Sache mit Niefenfchritten ihrem End: 
ziele zueilte, und als ob das Schloß im Walde, zu dem man Dir den Zu: 
tritt fo Anaftlich unterfagt hat, eine bedeutende Rolle in Deinem Leben fpielen 
follte! Mein Ratb it in Betreff Deiner Frage der: Du gebft, gehit recht 
bald nad diefem Schloffe, und erwarteft rubig und getroft, was die Vor: 
jebung auf dieſem Scauplage zu entwideln für qut befinden, und was fie 
Dir von den verhüllten Gebeimmiffen der Vergangenheit mitzutbeilen für gut 
befinden wird. Dann handle als ein Mann, als der Sohn ſolch eines Va— 
ters, wie Du mir ihm oft geichildert baft und wie ich ihm mir ſelbſt denke, 
Darf ich doch Deinem edlen, weichen Herzen nicht ſelbſt vorfchreiben, wie 
Du bierin handeln follit! 

Was den eleganten Advofaten, Herrn Garand, betrifft: jo war id) 
feitdem zweimal in meiner Angelegenheit bei ihm, und kann nur meine frü- 
ber über ihn gefällten Urtbeile wiederholen und beftätigen: daß er einer der 
ſchlaueſten und gewandteften Menjchen iſt, mit denen ich jemals umgegangen, 
ein Mann von den felteniten Kenntniffen, die er ziemlich theuer verkauft, 
doch gewiß ein verderbter Menich, der zu allem Schändlichen fähig tft, wenn 
er nur Gold erblidt. Sonderbar war e8, daß der Mann, nach mannichfa- 
chem Hin- und Herichweifen, das ich aber bald als folches erkannte, wiederum 
auf Dich fam und mid wie obenbin nur fragte: Ob ich vielleicht meinen 
fieben Freund, den Grafen Arthur, auf den Gütern, die er bewohne, befu- 
chen würde? 

Sein lauerndes Auge, das forfchend auf meinen Lippen ruhte, fagte 
mir, was ich ihm hierauf zu antworten babe; und jo erwiederte ih ihm: Wie 
es allerdings mein Entſchluß ſei, ſobald es nur meine Geſchäfte zuließen, 
ihm dafelbft einen Befuh zu machen. Gr veränderte faum eine Miene (fo 
ſehr hatte er fih in feiner Gewalt), doch das leife Zuden feiner Lippen ver: 
riethb mir, was in ihm arbeite! 

Örenzboten, I. 1847. 21 


Und nun lebe denn wohl, Du Theurer! Rüfte die ewige Borfehung 
Did) mit der Kraft aus, den kommenden Tagen ruhig entgegen zu geben 
und getroft zu erwarten, was fie mit ſich bringen möchten! 

Dein 
unwandelbarer Freund Henriquez. 


Samuel Gobl an den Grafen Gornau. 
Z— u, ben 29. Juli 18 —. 

Ih muß Ihrer Greellenz einen Borfall berichten, der nicht ganz ange: 
nehm für Hochdieſelben fein möchte, indem er in Hocdero Gemüthe eine 
Saite anflingen möchte, die micht zu den fanftklingenden gerechnet werden 
fann. Ich muß dies thun, um mic vor Ihrer Excellenz zu rechtfertigen, 
weil ich das alte Schloß stante pede verlaffen, und mic bier, von woher 
mein Schreiben datirt ijt, vor der Hand angefiedelt babe! 

Sie wilfen es, Herr Graf, mit welcher Treue ich Ihnen jederzeit ans 
gehangen, wie ich Gefahren und Noth um Shretwillen ertragen, mid in alle 
nur mögliche unheilvolle Lagen geftürzt, und fogar zuletzt es nicht geachtet 
habe, mich Berbältniffen unterzogen zu haben, die für meine Sicherheit dro— 
hend genug waren! 

Ich that Dies, weil ich meiner ſechs unerzogenen Kinder wegen in Hoch— 
dero Generofität die Mittel fand, diefelben nicht nur gehörig unterzubringen, 
fondern fogar ihrer Erziehung zwedmäßig abhelfen zu können. Was thut 
man nicht feiner Kinder wegen, die man liebt, und wie gen unterzieht man 
fit) Schwierigkeiten und Gefahren, nur um das Wohl derfelben zu begrün- 
den! Ich übernahm aljo die Stelle eines Auffehers in dem alten Schloffe, 
obwohl meine Jugend (id) war damals erft acht und zwanzig Jahre) und 
mein zum gejelligen Leben aufgelegtes Temperament mir viele Schwierigfei- 
ten entgegen warf, da ich mid) von nun an in tiefe Einſamkeit vergraben 
und, fern von den Menſchen, vielleicht mein ganzes Leben hindurch, der Hü— 
ter einer Steinmaffe fein follte. Dod Ihre Excellenz verforgten meine Kin- 
der, ich brauchte nicht mehr für deren Eriftenz zu zittern, und fo ging 
ih ab, — 

Zwölf Jahre find es grade (denn der junge Herr Graf Arthur, Hod- 
dero Neffe, war damals eben zwölf Jahre alt geworden, als er mit Ihnen, 
nad) feines Vaters Tode, das alte Schloß verließ), feitdem ich meinen mir 
zufommenden Pflichten, ich hoffe, treu und gewiffenhaft nadhgefommen bin 
and Niemanden zugelaffen habe, der nicht von Ihnen dazu Erlaubniß hatte 
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und ich babe in Diejer Zeit ertragen, was möglich war. Denn — jet darf 
ih es Ihnen frei und offen befennen! — alle Abende, die Gott werden 
ließ, ertönt aus dem untern Gemache, das linfer Hand zu ebener Erde liegt, 
wann die Glocke zwölf ſchlägt und die Geifterftunde beginnt, ein Winmern, 
das, wenn man es hört, Einem durch Mark und Bein dringt, Seufzer be: 
gleiten dies Wimmern, wie einer Perfon, auf deren Bruft ein ſchwerer Stein 
liegt, unter deffen Laſt er zu erliegen fürchtet. Das Ganze endet mit einem 
immer mehr und mehr erlöſchenden Stöhnen. 

Anfangs hätte ih, mann es begann (und ich vernahm ed, wohin id) 
mich and) nur begab), jogleidh meinen Wanderftodf ergreifen und in Die meite 
Welt hinein laufen mögen, doch der Gedanfe an meine ſechs Kinder, Die 
von Ihrer Excellenz Gnade lebten und verforgt wurden, hielt mich jedesmal 
davon zurück, doch nie babe ich mich, wie lange ich hier mich auch aufge- 
balten, ganz daran gewöhnen fönnen. 

Einmal in diefen zwölf Jahren fam aud ein gewiffer Herr Garand, 
ein Franzofe, bier an, der von Seiner Ercellenz eigenen Hand mir einen 
Brief itberbrachte, der mich berechtigte, ihn im Schloffe ungebindert fchalten 
und walten zu laffen, und auf alle nur mögliche Weife zu feiner Bewirthuug 
beizutragen. Diejer Mann wurde demnach von mir in das fchönfte Zimmer, 
gleich über dem bewußten zu ebener Erde, einquartiert, nachdem ich ihn aus 
dem Schloßfeller mit mehrern Flaſchen vom beften Weine verfehen hatte. 

Ih war gegen zwölf Uhr Nachts kaum ein wenig eingenidt, da ich zu— 
vor in das ferne Dorf gegangen war, um Vorrath an Lebensmitteln, die 
mix ausgegangen waren, wieder zu holen, als ich heftig an meine Thür po« 
deu hörte und des Franzoſen Stimm Mbernahm, der, im fläglichiten Tone 
von der Welt, mid erfuchte, ihm die Thür zu öffnen. Ich that es, und, 
an allen Gliedern zitternd, gleich einem Göpenlaube, blaß und ſchweißtrie— 
fend, ſtürzte er auf mich zu, und bat mich, ibm fonleich fein Pferd vorzu— 
führen, indem er noch in der Nacht abreifen wolle. Zugleich börte ich das 
alltäglich gewöhnliche Wimmern und todtesmüde Gefchrei, das aus dem un: 
tern Gemache noch Fläglicher und berzzerreißender, als fonft, hervordrang. 

Ich that Dies fogleih, denn des Mannes Zuftand dauerte mich, und 
ich lief dem Stalle zu, das Ro, auf dem er gekommen war, ibm vor- 
zuführen; er wich mir nicht von den Ferſen. Schnell batte ich mein Ge: 
fchäft beendet, führte das Pferd ibm vor, half ihm, der, nach wie vor, am 
aanzen Leibe bebte, hinauf, und öffnete das Schloßthor. Wie ein Pfeil von 
der Schne mar er hinaus und meinen Augen entichlüpft. Ach habe nichts 
wieder von ihm vernommen, 

2," 
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Da der Tod nun (wie ich fihere Kunde babe) drei meiner Kinder dem 
Erdenleiden entnommen und die andern drei glüdlich verheiratbet find, fo 
drängt es mich, Daß ich mich zu ihnen begeben und meine nod übrigen 
Tage in ihrem Kreife zubringen möchte. Ohnedem wird mir, troß der Länge 
der Zeit, das MWimmern und Stöhnen immer graufenerregender, und jo lege 
id denn mein bisheriges Amt, Führer und Aufieber des alten Schloffes 
gewefen zu fein, jet in Ihre Hände nieder. 

Meinen untertbänigen Danf für alle Gnade, die mir Ihro Ercellenz 
in diefer langen Zeit erzeigt haben, und Segen dafür auf Hochdero irdifchen 
Wegen! Mein Wohnort iſt jeßt T—u, bei meinem Schwiegerjohne, dem 
Schulzen Jacob Bornemann dajelbit. 

Verharre in tiefiter Devotion Em. Hochgebornen Gnaden 

unterthäniger Knecht 
Samuel Gohl, ebemal. Gaftellan. 


Graf Gornau an den Baftellan, Samuel Gohl. 
Schloß U..., ben 8. Aug. 8 —. 

Ich danke Ihnen für treugeleiftete Dienfte, und jende Ihnen, Damit 
Sie in Ihren alten Tagen feinen Mangel leiden, beiliegend 2000 Francs 
als Anerkfenntnig meiner Zufriedenheit mit Ihnen. Zugleich feße ich als 
jährliche Penfion für Sie 300 Francs feft, die Sie nad) Quittung von dem 
Rendanten meiner Güter, Herrn Moller in A., erbeben können. 

Dabei verpflichte ich Sie, gegen Jedermann, er fei wer er fei, über 
Das, was Sie in dem Scloffe vernommen und gehört, das tiefite Still: 
ſchweigen zu beobachten und feine Sylbe von irgend einem Vorgange da: 
felbft über Ihre Lippen fommen zu laffen, 

Bei diefem Ihren Verfahren haben Sie fid) meiner Gnade für die Zu: 
funft ſtets zu erfreuen. 

Ihr 


wohlaffectionirter Graf v. Gornau. 


Die brieflichen Mittheilungen, die unſerer Erzählung bisher zum Grunde 
lagen, nehmen hier ein Ende und wir folgen dem, was die Muſe der Ge— 
ſchichte, zu welcher ſich die Novelle und Erzählung zählt, uns mündlich über: 
Tiefert bat. 

Graf Arthur’s Entihluß, die alte Burg im Walde zu bejuchen, war, 
wie wir bereits ſchon wiffen, durch den Rath, den fein theurer Heuriquez 
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ihm ertbeilt hatte, wollfommen beftimmt, und er nahm es fich vor, zumal da 
die Gründe des Oheims, das Schloß nicht zu befuchen, höchſt unzureichend 
waren, recht bald, wenn fich eine fchidliche Gelegenbeit, ohne Verdacht da- 
bin abgeben zu Fönnen, darbieten würde, feinen Entſchluß auch in der That 
auszuführen, 

Dazu fand ſich nach einiger Zeit endlich eine paffende Gelegenheit. Der 
alte Graf hatte von Paris aus den Transport an Meubles, die zur Aus: 
ſchmückung des neuen Scloffes beftimmt waren, richtig erhalten; fie waren 
von ibm wie von dem Neffen beichaut und als ſchön und auserlefen befun- 
den worden, und nım ward man einig, daß Arthur, nachdem diefe Meubles 
vorausgefendet wären, ſogleich nachfolgen, die ſchickliche Stätte diefen anwei— 
fen und, wie e8 ibm beliebte, ftellen laſſen follte. 

„Ich werde dann“, entgegnete Arthur, „von dort aus den Rittmeifter 
von B., dem ich es ſchuldig bin, meinen Befuch machen, der mich fchon lange 
zu einer Jagd in feinen Forften eingeladen hat. Dies wird mich hoffentlid) 
bei Ihnen, lieber Onfel, entſchuldigen, follte ich einige Tage länger, als dies 
gewöhnlich der Fall ift, ausbleiben.“ 

Der alte Graf fand dies fehr natürlich und fcherzte noch darüber, denn 
er meinte: auf der Burg des alten Nittmeifters ſei ein Schatz befindlich, 
der vermutblich magnetiſch das weiche Herz des Neffen an fidh ziehen und 
fefthalten werde, nämlich deffen jchöne Tochter Agneta. 

Mit Elopfendem Herzen ritt Arthur am andern Morgen in aller Frühe 
ab; doch anftatt nach dem neuerbauten Schloffe zu reiten, das ungefähr drei 
Meilen von dem Stammfchloffe entfernt lag, nahın er, ald er von da aus 
nicht mehr bemerkt werden Eonnte, feinen Weg nad dem alten Schloffe im 
Walde zu, deffen Entfernung von U. ſechs Meilen betrug, 

Anfangs ritt er nur langfam, da fein Herz von mannichfachen Empfin- 
dungen beftürmt umd fein Geift von unbeftimmten Plänen erfüllt war. Dann 
aber, als Alles in ihm eine größere Feftigfeit gewonnen und fein Entſchluß 
reif war, ſpornte er fein Pferd und flog mit Bligesfchnelligfeit durch die 
grünen, von der Sonne beglängten Gefilde daher. 

Gr ließ fein waderes, tüchtiges Roß nur ein Mal ausruhen und eine 
fleine Raft ihm zufommen. Dann aber, als er es wieder beftiegen, ftürmte 
er wie vorher in gewaltiger Eile feinem Ziele zu. Er kam gegen Mittag 
wohlbehalten und ohne daß ibm irgend die geringfte Fährlichkeit zugeftoßen 
wäre, in der alten Burg feiner Väter an, 

Wie lange hatte er dieſe Stätte nicht gefeben! Wie viele Zeit war ver- 
floffen, feitdem er an der Hand des ewigtheuern Vaters hier gewandelt! 
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Dis zu der Ede des Waldes, den er jetzt erreichte, hatte er, wenn der Ba: 
ter zu einer fernen Jagd zog oder eine Reife machte, denjelben iu Beglei— 
tung eines alten Dieners jederzeit begleitet, dort hatte er ihm ſtets den letz⸗ 
ten Kuß gegeben, der alte treue Diener batte ibn dann auf feine Schultern 
fteigen laffen und fo hatte er dem vorwärts Gilenden nachgejeben, wie weit 
er nur konnte. 

Da entdedte er noch Die alte Eiche, unter deren weit ſich ausdehnen: 
den Zweigen er häufig mit dem alten Georg (died war der Name des Die- 
ners) niedergefeffen, wo diejer ihn auf den Schooß genommen und ibm dann 
wunderbare Märchen und Sagen der Vorzeit erzählt, während er dem Alten 
aus feiner Jagdtaſche, Die jener trug, allerlei Imbiß herauslangte, den er 
jenem reichte und womit er fi felbft erquickte. 

Der Graben, der um das gauze Schloß fid) herumzog, war jet troden 
und waſſerleer, ganz mit hohem, dickſtengeligem Rohr verwachten. Niemand 
fam ihm, als er am Schloßthore ankam, entgegen, auch war dafjelbe feit zu. 
Arthur war vom Pferde geftiegen und pochte num heftig an Ddaffelbe an. 
Es dauerte eine ziemliche Weile, ebe daſſelbe von innen geöffnet ward, und 
als Dies geichah, erſchien eim ziemlich wierjchrötiger Menſch, der in nicht 
eben feinem Zone fragte: „Wer der Ankömmling fei und was er wolle?“ 

Erit nad vieler Mühe gelang es dem Grafen, fi Dem unbeholfenen 
Burfchen ald den Befiger des Schloffes erkennbar zu machen, und num führte 
derfelbe etwas ehrerbietiger den Gebieter im Die nody ziemlich erhaltenen Zim— 
mer des obern Geſtocks und bemühte fih, mit Hülfe einer alten, fiodtauben 
Magd, der einzigen Perfon nad) ihm im ganzen Schloffe, dem Herrn ein 
Mittagsbrod zu bereiten und dem Pferde Die gehörige Koft zu verabreichen. 
Bald loderte auch, da der Tag jehr kühl war, im Kamin ein helles Feuer, 
und der Graf fuchte es fih fo bequem ald möglich zu machen. Weldy eine 
Maffe von Erinnerungen drängte fich jegt auf ihn ein und verfegten ihn in 
die Fernen der Vergangenheit zurüf! Die Tapeten an den Wänden hingen 
halb vermodert herab; im Schloßhofe wucherte hohes Gras, einige Stufen 
der untern Steintreppe fenkten fih Ihen, und ein Dider Staub lag, wie 
eine freffende Aſchendecke, über und auf allen Meubles und Geräthſchaften 
der Zimmer. Es war augeniheinlih, daß man abfichtlid Schloß und In— 
halt dejielben der Gewalt der Zerftörung preisgeben wollte. Als der junge 
Graf fih durch einige Gläfer Wein wieder geitärft hatte, machte er noch ei- 
nen Spaziergang durch den großen Garten des Schloffes. Hier hatte die 
Hand der Zerſtörung am meiften gemwaltet; denn nicht nur daß in den Gän- 
gen wiele Baͤume, Die des Sturmed Gewalt umgebrochen hatte, ber Länge 
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nach dalagen, von Würmern und Inſekten zernagt, auch alle Beete, fonft 
mit den lieblichſten Blumen bededt, ftanden wie überfäet von der Menge des 
Unfrautes und der Difteln, und boten den traurigften Anblid dar. Ein 
Seufzer entfchlüpfte unwillkürlich Arthur's Bruft und langfam ſchritt er wies 
der den trüben Gemäcern zu. 

Lange ftand er in dem Zimmer, das, wie er wußte, fein Bater bewohnt 
batte, vor dem lebensgroßen, wohlgetroffenen Bilde defjelben. Ja, das wa- 
ren die lieben milden Züge deffelben, in die er fo oft wie in eine Fülle von 
fieblihen Blumen gefhaut! Doc heute, dünkte es ihm, hatte ein trüber 
Scyleier von Ernft und Schwermuth fie überzogen, und die Rechte, die den 
Griff eines goldenen Schwertes, das ihn umbing, gefaßt hielt, ſchien bedeut- 
ſam in dieſer Stellung ihn auf etwas nod zu Grwartendes hinzudeuten. 
Während dem war es dunkel geworden, und die Magd brachte auf zwei ho: 
ben filbernen Leuchtern zwei brennende Wachskerzen und ftellte dieſe auf den 
Tiſch, den fie vorher forgfam gereinigt hatte, Gin von ihr in Eile zuberei- 
teted Abendbrod ward ebenfalls wor ihm niedergefeßt. Der Graf fühlte eine 
befondere Müdigkeit; war dies die Wirkung des fcharfen Ritts oder der ein- 
geathmeten dumpfen Stubenluft? Die Augen fielen unwillfürlih ihm zu, 
doc er raffte fih mit Macht empor umd fchritt dem angrenzenden Schlafge- 
mac zu, wo er ſich, ohne Hülfe des Dieners, der nad dem fogenannten 
Bermwalterhaufe, das er bewohnte, hinübergegangen war, auf das für ihn 
bereitete Lager warf umd bald entſchlief. Es mochte ungefähr gegen zwölf 
Uhr der Mitternacht fein, als Arthur fih von einer eisfalten Hand berührt 
fand und augenblidlih erwachte. Die Kerzen brannten düfter, im Zimmer 
berrfchte tiefe Stille. Auf einmal erlofchen die Kerzen, ein tiefes Wimmern 
und Stöhnen, wie das eines Sterbenden, drang zu des Yünglings Ohren, 
das fein Blut faft erftarren machte und ihm eine Minute lang Odem und 
Befinnung raubte, Mehrere Minuten dauerte dies entjegende Wimmern fort; 
Arthur war indeß vom Lager aufgeiprungen und flarrte nach der Gegend 
bin, von woher das Stöhnen erſcholl. Es war (das erkannte er num) aus 
dem Zimmer unter ihm. In diefem Momente fingen die Kerzen wieder von 
felbft an zu brennen, Schnell ergriff er eine derfelben und eilte hinunter, 
Wie ward ihm, ald er in das Zünmer eintrat! Das Wimmern börte fo- 
gleich bei feinem Eintritt auf; doch ein weißer Schatten, der nach und nad 
zur Lichtgeftalt ward, erhob ſich aus der Ziefe und ſchwebte auf ihm zw, 
Es war die Geftalt feines Baters, do... wer ſchildert fein Entfegen!... 
ohne den rechten Arm. 

Da erklang, hohl, aber ihm völlig vernehmbar, die ihm fo wohlbefannte 
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Stimme: „Sohn, mein geliebter Sohn! Zur Rache! Hier in diefem Zimmer 
griffen mich, da ich fchon halb entkleidet war, Meuchelmörder, unter denen 
dein Ohm und Garand war, am. ch vertbeidigte mich; dein Ohm bieb 
mir die Rechte ab; dort in jenem Winkel Liegt fie, dann mordete man mic! 
Zeig’ ihm die Hand, dann wird Gott mich rächen, Segen dir; wir ſehen 
uns einft wieder! * 

Der Schatten verfanf und Arthur fand fich allein. Gr ſuchte jogleich 
in der bezeichneten Ede und fand zu feinem Gntfegen die zur Mumie ge 
dörrte Rechte. Mit einer heißen Thräne, die auf Ddiefelbe berabträufelte, 
drüdte er fie an die brennenden Lippen und eilte dann nach feinem Zimmer 
empor, wo er fi halb entfleidet wieder auf fein Yager warf, Gr fonnte 
nicht eine Minute fchlafen, unaufbörliche Pläne durchkreuzten fein Inneres, 
und noch früh am Tage wedte er den Diener und befahl ibm, fein ‘Pferd 
zu fatteln. Ohne nur einen Biffen genoffen zu haben, fprengte er in ge: 
flügelier Eile dem Wohnorte zu, den er nur erſt vor Kurzem verlaffen. 

Er kam grade zu der Zeit des Mittagseffens dafelbft an. Ohne Raft 
fih zu gönnen, eilte er nach dem Speifefaal, den feharfen Degen an der 
Ceite, den abgehauenen Stumpf des gemordeten Vaters verbüllt in der Hand 
haltend. Der alte Graf jaß in feinem gewöhnlichen Lehnſtuhl, neben ibm 
der Blödfinnige; im Saale waren zwei Diener beichäftigt, Speifen und Ge: 
tränfe hin und ber zu tragen. 

„Mörder! unfeliger Brudermörder!” rief Arthur mit gewaltigem Ton 
ihm zu. „Nimm die gerechte Strafe deiner Miffethat hin!“ Somit bob er 
die Mumienhand nach dem Grafen empor, zog den Degen und drang auf 
den Oheim ein. 

Doch faum hatte diefer die abgehauene Rechte erblicdt, als er mit einem 
unarticulirten Laut des Entſetzens in den Lehnftuhl, vom Schlag getroffen, 
todt zurückſank. Gott hatte ihn gerichtet. 

Ohne fih bier länger aufzuhalten, veifte der junge Graf, nachdem er 
fih vorher hatte huldigen laffen und den blödfinnigen Jüngling einer fihern 
Obhut übergeben hatte, in rafcher Eile nad) Paris. Dort angelangt, begab 
er fih, von einem Wegweiſer geleitet, nad) dem Haufe des Advofaten Ga- 
rand, des mwohlbefannten Rathgebers feines Oheims und Mörders feines 
Vaters. Dort ward ihm bedeutet, daß derfelbe fchon feit vier Tagen be: 
reitd im Grabe fchlummere. Die Hand der Nemefis hatte auch ihn getrof: 
fen. Auf einer Spazierfahrt in den Wald von Bonlogne waren die Pferde 
vor feinem Wagen ſcheu geworden, waren Durchgegangen, hatten den Wagen an 
eine Ede gefchleudert und ihn dann umgemworfen, Mit zerfplittertem Hirn: 
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ihädel, fait unfenntlich durch mehrere Wunden im Gefiht, trug man den 
Entſeelten nah Haufe. Die Gottheit, die in allen ihren Wegen gerecht iſt, 
hatte auch bier dem Grafen die Rache jelbit abgenommen. 

Jetzt ſuchte Arthur feinen geliebten Chevalier auf. Er fand ihn, eben 
mit einem Schreiben an ibn felbit beichäftigt, in dem er ihm den Hintritt 
Garand’s meldete. Die Freunde hielten ſich lange fprachlos und gerührt 
umfangen, bis Arthur ihm die Begebenheiten der legten Wochen mittheilte, 
Gr blieb mehrere Wochen bei dem geliebten Mann, der ihm die Verficherung 
gab, den nächſten Sommer bei ihm zuzubringen. 

Nah einem Jahre führte Arthur wirklich die ſchöne geiftwolle Tochter 
jenes Rittmeifters, die der Oheim im Scherz ihm bezeichnet hatte, als feine 
Gemahlin heim. Das Schloß im Walde, das fo traurige Erinnerungen in 
fih barg, ließ er in Trümmer zerfallen. 

Rarl Grumbach. 


&renyboten. I, 1867. 22 


Die Ablöfung der untertbänigen Leiftungen. 


Aus Prag. 


Gine genaue vorläufige Mittheilung über die demnächſt in's Leben tre- 
tende Ablöfung der Robot und fonftigen bäuerlichen Leiftungen find wir 
beionders Ihrem Blatte ſchuldig, und fie dürfte für felbes um fo mehr von 
Intereffe fein, weil die Sache von tiefgreifendfter Wichtigfeit für das Wohl 
der geſammten sfterreichiichen Monarchie, alle bisher hierüber veröffentlichten 
Mittheilungen aber nur Vermuthungen und daher mitunter auch fehr me: 
jentliche Unrichtigfeiten enthalten, wie dies namentlicdy auch bei jenen des 
befannten Wiener A Gorrefpondenten in Nr. 10 der „Augsburger Allge: 
meinen“ der Fall ift. 

Die kaiſerliche Entſchließung — nicht Patent — über diefe, alle Pro- 
vinzen mit alleiniger Ausnahme Galiziens umfaffende Angelegenheit, ent: 
hält in 14 Punkten die wejentlichiten Anordnungen über die Ablöfung der 
den IUntertbanen gegen die Obrigfeiten obliegenden, aus dem nexus subdi- 
talis berrührenden Leiftungen, alfo nicht blos der Nobot, ſondern auch der 
Zehnten und dergl., durch beiderjeitiges freiwilliges Ucbereinfommen und mit 
Geftattung verichiedener Arten der Ablöfung. Nücdfichtli der Prlichtigkeit 
hierzu gebt auch die neue Anordnung in Beziehung auf den Nechtöpunft, 
von dem Principe des Robotpatents vom 13. Auguft 1775 aus; wie die- 
jes aber die Robot „als ein wahres, alt erworbenes Recht und Gigentbum 
der Grundobrigfeiten” anerkennt, jo wird Dagegen deren jegige Ablöfung ge- 
gen Entſchädigung als ein allfeitiges Bedürfniß bezeichnet. 

Die Grundzüge der in dieſer Hofentichließung beſtimmten Ablöfungsar- 
ten wären den mit unfern Verbältniffen weniger befannten auswärtigen Le: 
jern wohl nicht ganz veritändlich obne einige — wenn aud des beichränf: 
ten Raumes wegen nur kurze — Andeutung der Hauptmotive, die ich daher 
gehörigen Orts einflechten werde‘). Da bei dem vorangeſchickten Rechtsbe— 


) Einer unferer Gorrefpondenten aus Wien hat uns bereits vor acht Tagen den 
Driginaltert des betreffenden kaiſerlichen Decrets eingeſendet; leider war es zu fpät, um 
demſelben noch in unjerem vorigen Hefte Platz zu geben und wir liefern es heute in 
einer Beilage. — D. Red, d, Grenzboten, 
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ariffe über die untertbänigen Leiftungen, die am meiſten verbreitete Pflich- 
tigfeit derfelben, die Robot nämlich, nur gegen Entſchädigung abaelöft wer: 
den kann, Die möglichit ſichere und ſchnelle Gewährung dieſer legtern an den 
Berechtigten aber ebenfo wünſchenswerth war, wie deren Grleichterung für 
den Ablöfenden, fo mußte vor Allem eine Transaction geſucht werden, die 
nach beiden Richtungen die wenigiten Schwierigkeiten und Störungen in fich 
füßte. Durch die angeordnete Vereinbarung über den Betrag der Ablöſung 
jener Leiftungen und die Gapitalifirung derſelben nad einem bezeichneten 
billigen Maßitabe, it die Veräußerung des bisherigen Rechtes an den Pflich- 
tigen ermöglicht; um nun legterem die bierzu noch nötbigen Tauſch- oder 
Ablöfungsmittel — weldye jegt nur die Wenigiten baben oder auf die ge: 
wöhnliche Weile zu erlangen vermögen — zu vericaffen, gewährt das neue 
Gejeß mehrere Wege. Der erfte, ebenfo neu in der Gonception wie einfach 
und leicht in der Ausführung und von Localverbältniffen unabhängig, 
daher vorausfichtlic Die am meiiten verbreitete Anwendung verbeißend, be: 
rubt auf der Annahme: daß Robot, Zebnten u. f. w. Laſten find, die fae— 
tiich auf dem betreffenden Grund haften und bisher als von dDemielben un: 
getrennt, daher allen anderweitigen darauf erwachſenden Belaftungen durd) 
Schuld- und andere Verträge vorangebend betrachtet werden. Die Prio- 
rität diefer Forderung des Berechtigten war freilich bisher in den Hypothe— 
fenbüchern formell nicht erfichtlich, Die materiellen Folgen waren aber in der 
Wirklichkeit Diefelben, denn bei jeder Bemeſſung des Werthes eines robot: 
oder zebntpflichtigen Bauerngrundes, ſei es nun für den Berfauf oder als 
Hypothek für Darlehen, wurde nad) einem gewiffen Maßitabe der Gavitals- 
wertb dieſer Laſt natürlich immer im Abichlag aebracht, um deſſen vollen 
Betrag daher der Werth des Grundſtücks als geringer angenommen wurde, 
wobei freilih mance Willkür — faſt immer aber zum Nachtbeile des Grun— 
des und feines Befigers — nicht auszufchließen war, Durd das neue Ge: 
fe num, welches den durch aemeinichaftliche freiwillige Vereinbarung ausges 
mittelten Ablöfungswertb, und Dazu ein für allemal in feiten Zoblen capita- 
liſirten Betrag, als einen allen übrigen Privatforderungen vorangebenden 
erften Sat erklärt, braucht der Nobotpflichtige über diefen Gapitalsbetrag 
blos eine einfache, ceſſions- und einverleibungsfäbige, auf mäßige Verzinſung 
lautende Schuldurkunde auszuftellen, um für immer feiner bisherigen Leis 
ftungspflicht quitt zu fein. Durch die Detailbeftimmungen des Geſetzes ift 
geeignete Fürſorge getroffen, daß der Leiftungspflichtige möglichit geſchont 
werde, und der ausgemittelte Entſchädigungsbetrag ein mäßiger ſei, felbit fo 
aber wird er von den Berechtigten gern angenommen werden, da er, außer 
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den vielen Rüdfichten, welche die Gntäußerung des bisherigen Nechtes im 
allgemeinen Staatsintereffe wünfchenswertb machen, überdies in einem Werth— 
mittel geboten wird, das der Empfänger der Entſchädigung zur Anschaffung 
der nöthigen anderweitigen Ginrichtungen leicht weiter veräußern kann, in: 
dem c8 für jene im erften Saße verſicherten Schuldurfunden an zablreichen 
Baarcapitalien nicht fehlen wird, Gegen eine ſolche, für den Berechtigten, 
wie für den Verpflichteten aleich entfprechende ‚und durch leichte Ausführung 
fi) empfehlende Transaction, können auch die allenfalls bereits vorbandenen 
Gläubiger nicht über Gefährdung oder Beeinträchtigung Flagen, da, wie oben 
erwähnt, nad dem bisherigen factiſchen Zuftaude, ihre Hypothek grade fo 
viel weniger werth war, ald der Werth der darauf laſtenden Pflichtigfeit be: 
trug, die aber durch die capitalifirte Ablöfung gewiß in einen mäßigern Be: 
trage normirt werden wird, abgejeben davon, daß die von der bisherigen 
Reiftungspflicht entfeffelten Grundſtücke durd die gewiß bald eintretende bei: 
fere Bewirtbichaftung ertragsreicher werden und die Hypothek einen im Ber: 
hältniß zur Verzinfung der nenentitandenen erften Satzpoſt ungleich böbern 
Werth als bisher erlangen wird, — Die Erlangung der Zuitimmung der 
Gläubiger der dieſe Ablöſung ſowohl Gewährenden als auch jener des Be: 
figftandes der Empfangenden, für diefe Transaction, jowie der Agnaten der 
Fideicommiffe u. ſ. w. ift im dem neuen Gefeße durch geeignete, von dem 
bisherigen einfchlägigen Verfahren abweichende Anordnungen ungemein ers 
feichtert, und es berechtigt Daher Alles zu der Annahme, Daß dieſe Art der 
Ablöfung gewiß much am meiften verwirklicht werden wird. 

Ein anderer Weg der Ablöfung, nach welchen im Maßitabe der aus: 
gemittelten Entſchädigung felbe in Form einer Nente den Berechtigten zu 
Theil werden foll, wird von letztern wohl mit weniger Bereitwilligfeit ange: 
nommen werden, da das Geſetz für Die, wenn nötbige, zwangsweiſe Beitreis 
bung der Rente nicht das ciwilrechtliche, ſondern nur politifche ®. h. adıni- 
niftrative) Verfahren geftattet, überdies dieſe Art der Ablöfung an ſich ſchon 
fünftige Gonflicte und Differenzen nicht jo ein für allemal abſchneidet, wie 
es Doch in mehrfachen Rückſichten fo ſehr wünſchenswerth iſt. 

Sehr ſachgemäß ſind dagegen die zum Wohle der Obrigkeiten und Un— 
terthanen für eine Erleichterung des Zuſtandekommens freiwilliger Abfindun— 
gen zwiſchen den Grund- und Zehntherren und ihren Grund-Zehntholden 
über die Naturalfrohne und Naturalzebnten *) ebenfalls gewährten Ablöſungs— 
arten, durch Ueberlaffung von Grumdftüden einzelner Unterthanen an die 
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Dbrigfeiten, wobei zur Erleichterung des Abkommens nicht fo ängſtlich wie 
bisher die Zuſammenhaltung eines großen Ausmaßes der Banernwirthichaf: 
ten feitgebalten und dDaber ausnahmsweiſe die tauſchweiſe Entänßerung un— 
terthäniger Grundſtücke fir diefen Zweck geftattet wird, wenn auch nur die 
Hälfte des bisherigen gefeßlichen Ausmaßes zur ſichern Ernährung einer 
Bauernfamilie, nämlich 20 Metzen fir die Wirtbichaft des Ablöfenden erhal: 
ten bleiben. Auch durch die Abtretung von Ghemeindegründen und andern 
Gemeindevermögen an die Obrigfeit, ſowie durch Aufbringung von Geld- 
mitteln zur aemeinjchaftlichen Ablöfuna, it für ganze Gemeinden die Be: 
freiung von den bisherigen untertbänigen Leiſtungen gewährt und durch fach- 
gemäße Beftimmungen Fürforge getroffen, damit nicht einzelne von der bis— 
berigen Leiftungspflicht weniger betroffene Gemeindeglieder ein foldes, der 
Mebrzabl wünfchenswertbes, Abkommen bindern fünnen, Wie denn überbanpt. 
das ganze Gejeß nicht nur im Grundprineipe, Sondern auch in den Ginzel: 
beftinnmungen und allen bieran fich fnüpfenden Beziehungen als ein erfrenlicher 
Sortichritt betrachtet werden muß! Materiell it überall die Tendenz vorberr: 
chend, wo nur immer zuläffig mehr die verpflidsteten Unterthanen als die 
berechtigten Obrigfeiten zu begünftigen; in formeller Hinficht gewährt cs 
eine große Erleichterung, daß den nad ihrer Beſtimmung und ganzen Dre 
ganiſation immer auf Seite der Unterthanen ftebenden Kreisämtern eine fehr 
breite Bafis ihrer Wirkfamkeit bei Zuftandebringung und definitiven Reit: 
jeßung der erwähnten Transactionen eingeräumt und befangenen oder ein- 
feitigen Auslegungen auch möglichit vorgebeugt iſt Durch die klare und prä: 
ciſe Redaction, wodurd überhaupt die Anordnungen der Hoffanzlei wie 
früber immer jo auch diesmal ſich auszeichnen, im Gegenfaße zu den vor 
lauter Gafuiftif unklaren, daher auch überall Schlingen und Fußangeln ber: 
genden Grläffen, die von der Hofkammer ausgeben, wie namentlich unfer 
zu trauriger Berühmtheit gelangtes Stempelpatent bierin unbeftreitbar das 
Möalichite leiſtete. — 

Vorausſichtliche Andentungen über die in fo vielen pofitifchen, indu— 
jtriellen, fittlihen und vwolfswirtbichaftlichen Beziebungen  tiefeingreifenden 
Wirkungen des neuen Gejeges, dürfte für beute der beichränfte Raum Ihres 
Blattes nicht zulaffen, und werde idy Dies, wenn Sie es wünſchen, nächitens 
nacbolen. Der Hoffanzler Baron Pillersdorf, dem der weientlichite Antbeil 
an der liberalen Geftaltung des Gefeges mit allgemeinen Danfe zugeſchrie— 
ben wird, bat bier abermals gezeigt, wie viel und Vieles er zu ſchaffen bes 
reit, wenn er weniger mit fo vwieljeitigen HDinderniffen umgeben wäre, — 

Und nun nod eine Schlußnotiz für die treue Sympathie, die Sie — 
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troß aller Berechtigung zu einem recht nachdrüdlichen ingrata patria! — 
unferem fchönen und tüchtigen Böhmen auch in der Ferne immer bewahren. 
63 wird Sie gewiß nicht weniger als uns freuen, daß die leitenden Prin— 
eipien des neuen, jo wichtigen und folgenreichen Gefeges, gewiffermaßen als 
ein geiſtiges Eigenthum unferes Landes zu betrachten find. Der durch feine 
freiſinnige, eifrige ſtändiſche Wirkſamkeit und manche andere gemeinnügige 
Beitrebungen befannte Graf Friedrich Devm batte nämlich bald nach den 
galiziichen Greigniffen der Regierung einen, durch dritte Hand zufällig auch 
mir zu Gejichte gefommenen Plan zur Ablöfung der untertbänigen Leiitun: 
gen übergeben, der mit wenigen, meist nur Nebenjachen betreffenden Ausnab: 
men angenommen und dem neuen Geſetze mit feinen verfchiedenen Ablöſungs— 
arten zu Grunde gelegt wurde. Gerecht muß man auch gegen — Die Ari: 
ftofraten fein”), ſelbſt wenn man wie Sie und ich die Ariftofratie nicht mag! 
Ich babe dieſer Thatfache aber and deswegen erwähnen zu müffen geglaubt, 
weil es von allgemeinem Intereſſe iſt, theils die geheime Geſchichte der Ent: 
ftehung jenes Geſetzes, theils auch die Richtung der von verſchiedenen Sei: 
ten angefeindeten Fraction unferer Stände, zu der Graf Deym gehört, fen- 


nen zu lernen, 
.ÖÖöd. 


*) Das suum cuique! dürfte im vorlieaenden Kalle befonders in Ihrem Sinne 
fein, weil Ihr fonft waderer Prager Gorrefpondent auf unfere Stände überhaupt, be: 
fonders aber auf den genannten Grafen nicht gut zu fprechen ift, dem er auch neuerlichit 
in Nr. 52, bei Erwähnung deffen Projectes einer Hypothekenbank, Unrecht that, denn 
nicht, wie er glaubt, die Mängel des Entwurfes ftehen der — übrigens keineswegs ab: 
gewiefenen — Hypothekenbank entgegen, fondern wohl am meiften die Beforgnis der 
Binangmänner: daß die Gapitaliften und Rentiers lieber folide Pfandbriefe der Hypo: 
thefenban? als andere, mehr dem Wechfel und den Erinnerungen an das Jahr 1811 uns 
terworfene Papiere faufen werden. — Glauben Sie mir — und Sie wiffen, ich ver: 
ftehe mich auf derartige Dinge — Böhmen wird die Dypothefenbant befommen, wird 
fie bald bekommen, weil fie eine Notbwendigfeit geworden ift. Eine doppelte 
Wohlthat für Land und Volk wäre fie abır, wenn jest ſchon vorhanden, wo fie ein 
neues wirkſames Mittel zur Erleichterung und Befchleunigung der fanctionirten Ablö: 
fung der unterthänigen Reiftungen bieten würde; doch auch davon ein andermal. — » 

D. Einf. 


Tagebucd 


I. 
Aus Wien. 
1. 


Die Genforftellen. — Der „„gemütbliche” Seidel. — Dichter und Beamte, — Deutfche 
Genfurprineipien und öfterreichifche. — Straube, — Wallenftein’s aufgefundene 
Privatkanzlei. 


Die erledigten Genforftellen, von denen in diefen Blättern bereits Er— 
wähnung geſchah, haben nun ihre Leute gefunden; drei davon find definitiv und 
eine ift proviforifch befegt worden. Der nambaftefte unter den Neuerwäbhlten ift 
Sobann Gabriel Seidel, der „gemütbliche” Lyriker, der ſchon feit mehreren Jahren 
proviforifch die Büchercenfur, namentlich über auslindifhe Werke verfieht. Die 
von ihm aefällten Urtbeile in diefer Beziehung verdienten gefammelt und einer 
Geſammtausgabe feiner Dichtungen beigegeben zu werden; fie wären ein pifanter 
Beitrag zur Gharakteriftif feiner Phantafie. Man bat Seidel vor einigen Jahren 
todt gejagt und Menzel hat ihm, wenn ich nicht irre, einen Nefrolog gefchrieben; 
ich glaube, jeßt wäre diefer ganz an der Zeit. Sch weiß fehr wohl, daß, wenn 
ed nicht Seidel wäre, hätte fih ein Anderer zu dem Amte gefunden. An einen 
Beamten, der in der Ausübung feiner gefeglichen Pflicht feinen Beruf findet, 
würden wir feinen fo ftrengen Maßſtab legen. Die Genfur bejtebt nun einmal 
gefeglich bei ung, wir dürfen und müſſen gegen das Prineip proteftiren, der Bes 
amte jelbft aber, in fo weit er nicht Böswilligfeit zeigt und über die ihm vor: 
gefchriebenen Regeln augendienerifch ausgreift, ift nicht Gegenftand unferer Attaque; 
irre ich nicht, fo haben die Grenzboten immer diefe Politik beobachtet. Wenn aber ein 
Dichter, ein Mann, der in der freien Selbjtbeftimmung des Geiftes feinen Beruf 
fuchte, zu einem folchen Amte fih drängt — zumal zur Handhabung unferer 
Borfchriften, welche die Nachahmung unferer edeljten und größten Dichter, das 
Nachſtreben Schillers, Goethes, Herder's und Leſſing's, conjequenter Weife 
ausſchließen müffen — wer follte nicht den Stab über ihn brehen? Bon dem 
Dichter darf man verlangen, daß er gegen die Ausdehnung eines Genfurge- 
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feßes, wie das umfrige, wenigſtens negativ proteftire dur Nichtannahme eines 
Amtes, welches die edeliten Geifter deuticher Nation, die Männer, die unfern 
Stolz bilden, wenn fie heute fchrieben, nicht zulaffen würde, und auch ihre be 
reits gefchriebenen Werfe nur in Folge einer frübern, weniger Heinlichen und 
harten Zeit zuläßt, da fie nun einmal Gigentbum der Nation geworden. Seidel 
aber hat ſich um dieſes Amt beworben; für 400 Fl. jährlich hat er es über ſich 
genommen, Dichter und Schriftiteller, die etwa Fauft, Tell, den Aufrubr in den 
Gevennen, den Savonarola, oder Fichte, Schloffer, Ranke fih zum Mufter ibrer 
Werke vorgefegt, als unzuläffig zu bezeichnen. Und Sie feben, ich habe die 
Mufter mit Borfiht gewählt. Ich habe weder Rouſſeau noch Hegel, weder 
Lamennais noch Börne, weder Sheley noch Heine citirt. 

Es ift übrigens wunderbar, wie empfindlich die Herren unferer Genfurbofitelle 
gegen jedes Wort über unfere Genfurverbältniffe find. Während man im übrigen 
Deutfchland, wo doch eben auch Feine ſüßen Genfurpafteten gebaden werden, der ernften 
und anftändigen Polemik gegen diefe, die Wiſſenſchaft, die Pocfte und den Aufſchwung 
eines kräftigen öffentlichen Lebens hemmende und andererfeits doch nicht ausrei— 
chende Prefpolizei, freien Lauf läßt, und felbit die preußischen Zeitungen jeden 
Tag ihre Befchwerden und Leiden dem Publicum vorlegen, ift man bier, wo man 
doch noch ganz andere Klagelieder zu fingen bat, von einer nervöſen Reizbarfeit 
gegen jeden Tadel, der in irgend einem ausländifchen Blatte fich findet, die eben 
nur den Beweis liefert, wie man die eigne Schwäche und unnöthige Hebertreibung 
ſelbſt fühlt. 

Um nun auf das Eingangsthema zurüdzufommen, jo können Sie fih die 
Phyſiognomien Derjenigen denken, die troßdem, daß fie bisher mit liberalen 
Flosteln um fich geworfen, doch um die Genforftellen eingejchritten und — abge— 
wiefen worden find; ihre unglüdlihe Zahl ift dreizehn. Unter ihnen befindet 
fih auch Herr Emanuel Straube, der mit dem verftorbenen Wittbauer (der 08 
allerdings ehrlich meinte) Duetten gegen die Cenſur lamentirte. Alles Das, was 
er an Romanen, Novellen, Kritifen, Gedichten, Charaden und Gebeten geliefert bat, 
läßt fih prägnant durch den Vers von Chamiſſo charakterifiren: „Der Zopf der 
hängt ihm hinten!” Eines intereffanten Zundes muß jedoch Erwähnung gefcheben, 
den Herr Straube, als Regiſtrant der Hofkanzlei, vor mehr als einem Jahre im 
Netenkeller dafelbit gemacht bat. Als er nämlich bei der Uebernahme der ibm 
numerijh anvertrauten Kiſten eine davon öffnen ließ, fand fi in derfelben — 
Wallenſtein's Privatkanzlei, und in einer zweiten die Terzkyss. In Folge der an 
die Staatskanzlei und unmittelbar an den Kaifer gemachten Anzeigen wurde der 
Hoffanzlei der Auftrag, die Acten auszubeben, zu lefen und mit kurzer Inhalts— 
angabe zu begleiten. Nah balbjähriger Arbeit fam man damit zu Stande und 
legte fie dem Fürften Staatskanzler zur weitern Dispofition vor. Doc it feit 
diefer Zeit über dieſe merkwürdige bifterifhe Entdeckung nichts Taut geworden. 


— Nainer. — 
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8. 
Die Krakauer Zollſchranken. — Der achte Paragraph. — Defterreih und Rußland, — 
„Karoline Neuber.“ 

In dem Nıugenblide, wo Sie diefen Brief erbalten, ift Krakau bereits den 
öfterreihifchen Zollfchranfen einverleibt; Herr von Kamptz ift bereits abgereift. 
Die Gefchichte der diplomatifchen VBerbandlungen diefer kurzen Epifode würde von 
pifantem Intereffe fein, wenn fie veröffentliht würde, Dod würde man der 
deutfchen Politif einen fchlechten Dienft erweifen, wenn man den hoffentlich bald 
wieder ausgeföhnten Zwieſpalt zwiſchen den beiden deutfchen Großmäcten zum 
Vortheil der Anekdotenliebhaber ausbeuten möchte. Krakau, innerhalb der öfter: 
reichifchen Zolllinie, ift nicht nur wegen Abwehr des Schmuggels für DOefterreich 
wichtig, fondern auch in handelspolitiicher Beziehung, da ein großer Theil der 
Golonialwaaren, die bisher von Hamburg die Elbe heraufgingen, um nad Polen 
verführt zu werden, jegt zum Theil von Trieſt beforgt werden dürften. Es war 
bier ein Intereffenfrien, wo jeder das einige zu wahren ſuchte. Vom Stand» 
zunft der Moralität ift weder Preußen noch Defterreih ein Vorwurf zu machen, 
und eine unparteiifhe Beurtbeilung unferer Handelslage wird Defterreich ſicherlich 
nicht tadeln, daß es auf feinen Vortheil bejtand; daß dieſes nicht rechthaberifch 
und eigenfinnig geſchah, beweift der achte Paragraph in der „Kundmachung“ des 
Grafen Deym; es wird darin nicht etwa ein Minimum auf den Tranfit als Zoll 
gelegt, fondern der Tranfit ift gänzlich zollfrei, und wie aufrichtig diefe 
Begünftigung gemeint ift und wie man fich dabei von vorn herein jeder Chikane 
begibt, zeigt der Paſſus, der auch jene Durchfuhrgüter als zollfrei erflärt, welche 
die Einlagerung in die zu Krakau befindlichen zollamtlihen Magazine in Anſpruch 
nahm. Vergleicht man damit die perfiden Chikanen, die uns Rußland bei uns 
ferem Zollvertrage mit ihm an den Donaumündungen fortwährend bereitet, fo 
wird man Dejterreich die Anerfennung'nicht verfagen fünnen, daß es feinem preußifchen 
Nachbar wenigitens de bonne foi fo viel zugeftanden hat, als ihm in den ge 
gebenen Berhältniffen nur möglich war. 

Wunderlich ift's, daß Feiner Ihrer Sorrefpondenten über das Drama „Saros 
line Neuber“ von Ernft Ritter fih ausgefprochen bat. Die meiften hieſigen liter 
rarifchen Namen von Belang und fümmtlihe Schaufpieler, die in dem Stüde 
beichäftigt find, fpreden von demfelben in den höchſten Lobesausdrüden. Auch) 
der ausgewähltere Theil des Publicums ſchließt fich diefer Meinung an, die Menge 
hat es indeß abgewiefen. Ich fpreche nicht von der hieſigen Journalkritik; Sie 
wiffen, daß ich ihr, bis auf ein paar Ausnahmen, nicht viel Befähigung und 
noch viel weniger Gewiffenhaftigfeit zutraue. Woher kommt diefe Erjcheinung 
bei einer wirklich ausgezeichneten Arbeit? Unfer Publicum ward ja fonft feines 
richtigen Gefuͤhls wegen gerühmt — hat das Alles die Theaterwirtbfchaft der 
legten zehn Jahre auf den Kopf geftellt, oder ift die Zeit und ihre Anforderung 
aub für die Vühne eine ganz andere geworden? Dann wäre e8 aber eben das 
Amt der Kritif, die Endpunfte zufammenzufaifen und dem Zalente feine rechte 
Stelle zu vindieiren. Eine unbedeutende Arbeit würde aber nie der Gegenftand 
fo lebhafter Gontroverfen fein, als die dramatifchen Arbeiten Ernft Ritters es 
bier in hohem Grade geworden find. rt 

®renzboten. I. 1847. 23 


170 


3. 
Erzherzog Stephan und bie Ungarn. — Die leere Stelle in Prag. — Graf Chotek. — 
Banknoten. — Tyoſſowsky's Reife. — Pauperismus. 

Der Tod des greifen Palatins hat bier mur im erften Augenblicke einige 
Unrube und Beſorgniß erregt. Während in Peſth ſchon zur Zeit der Krankheit 
des Palatins die feurige Jugend den Erzherzog Stephan als Palatin ausrief, 
empfing zugleich Graf Szecheny Deputationen, welche ihn gu feiner Gandidatur 
als Palatin beglückwünſchten. Es waren alfo fhon während der letzten Lebens: 
momente des Erzherzogs Joſeph zwei Parteien, zwei Gandidaten für feine Würde 
da, während die entſchiedenen Liberalen ihren Gandidaten noch im petto bielten. 
Da twirfte der entfcheidende Moment des Todesfalles, der Moment einer wahrhaft 
tiefgefühlten Nationaltrauer, daß alle Spaltungen wit einem Male aufbörten. 
Es war ein bedentfamer Moment, als Erzherzog Stephan, umgeben von den 
Erzherzögen Albrecht, Wilhelm und Leopold, von dem Leichenbegingniffe feines 
Baters, zu dem wohl 80,000 — 90,000 Menfchen zufammengeftrömt waren, im 
das Schloß zurückkehrte und ein greifer Jazyge von der Deputation der Jazpgen 
und Gumanen vor ihn hintrat und ihn im Namen der Jazygen und Cumanen 
zu ihrem Grafen ausrief. Gin taufendftimmiger Inbelruf erfüllte dabei die Luft, 
und noch am Abend deſſelben Tages verbreitete fih das Gerücht, daß Erzherzog 
Stephan vom Könige auch zum Statthalter Ungarns während des Intercalare 
ernannt fei. Bereits am andern Morgen erfchien dieſe Nachricht in den beiden 
officiellen ungarifchen Blättern, und am Abende deffelben Tages bewegte fih ein 
ungebeurer Fackelzug, bei voller Illumination aller an den beiden Donauufern 
aelegenen Häufer, längs der Donau um die ganze Feſtung, wo fich das könig— 
liche Schloß befindet, herum. Was Ungarn von dem Prinzen erwartet, iſt ſchwer 
zu jagen; was er von diefen Erwartungen erfüllen wird, ift ebenfalls nicht vor- 
auszuſehen; denn in Ungarn bat er als Balatin ein anderes Volk und andere Geſetze 
vor fih als in Böhmen, an Ungarn knüpfen ihn all’ die Enmpatbien feiner Jugend, er 
fiebt jich inmitten eines Gährungsprocefjes verfeßt, am dem jeder jugendliche Geift 
jelbit jo gern Theil nimmt. Es müften ſehr feltfame Dinge vorgehen, wenn nicht 
Erzherzog Ztepban durch Acelamation zum Palatin gewählt würde. 

Gine wichtige Frage bleibt nody übrig: Wird man wieder einen kaiferlichen 
Prinzen nad Prag schieden, und welden, oder foll man mit dem Oberftburg- 
grafenamte zugleich wieder die Statthalterfchaft verbinden? Es taucht jegt wie 
der das Gerücht auf, daß Graf Chotek neuerdings zum Oberftburggrafen ernannt 
werden folle, und in der That, wenn man den Mangel an tüchtigen adminiftra 
tiven Kräften bei uns, den Mangel an praftifhen Staatsmännern betrachtet, 
wenn man bedenkt, daß Graf Chotek Böhmen durch und durch fennt, daß er in 
diefer vierjährigen Paufe fo mande Erfahrungen gemacht haben wird, welche ihn 
in gewiffen Beziehungen würden anders auftreten kaffen, fo wäre Graf Ehotefd 
neue Ernennung eine Wahl, die gute Motive hätte. Daß er aber and jept 
nob, nachdem fo mander Schleier gefallen, im böhmiſchen Adel eine mächtige 
DOppofition finden wird, ift faum zu bezweifeln. Webrigens muß diefe Ungewiß— 
heit bald entfchieden fein. Der Tod des Palatins wird auf diefe Art für die 
beiden wichtigften Provinzen der Monarchie von außerorbentlichftem Emfluffe, und 





wenn auch fcheinbar das Princip ſich nicht ändert, fo beginnt doch ein neues 
Blut dur die alten Adern zu rollen, und der nächfte ungarifche Reichstag, fo 
wie der nächfte böhmifche Landtag werden äußert wichtige Kragen zur Sprache 
bringen. 

In der legten Zeit ift man bier wieder mehrfachen Banknotenverfälfhbungen 
auf die Spur gefommen, vorzüglich Noten von 10 Gulden, welche äußerſt täu— 
[hend nachgemacht find und welche felbft von der Bank nicht erfeßt werden, was 
um fo mehr Unrecht iſt, als fie eben fo tänfchend find. Fir das Jahr 1848 
werden jegt ſchon neue Banknoten fabrieirt, weldse zwar eine Ueberladung von 
Zeichnung haben, aber nichts defto weniger nicht ſchwerer als die jetzigen nachge— 
macht werden fünnen. Anfangs wollte man den Vorſchlag des befannten Buor 
anwenden und zufammengeleimtes Papier mit doppeltem Wafferzeichen benußen ; 
man ift aber der großen Koften wegen davon abgegangen. 

Am 16. d. langte mit dem Eifenbahnzuge von Prag der befannte Tyſſowski 
hier an, um am andern Morgen auf der Südbahn nach Trieft weiter befördert 
zu werden. Er reifte in der erſten Klaffe der Eiſenbahn, in Begleitung eines 
Polizeicommiffaird. Die hiefigen Behörden nahmen feine weitere Notiz von ihm. 

Armuth und Elend nehmen bier in einem fürchterliben Grade zu; der 
Fremde, der jetzt nach Wien fommt, wird diefes nicht mehr das fröhliche Wien 
nennen, und der Faſching war nie fo todt wie diesmal. Es hat fi vorzüglich 
in den entferntern Vorftädten eine Maffe von Jammer aufgehäuft, wie man es 
in Wien nie vermuthet hätte, und die Anzahl der Bettler nimmt von Tag zu 
Tage zu. Dabei gefchicht nun bier viel, aber doch noch viel zu wenig gegen 
das Gefpenft, das fich immer wachſend in unferer Mitte erbebt; denn leider ſcheint 
es, als ob grade der Mittelftand der Gewerbtreibenden diefer Berarmung immer 
mehr und mehr entgegengehe. 

C. C. €. 


4. 
Reu erwartete Dramen. — Der cenfirte Cenſor. — Glara Schumann, — Abenteuer 
mit einer Somnambülen, _ 

Unfer Hofburgtbeater ift jo weit gelommen, eine ſchon vor zwei Jahren auf 
zwei Borftadt» Theatern Wiens gegebene Poſſe: „Die Einfalt vom Lande“ von 
Töpfer (ein Stück, das vielleicht ſchon zehn Jahre alt if), zum erften Male zur 
Darftellung zu bringen. Seit den beiden ungünftig aufgenommenen Dramen von 
Ernft Ritter: „Die Gauklerin“ und „Saroline Neuber“ ſahen wir außer der 
erwähnten alten Novität fo ordinärer Art nichts Neues. Doch find uns jeht ein 
Trauerjpiel von Kranz von Hermannstbal: Der „Doge Ziani“, ein dramatifches 
Gedicht von Halm: „Donna Maria de Molina“ (vier Acte und ein Nachipie), 
ein Luſtſpiel: „Erbgraf Auguft der Dritte” von Pannaſch, zwei Luſtſpiele von 
Bauernfeld: „Unterthänig” (völlig unpolitifhen Inhalts) und „Der Ztegreif 
Ritter“ verfprohen. Die meiften Erwartungen begt man von Yaube's „Karls: 
fhüler“, die mit einigen Gonceflionen des Dichters zum Benefize der Negiffeure 
gegeben werden follen. Unter Andern foll das Gedicht, „die Fürftengruft”, weldes 
den Mittelpunkt einer der beiten Scenen bildet, durch eine Stelle aus den Raubern 
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erfeßt werden. Don unfern hiefigen Theaterdichtern fürdten einige mehr noch 
die Genfur des Grafen Dietrichftein, als die eigentliche Genfur, und es foll vor: 
gefommen fein, daß ein Autor, nachdem ibm der Graf bemerkte, diefes Stud würde 
nothmwendigerweife von der Genfur geftrichen werden, eine Gopie des Stüdes aus 
der Tafche zog, welche die volle Genfurbewilligung auf dem Titelblatte aufzus 
weifen hatte. 

Zwifchen Saphir und der Concordia-Geſellſchaft it eine Fehde ausgebrochen, 
deren unfchuldige Urfache Meverbeer wurde. Leßterem ift troß aller Ovation, die 
er findet, wegen des zweifelbaften Schickſals feines Feldlagers, nicht ſehr behag— 
ih zu Muthe. Die liebenswürdige Clara Schumann verläßt Wien recht unbe 
friedigt; außer einem Goncert, in welchem die Lind gefungen, bat fie wenig 
Succeß gehabt. Sie hat vor ihrem Abjchiede eine ſchöne matinee musicale ge: 
geben, der ſämmtliche Kunftmotabilitäiten unferer Stadt beiwohnten. 

Seit längerer Zeit finden hier magnetifche Kuren, namentlich durch den Doctor 
Ritter von Eifenftein in Wien flatt. Der Profeffor der Phyſiologie Czermak 
wurde von ihm zu einer Somnambülen geladen, welche unter Andern ftets vor: 
ausfagte, wenn fie Blut brechen werde. So geſchah es and. Der zweifelnde 
Phofiologe brachte das in feiner Gegenwart gebrochene Blut unter die Lupe und 
erfannte es als das eines Huhnes. Gr ermangelte nicht, ſchon im Jahre 1845 
in der Berfammlung der Geſellſchaft der Aerzte den Fall mitzutbeilen, worauf 
Herr von Eifenftein die Gefellichaft bat, eine Commiſſion zu ernennen, welce 
nicht nur die eine, fondern auch andere Somnambilen ftreng beobachten und dar: 
über referiren möchte. Das letzte Heft der Zeitfchrift der Gefellichaft, vom 
Primar-Arzte Dr, Halle redigirt, enthält num auf 198 Seiten alle diesfülligen 
Actenftüde und beweift, daß die Nerzte, welche die Somnambülen behandelten, 
felbft die Getäufchten waren, Nichts defto weniger orafelt jetzt ein fomnambüles 
Mädchen in einer Vorſtadt Wiens, die unter vielen Befuchen auch den zweier 
Damen erhielt, von denen die eine durch ihre Schönheit und ihren reichen 
Schmud bei der Krönung der Königin Victoria Neid und Aufjeben erregte 
(Fürfin Lori Sch..... a), und die andere die Frau des Fühnften ariftofrati- 
ſchen Reiters (Gr. S....) if. Die Damen famen in Begleitung ihres Arztes, 
die Somnambüle errieth wirflih die krankhaften Zuftände der beiden Damen. 
Das Fatale bei der Sache war nur, daß fie die Damen verwechjelte und die 
Krankheit der einen genau im Organismus der andern fand! Beim Abfchiede 
drüdte die eine der Damen der in Extaſe Befindlichen eine Banfnote in die 
Hand, die, aus der Rolle fallend, plöglih fagte: „J' fü dv’ Hand Eu’r Gina: 
den!“ 

II. 


Aus Berlin. 
Rellſtab's Gorrefpondengen. — Die Allgem. Zeitung und ber Rhein, Beobachter, — 
Drden. — Marr, Heinzen u. f. w. — Krakau. 
1. 


Gevatter Rellſtab hat wieder eine jener Heldenthaten geübt, die eine Zei— 
tung compromittiren fünnten, wenn fie auf feinen Degen allein fih ftügte. Der 
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Gorrefpondent mit dem großen Stern, welcher der Augsburger Allgemeinen zwei 
Zage hintereinander das Mähren erzählte, die Gonftitution ſei bereits im tief: 
ften Gebeimniß bei dem Hofbuchdruder Deder im Drud, ift fein anderer als Hr. 
Rellftab, der große Kritifer, Nomandichter, Weihnachtsbefchreiber und Taufend» 
Fünftler par excellence. Die Feinde der Allgemeinen Zeitung, und fie zählt 
bier aus begreiflihen und unbegreiflicen Urfahen, ein Schod und ein Sädel 
voll, lachen und fpotten über das ihr aufgebundene Mährchen. Die Berliner 
Zeitungen, die mit‘ Ausnahme der dürftigen leitenden Artikel nur mittelft der 
Scheere und dem Dictionnäre ihren Inbalt berbeifihaffen, fünnen freilich nicht in 
die Berlegenbeit fommen, von ihren Gorrefpondenten betrogen zu werden, denn fie 
haben feine oder doch fait fo aut als feine. Wenn eine ferne Redaction jede 
Woche bald in diefem oder jenem Blatte die Gonftitutionsgefchichte auftauchen fieht 
und ſtets betbeuern hört, daß troß aller Unwahrfcheinlichfeit die Sache doch wahr 
ift und es kommt am Ende ein fo müchterner Mann wie Herr Nellftab, und ver: 
ficert, e8 fei wahr, er habe cs felbft nicht glauben wollen, er habe es aber aus 
einem Munde gebört, der jo unfehlbar ift, wie feine eigenen berühmten fritifhen Auss 
fprühe — wie foll es den Nugsburgern da träumen, daß Herr Nellftab plöglich 
unter die Romantiker gegangen it? Und doch ift Alles Wind, was von der Pu— 
blication des Verfaſſungsentwurfs gefabelt wird, und der Ehrenmann, der Rhei— 
nifhe Beobachter mit feiner zarten Holzſchuhpolemik hat Necht, wenn er fich über 
die Leichtgläubigfeit dieſer BVBerfaffungscorrefpondenzen moquirt. Die Frage ift 
nur, wer Preußen ein größeres Compliment macht, die Augsburger Allgemeine, 
die den Glauben bewahrt, Preußen werde die Erfüllung eines vieleitirten Ber: 
ſprechens und eine mit der Entwidelung und Bildungsftufe des preußifchen Vol— 
fes im Einklang ftebende Umwandlung feiner ftändifchen Vertretung wirklich vor 
nehmen, oder der Rheinifche Beobachter, der über diefen Glauben vor Lachen den 
Keuchhuſten befommt ? *) 

In der Lifte von Ordensverleibungen, welche die Preußifche Allgemeine ges 
ftern veröffentlichte, figuriren zahlreihe Gelehrte und Künftler; namentlich die 
dritte Glaffe des rotben Adlerordens ohne Schleife ift faft ganz dieſen geweiht. 


*) Diefer ehrenwerthe Rheinifche Beobachter, der, fo oft er bie Grenzboten erwähnt, 
immer die $reundlichkeit hat, fie mit einem Hagel von Schimpfwörtern zu begleiten 
(offenbar um den Nachtheil, den es uns in der Achtung des Publicums bringen könnte, 
daf er ung citirt, zu paralyfiren) füllt die jüngfte Nummer feines Feuilletons mit bem 
Nachdruck einer unferer Gorrefpondenzen aus Mainz und leitet fie mit folgenden Wors 
ten ein: „Die Grengboten machen über Mainz und das Leben am Rhein folgende, 
gewiß gang unrichtige Bemerkungen.” Sind diefe Bemerkungen wirklich unrichtig, wars 
um drude fie Herr Bercht nah?! Wir wiffen zwar recht gut, warum. Die erwähnten 
Bemerkungen enthalten einen Zabel des am Rhein herrfchenden Gaſthauslebens, Bemer: 
kungen, welche fi unfer Gorrefpondent erlauben durfte, weil er zuvor bie trefflichen 
Seiten bes Rheinländers gefchildert hat. Herr Bercht aber, in deſſen Kram nur ber Zabel, 
aber nicht das Lob paßt, läßt bdiefes weg und citirt nur das Tadelnde, madht aber 
dabei eine fcheinheilige Schafsmiene, indem er es „gewiß ganz unrichtige Bemerkungen‘ 
nennt. Wenn man Zartuffe fpielen will, muß man mehr Zalent haben. Hr. Bert 
ift zu plump für einen Zefuiten, D. Red, 
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Darunter find: der Aftronom Mädler in Dorpat, Tihudi in St. Gallen, Herr 
mann in Kiel, Zachariä in Göttingen, Dr. Brenner in Iſchl, SHiftorienmaler 
Veit in Frankfurt a. M. Der merkwürdigfte ift aber der Planetenentdeder Les 
verrier in Paris, den feine Landsleute unter die Sterne verfegen wollen, indem 
der neue Planet feinen Namen tragen fol. Tholuck in Halle und Lachmann in 
Berlin haben dagegen die Orden mit der Schleife befommen. Unter der vier: - 
ten Glaffe figuriren diesmal Janus-Huber, Noa-Kopiſch und der Archäolog Panofka. 

Da ih der Preufifchen Allgemeinen erwähne, muß ich auch des famofen 
Artifeld Marr, Heinzen und Freiligratbs gedenken, der das journaliftifche Ereig— 
niß der vorigen Woche bildete. Wir fünnen das Vertrauen nur loben, welches 
die Regierung durch die Vorlegung folder extremen Aeußerungen zu dem gefunden 
Geifte und dem gefeßlichen Bewußtſein der Nation an den Tag legt, indem fie 
dieſe ſelbſt auffordert, über diefe Bartei (wenn man die Paar vereinzelte Berzweif: 
Iungsjchriftiteller eine Partei nennen fann) zu richten. Nur mußte man confequent 
fein. Ginem Volke gegenüber, deſſen gefunden Geiſtes man fo ficher it (und 
mit Recht!), braucht man wahrlich nicht die minutiöfen Bevormundungsmittel ans 
zuwenden, die wir allenthalben finden. 

Die Krakauer Zollfrage ift zu Ende und Preußen bat dabei nichts erruns 
gen, als zollfreien Tranfit. Man hört allgemein behaupten, daß diefe Frage zur 
Evidenz bewiefen babe, wie nothwendig eine größere Betheiligung der Preffe und 
der Bolfsvertretung zur Wahrung der nationalen Intereffen fei. — Nun! cs 
wird ja, wie Herr Rellſtab verfichert, unfere Gonititution bereits gedrudt! 


2 
-. 


Der neue Goncertfaal im Opernhauſe. — Esmeralda. — Omnibus und Drofchlen. — 
Döhler und Prup. 

Wir find um einen neuen Goncertjaal reiher. Gebe nur der Himmel, daß 
wir nicht auch um einige Goncertfpieler reicher werden, jo wollen wir cs ung 
ſchon gefallen laffen, daß diefer neue Saal, nämlich der reftaurirte im neu erbaus 
ten Opernhauſe feinem Borgänger nicht das Waſſer reiht. Es fehlt nicht an 
Gold, an Weiß und Himmelblau, aber es fehlt an Geift in dieſer Architektur. 
Aus den frübern Wechſel von Faunen, Satyrn und weiblichen Geftulten unter 
den zweiundzwanzig Karyatiden, welche die Gallerie unterftügen, ergaben ſich al 
lerlei anmuthig fhalfhafte Beziehungen, die durd die jegt angebrachten nur weib— 
lichen Figuren total verloren gegangen find. Sonnabend, der 16. Januar, war 
der große Tag, an dem das erftaunte Berlin, wenn nicht ein Zwedeifen oder eine 
Tendenzverfammlung, fo doch diefe Einweihung a nur einen halben Thaler pro 
Perſon genießen konnte. Der neue Saal faßt 600 figende Philifter und eine 
unbeftimmte Anzahl Goncertftände, die auf der Gallerie fih unbefchreiblih, faſt 
hühnerartig auf der Stange figend, ausncehmen. Man fpielte zwei Rokokoouver— 
turen von Reichardt und Rhigini, wahrfceinlih um auf die Vergangenheit des 
Saales binzudeuten, dann aber hatte Herr Mufikdirector Taubert die Zeinheit, um 
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zu verfinnbildlihen, wie der neue Saal, ſchöner, prächtiger, phönigartiger aus der 
Aſche des Alten erftanden fei, eine alte Klavierpolonaife, neu inftrumentirt für 
Orchefter, zur Berberrlichung des feftlichen Tages aufführen zu laffen. Der Dom- 
chor aber, den Se. Majeftät zur freien Dispofition geftellt hatte, fang etwas von 
Somelli und von Herrn General Levoff. Bon jüngern Gomponiften, wie Mo— 
zart, Haydn, Beethoven, fam nichts zur Aufführung. Nellftab bat nämlih von 
Meuen erklärt, daR er Haydn für dem lebten ihm zufagenden Meifter halte. Un— 
fere Säfte, Mad. Viardot und Hr. H. Leon, ein Biolinfpieler, der Gatte der 
Gerito, wetteiferten mit ihren Talenten an diefem biftorifchen Tage. 

Für die Balletenthufiaften geben jegt die Borftellungen der genannten Tän- 
zerin reichlihe Weide. Sie tanzt viel mit ihrem Gatten, der den Hopf etwas 
ſchief halt, Spötter fagen, vom vielen Biolinjpielen. Das neue Ballet: Es— 
meralda, erfüllte aber nicht die großen Hoffnungen, weldhe die Antendantur 
davon ſanguiniſcher Weile gebegt batte, denn obwohl eine jugendlihe Ziege, eine 
berlinifhe Ziege darin vorfommt, wollten unfern Theaterfreunden die hoben Preiſe 
zu wenig munden, um wie fonft in pleno zu erfceinen. Das Parterre fchien 
ein Promenadeplag geworden zu fein, das Warquet und die Tribune waren leer, 
wie in den Hundstagen, ımd die Söhne des Mars hatten im Ganzen Stid) ge 
halten. 

Das Gerücht, daß Herr von Küftner feinen Plab zu Gunſten des Grafen 
uchefini räumen werde, gewinnt immer mehr an Wahrfcheinlichkeit. Man rühmt 
den Grafen als einen Mann, der eine würdige Gefinnung für Entwidelung der 
Kunft mit den liebenswirdigiten Manieren vereinigen fol. Die Zeit wird auch 
dieſe Geheimniffe aufflären und und das Neue und Beffere bringen, wie fie uns 
die Omnibus gebradt. Große, elegante Wagen, Preis zwei Silbergrofchen die 
Perſon, mit fräftiger, aber wie es jcheint, nicht ausreichender Beipannung, denn 
da die auf vier Pferde eingerichteten Wagen, nach polizeiliher Verfügung von 
zweien gezogen werden follen (ald Grund gibt man die zu enge Paffage der Kö— 
niaftrafe an), hat die Geſellſchaft ſchon den ſchmerzlichen Berluft von drei Pfer: 
den zu beflagen gehabt. Wir wollen dem zeitgemäßen Unternehmen den beften 
Erfolg wünſchen und nur erwarten, daß nächft diefer erften Route von dem Ba- 
rifer» nadı dem Aleranderplag ſich auch andere Kabrten in nicht weniger frequen- 
ten Richtungen bilden mögen. Unterdeſſen haben die Droſchken, um fich populäs 
rer zu machen, nach dem Borgange der Intendantur, ihre Preife für zwei und 
mehr Perfonen erhöht. 

Bon Fremden befindet fih gegenwärtig von Döhler mit feiner Gattin, 
einer jungen und reizenden Ruffin, bier, jedoch nicht in der Abficht Concerte zu 
geben, da er diefem Vergnügen, wie er mir ſelbſt erzählt, entfagen will, weil der 
Titel Goncertgeber, nach feiner und wohl auch umferer aller Meinung, etwas Bi: 
ratenartiges befikt. 

Die Borlefungen des Dr. Pruß, deren Eröffnung und erfte gehaltene ich 
Ihnen neulich anzeigte, haben eine Unterbrechung erfahren; er las geitern nicht. 
Man glaubt, dan polizeiliche Einwendungen die Urfache feien umd er fih einer 
Eenjur des Manuſeripts werde unterziehen müffen, or 
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IT. 
Aus Dresden. 


Landtagseröffnung,. — Garneval. — Dreyſchock. — Lipinski. — Hiller. — Theater. — 
Pechts „Bekränzung Goethe's.“ — Hänl, 


Der außerordentliche Landtag ift auch auf außerordentlihe Weife eröffnet 
worden, nämlich nicht wie ſonſt im Thronfaale durd den König jelbit, fondern 
im Ständefaale durd den Minifter von Könnerig. Es war eine kurze bajtige 
Feierlichkeit, alle Mitglieder des diplomatifhen Corps, und der beiden Kammern 
im ſchwarzen Frack, nur die Minifter in großer Uniform, und die Gardegrena- 
diere auf dem Hofe unten. Die Theilnahme des Publicums an den Berband: 
lungen ift aber eine auffällig geringe, obſchon es fib um Geldfragen bandelt; 
eine fchüchterne Prineipienfritif in den Journalen ausgenommen it fein Zeichen 
von gefteigerter Grregtbeit wahrzunchmen, es fcheint Alles nur Form und der 
Beſchluß ſchon im Voraus gefaßt zu fein, nämlich daß der Staat den bedrängten 
bairiſch-ſächſiſchen Eifenbahnactionairen feine hülfreiche Hand bieten, dabei aber un: 
läugbare Opfer bringen wird. Der Garneval hat durch die angeordnete Hof: 
trauer um den PBalatin von Ungarn in den höchiten Streifen eine Unterbrechung 
erlitten, läßt fich aber auch da, wo man nicht hoftrauert, nicht befonders flott 
an. An Gelegenheit ſich luſtig zu machen, fehlt es übrigens nicht, die Local 
blätter laffen ihre Sirenenftimmen tagtäglich erfchallen,. aber wie es ſcheint, ohne 
fonderliben Erfolg. Die geſchloſſenen Gefellfhaften, deren es bier viele gibt, 
tragen zu Ddiefer Stille viel bei, denn fie benchmen dem Garneval jenen freien 
offenluftigen Charakter, den er in andern Städten zur Schau trägt, und nur 
zum Nachtheil Dresdens. Muſikaliſches Leben berrfcht bier im Augenblide mehr 
als feit Jahren. Dreyſchock war da und gab ein glänzendes Concert im Zaale 
des Hotel de Sage, wo er ganz nad Verdienft von einem ausgezeichneten Pu— 
blicum gewürdigt wurde. Lipinski gibt feine ſtark befuchten Guartettafademien, 
und die Abonnementconcerte werden unter Ferdinand Hiller's Leitung in 
einem zweiten Cyklus fortgejegt. Hiller, deffen liebenswürdige Perſönlichkeit 
und unermiüdlicher Eifer in der wachjenden Theilnabme des Publicums nur ge 
rechte Würdigung finden, betheiligte fib auch als Componiſt und Pianofortefpieler 
mit dem glängenditen Grfolge dabei, und fünnen wir auf feine neue Oper 
„Gonradin“, die bereits zur Auffübrung vorbereitet liegt, die beiten Hoffnungen 
ſetzen. Gutzkow bat num in der Darjtellung der Goethe'ſchen „Iphigenie“ eine 
Probe feiner Befähigung als Lünftlerifcher Dirigent des Hoftheaters gegeben. 
Dagegen ift die erfte unter feinem Einfluffe in Scene gegangene Oper „die Muske— 
tiere der Königin“ von Halevy, troßdem, daß an Fleiß und Ausftattung das 
Möglichfte aufgeboten wurde, nicht günjtig aufgenommen worden. Die allgemeine 
Stimme findet die Oper langweilig und fie dürfte auch nicht viele Wiederbolun: 
gen erleben. Die 25jährige Geburtsfeier des „Freifhügen“ von Weber wurde 
durch eine recht gerumdete Aufführung, der ein Prolog von Ufo Horn, den die 
Bayen vortrefflich ſprach, voranging, fehr würdig begangen. Diefer Tage faben wir 
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das bereitd mehrfach erwähnte Bild des tüchtigen Pecht „Goethe wird nach der 
Aufführung der Iphigenie in Tieffurt von der Schaufpielerin Schröder im Beifein 
des Hofes gekrönt“ wieder und fanden es weit vorgefcritten, Pecht hat mit 
feinem gebildeten Geifte entworfen und von den biftoriichen Perfonen jener Hlaffl- 
jchen Zeit viele darin angebracht, und feinem Bilde dadurch auch ein befonders 
hiſtoriſches Intereffe verlichen. Wir wollen es nad feiner num bald zu erwarten: 
den Vollendung ausführlich beſprechen. Hänl modellirt eifrig an den Seitenfl- 
guren feiner Kaifer Karlsitatue für Prag und fomit hätten wir das Wefentlichfte 
der hiefigen jocialen und Kunftzuftände erwähnt, und wünfchen nur bald Gelegen- 
beit zu neuen Berichten zu haben. 
A. — 


IV. 


Aus Peſth. 


Reorganiſation der Conſervativen. — Graf Szeheny. — Ein confiscirter Schriftſteller. 
— Judenverfolgungen in der Moldau. 

Wir haben alſo jetzt nach dem Tode des Palatin jedenfalls dem Zuſammentreten 
des Landtags entgegenzuſehen und die verſchiedenen Parteien ſind auch längſt mit den 
Vorbereitungen dazu beſchäftigt. Die conſervative Partei namentlich, die für diesmal 
als überwiegend angegeben wird, machte eine bezeichnende Demonſtration. Dieſe Bars 
tei hatte bisher feine andern Grundfäge, als daß fie feine zu haben brauchte. Mochte 
die Regierung befchließen was fie wolle, fie fonnte auf den unbedingten Beiftand 
jener Partei rechnen und die Regierung fünnte felbe fogar zum Fortfchritte brin- 
gen. Daher fam es auch, daß die Gonjervativen bei uns allgemein in Mißeredit 
ftanden und nur Wenige wagten fih als foldhe zu befennen; gar Viele, obſchon 
innerlih conferwativ, lehnten diefe Benennung doch als für ihr Streben nicht bes 
zeihnend von fi ab. Um diefem Uebelſtande abzubelfen traten fie in der legten 
Zeit zufammen und gaben in einem Programme die Grundfäge ihrer Politif in 
einer Art von Glaubensbefenntnik fund, und gingen uuter den im Programme 
angeführten Modificationen offen unter die Fahne des Gonfervatismus. Durd) 
diefe Manifeftation follte der üble Schein, in welchem feine Partei bisher ftand, 
verfcheucht, und die vielen geheimen Anhänger derjelben durch das Beifpiel ange: 
fehener Ariftofraten Szechenn, Keglevih Deföwfi zur offenen Befennung ermus 
thigt werden. Obgleich nun jenes Programm ziemlich allgemein gehalten ift und 
feine Veränderung der Grundfäge jener Herren hoffen läßt, jo hat doch die Sache 
einen edlern Anftrich befommen, und diefer Schritt ift immerhin als ein ziemlich 
gutes Strategem zu betrachten. — Merkwürdig ift, daß Graf Szechény, der je- 
ned Programm auch unterfchrieb, darin für ſich Feinerlei bindenden Schritt ſehen 
will und vielmehr an der Spitze einer neuen Partei fteht, die ungefähr das 
Gentrum bilden foll, wie er auch den jetzt in diefem Sinne geführten „Jelenkor“ 
als fein Organ befennt. Wenn diefe Partei, wie zu erwarten fteht, aufrichtige 
und talentvolle Anhänger findet, fo dürfte fie die Vermittlerin zwiſchen der Ops 
pofition und der Negierungspartei bilden, was für unfer Sand und vorzüglich 

&reniboten. I, 1847 24 


178 


für den künftigen Landtag von den wichtigfien Folgen wäre. Graf Syehem 
feheint daher dem Programme der Gonferpativen nur beigetreten zu fein, um aus 
diefem Lager für feine neue Fahne zu werben. So wie er fih denn auch bereit 
erflärte, einer Verſammlung der Oppofitionellen eben fo gut beimohnen zu wollen, 
als jener. Denn fagte er — mehr wigig ald wahr — folde Verſammlungen 
verhalten ſich grade fo zu einander, wie ein Gafinoball zu einem Redoutenballe, 
man findet in beiden dafjelbe und nur der Name ift verfchieden. So viel iſt in- 
dei wie bemerkt gewiß, daß diefe dritte Bartei, wenn fie Anhänger genug und 
das vollftindige Bewußtſein ihres Zwedes erlangt, vom wohlthätigften Eiufluſſe 
— auf die Befchlüffe des Landtags fein werde. Denu die Gewiſſenloſigkeit und 
Käuflichkeit der Mehrzahl der Gonfervativen mußte in der That Beforgniffe er 
regen und wenn wir auch der Negierung feine unlautern Abſichten unterfchieben 
wollen, jo können wir doch auch nicht volles Zutrauen zu einer Politik baben, 
die mit den conftitutionellen Principien nie ganz vertraut werden will. Auch die 
Oppofition würde durch jene Partei nur gewinnen, indem ihre Forderungen, wenn 
aud etwas heftiger ausgefprochen, von jener ftarren Mauer des Zervilismus, nicht 
gleich als Hochverrath wiederhallen würden und weil fich die Oppofition mit dem 
Gentrum, vorzüglih in Betreff einzelner Fragen (Strafgefeß, Bergweſen, Städte 
ordnung, Avpiticität), doch cher vereinigen könnten, als mit den Gonferpativen. 
Daß aber von der Wahl des Palatin als Präfidenten des ganzen Landtages 
(insbefondere der Magnatentafel) fehr viel abhänge, darf nicht erft erwähnt wer- 
den umd wir wollen in einem unferer nächiten Schreiben den künftigen Landtag 
von diefem Gefichtspunftte aus betrachten. — 

Und nun etwas von unferen literarifchen Zuftänden. Daß man jeßt leider 
auch bei uns wie im nicht conftitutionellen Defterreih auf die Genfur ftößt, wenn 
man ven Literatur fprechen will, ift leider eine traurige Wahrheit. Ein junger 
Schriftſteller Michael Stanifius, der, ohne grade ausgezeichnetes Talent zu befigen, 
recht viele brauchbare Jugendſchriften verfaßte, fchrieb in der legten Zeit ein Volksbuch 
eine Art politifcher Volkskatechismus. Das Buch ift nicht aufreizend geſchrieben, 
enthält aber für die Regierung dennoch Unliebfames genug und ed wurde aus 
genblidlih confiseirt (ed war in London gedrudt), jo daß im Ganzen nur 300 
— 400 Gremplare davon curfiren. Die Gonfiscation eines ſchlechten Buches 
war bisher in der Regel die einzige Strafe des Berfaffers, aber diesmal ift mit 
dem Buche auch der Autor verfhwunden, ohne daß man wife, wohin er gekom— 
men. (2) Die öffentlibe Meinung ift num freilich feinen Augenblick im Zweifel 
über das wohin. In der nächiten Gongregation des Peftber Gomitats werden 
einige beftige Neden über Gonftitutionsverlegungen losgelaffen werden et voila 
tout. Doch war man barmberzig genug für die Frau und Kinder des unglüd- 
lihen Schriftftellers Sammlungen zu veranftalten, die jelbe wenigftens vor dem 
fchredlichen Elende bewahren, das bei der diesjährigen Theuerung das unaus- 
weichliche Loos aller Armen if. 

Aus der Moldau hören wir Nachrichten, die auf den hiefigen Handel einen 
ſchlimmen Eindrud machten. 

Während der letzten griehifchen Weihnahtgfeiertage (7. u. 8. Januar) war 
Galacz der Schauplag tumultuarifcher Auftritte, deren Tendenz gegen die hirfigen 
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Juden gerichtet war und die in eine förmliche, dem 19. Jahrhunderte zur Schande 
gereihende Judenverfolgung ausarteten. Veranlaſſung dazu gab die Gewohnheit 
der Moldauer, am zweiten Weihnachtstage den Garneval mit einem Mummens 
fhanze zu eröffnen. Gin folder trunfener Haufe ließ feine Wuth am einigen 
Juden aus, und da die Gemißbandelten ſich wehrten, verbreitete ſich eine 
bis zur Wuth gefteigerte Erbitterung gegen Letztere. Nicht nur bie Juden 
auf den Straßen wurden mißhandelt, der Röbel ftürzte fih in die Judenwohnuns 
gen, vernichtete ihre Buden, ſchlug die Thüren ein, zertrümmerte die Geräth- 
haften und mifhandelte diefelben ohne Unterfhied des Gefchlechts. Gegen Abend 
wuchs die Zufammenrettung auf einige Taufend Menfchen an, die theils Zuſchauer 
abgaben, theils felbft Theil nahmen. Unter der Menge gewabrte man auch einige 
Banditengefichter, welche der Elite jener Unruhſtifter angehörten und die im vori⸗ 
gen Jahre aus Griechenland und Gonftantinopel vertrieben, die Donaufürften- 
thümer mit ihrer Gegenwart beglüdten, und die befanntlih zu allen, mur zu 
feinem ehrlichen Gefchäfte zu gebrauchen find. Unter folder Leitung wurde der 
Pöbel keder. Um elf Uhr Abends zog ein Haufen vor das ifraelitiiche Bethaus, 
mißbandelte die Diener, zertrümmerte die Geräthe und Fenfter, raubte, was an 
Werth fih vorfand, zerfegte die Religionsbücher und legte felbft Hand an die 
Thora, die zerriffen und deren Blätter ald Trophäen in den Tabernen gezeigt wurden. 

Am Morgen des dritten Feiertags (8. Jan.) war der Tumult am beftigfen. 
Schon bei Tagesanbrud wurde die Synagoge zum zweiten Male von Zerförung 
und Tempelfhändung beimgefucht. Die Zufammenrottungen wurden immer bes 
denflicher und der Fanatismus artete felbft in Graufamteiten aus. Alle Juden, 
die ſich bliden ließen, wurden mißhandelt, die verftedten Unglüdlichen hervorge- 
ſucht und unter die Füße getreten. Einige Griechen erbrachen eine Judenwohnung, 
riſſen ein feines Kind aus den Armen feiner Mutter und zerfchmetterten es auf 
dem Pflaſter. Ein Greis, der die Mörder abwehren wollte, wurde gräßlich miß- 
handelt. Raub und Diebftahl waren bei dem Frevel befonders gefhäftig und es ſtand 
zu befürchten, daß das Gefindel Feuer anlegen und eine allgemeine Plünderung bes 
ginnen würde. Leider ergriffen die Moldauifchen Behörden von Galacz nicht bei 
Zeiten die geeigneten Mafregeln, um diefen feandalöfen Auftritten Einhalt zu thun. 
Die Haltung der Polizei war unentfchloffen, fonft hätte durch zwedmäßige Ver— 
wendung der vorhandenen Macht das Uebel gleih im Anfange erftidt werden können. 
Den erfolgreihen Bemühungen der öfterreidhifchen und brittifhen Gonfuln ift es vor- 
zugsweife zu danken, daß den Freveln ein Ziel gefegt wurde. Diefe Herren 
unterftügten durch ihren perfönlichen Einfluß die Behörde auf das Kräftigfte und 
hielten durch ihre Anweſenheit den Pöbel in Schranken. Es wurden ſofort meh— 
rere Verbaftungen vorgenommen, deren Eindrud fehr wirffam war. Gegen Abend 
gelang es, den Auflauf zu zerftreuen; die Ruhe wurde nicht wieder geftört. Da 
derlei Attentate auf den Gredit ſehr nachtheilig wirken, wird es fich hoffentlich 
die Negierung angelegen fein laffen, durch Beftrafung der Rädelsführer von ähn« 
lihem Frevel abzuhalten. Schr augemeffen wäre bei diefer Gelegenheit die Auge 
treibung jener fremden Ungelegnen, die in Galacz und der Braila unter dem 
Schutze der griechifchen Confulate eine Freiftätte gefunden haben. Abgefehen von 
der Unduldfamfeit in Glaubensfachen, die den Belennern der orientalifhen Kirche 
fo nahe liegt, kommt auch noch zu bedenken, daß derlei Ruheftörungen weiter ih 
ausbreiten, deren Zweck auf etwas ganz Anderes ald den Triumph des Chriſten⸗ 
thums gerichtet if, 
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V. 
Notizen. 
Frankreich und die poln. Flüchtlinge. — Uhland's Dramen. 


— Unter den Actenſtuͤcken, welche Guizot in Bezug auf die Krakauer Frage 
veröffentlichte, ift die folgende Depeſche an den Grafen Flabauft in Wien nicht 
zu überfeben. „Paris, 23. März 1846. Herr Graf! In der Depefche, mit 
welcher Sie mih am 6. d. M. beebrten, haben Sie mich gebeten, Sie fo raid 
als möglich willen zu laffen, ob die Regierung Sie autorifirt, den in der legten 
Bewegung compromittirten Polen Päſſe zu ertheilen, die es ihnen möglich machen, 
fh nah Frankreich zurückzuziehen, im Kalle ſolche Bälle von Ihnen verlangt 
werden. Sch beeile mich, Ihnen anzuzeigen, daß Zie nicht anftehen dürfen, ſolche 
Päffe zu ertheilen. Die Regierung des Königs — welche Verlegenbeiten und 
Schwierigkeiten ihr auch immer erwachlen mögen dur die Vergrößerung der 
ohnehin bereits fo bedeutenden Zahl politifcher Flüchtlinge, welche auf franzöf- 
fhem Gebiet vereinigt find — wird dennoch Feineswegs zurüdweichen vor dem 
Aufruf, der an ihre Humanität und an ihre Politif gleichzeitig gemacht wird. 
Sie wünſcht fih vielmehr Glück zu der Macht, die es ihr möglich macht, den 
Unglüdlichen ein Afvl zu geben und dem Wiener Gabinet feine Mäßigkeits- und 
Klugheitsgedanfen zu erleichtern, die es wünfchen laffen, die Zahl der Opfer nicht 
zu vergrößern und noch neue Leiden Denen zu bereiten, die bereits ihren fühnen 
Unternehmungsverfuch jo fürchterlih gebüßt haben.“ — Wir enthalten und eines 
jeden Seitenblids bei Gitirung diefer Depeſche. 


— 68 if erfreulih, daf die Dramen Uhland's in ihrer neuen Ausgabe bei 
Winter in Heidelberg fo viel Käufer finden, daß ein zweiter Abdrud nöthig wurde, 
denn von Anflang und Theilnahme kann witrdigerweife bei Werfen, die Längit 
ihre fefte Stelle in der deutjchen Literatur einnehmen, nicht gefprochen werden. 
Es war nur ärgerlib, daß dieſe Dramen verhältnißmäßig jo wenig verbreitet 
waren, daß man oft, namentlich in Eleinern Städten, Mühe hatte, fie zu erhalten. 
Wenn auch die Wiederbelebungsverfuche, die in gewilfen Zeiträumen auf mehrern 
Bühnen gemacht wurden, mehr aus einer Koketterie einzelner Directoren und Re 
giffeure ald aus wahrbaftem Glauben an ihre Lebensfähigfeit auf den Bretern 
bervorgingen und durchweg ohne wefentlichen Erfolg blieben, fo drängte es doch 
das Publicum, wenn auch jpät, zu ein paar Werfen zurüd, die in Empfindung, 
Gedankenfraft und urfprünglich edler Form ihres Gleichen fuchen — nad ſchlech— 
tem Champagner und nach gefchwefeltem Rheinwein zum alten ächten Gewächs. 
Da iſt Alles jo feſt und aut, feine Kunſt dabei fichtbar, als die einfache des 
Umprägens in den Vers; fein mübfelig combinirter Effect und feine gewaltjame 
Aufregung, bei welcher der Leſer die Geduld verliert. O wie thut das wohl, fich nicht 
mit dem Autor abmühen zu müſſen bei der Entwidelung des Stoffes, man bat 
keinerlei Befchwerde, und wenn auch die Stücke für die Bühne unbrauchbar bieis 
ben, was thut's? man muß ja nicht immer aus dem Glaſe trinfen — ein Schlud 
aus der Quelle felbft mundet am frifcheften! Dabei ift eben nur die Scenerie 
vernachläfftgt, feineswegs aber die Charafteriftil, die namentlich im „Herzog Ernſt 
von Schwaben“ mufterbaft it. Man fühlt einen Mangel nur nach den einzel 
nen Acten, ift man fertig, jo denft Niemand an die ungenügenden Zwifchenfäge 
mehr, und vor den gefchloffenen Augen fpielt fih Alles viel wahrer und 
fhöner ab, als es die Schaufpieler vor den fehenden im Stande wären. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur I. Kuranda. 
ö Drud von Friedrich Andrä. 








Beilage zu den Grenzboten. 


Heft A. 





Driginaltert des k. k. Decrets über Die Nobotablöfung. 


Allerhoͤchſte Borfhrift in Ahſicht auf die Beförderung des Zuſtandekommens 
‚freiwilliger Abfindungen zwiſchen den Grund» ımd Zehentherren und ihren Grund» 
and Zehentholden, über die Natural-Frohnde und die NaturalsZebente. 

1) Alle unterthänigen Arheitsleiftungen (Roboten) und zebentherrlichen Rechte 
können auf dem Wege freimilliger Uebereinfommen in andere L2eiftungen 
umgeftaltet, oder durch den Erlag eines Gapitales, durch Grundabtretung 
‚oder duch die Verzichtleiftung auf gegenfeitige BVerpflihtungen abgelöft 
‚werben. 

2) Derlei Uehereinfommen hebürfen jedoh zu ihrer Gültigkeit die Beftäti- 
‚gung des .betreffenhen Kreisamtes, welche ihnen, wenn fie Mar und un 
‚sweibentig ‚verfaßt find, und nichts Gefepwidriges enthalten, ohne Anftand 
au ertheilen iſt. Durch diefe Beftätigung erlangten Ddiefelben die Kraft 
‚eines gerichtlichen Vergleiches, ‚wahlnerftanden jedoch, daß in dem Kalle, 
als die ‚Robot wder der Zehent mittelft einer zugefiherten, fortwährenden, 
beftimmten Jahres⸗Rente abgelöfet worden ift, die Eintreibung dieſer letz— 
teren im politifchen Wege zu geichehen babe. 

3) Wenn ‚bei der Ablöfung Rechte eines ‚Dritten ‚eintreten, fo hat ‚das ‚Kreis: 
amt ‚vorläufig die Aeußerung des Landrechtes, in deſſen Landtafel das 
Gut des Grund- oder Zehentherren gehört, darüber einzuholen, ob in 
xechtliher Hinfiht die Genehmigung ‚erfolgen ‚könne. Diefe Vorfiht ift 
insbefondere zu ‚beobachten. 

a) Wenn das Gut, deffen Befiger Robot oder Zehent zu fordern hat, 
mit Schulden :belaftet ift, und die Uebereinkunft fich nicht auf die in 
$. 6 bezeichnete Art der Ablöfung befchränft; 

b) wenn das Gut Fideicommiß oder Lehen, oder einer Subftitution unter: 
worfen ift; 

c) wenn fih unter Miteigenthümern eines Gutes Verſchiedenheit der Mei- 
nungen äußert. 

4) Auf gleihe Art hat das Kreisamt, wenn der eine oder der andere Theil 
aus was immer ‚für einem Grunde über das Seinige zu verfügen nicht 
fähig ift, das gehörige Gericht um die Entfcheidung über die Genehmi— 
gung des Vertrages anzugehen. 

Öbrenzboten, 1847, 
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5) Das Landredt hat, wenn das Gut mit Schulden belaftet ift, über die 


Genehmigung des Vertrages alle bekanntlich in der Provinz vorhandenen 
Pfandgläubiger zu vernehmen, für alle übrigen einen gemeinfchaftlichen 
Gurator zu ftellen und deffen Aeußerung abzufordern. Die Friſt, binnen 
welcher die Gläubiger oder der Gurator fih äußern follen, ift auf wenig: 
ftens neunzig Tage mit der Bemerkung feftzufegen, daß diejenigen, welche 
nicht in geböriger Zeit ihre Erklärung abgeben, für einwilligend werden 
gehalten werden. Die Genehmignng fann mit Vorbehalt des Recurfes 
an die höhere Behörde ungeachtet der von einzelnen Gläubigern oder dem 
Gurator verweigerten Beiltimmung dann ertheilt werden, wenn das Land— 
recht findet, daß davon fein Nachtheil für die Widerfprechenden zu befor- 
gen fei. 

Wird Zchent oder Robot ein für alle Male mit einem Gapitale abge 
töft, fo muß daffelbe, wenn nicht entweder das Gut ganz fehuldenfrei ift, 
oder alle Pfandgläubiger in eine andere Verfügung einwilligen, zu dem 
Landrechte deponirt und in den Depofitenbüchern vorgemerkt werden, daß 
alle mit der Landtafel bis dahin auf das Gut erworbenen Hppothefen 
und andere dinglichen Nechte fih auch auf diefes Capital erftreden. 

Ebenfo find, wenn diefes Gapital in der Folge angelegt wird, oder 
wenn Grundeigentbum durch Taufh an die Stelle des Zehents oder der 
Robot tritt, die dinglichen Rechte durch Anmerkung in den öffentlichen 


Büchern zu verfichern. 


6) Die Borfchriften des $. 5 finden feine Anwendung auf Verträge, wodurd 
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der Beſitzer eines freieignen Gutes anſtatt der Robot oder des Zehents 
eine fortwährende beſtimmte Jahresrente in Geld oder Früchten zugeſichert, 
oder von dem Unterthan gegen Aufhebung der Robot auf ein ihm gegen 
den Grundherrn zuſtehendes Weide-, Holzungs- oder ähnliches Recht 
Verzicht geleiſtet wird. Hierzu bedarf es, wenn auch auf dem Gute 
Schulden haften, feiner Beiſtimmung der Gläubiger oder des Landrechtes. 
In Nüdficht der zu Fideicommiß- Gütern gehörigen Roboten und Zehen: 
ten hat das Landrecht nach Vernehmung der in der Provinz wohnenden 
nächften Anwärter und der Guratoren des Fideicommiffes und der Nach— 
fommenfhaft über die Genehmigung des Ablöfungsvertrages zu entſchei— 
den. Die von dem Fideicommißbefiger angefuchte Genehmigung kann un: 
geachtet der von Anwärtern und Guratoren verweigerten Beiftimmung er: 
theilt werden, wenn das Landrecht findet, daß fie dem Fideicommiß nicht 
nachtheilig fei. Zur Ablöfung des Zehents oder Robot für ein Fidei— 
commiß bedungene Capitalien find als Stammvermögen des Fideicommiffes 
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zu Gericht zu deponiren, zur Abfindung überlaſſene Grundſtücke dem Fi— 
deicommiſſe in den öffentlihen Büchern zuzuſchreiben. Alles von Fidei— 
commiffen für aufgehobene Zehenten oder Noboten eingetaufchte Grund: 
eigenthum kann ohne befondere landesherrliche Bewilligung dem Fidei— 
commiffe einverleibt werden. 

Diefe Beftimmungen finden auch auf Güter, die einer Subftitution 
unterliegen, analoge Anwendung. 

Bei Lehengütern ift über den Ablöfungsvertrag auch der Lehenherr, wenn 
es fih um ein Privatleben handelt, zu vernehmen, im Uebrigen nad den 
für Fideicommiffe ertheilten Vorfchriften zu verfahren. 

In Rüdfiht aller landesfürftliben Lehen oder Afterleben ift mit der 
freisamtlihen Beftätigung des Vertrags auch die Ichensherrliche Bewilligung 
als ertheilt zu betrachten. 

Das Kreisamt wird jedoch bierbei Sorge zu tragen haben, daß, wenn 
die Ablöfung der Frohne oder des Zehents bei einem Lehengute mit einem 
Gapitale ein für alle Mal gefchebe, das Gapital im geeigneten Wege ſo— 
aleih mit dem Lehensbande vinculirt werde, da es hierfür einen Beſtand— 
theil des Lehens zu bilden haben wird, 

Ueber die Rechte der Nußeigenthümer eines Gutes dienen die allgemeinen 
Vorfchriften des bürgerlichen Gefeßbuches zur Richt ichnur. 

In Rüdfiht der anftatt des Robots oder des Zehents bedungenen Jahres: 
rente gebühren dem Gläubiger eben die Pfand» und Vorrechte auf das 
Grundeigenthum des BVerpflichteten, welche ibm vorhin in Anfehung der 
Roboten oder Zebente jelbft zugeftanden find. 

Wird zur gänzlichen Abfindung der Roboten oder Zehente ein dem 

Grund» oder Zehentherrn verfchriebenes, oder zur Befriedigung deffelben 
von Andern geborgtes Capital auf das bisher mit Nobot oder Zebent be: 
laftete Gut einverleibt, jo bat e8 den Vorrang vor allen übrigen, wenn 
auch früher eingetragenen Hypotheken. Gin foldhes Gapital ift immer 
auf gerichtlichen Wege durch die nach Beſtimmung der Jurisdictionsnorm 
berufene Gerichtsbehörde einzutreiben und hat darauf die politifche Execu— 
tions-Ordnung, welche für Untertbansforderungen vorgefchrieben ift, feine 
Anwendung mehr zu finden. 
Zum Behufe der Robot: und Zebentablöfungen können auch unterthänige 
(Ruftical-) Grundftüde verwendet und an die Obrigfeiten in das Eigen: 
tbum überlaffen werden, ohne daß Leptere in ſolchen Fällen zur Abtretung 
eines Nequivalents in Dominical-Grundftüden gehalten find. 

Auch können zu dem gleichen Zwede Grundtaufche zwifchen Obrigkeiten 
und Unterthanen ftattfinden, 
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Das Hreisamt hat fich jedoch bei Betätigung folder Mblöfungsverträge 
im geeigneten Wege die Ueberzeugung gu verſchaffen, daß dabei die Sub: 
fiftenz ‚der Unterthanen nicht geführbet und ihre Wirtbfchaften im aufredten 
Stande erhalten werden. 

12) Wenn fih ganze Gemeinden von der Robot- und Zehentfchuldigkeit frei 
machen und dazu ihr Gemeindevermögen, es mag diefes in Grundftüden 
Servituts:Rechten oder Gapitalien befteben, verwenden wollen, fo ift diefem 
Wunſche, in fo fern er mit der Vorforge für Die gehörige Bedeckung der 
Gemeindebedürfniffe wereinbarlich iſt, fein Hinderniß entgegenzufeßen. 

Auch die Borräthe und -Gapitalien der unterthänigen Contributionsfonds 
dürfen zur Ablöfung ſolcher Schuldigfeiten benugt werben, in fo weit diefes 
‚ohne die ‚Sicherftelluug des unterthänigen Samenbedarfs zu gefährden, 
geſchehen Tann. 

Sind die Mitglieder einer an den Berbandlungen über die Ablöfung 
Theil nehmenden Stadt, Markt» oder Dorfs&emeinde verfchiedener Mei— 
nung, fo fann das Kreisamt für seine billige amd ıder Gemeinde unſchäd— 
liche Webereinkunft, felbit wenn fie nur die mindern Stimmen winfden, 
den Ausſchlag geben. 

13) Wenn unterthänige Grundftüde an Obrigkeiten übergeben, haben viele 
auch die hierauf entfallenden Tandesfürftlichen Steuern und Giebigfeiten 
zu :übernehmen. 

Uebereintünfte, daß die, ſolche Menlitäten .treffende Vorſpanns- und 
(Einqwartierungs »Leiftungen, fo ıwie Schub», Botenlohn amd andere Ge 
meindeumlagen von den Berpflühteten auf ihren übrigen Grundbefig über: 
nommen werden, ſind runter Beobarhtung Der 8. 11 erwähnten Vorſicht 
nicht zu ıbeanftanden. 

dA) Die über Ablöfung won Noboten und Zehenten ‚gepflogenen Berbandlungen 
‘haben, ıfo ıwie die ‚darüber serrichteten Berträge, die Stempelfreibeit zu 
(genießen. 

Bien, am 25. December 1846. 


Borftehendes -find die Paragraphe des neuen Nobotablöfunge:Batentes. Der 
Termin der Publication deffelben ift nicht gleich für alle Provinzen beftimmt, in 
dem z. B. in Böhmen noch einige Erhebungen gemacht werden müffen. Zuerft 
wird es im Erzberzogtbume publicirt werden, dann in den andern Provinzen. 
Im Eingange des Patentes wird gefagt, daß es Se. Majeftät auf Anſuchen 
vieler Betheiligteu und in Gemaͤßheit der fortfchreitenden Zeit erlaffen babe. 





Worlag von Fr. Bubiw. Herbig. — Rodacteur: J. Auranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Weftphälifche Zuftände‘). 


Benachbart und verwandt dem Volke, das wir zulegt beiprocen haben, 
den Wittgenfteinern, find die Bewohner des Fürftentbumsd Siegen; nur 
weicht bei ibnen die Armuth, die wir bei jenen antrafen, der Induſtrie, und die 
Kraft, Gediegenheit und Uriprünglichkeit des Volkscharafters dem Reichthum. 
Sonſt find fie ſich einander gleich; dieſelbe Neligiofität: dieſelbe Tiefe des 
Gemüthes und Innigkeit der Gefühle, gleiher Reichthum an Phantafie 
und gleiche Zufriedenheit mit den bejtebenden Verhältniffen trifft man an 
den Quellen der Sieg und in den unfreundlichen Thälern des Wittgenjteiner 
Landes. Man möchte fi, nach ſolchen Gigenjchaften der Bewohner zu rechnen, 
verfucht fühlen, Diefe Gegenden zu Siddeutichland zu zählen, wenn nicht der 
barte Winter und der regnerifche, unfreundliche Sommer dem Norden diefe 
Landitriche vindicirten. Hat man blos auf Induftrie und Religion Acht, jo 
wird man das Siegerland unbedingt mit den induftriellen Gegenden der 
Grafſchaft Mark vergleichen; die andern Eigenſchaften beider Linder wider: 
iprechen fih aber zu ſehr, als daß ein folder Vergleich nicht bald jcheitern 
müßte. Die Grafjchaft Mark und ihre Bewohner find zur Induſtrie geboren, 
wogegen die Siegerländer nur durch den bergmännifchen Reichthum des Yandes, 
aber nicht durch eignen Trieb und eigne Neigung zu industriellen Unter: 
nehmungen bewogen find, Die Berg: und Hüttenwerke diejes Landes wer: 
den deshalb auch durchaus nicht mit der Energie betrieben, daß die Sieger: 
länder die Goncurrenz mit andern Ländern aushalten könnten. Bedeutende 
Schutzzölle auf Roheifen, welche die Hämmer und Fabriken der Grafihaft 
Mark zu ruiniren drohten, waren nothwendig, um den Bergbau und Die 
Hüttenwerfe dieſes Landes aufrecht zu halten. Die Leute betreiben hier ihre 
induftriellen Unternehmungen noch jegt in derjelben Weife, wie vor funfzig 
Jahren; daher fommt es, daß fie meift von dem Ertrage früher erworbener 


‚*) Siehe Grengboten vor. Jahrg. Nr. 35, 37, 52 und dem Artikel: „Die Fürften; 
thümer Wittgenftein” in unferm letzten Hefte. 
Örenzboten. I, 1347, 25 
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Gapitalien leben müffen, neuen Reichthum aber fi) nicht erwerben Fönnen, 
Die Mäpigfeit, Ginfachheit und Nüchternheit des Lebens, an welde der 
Siegerländer fih gewöhnt hat, läßt freilich den einmal gefammelten Reic- 
thum nicht fo leicht wieder jchwinden, ſonſt möchte wohl von dem ſprüch— 
wörtlich gewordenen Reichtbume der Stadt Siegen bald nur noch die Er- 
innerung übrig fein. Jetzt befigt diefe umd auch ihre Umgegend noch viele 
Tonnen Goldes, aber dieſer Reichthum fpornt die Leute nicht zu großen 
Unternehmungen an, jondern nur zu Fleinlicher, philitröfer Sparſamkeit. 
Das große Stahlbergwerf zu Müſſen it königlich, und jo fällt der Ruhm 
dieſes Gtabliffements nicht auf das Land, fondern auf die Negierung. 

Da die Bewohner des Siegerlandes, in Bezug auf Induftrie, auf das 
ihnen zumächit Liegende, was ihren Reichtbum und ihre Kraft ausmacht, nicht 
einmal großer Gedanfen und Anftrengungen fübig find, jo kann man in Bezug 
auf allgemeine Angelegenheiten und Intereffen auch wohl fein reges Streben 
von ihnen erwarten. Das iſt um jo trauriger, Da die politischen und focialen Tages: 
fragen jenen Gegenden nicht fo fern geblieben find, wie dem Wittgenfteiner Lande. 
Das „Siegener Bürgerblatt”, das bei Friedrichs in Siegen mehrere Jabre 
bindurd erfchien, gab fich viele Mühe, auch) feine Landsleute in die politi- 
fhen und focialen Kämpfe der Gegenwart hineinzuzieben, Aber das tüchtige 
und gediegene Blatt fand bei den Nachbarn mehr Aufnahme und Theilnahme, 
als im eignen VBaterlande, und mußte zulegt, nächit der Genfur, an dem 
Pietismus und der Philiterhaftigkeit der Siegerländer fcheitern. 

Wenn man ein treued, unparteiifches Bild von dem Charakter des 
Siegerländers befommen will, jo leje man das Leben Jung Stilling’s, von 
ihm felbit befchrieben. Diefer außerordentliche Menfch repräjentirt alle Eigen: 
fhaften jeiner Landsleute, nur vergeiftigt und idealifirt er diefelben. Diefe 
Weichheit der Gefühle, diejes weibiſche Empfindeln, diefe fnabenhaften Phan- 
tafien, Diejes Aufgehen in Pietismus und Schwärmerei, das die biedere, 
ehrliche und geiftreiche Perfönlichkeit Jung Stilling’s verwäffert, findet man bei 
allen feinen Landsleuten wieder. Man follte den Pumpernidel und den Sped 
des Münfterlandes in diefe Gegenden verpflanzen; diefe harten und fräftigen 
Speifen würden dad Traumleben der Siegerländer vielleicht zu praftifcer, 
reeller Arbeit und Betriebfamfeit umwandeln. 

So weichlich wie der Charakter des Volfes, ift auch der Anblid des 
Landes. Berg und Thal wechfeln freilich genugfam ab, um von der Gegend 
den Borwurf der Einförmigfeit und Trivialität abzuwehren. Aber die Hoch- 
wälder fehlen. Die fogenannten „Hauberge“, welde hier die Stelle der 
Wälder vertreten, beftehen aus Strauchwerk und Gebüfch, welches immer in 
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einer kurzen Reihe von Jahren, ehe die Sträucher zu Bäumen werden können, 
abgehauen wird. Dieſe Sitte gibt dem Lande einen unerfreulihen Anſtrich. 
Gleich dem dürren, fpärlichen Haarwuchs eines abgelebten Greiſes Friecht 
das Strauchwerf an den Bergen herauf und fcheint mehr zum Futter von 
Ziegen, ald zum Gebrauche für Menfchen beſtimmt zu fein. 

Das Fürftenthum Siegen gehört mit zu den Theilen unferer Provinz, 
welche den Bewohnern derjelben den Vorwurf der Schläfrigfeit, der Theil» 
nabhmlofigfeit, der Philifterhaftigkeit zugezogen haben. Diefen Vorwurf lehnen 
wir von dem Ganzen ab, um ihm in verdoppeltem Maße auf die einzelnen, 
ee — aan zu laffen. 


Bir — nun in einer Reihe ı von "Auffägen Beitphalen von Norden 
nah Süden durchwandert und es bleibt und nur noch der öftliche Theil 
der Provinz zu beiprechen übrig, Die Gegenden des Teutoburger 
Waldes, etwa mit Ausnahme der Stadt Minden, in der Lieutenants und 
Pietiften das große Wort führen, erinnern nicht nur durch ihre ehe: 
malige Geſchichte, fondern aud durd ihre jeßigen Bewohner an die Lob» 
ſprüche, die ſchon Tacitus den Cherusfern, ihren Voreltern, zollte, an den 
Ruhm Herman’s und feiner Römerſchlacht. ine fruchtbare, durch ans 
muthige Hügel durchbrochene Ebene auf der einen und ein impofantes, wald: 
bededtes Gebirge auf der andern Seite, erfreuen das Auge des Durchreifen« 
den. Klare Flüffe, unter ihnen die majeftätifhe Wefer, heben die Schön: 
beit und den Verkehr des Landes, deffen Vorzüge die bald vollendete Eiſen— 
bahn beffer und in einem weitern Kreife verbreiten wird, als alle Darftel: 
fungen und Reifeberichte. Allerdings greift aucd hier das Proletariat, das 
ſich auch in die ſchönſten und berrlichiten Landitriche der Erde verbreitet, 
immer mehr und mehr um fich; die Ravensbergiichen Leineweber hungern 
mit demfelben Anftand, wenn auch nicht mit demſelben Gclat der Schlefier. 
Die reichen Leinenhändfer in Bielefeld, Güterslohe ꝛc. find fromme Chriften, 
aehen jeden Sonntag in die Kirche, und jo find fie gegen die Verwünſchun— 
gen der Weber bieb: und ſtichfeſt. Die Gommuniftenverfolgungen in Weit 
phalen, die vielfad in den Zeitungen beſprochen wurden, fanden ſchon vor 
einigen Jahren im Ravensbergiihen ftatt, welches Land die Heimath des 
ganzen weitphäliihen Kommunismus ift. Die Stadt Bielefeld it der Mittel 
punft diefer Beftrebungen, die auch in Güterslobe, Rheda und in andern 
benadhbarten Städten viele Anhänger haben. Was den Ravensbergiichen 
Socialismus von andern derartigen Theorien und befonders von dem rhei— 


nifhen Communismus unterfcheidet, ift, daß er ſich durchaus nicht in den 
25” 
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Zwieſpalt mit allen fiberalen, conftitutionellen Beftrebungen gefegt bat. Wel— 
her politiihen Meinung man übrigens auch fein mag, die Thatjache kann 
man nicht überfeben, daß der Pauperismus immer mehr auch in Weitpbalen 
um fi greift. Im den Fabrifgegenden zerftören die großen Gtabliffements 
die Fleinen Hämmer und Schmieden; in den Theilen der Provinz, wo der 
Bergbau Träger des Wohlftandes ift, werden in der nächiten Zeit die grö— 
Bern Bergwerfe alle kleinern verfehlingen, da der Tiefbau eingerichtet werden 
muß, der mindeitens für jedes Bergwerk 60,000 bis 80,000 Thaler koftet, 
welches Gapital alfo nur die arößern Werke tragen können, So werden 
alle Theilnehmer Fleinerer Zehen gezwungen, ihr Gigenthum für einen Spott« 
preis ihren reihern Nachbarn abzutreten, was eine bedeutende Vermehrung des 
Proletariats nach fih ziehen wird. In den aderbauenden Gegenden endlich 
find e8 die Majorate der Adeligen, welche das Proletariat unendlich befördern, 
Die oft auffallend großen Einkünfte diefer Majorate werden gewöhnlich dazu 
verwendet, Güter und Grundftüde für Die nachgebornen Kinder zu erwerben. 
Im Miünfterlande, im Herzogthbum Wetphalen und in andern Gegenden 
wird faft Fein Bauerngut, fein Wald, feine Wieſe verkauft, welche nicht in 
die Hände der großen Gutsbefiger übergingen. Die Familie Fürftenberg zu 
Herdringen bei Arnsberg Fauft faft alljährlich (2) für 50,000 Thaler Güter 
und Grundftüde an. 

Eins der notbwendigften Erforderniffe Weſtphalens wäre eine freiftnnige 
Zeitung, in welcher fi die verichtiedenartigen Antereffen und Richtungen der 
Provinz abfpiegelten. Die Regierung bat aber aqrade in unferer Provinz, 
die bisher doch die ruhigſte und loyalſte war, fich ſehr gegen Zeitungscon- 
ceffionen gefträubt. Der veritorbene Oberpräfident von Winde, der fi in 
materieller Beziehung große und vielfache Verdienfte um Weſtphalen erworben 
bat, wies alle Gefuche um Gonceffion zu neuen periodischen Blättern mit 
den Worten ab: „Es ift fein Bedürfniß dazu vorhanden,” Der „Merkur“, 
der doch blos ein Parteiblatt des münfteriihen Klerus it, ſchien ibm allen 
billigen und ovalen Anforderungen zu genügen. Der „Sprecher für Rhein— 
land und Weftphalen“, das ältefte Organ für provinzielle Angelegenbeiten, 
bat ſich in der Zeit der Kölner Wirren um feinen Leferfreis gebracht. Er 
mußte Weftphalen verlaffen, um in Weſel, wo er focialiftiiche Tendenzen ver- 
folgte, zu einem Wochenblättchen berabgedrüdt zu werden. So it es gekommen, 
daß der Weſtphale ſich won den rheinifchen Blättern die Tagesereianiffe er- 
zählen laffen muß; die große Anzabl von Gremplaren jener Zeitungen, welche 
nad unferer Provinz verfandt werden, beweiien doc wohl das Bedürfniß 
eines mweftphälifchen Blattes. 
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Der Mangel einer für Weftphalen beftimmten und aus feinem Schooße 
bervorgehenden Zeitung, erfchwert fehr die UWeberficht über den Charafter, 
die Zuftände und die Bedürfniffe der Provinz. Der münfterifche Provin- 
ziallandtag in feiner Befcheidenheit und Heimlichfeit ift qrade nicht geeignet, 
uns einen Totaleindruf über den Geift der Provinz zu verfchaffen. Dazu 
fommt, daß Weſtphalen aus ſehr vielen, vwerfchiedenartigen Ländertheilen zu: 
ſammengewürfelt ift, aus Fatholifchen Bisthümern, wie aus heſſiſchen Provin- 
zen; aus altpreußifhem Gebiete und einem halben Dupend Standesherr: 
fchaften, welche Abichnigel des alten heiligen römiſchen Reiches nicht, wie 
1. B. die verfchiedenen Ländertheile Badens, durch eine zweite Kammer, 
durd die Ginheit der politifchen Beftrebungen, zufammengehalten werden, 
Die verfchiedenen Stücke Weftpbalens fehen ihre Vereinigung nur im Ober: 
präfidium zu Münfter und im Militair. So fommt es, daß die Provinz 
uns gar fein flares Bild über fi ſelbſt und ihren Charakter geben kann, 
daß die Reflerionen über weitphälifche Zuftände gar feinen Mittelpunkt baben, 
wohin fie, wie die Radien eines Kreifes, alle zurücführen, und von wo aus 
die Kritifen der einzelnen Zuftände erft ihre allgemeine Bedeutung und über: 
ſichtliche Klarheit empfangen. Wir fönnen daher, nachdem wir die Ber: 
fchiedenheiten der einzelnen Theile der Provinz ffizzirt haben, nur fehr un: 
vollfommen das Gemeinfame und gleichmäßig Charafteriftiiche hervorheben. 

Schon in den älteften Zeiten waren die Gebirge und Ebenen Weſtpha— 
fens von verfchiedenen Völferfchaften bewohnt. Es ift eine intereffante Wahr: 
nehmung, daß man die Verfchiedenbeit der jegigen Einwohner in Bezug auf 
Religion, Sprache, Sitten und Temperament, aus den Eigentbümlichfeiten 
und Verfchiedenheiten der Ureinwohner, wie fie Tacitus ſchon bejchreibt, de— 
Duciren kann. Die Anwohner der Sieg, Ruhr und Lenne, die Nachkommen 
der alten Chatten, haben die Regſamkeit, die Lebendigkeit, den Fleiß ihrer 
Voreltern größtentheild behalten; fie zeichnen fih, will man einzelne Aus: 
nahmen zugeben, dur Bildung, durch Wohlhabenheit, durch Induftrie und 
Theilnabme an den Fragen der Zeit vor den Bewohnern des platten Landes 
aus. Zwiſchen Rubr und Lippe wohnten früber die Ufipeter und Tenchterer. 
Die in der Grafſchaft Mark jegt noch blühende Pferdezucht erinnert an die 
berühmten Streitroffe diefer alten Völferfchaften; an die noch berühmteren 
Voreltern felbit, an das solitum bellorum decus derfelben mahnen die Frei: 
heitöfriege, zu welchen fein Gau unſers deutſchen Baterlandes tapferere 
Kämpfer geftellt bat, ald die Mark. Ueberjchreitet man die Lippe, jo befin- 
det man ſich in den Stammfigen der alten Brufterer. Die jet bier leben: 
den Münfterländer haben wenig von der Regſamkeit und Zapferfeit der ein- 
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gewanderten Gamaver und Angrivarier übrig behalten, fondern mehr von 
der Schlaffbeit, Paffivität und von dem ungünftigen und darum unfriegeri- 
fhen Sinne der Brufterer, der erften, autochtbonifchen Bevölkerung des Lan: 
des, Der Gegenfaß zu diefem Gebiete fand ſich in den älteften Zeiten, wie 
noch jeßt, in dem djtlich gelegenen Gebiete, das der teutoburger Wald durch— 
zieht, den frühern Wohnftgen der Eherusfer, wo jeßt Bielefeld und feine 
Umgebung, wie vorhin nachgemwiefen worden ift, die Intelligenz bedeutend 
dominirt. Die Cherusfer haben fich Fräftig der römifhen Kaiferberrichaft, 
und ihre Nachfolger, die Sachſen, der Priefterherrfchaft entgegengeitemmt, 
während die Brufterer ſich von den Erbfeinden deutjcher Freiheit unterjochen 
fießen. 

- Im Ganzen it in Weftphalen, wie bei den Norddeutihen überhaupt, 
der Verftand vorwiegend. Doc, ift diefer bier nicht fo ausgeprägt und auf 
die Spipe getrieben, wie in Königsberg, dem Ertrem, der Gonfequenz des 
Nordens; er verhält fih ruhiger, und macht weder durch tiefe, philoſophi— 
fhe Spekulationen, noch durd große, praktiſche Refultate viel Auffehen. 
Fin gleiches Maß von Wille ift fein Begleiter, jtets zum Ausführen deffen 
bereit, was der Verftand nad vorheriger, gründlicher und oft langwieriger 
Unterfuhung für zwedmäßig gefunden bat. Diefer Wille iſt eben nicht zum 
MWunderthun geeignet, aber doch zu jeder Thätigfeit, die ji für einen deut: 
ſchen Staatsbürger fchidt, der wo möglich innerhalb der Grenzen der Gen- 
furvorfchriften wirken will. Wenn man ſich das Ideal eines bonus pater- 
familias des römifchen Rechtes denfen will, fo nehme man dazu einen weft 
phälifchen Bürger oder Beamten. Nichts Ueberſpanntes findet man hier, 
nichts Gewagtes, nichts Außerordentliches, aber auch Feine Nachläffigkeit, 
fein Berfchleudern der Habe, feine Trägheit und Xiederlichfeit. Es ift das 
Map in allen Dingen auf das Strengfte beobachtet; die Nemefis der Grie- 
chen würde an einem Weftphalen wenig zu ftrafen finden. Aber diefes Maß: 
halten ſchlägt oft in Mittelmäßigfeit um; der Verſtand ift nur praktiich, 
nur auf das Nächfte, Ausführbare gerichtet, und von umfaffender Combina— 
tion, wie von fritifcher Schärfe gleich weit entfernt. Das Nüpliche ift feine 
höchſte Kategorie. Der Wille wie der Verftand, ift nur zu dem bereit, wo: 
bei fein Wagniß, fein Nifico ftattfindet, was man, fo zu fagen, mit Händen 
greifen kann. Der Berftand ift von der Vernunft fo weit entfernt, wie der 
Entſchluß von der Begeifterung; das Große und gar das Schöne bietet der 
Thätigkeit eines Weſtphalen fein Feld dar, ja, e8 reizt faum feine Wünfche. 

„Bir find bieder und natürlich 
Und das ift genug gethan.“ 
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So ward Weftphalen, mit Einjchluß des früher durch preußifche Ber: 
waltung und Gerichtöbarfeit eng angejchloffenen Eleve, die Pflanzftätte tüch— 
tiger Beamten, die Baumſchule guter Arbeiter. Bei fait allen hoben Colle— 
gien der Monarchie trifft man wejtphälifche Mitglieder; befonders die höhe: 
ren Richteritellen find sehr häufig mit Weſtphalen bejegt. Zum geheimen 
Ober:Tribunal in Berlin hat feine Provinz fo viele Räthe geliefert, als 
Weſtphalen. 

Anhänger der Cenſur wird man in unſerer Provinz wenige finden, dazu 
it der Weſtphale zu verſtändig, zu offen und aufrichtig. Das heimliche 
Gerichtöverfabren bat jelbft unter den Beamten wenig Freunde, was die 
vor einigen Jahren in Soeſt abgebaltene Juriftenverfammlung beweiit, zu 
der fid) die höhern Richter und die Advofaten von faſt ganz Weſtphalen 
verfammelt hatten, welche die Einführung des Mandats, und fummarifchen 
Prozeffes feierten, und in vielen Eräftigen Reden ſich fir das öffentliche 
Prozeßverfahren ausſprachen. 


Die jüngften Poeten. 


Zweiter Brief. 


Wenn Sie Meißner's „Ziska“ zu Ende gelefen baben, liebenswürdige 
Freundin, nehmen Sie Mörife’s „Idvlle vom Bodenjee” zur Hand*). Es 
wird Ihnen wohlthun, aus der hochaufihäumenden Fluth jener Huffttengefänge 
plöglic in das Stillleben dieſes Schweizerdörfchens verfeßt zu fein, deſſen jocoje 
Burfchenfimpfe der Dichter mit jo warmem Humor und mit jo prägnanter Cha— 
rafteriftif zeichnet. Die Gloden der Stadt Conftanz, welche mit ihren Gra- 
bestönen dem Märtyrer Huß einft zum Scheiterbaufen läuteten und in Al 
fred Meißner's Dichtung ein ſtürmiſches Echo finden, klingen in Mörike's 
Idyll, verfhwinmend im roſigen Abendrotb, Tuftig über den klaren Boden: 
fee berüber und geleiten den Fiſcherkahn, in welchem die bäuerlichen Helden 
feiner Erzählung fih wiegen, an den Strand, 

Mörife ift zwar Feiner unferer jüngften Dichter. Sein „Maler Nolten“ 
fo wie feine Gedichte haben ihm bereits jeit Jahren einen begrenzten, aber 
um fo wärmern Kreis von Verehrern erworben. Doc bat langjährige Krank: 
beit den Dichter aus den Armen feiner Mufe geriffen. Im einem abgelege- 
nen jchwäbifchen Dörfchen vergraben ift er dem lauten Marfte ephemerer 
Literaturgefchichte entrüdt worden und wie ein Neugeborener und wie Einer 
unferer Jüngsten tritt er jeßt hervor, Für einen Fremden dürfte e8 zwar 
fchwer zu begreifen fein, wie ein Dichter von folhem Werthe aus dem Ge- 
fihtöfreife feiner Nation, wenn auch nur zeitweife, entjchwinden kann. 
Allein die deutſche Literatur, die fih mit ihrer oftenfiblen Moralität 
fo fehr in die Bruft wirft und mit tugendftolzem Pharifäerton auf die ge 
jchmiedeten Renommees der franzöfiichen Autoren hinweiſt, ift in ihren Kunft- 
griffen und journaliftiihen Charlatanerien um Fein Haar beffer als jener 
vielverfchrieene franzöfifhe Robert-Macairismus. Man hat nur die Marft- 
fchreierei bei uns noch nicht in ein fo gegliedertes und feftgefchloffenes Sy: 
ftem gebracht, wie in Paris, wo die Helden des Kiteraturmarktes dicht neben 


*) Idylle vom Bodenſee oder Fifcher Martin und bie Glodendiebe, Im fieben Ge— 
fängen von Eduard Mörike, Stuttgart (Schweizerbart), 
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einander wohnen ; bei uns bat Jeder jeine eigne Hausapotheke, feine eignen Kunft- 
griffe, um an der großen Glode zu läuten — aber Alles zufammen bildet 
häufig eine nicht minder große Lüge, wie in Paris. Wäre Mörife ein Ber- 
liner, wäre er ein Kritiker, Gorreipondent für ein Paar Journale, unter: 
hielte er einen Briefwechiel mit Gevatter Peter, dem Fenilletonfchneider und 
Gevatter Paul, dem Gorreipondenzenmacher, fein Name würde jeden Tag 
an allen vier Enden pofaunt: Hört, bört! Mörife bat ein Ei geleat, Mörike 
wird ein Ei legen. Die deutſche Gierfuppe beginnt mit Mörike's jüngftem 
Werke eine neue Geicichtsepoche, Mörike's neueſte Dichtung wird den Zitel 
Hopſa führen, es it eine ſchändliche Lüge, daß des großen Mörife’s neue: 
tes Werf als den Titel Hopfa führend von den Journalen bezeichnet wird, 
Heifa wird es heißen. Und fo Tag auf, Tag ab, jeden Tag Mörife und 
immer Mörife — am Ende bleibt der Name doch kleben!! 

Guter, edler Schwabe, mit dejfen Namen ich jeßt felbit ein entwürdis 
gendes Spiel getrieben, du lebſt in deinen ftillen Bergen zurüdgezogen und 
kennſt das Getriebe dieſer ſchlechten Welt nicht. Ahnungslos ſchickſt du dein 
rothwangiges Idyll wie ein unichuldiges Bauermädcen auf den Markt, nicht 
einmal einen Privatbrief zur Empfehlung gibit du ihm mit, im welchem du 
dem Gevatter Kritifer unter den Schub jchiebft, was er eigentlich über dich 
fagen müſſe — welch’ eine Unvorfichtigfeit! 

Mörike's „Fiſcher Martin und die Glockendiebe“ ift ein Meifterftüd je- 
nes poetiichen Genres, in welcdem die deutiche Literatur ſeit Voßen's Louiſe 
und Goethe’s Hermann und Dorothea und in legten Jahren durch Berthold 
Auerbach und Jeremias Gotthelf manche ichöne Perle befigt. Den erften 
Beiden ſchließt ſich Mörike's Idyll durch die metrifche Form au, den beiden 
Legtern durch den Stoff — es iſt eine Dorfgeichichte. Allen zufammen aber 
ift es wahlverwandt durch die friiche Poefie, dur die Fülle des Humors 
und durd die fernige Naturwahrheit. Es beiteht dies reizende Gedicht eis 
gentlicdy aus zwei vwerjchiedenen Erzählungen, und gegen die äußere Oekono— 
mie hat der Dichter ſich arg vergangen, indem er die bedeutendere und bei 
weitem poetiſchere Geſchichte der Brautnacht ald Epiſode in die Erzählung 
der Glodendiebe tete. Dieje äußere, etwas ungeſchickte Anordnung, ſchwächt 
den Scylußeindrud, aber der Genuß, den der Kern des Gedichts hervor— 
bringt, iſt zu nachhaltig, um nicht noch lange über den Schluß hinaus fort 
zuflingen. Zudem gibt e8 ein Mittel, der Anordnung des Dichters fih zu 
entziehen, wenn man den eriten, zweiten und fiebenten Geſang zuerit lieſt 
und fi die Epijode pour la bonne bouche zu guter legt aufbewahrt — vom 
dritten Gejang an, der mit den Worten beginnt: 

Grenjbaten. 1. 1847. 26 


„zone, des Schiffshauptmanns Sohn, da er diente noch bei dem Water, 
Hatte die Gertrud lieb, einer Wittib einzige Tochter. 

War fie jo fromm und fo brav, wie fie ftattlich und fchön von Geftalt war, 
Durften die Burſche vom Dorf ihm alle das Mädchen beneiben: 

Doch hart war ihr Gemüth, nicht offen den Freuden der Jugend; 

Ja vom Bater — er ftarb auf der Wirthfchaft in Argen, ein rechter 
„Kub:den:Pfenning” — vererbt ihr ein Aeberchen. Noch in der Schulzeit 
Schwitzte der Kreuzer ihr naß das Fäuſtlein, eh’ fie ihn hingab 
Für die Brezel an ı flern; fo rühmte die Mutter ihr öfters 

Nach vor den Kreiern. Doch mußte fie fein fih halten in Kleidern, 
Städtifch beinah; die Mutter verlangt’s, und bie Geizige felber 

War dem eigenen Leib nicht feind, fie ſah, daß er fchön fei. 

Jetzo war's ein Jahr, feitdem der Gefell fie befuchte, 

Und ſchon hatten fie manchen Verdruß und manche Verföhnung. 

Aber nun fuhren fie fröhlich einmal mit Andern zu Markte 

Nach Lindau, der vergnüglichen Stabt, die fehön auf der Infel 

Liegt im See, duch die Brüde nur breit mit dem Sande verbunden. 
Doc fie kamen zu Schiff, mit drei Kameraden des Zone 

Und fünf Mädchen, im Ganzen zu Neunt; darunter der junge 

Märte, zu welchem der Schiffer fich hielt, wie ein jüngerer Bruder 
Sich zu dem älteren hält. Und die ftattlichen Burfche tractirten 
Drüben im Wirthshaus über Mittag ein Zeder fein Schäschen, ‚ 
Kauften Gefchente für fie, nicht fchlechte: der Einen zum rothen 

Mieder den Zeug, auch ein Band; der Andern die ftarrende Haube, 
Schwarz, mit Flittern geftidt, ein Spiegelchen ober ein Pater: 

Nofter von dunkelfarbigem Glas, mit zinnerner Kaffung. 

Lang vor den Buden verweilten fie, nach ländlihem Brauch erft 

Hart um ben äuferften Preis den gebuldigen Krämer bebrängend, 

Bis er die Waare zulegt nah Wunſch abließ — wie er fagte, 

Einzig der fhönen Jungfer zu lieb, die den Handel mit anſah ...“ 

uf. w. 


Wunderbar iſt's, daß im einer Zeit, wo Alles nach den großen Städten 
fi) drängt und die Salonspoefie in dem täufchenden Glanz der Girandofen 
und Wachskerzen fich bläht, die Poeſie des Stilllebens, der Dorfwelt, plöß- 
lich einen fo ſchönen Eultus findet. Mörike ift wie Berthold Auerbad ein 
Schwabe, und dieſes Würtemberg, das bei dem Bau deutfcher Eifenbahnen 
am fpäteften ſich betheiligte, fcheint und für den fo fpäten Anſchluß an die 
großen Verkehrsſtraßen dur eine Gattung von Poeſie entfehädigen zu mol 
Ien, die ſich allerdings nur in einer ftill umfriedeten Welt, weit ab von dem 
Gedränge der großen Heerftraßen und Weltmärfte, finden läßt. 


Dom Bodenjee und von den reimlofen Verſen Mörife’s werden Sie, 
fiebenswürdige Freundin, den Uebergang zu einem andern Buche leicht mar 
hen, das gleichfalls in reimlofen Verſen ſich ergeht und gleichfalls an einem 
Sce, am Lago maggiore, feine Zelte aufihlägt: ich meine den zweiten Band 
der Schriften von Eduard Boas, der den befondern Titel „Stalienerinnen“ 
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führt”). Es find fünf poetifhe Erzählungen (der Dichter nennt fie Romanz- 
Idyllen) von ungleihem Werth, die Diefes Bud enthält, Eduard Boas 
verhält fi) zu Eduard Mörife wie die elegante Welt, die alljährlich wäh— 
rend des Sommers ihre Villaggiatura an den fern des Lago Di Como 
nimmt, zu dem kräftigen und naturwüchfigen Volke ſich verhält, das au den 
Geftaden des Bodenjeed wohnt. Eduard Mörike ift ein geborener Poet, 
Eduard Boas ift ein erzogener. Aber die Erziehung hat einen guten Bo— 
den gefunden und hat all die fchönen Gigenichaften ausgebildet, die Erzie— 
bung geben fann: Geichmad, Grazie, Leichtigfeit des Ausdrucks. 

Der Einfluß Heine’s ift bei Boas nicht zu verfennen, und dies ift im 
Deutſchland ein gefährliches, ja fogar ein zweideutiges Lob. Diefer Hein 
rich Heine ift ein fo daͤmoniſches Genie, daß fait Jeder, der feinen Wegen 
folgen wollte, irgend einen Schabernad erlebte; es ift der Rübezahl unferer 
Poeſie, diefer Heinrich, und es ift nicht gut, ihm nachzuſchleichen. Diefe 
Sommernahtsträume und Elfentänze des Buchs der Lieder haben ſchon Manr 
hen den Kopf verrüudt und in den dreißiger Jahren ift eine ganze Zahl jun 
ger Talente daran zu Grunde gegangen. Boas aber ift ein Jünger der qur 
ten Art, ja ic) möchte ihn den beften nennen, den Heine bisher gefunden 
bat. Er verfudhte es nicht als Pud, feinem Meifter es nachzuthun und Die 
unnachahmlichen Sprünge zu verfuchen, Die noch Riemandem gut befamen, 
der nicht eben Heinrich Heine ift, aber die fee Grazie, der leichte Anfchlag 
des großen Iyrifch-humoriftifhen Virtuofen, gelingen ihm bisweilen mit vie: 
lem Glüd. Namentlich ift die Lieblihe Erzählung „Pepita” fo gut geluns 
gen, daß fie Heine’s ſelbſt nicht ganz unmwürdig wäre. Was Ihr feiner Sinn bei 
Boas gewiß fhäßen wird, ift Die Schöne Eigenſchaft, Daß er die Grenzen feines 
Anftruments, die Tragweite feines Talents nie forcirt, Dadurch haben dieſe Tich: 
tungen eine angenehme harmoniihe Wirkung, wie ein freundlicher, wohlge— 
pflegter Blumengarten, deffen Eigenthümer den guten Geſchmack bat, nicht 
mit der Anpflanzung einzelner hober Bäume den Gindrud des Ganzen zu 
ftören und eine Sehnjuht nah Park: und Waldduft zu ermeden, die er 
doch nicht ftillen Fann. — Diefe Dekonomie mit der Kraft des eigenen Ta- 
lents ift eine nicht allzuhäufige Gigenfhaft und Sie felbit, fhöne Freundin, 
werden unter den Ihnen zugefandten Büchern mandes finden, bei welchem 
Sie diefe Qualität ſchmerzlich vermiffen werden, Da ift Die „Rheinfahrt“ 


*) Schriften von Eduard Boas, erfter und zweiter Band. Leipzig (Werlag von 
Bernhard Zauchnig). 1846. 
26* 
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von Wolfgang Müller *) ein Gedicht voll der prächtigften Verſe, voll 
reiher Malerei, voll gelungener Abichnitte, und doch fehlt dies Fine: die 
Defonomie, und weil fie fehlt, mangelt dem Buche auch ein großer Theil 
des Meizes, den Boas bei weit geringerer poetiicher Kraft, bei weit zurüd: 
ftehender Kunſt des Versbaus doch voraus bat. Es gibt wenig deutſche 
Moeten, die mehr Herr der Form find, wie dieſer Wolfgang Müller. Der 
harmonische Fluß der Worte ftrömt prächtig dahin, wie der Rhein felbit, den 
fie befingen, mitunter auch Ipiegeln fich die freundlichen Zinnen fchöner Ge: 
danken in den Wellen, und perlende Empfindungen küſſen das Geftein der 
fliehenden Ufer. Aber weil der Dichter Alles befingt, was er auf feinem Wege 
findet, weil er nicht haushält mit feinen Gaben, weil er nicht weiß, bis wie 
weit er mit feiner Kraft reicht, verwiſcht er oft die Gindrüde fich felbit und 
zieht in's Breite, was eben mur durch geheimnißvolle Andeutung einen Zau— 
ber erhält. Zwiſchen romantifcher und moderner Anſchauung ſchwankend, 
verwechfelt er oft die Farben, und dies felbit merfend, übermalt er dann 
mit der folgenden Strophe die frübere und füllt dadurch wieder in den Feb: 
ler der Breite. Und doch ift dieſer Wolfgang Müller ein ächter Poet, wenn 
auch mehr Maler als Bildner, mehr Muſiker als Denker, mebr finnig ala 
erfinnend. Folgen wir ihm auf einen Ausflug nad einer der Nitterbur: 
gen, die in dem Rhein fich fpiegeln umd ſehen uns feine Art und Weife an: 


Hat fi verjüngt die vorgeſchrittne Zeit! 

Iſt fie Jahrhunderte zurüdgegangen ? 

Hält mir ein Wunder voller Lieblichkeit 

Die Sinne zaubrifh täufchend bier umfangen ? 
Dort auf der Bergestrone räuberhaft 

Sch ich ein Ritterfchloß vollendet prangen: 

Die Mauern flehn in grauer Felfenkraft, 

Die Sonne fcheinet auf die Zinnen belle. 

Die Fahne wallt vom Thurm am fchlanten Schaft, 
Mit farb’gen Kenftern blinket die Kapelle, 


Mir wird, ich follte ins Feudalthum ſchaun, 

Mir wird, ich hörte fchon den Thurmwart rufen; 
Sein Horn ertönet weit durch Berg und Aun, 
Die Brüde finkt und dröhnt von Roffeshufen, 
Das Fräulein ſchaut holdfelia vom Balkon, 

Der alte Ritter harret auf den Stufen 

Und grüßet mich, bes Liedes frohen Sohn; 

Rings ftchn die Lanzenknechte, Bogenfpanner. 
Die Halle winkt, dort glänzt ber Siege Lohn, 
Erfchlaaner Feinde Panzer, Helme, Banner! 





„Rheinfahrt.” Ein Gedicht von Wolfgang Müller aus Königswinter, Frankfurt 
a, M., Literarifche Anftalt. 1846. 





Hinauf, hinauf! — Wie ruhig ift es hier! 

Und alles zeuat von Frieden und von Glüde: 

Hoch in die Lüfte ragt des Baues Bier, 
Herabgelaffen ruht die Kettenbrüde, 

Die hoben Thürme ftehen unbewacht, 

Schießſcharten droben nicht mit arger Züde; 

Des feinen Bauwerks Blumenzauber lacht 

An Wappen, Fenſtern, Erfern, Sims und Tihoren. 
um diefe Mauern tobte nie die Schlacht, 

Sie ftehn unangetaftet, frifhgeboren! 


Sch zieh hinein. Kein Wächter ruft mich an, 
Kein Krieger weifet trogig mich von bannen, 

Ein Leu aus Stein weift mir am Thor den Zahn, 
Mich Eann fein träger Anblict nicht entmannen ; 
Auf feinem Rüden eine Taube girrt, 

Um jede Kurt den Sinnen zu verbannen, 

Dann wird der lange Korridor durchirrt, 
Gewundne Treppen leiten durch die Hallen ; 

Der einz’ge Klang, der mir den Geift verwirrt, 
Es ift im Bau der Schritte dumpfes Schallen. 


Die Zimmer laden freundlich mich herein, 
Schlingpflanzen klimmen an den Benftergittern, 
Und golden fchaut hindurch der Sonnenfcein: 
Hier koſen wohl die Frauen mit den Rittern! — 
Horch, durch der Harfe Silberfaitenfpiel 

Im Erker hör ich leife Töne zittern! 

Das that ein Hauch, der durch das Fenfter fiel. — 
Unfertig ruht die Echärpe auf dem Zifche. — 
Sind drein gewebt der Thränen, Seufzer viel? 
Ein Zünglingsbilbniß fchaut aus jener Nifche! 


Und weiter gehts. Das ift der Ritterfaat! 

Sieh, wie von Rüftungen die Wände prunten, 
Helm, Schiene, Panzer ftarrt von kaltem Stahl, 
Die Speere blitzen und die Schwerter funfen! 

Und dort der Zifch! Kaum ließen fie das Mahl: 
Es find nur halb dic Humpen ausgetrunfen, 

Die altgefchnisten Stühle fonder Wahl 

Stehn hier und dort. Wohin find fie gezogen ? 
Schmwärmt ſcherzend ihr im früblingsblühnden Thal, 
Zieht ihr auf Bergeshöhn, an Stromes Wogen ? 


O füßer Irrthum! Nicht’ge Zraumerei, 

Die taufchend hier ſich in das Herz gefchlichen ! 
Die Zeit des Mittelalters ift vorbei, 

Die farbige Romantik ift verblichen. 

Wohl fingen Manche noch ihr Preis und Rob 
Und glauben nicht, daß all ihr Glanz entwichen, 
Daß ihre Macht in Staub und Schutt zerftob ; 
Sie find es, deren irrer Geift verblender, 

Mit üpp’gem Reichthum Burgen kühn erhob, 
Als fei das Ritterthbum noch nicht vollendet. 
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Es ift nur bes Beſitzes Uebermuth, 

Der bier ein koſtbar Schauſtück fich errichtet, 
Der neu erbaut in kecker Krevelglut, 

Was die Gefhichte großbewußt vernichtet. 

Wer auf dem Plag, wo heil’ge Afche liegt, 

Sich vornehm heute neue Throne dichtet, 

Was blühet dem? Wie bunt das Banner fliegt, 
Sie flempelten das Schloß zum Falkenneſte, 
Nothwenbigkeit hat hier vor Zeit gefiegt, 

Und nur ein Spielwerk bleibt die ſtolze Veſte. 


Bo find die Bauherrn! Statt im Panzerhemb, 
Ziehn fie dahin geledt, geputzt, geftriegelt; 
Statt in dem Schwert, bas ihrer Hüfte fremd, 
Wird im gefchliffnen Glas das Haupt gefpiegelt. 
Doc laffen wir ber jüngften Mode Kleid, 

Die Geifter felbft find glatt und fein gefchniegelt. 
Pflanzt ihr die alte in die neue Zeit, 

Dann fprecht, wo ift die fchlichte derbe Treue, 
Der kalte Muth, bie hohe Kraft im Streit 

Und nach verfehrter That die offne Reue? 


Wo find bie Herzen flammend, frifh und kühn? 
Wo ift die laute breite Luft geblieben? 

Wo feht ihr lodernd noch bie Liebe glühn? 

Ad Gott, es irrt geächtet und vertricben 

Der Leidenfchaft gewalt’ges ew'ges Recht; 

Nur Ueberlegung heifcht fie haffen, lieben! 

Wer fucht hier noch Natur, rein, leuchtend, echt? 
Wo find ber freien Regung ſtolze Warten? 

Drum folgen wir, ein fröblides Gefchlecht, 
Begeiftrungsglühend, anderen Stanbarten! 


Es ift dieſer Gefang nicht etwa ala der befte des Buches citirt, es 
gibt viele glänzendere Stellen, obſchon viele andere bei weitem nicht fo ein- 
beitlih und kurz gefchürzt find. Im Ganzen aber geben die citirten Verſe 
einen Maßſtab von dem Geift und der Form diefer „Rheinfahrt“, die jeden: 
falls eine der wenigen wirklich poetifhen Trauben ift, welde Das an Ge: 
dichten fo überreihe Jahr 1846 gezeitigt hat, dieſes wäflerige Verſejahr, 
welches, im Gegenfage zu dem herrlichen Weinjahr, durch Die Quantität der 
fabricirten Gedichtefammlungen doppelt fühlbar machte, mas ihnen an Qua: 
lität abgeht. Der ſchöne Erfolg, den einige jüngere Lyriker, wie Herwegh, 
Seibel, Dingelftedt, Mori Hartmann u. f. w. in den legtern Jahren er: 
rangen, hat eine Schaar von Nachtvögeln aufgejagt, die mit ihrem unaus: 
ftehlihen Gekrächze den Meßfatalog füllen und mit ihren Büchern die Tifche 
der Redactionen erdrüden, Gin wohlweollender Kritifer ift einer eigenthüm: 
lihen Qual ausgeſetzt; gern bereit, das Talent zu unterftügen und ibm als 
Advofat und Herold beim Publicum zu dienen, fieht er ſich von einem fol 
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chen Heer unbedeutender und lächerlicher Versmacher belagert, daß ibm bei 
dem beften Willen der Athem und die Geduld ausgeht. Er wird ummill: 
fürlih abgeftumpft, felbit aegen das Halbgut, das er ſonſt doch aufmun— 
ternd berüdfichtigt hätte, durch den Schwarm des Schlechten und Gemeinen, 
der fich herbeidrängt. Und dabei quält ibn — wenn er ein ehrliches Herz 
hat — die Angft, daß er in diefem Schwarm, deffen Durchmufterung faft 
zur Unmöglichkeit wird, doch vielleicht manches Verdienſt überfiebt. Man 
kann diefes neuefte wilde Heer von berufslofen Versmachern nur mit jenen 
zweideutigen Stodjobbers vergleichen, welche der Actienfchwindel und die Ges 
winnfte, welche einige glüdliche Speculanten gemacht baben, an allen Bor: 
jenftidten Europas zuſammenweht, Menfchen ohne Gapital und ohne Scharf: 
finn, die über Nacht zu Millionairen fich erfpielen wollen, Menſchen ohne 
Geift und ohne Phantafie, die mit Hülfe banaler Tagesphrafen den Lorbeer 
ded Dichters erichwindeln möchten. Sonderbare Zeit, in der man ohne Ar: 
beit und Mühen Reichthum erjagen will, und obne Talent und Schöpfer: 
fraft Ruhm und Namen! Und das Alles mittelft jener papierenen Fabrik, 
die man die Preffe nennt und die heute mit eben folcher Gewiffenlofigfeit 
einen mittelmäßigen Kopf, einen kernloſen Faiſeur, ald ein Genie proclamirt, 
wie fie morgen eine betrügeriiche Speculation für eine der glüdlichften und 
folideften Unternehmungen erflärt. Sonderbare Zeit, in welder Frauen an 
der Börſe fpecnliren und Buchhändlercontracte abichließen, in welcher Mäd— 
ben Eifenbahnactien kochen und politifche Gedichte buttern. 

Da liegt eine Gedichtfammlung vor mir, welde die Ueberfchrift führt: 
„Gedichte von Hedwig und Eleonore Wallot”*. Daß zwei 
Brüder gemeinfchaftlich arbeiten, it fchon oft da geweien, und in Deutfch- 
land haben wir die Gebrüder Stolberg, die Gebrüder Grimm, die Gebrüder 
Schlegel, ja in neuefter Zeit auch die Gebrüder Beer, von denen der Eine 
die Mufif zu der nachgelaffenen Tragödie feines verftorbenen Bruders ges 
dieptet hat. Aber zwei Schweitern, Die fi zur Herausgabe einer gemein- 
Ihaftlihen Gedichtfammlung in feltener Harmonie vereinigen und in dieſer 
Sammlung nicht einmal jede für ſich die ihr Zugehörigen unterzeichnen — dieſes 
Beifpiel fehwefterliher Gompagniearbeit ift gewiß einzig in feiner Art, Wenn 
ed wahr üft, daß ein Weib nur für einen halben Mann zählt — ein Sprich 
wort, das galante und gepeinigte Männer ſtets in Abrede ftellten — fo ift 
es doch nicht minder wahr, daß zwei Frauen einen Mann ſicherlich aufwiegen, 





*) Gebidhte von Hedwig und Eleonore Wallot. Frankfurt a, M. 1846, Gedrudt 
und zu haben (nicht verlegt!) bei 9, B. Brönner, 
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Die Gedichte von Hedwig und Eleonore Wallot laffen alfo mit Recht mehr 
erwarten, als ein einzelner ichwacher Mann für fich allein zu leiften im 
Stande ift. Zudem find Diefe Gedichte in mebr als zwanzig Bogen er: 
ihienen. Dies Zwanzig: Bogen: Spitem, meine Kreundin, it nämlich für 
uns Deutiche Daffelbe, was das Masfenprivileaium auf den großen Bällen 
in Paris it. Ein NeunzebnbogenMenfcd muß böflich, untertbänig, kraß— 
füßelnd jein wie ein Kanzlift, der vor dem Minifter ftebt; ein Zwanzigbogen- 
Menih aber bat das Masfenprivilegium, er darf die Wahrbeit jagen und 
mitunter jogar grob fein — unter dem Vorbebalt, am andern Morgen wegen 
Ruheſtörung in das hochlöbliche Polizeibaus abgeführt zu werden. Nun fommt 
es oft vor, daß Männer, Die fich einen Berg vom Herzen rollen möchten, das 
Zwanzigbogen-Goftüme anfchnallen und ihren Bauch oft künſtlich ausitopfen, 
um nur die Masfe zu füllen, Aber Frauen, bei denen fchlanfe Taille, zarte 
Füße und Hände immer die ſchönſte Zierde bilden, baben bisher dieſe Mode: 
masfe nie vorgenommen. Welche wichtige Offenbarungen mußten daher die 
zarten Schweitern Hedwig und Gleonore auf dem Herzen haben, wenn fie 
zu dieſem friegerijchen Goftüme, zu diefem Panzerhemd mit einundzwanzig 
Schuppen greifen mußten! In der That, wichtige Dinge fündigt das In: 
haltsverzeichniß dieſer Gedichte an: Zeitgedichte! „An Deutichland“ — 
„Das Volk, der Fürſt“ — „Der verbannte Patriot” — „Das lebendige 
Wort und die Preffe” — „Ueber (!) die ichlefiichen Weber” — „An alle 
deutjhen Landftände, die neue Gejegbücher berathen“ — „Der Zod als 
Strafe” — „Johannes Ronge” — „Selbſtgeſpräch des h. Nods zu Trier” — 
u. f. w. Sie jeben, daß wir Zeitungen und Zeitichriften das Glück baben, 
von den Fräulein Hedwig und Gleonore Wallot eifrig geleien zu werden, 
und daß alle Fragen, melde das „Krankfurter Journal“ und die „Elber— 
felder Zeitung“ behandeln, hier gewiſſenhaft fchematifirt find. Wenn vielleicht 
manche Frage etwas verfpätet ericheint, jo it das einzig und allein die Schuld 
der ſchlechten Einrichtung des Frankfurter Journal = Zirkels, in weldem die 
Fräulein Hedwig und Eleonore Wallot abonnirt find, indem ihnen wahr— 
fheinlih mandyes Blatt, das bereits im November erſchien, erit im Juli zus 
fam, fo daß mittlerweile die günftige Zeit zum Ginpöfeln der Tagesfrage 
verfhwunden iſt. Aber mit welcher Meiiterichaft verftebt das trefflice 
Schweſterpaar dieſe Einpöfelei! Kerniger ift fein Hamburger Rauchfleiſch, 
roſenrother Fein weitphäliiher Jambon (das deutiche Wort wäre unzart — 
fo zarten Weſen gegenüber), als dieſe holden Gedichte, von denen ich Ihnen 
eins der bedeutendten auf Die Tafel zu fegen mir erlaube: 
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Das lebendige Wort und die Preſſe. 


Bie Sprach' das Siegel unfrer Göttlichkeit, 

Die Preffe Spiegel unfrer GeiftesBlarheit ; 

Wie Sprach’ der Blig der Gedanken-Zündbarkeit, 
Die Preffe Prisma unfrer Geifteswahrheit. (!) 


Wie Sprach’ entlodet uns bie inn’re Kraft, 

Die Preffe für Unfterblichkeit fie reifet. 

Das Wort aus Ueberfüll die Preſſ' erfchafft, 

Die Preffe bier ſchon Himmelsfreuden häufet. (Wirkiich ?) 


Das Wort der rafchen Flucht der Zeit erliegt, 
Die Preffe Kronos feine Flügel bindet. 

Das Wort fchon in der Gegenwart verfliegt, 
Die Preffe Kronos Senfe ftumpft, entwinbet. (!) 


Des Wortes Hauch verweht die Finfterniß, 

Der Preffe Sonnſtrahl fchlägt fie gänzlich nieder. 

Des Wortes Kraft die Sklavenkett' zerriß, 

Der Preffe Macht ſich fchwingt zum Volksgebieter. (!) 


Das freie Wort ein edler Geiftestampf; 

Die Preff’ freiwillig ftehende Armeen, 

Das freie Wort erfest Kanonendampf, 

Die Preffe wahrt vor blut’gem Menfchenmähen. 


Schwer ringen Wort und Preff’, dies Heldenpaar, 
Der Amme Freiheit Feffeln ganz zu löfen. 

Um ihren Segen fie die finftre Schaar 
Bekriegen, die beneidet ihre Größen. (bravo!) 


Ich bitte Sie, um Gotteswillen, wenn diefes Buch unglüdjeliger Weiſe 
nur neunzehn Bogen gehabt hätte! Wie Unendliches, Mauerbrecherifches, 
Feuerſprühendes, Unwiderftehliches hätte die liberale Partei eingebüßt, wenn 
dieſe himmlischen Dinge nicht hätten ausgefprochen werden können. Allerdings, 
unjer Herz zagt voll Angit wegen des Schickſals der beiden kühnen Schwe- 
ftern, die jo Unerhörtes in die Welt hinausgefchrien. Offenbar wird die 
Preußische Allgemeine in den nächiten Tagen einen Artifel enthalten: Hed— 
wig und Gleonore Wallot, ein Seitenftüd zu Marr, Heinzen und Freilig- 
rath! Dffenbar ift für die perfönliche Freibeit der beiden Frankfurter Jung: 
frauen von Orleans zu zittern und man follte eine Gollecte eröffnen, um 
ihnen die Flucht aus Deutfchland zu erleichtern, um jo mehr als Zweien die 
Flucht viel fchwerer wird als einem Einzelnen, zumal wenn Hut: und Haus 
benſchachteln einzupaden find. Und doch ift der Gedanke fchauderhaft, daß 
diefe beiden Heldenichweitern getrennt werden fönnen. Welche tragifche und 
rübhrende Scene, wenn der Bundestag in tiefer Bejorgniß für Deutſchlands 


Ruhe fragen ließe, wer bat das fürchterliche Gedicht: „Das lebendige Wort 
Grenzboten, I, 1347, 27 
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und die freie Preffe” geichrieben? Und Hedwig mit Löwenmuth ftürzte her: 
vor und fchrie: Sch! Und Gleonore mit noch löwenerer Großmuth ftürzte 
hervor und rief: Mich, Henker, erwürget — ich bin es, für den fie gebürget! 

Allerdings ift noch eine andere Scene möglih: Die beiden Schwejtern 
fönnen, nachdem fie das heutige Heft der Grenzboten gelefen, einander in 
die Haare fahren und die Cine, der das eben citirte Gedicht nicht ange— 
hört, könnte der Andern die beftigiten Vorwürfe machen: „Siebit Du, Dein 
Geleier ift an Allem Schuld! Dieb bat er citirt und nun muß ich mitbüßen! 
Bon Dir find die fchlechten Gedichte, von mir find die quten. (2) Und ich 
Unglüdjelige babe obendrein die Hälfte der Drudkoften hergeben müſſen!“ 

Um derlei großmütbige und ungroßmüthige Scenen zu verhüten, um 
nicht Schuld an Familienzwiftigfeiten zu werden, will ic) noch ein zweites 
Gedicht citiren — jo daß Eine der Andern nichts vorzumerfen hat. Fürch— 
terlich wäre es allerdings, wenn Diejes zweite Gedicht gleichfalls der Ver— 
fafferin des „lebendigen Worts“ angehören würde und ich aus purer Menjc- 
lichkeit Del in's Feuer göffe. Indeſſen mein Bewußtfein muß mich tröften 
und ich waſche meine Hände in Unjchuld.! 


Selbftgeipräcd des heil, Rods in Trier, 


Hin mein Leben — 
Aus ift’s eben, 
Mit der Pfaffen LichtverPleben. 


Heil'ge Sachen, 
Sonft beftahen — 
Jetzo bringen fie zum Lachen. 


Kürder Wunder — 
Gelten Plunder — 
Zäglich wird das Volk gefunder. 


gernt nun denken, 
Selbſt fi lenken, 
Trotz der Curie Lift und Ränken. 


Seit erſtanden, 
Frei von Banden, 
Ronge und die Geiſtverwandten! 


Seit geſichtet, 
Und gelichtet, 
Was man Chriſtum angedichtet. 


Seit erklärte, 
Ronge lehrte, 
Daß ich Rod die Welt bethörte, 
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Mich als heilig, 
Unverzeiblih! — 
Stellte wieder aus man neulich. 


Kaum vernommen, 
Kam gefhwommen, 
Eine Fluth von fünd’'gen Krommen. 


Mich als Chrifte, 
Man begrüßte — 
Als 0b Zeug von Geift was wüßte. 


Bor mir Enieten, 
Hin die Mübden; 

Sie aus Andacht faft verfehieben. 
Sollte heilen 


Alte Beulen, 
Kür ihre Geld und für ihr Heulen. 


Wunder fpenden — 
Segen fenden — 
Mich bei Gott für fie verwenden. — 


Leere Hände 
War das Ende, 
Das ich ihnen herzlich gönnte, 
u. f. w. 

Glauben Sie nicht, daß ich abfichtlich die komiſchſten Stellen aus diefem 
Buche citire, um zwei Damen lächerlich zu machen — es gibt in diefer „Ges 
dichtſammlung“ Dinge von noch viel unmittelbarerer Komik. Uebrigens wäre 
es Zeit, Die fchreibenden Frauen in Deutichland von den Irrwegen abzu- 
ichreden, auf welche viele gerathen, indem fie fih in die Tagesdebatte werfen. 
Die Damen Hedwig und Eleonore haben weniaftens den Troft, daß fie obne 
alle Begabung find und daß aljo nichts an ihnen verloren ift. Es gibt aber 
Schriftitellerinnen von entichiedenem Talente, Schriftitellerinnen, denen wir 
manches finnige Gewebe im Gebiete der Gemüthswelt und der Seelenſchil— 
derung danken, die aber in neuefter Zeit auf der Jagd nach Tendenzen fich 
verirrten und Mißgeburten zu Tage förderten, derer ihre ſchönen Mütter fich 
fhämen müßten, wenn fie nicht eben wie alle Mütter verblendet wären. 
Ein Bischen Eoquetterie mag den Frauen immer ald qutes Recht eingeräumt 
werden; aber in Männerfleidung einherzuichreiten, ift höchſtens einem Genie 
wie Georges Sand als flüchtige Caprice nachzufeben; Strob-Eigaretten mögen 
ihnen hingehen, Tabaksrauch aber macht auch den ſchönſten Frauenmund ab: 
ſcheulich. 

J. Ruranda. 
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Tagebuc, 


J. 
Aus Wien. 
J. 


Die kaiſerl. Beamten und die Beamten ber Nordbahn. — Schaubermährchen. — Jenny 

Lind. — Verſuche mit Schwefeläther. — Der Fürſt Staatötanzter. — Gäfte. 

Der immermehr fteigende Preis der Lebensmittel erregt in den niedern und 
mittlern Sphären der Gefellihaft eine allgemeine Beſorgniß, namentlich aber ift 
es der Beamtenftand, der, an ein regelmäßiges, ſich immer gleich bleibendes Ein— 
fommen gebunden, am meiften leidet. Es haben bereits nach dem Borgange in 
Baiern die Beamten der k. f. Hoffammer Schritte um eine Theuerungs-Beifteuer 
gethan, es foll jedoch ihre Vorftellung von ihrem Ehef, der fie der höchſten In 
ftanz zulenken follte, unberückſichtigt geblichen fein"). Dagegen bat die Direction 
der Nordbahn ihren Beamten, die mit einem Gehalt von 500 Fl. angeftellt find, 
den verheiratheten 308, den unverheiratbeten 20-155; ihres Gehaltes beigelegt. 
Aus Ungarn langte diefer Tage als Mufter aus Eichen gebadenes Brot ein, ala 
Beleg für die dafelbft berrfchende Notb, während der Kornwucher immer mebr und 
mehr überhband nimmt. In den Straßen Wiens wurde ein Mann mit drei Kindern 
Bettelns wegen aufgegriffen, nicht weil er um Almoſen bettelte, fondern in brot: 
fofer Verzweiflung feine Kinder als Gefchenf anbot. Es wäre entfeßlihb, menn 
fih das allgemein verbreitete Gerücht beftätigte, daR eine Wittwe mit fechs Kindern 
in einem Anfalle brotlofer Verzweiflung ihr jüngſtes Kind in einer VBorftadt Wiens 
fchlachtete und den andern fünf vorfeßte, um fie vom Hungertode zu retten. Sie 
ift bereits dem Irrenhauſe übergeben; jedenfalls war e8 aber die entfeßlichite Notb, 
die fie zum Wahnſinn brachte. Nichts defto weniger haben die Straßeneden nicht 
Raum genug, täglich bis an Hundert öffentliche Erluftigungen anzufündigen, wie 
wohl die Tanzfäle fih in diefem Carneval durchaus nicht recht Füllen wollen. 
Doch hört man von Diners in Banquierbäufern, wo um einem Saft zu Ehren 


_—— 


*) Andere Blätter melden, die Zulage fei ihnen gewährt worden, 


R. 





für zwei Erdbeeren — die einzigen, die im Freiherrlich Hüglifhen Garten in 
Higing in der jegigen ftrenaften Jahreszeit reiften — - fage fünfundzwanzig Gulden 
G.:M. bezahlt wurden. Doc ift das Theater an der Wien, wenn die Lind fingt, 
deren PBergötterung in der Augsb. Allgem. Zeitung ein hochgeftellter griechiſcher 
Diplomat jchreibt, in allen Räumen voll. Die vielfachen Wohltbätigfeitsfpenden, 
Bälle und Lotterien, reichen nicht mehr zur Ztillung der Armutb aus, und der 
geftern publicirte Gnadenact der Robotablöfung, fo wichtig und großartig er if, 
wird bios mit halber Freude vernommen, weil er die Stimme des immer mehr 
fidy geltend machenden Proletariats nicht übertönen fann. Jedenfalls aber ift durch 
den materiellen auch ein moralifcher Fortfchritt der Maffen durch die Ablöfung zu 
gewärtigen umd muß von Jedem freudig begrüßt werden. 

Allgemeine Senfation machen die am 27., 28. und 29. Januar von den 
Docteren Schub und Wartmann zuerft im allgemeinen Krankenhauſe verfuchten 
Operationen an Patienten, denen man zuerft Schwefelätherbämpfe einathmen ließ; 
es wurde einem Patienten ein Fuß abgenommen, einer Patientin der Unterkiefer 
abgelöft, und Beide erzählten, nach geſchehener Operation angenehme Träume gehabt 
zu haben. 

Die in neuerer Zeit in mehreren Zeitungen verbreiteten und jedesmal halb: 
offtciel widerlegten Gerüchte von dem jhwächlihen Gefundheitsiuftande eines hoben 
Staatsmannes haben jedenfalls einige Begründung, was auch in Wien Niemandem 
ein Geheimniß it. Doch ift es merfwürdig, mit welcher feften und fihern Hand 
der leidende Greis die Depefhen unterjchreibt, die ihm fo zahlreih vorgelegt 
werden. 

Nah fe erniten Mittheilungen fühle ich mich faum geftimmt, Ihnen über 
minder Wichtiges zu berichten. Es genüge Ihnen, zu wiffen, daß wir jegt zwei 
intereffante Fremde in unferer Mitte haben, den Vlatifa von Montenegro und 
den reifenden Herzog von Würtemberg. Die Wahl des Erzherzogs Stephan zum 
Balatin ven Ungarn, wenn fie audı erft durch die Nation felbit erfolgen wird, 
it fchon im hieſigen Gabinette vorgeftimmt und der fünftige Wahlaet ift nur eine 
Form. Zeit vierzehn Tagen befindet fih der Griberjog Johann in Wien, um 
drei Monate zu bleiben und, wie in böbern reifen verlautet, für feinen 
Sohn, den Grafen von Meran, ebenbürtigere Standesrechte zu erwirken. 

0—0 


7 
Galiziſche Progeffe. — Wiener Hofzeitung. — Liszt. — Frhr. v. Zedlitz. — Das Robotgeſetz. 


Aus verläßliher Quelle fann ih Ihnen melden, daß der Knäuel der galizi- 
ſchen Hochverrathsprozeſſe fih immer wirrer zu vwerfchlingen beginnt. Dringende 
Berichte find darüber an die oberfte Juftizbofitelle gelangt, und in nicht minder 
dringendem Tone wird von daher weiter hierauf berichtet werden. Die letzthin 
erlaffene „Amneſtie“ ftellt den Unterſchied zwiſchen Rädelsführern und Verführten 
auf. Allein grade diefer fell ſchwer zu beobachten fein. Andererfeits haben fi 
die Anzeichen gegen die von der „Ammeftie“ nicht inbegriffenen Stände, gegen die 
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Angeftellten, Advokaten, Notare, und namentlich die Seelforger, in einem ſolchen 
Grade vervielfältigt, fo daß faum abzufeben, wie und wann die Berbaftungen 
ein Ende nehmen follen. Allgemein alaubt man, es wäre am zwedmäßiaften, ei- 
nen großartigen und umfaffenden Gnadenact zu üben, befonders aber feinen Un— 
terfchied zwifchen den einzelnen Ständen, vielleicht mit einziger Ausnahme der 
Offiziere, feftzuftellen. Gin Jeder wird ohnedies dadurch beftraft, daß er feinen 
Poſten verliert. Iſt es ein Notar, Advokat oder Seelforger, der eigentlichen Be 
amten gar nicht zu gedenfen, fo ſteht es dem Staate zu, ibm abzufegen oder ihm 
wenigftens die Ausübung gemiffer Functionen zu unterfagen. 

Ein Meines aber charakteriftiihes Zeichen unferer Prefzuftände fei folgendes: 
Während die Iheaterzeitung einen Auszug des zu Ofen erfchienenen fönigl. Re 
ſeripts brachte, wonach der Erzherzog Stephan zum Statthalter Ungarns ernannt 
worden, blieb die Wiener Zeitung ftumm, und eröffnete den Cyelus ihrer politi- 
ſchen Nachrichten mit Amerifa. Bei folhem Anlaſſe ift doch die Hinweifung auf 
die Genfur nicht am Plage, und die Sorglofigfeit gewiffer Nedactionen ftellt fi 
im heifften Lichte dar. Liszt fehrt gegen Ende des Februar wieder hierber zu: 
rück. In Siebenbürgen wurde er auf das Glänzendfte gefeiert, in Buchareft förm: 
lih mit einem Goldregen überfihüttet. Die fritifhen ITodtenvögel, welche diefem 
feltenen Geftirne bereits feit längerer Zeit den Untergang weiffagten, dürften das 
her wieder verftummen. 

Freiherr von Zedlig, der befannte Dichter, Publicift und Naffauifhe Ge 
ſchäftsträger, liegt ziemlich fchwer franf danieder. Er hat die Unannehmlichkeit erleben 
müffen, fih in der Allgem. Zeitung mehrmals berichtigt und auf eine untergeord- 
nete Wirffamfeit befchränft zu feben. In der ungarifchen Polemik, dies befen- 
nen wir aus vollfter Ueberzeugung, war feine Manier eine offenbar provocirende. 
Die kaiferlihe Entfchliefung über die Ablöfung der Frohnden ift num veröffent- 
liht worden. 

Von vornherein mag man annehmen, daß die Liberalen von der ftrengen (?) 
Obſervanz mit dem Gefeße in feiner jegigen Faſſung nicht zufrieden fein werden, 
des Radikalismus gar nicht zu gedenken, der die Zertrümmerung der altfeudalen 
Rechte zu feinen angencehmften Mitteln zählte, oder Zweden, je nachdem er ein 
fociales oder nur ein politifches Element it. In Defterreih ift das andere. — 
Im Durchſchnitte genommen ift der Bewohner der deutfchsöfterreichifchen Erbſtaa— 
ten noch ein politifches Naturfind. Wir müßten uns daher in der Anficht über 
hiefige Zuftände ungewöhnlich täufchen, wenn wir annehmen wollten, daß von 
ihm und feines Gleichen ein radifales Gompromiß gewünfht wird. Andererfeits 
müſſen wir geftehen, daß die Ariftofratie wohl nirgends auf dem Gontinent fo 
tiefe Wurzeln habe, als bei uns, nirgends fo viel ftillen Einfluß ausübe, nir— 
aends fo ſehr die gefellfchaftlihen Kreiſe beherrihe. Kein Minifter, fei er noch 
fo allmächtig, ift in diefem Augenblide im Stande, eine Maßregel durchzuführen, 
welche der Ariftofratie bedenklih oder gar gefährlich werden fünnte. Kein Staats— 
mann Defterreichs ift hochgeftellt genug, um in diefer Hinficht Dinge zu wagen, 
wie fie von Deutjchlands Regierungen in agrarifher Hinficht bereits feit langer 
Zeit durchgeführt wurden, Wir fügen es mit voller Ueberzeugung, ein Zwangs— 
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ablöfungsgefeg im Sinne der Rotteck ſchen oder Welder'fhen Theorie ift zur Stunde 
in Oeſterreich unmöglich. Das in Frage ftebende Gefeg ift lediglich ein gewäh- 
tendes, die Freiheit der beiden im emphyteutiſchen Vertrage ftebenden Theile un- 
bedingt entfeffelndes, und bezeichnet jo ziemlih das Maximum Deffen, was unter 
den jebigen Umſtänden geleiftet werden Fonnte. 

Der erfte und wichtigfte Paragrapb deffelben verkündet, daß Roboten und 
Zehnten mittelft „freier Uebereinkunft in andern Leiftungen umgeftaltet oder durch 
„den Grlag eines Capitals, durch Grundabtretung oder durch die Verzichtleiftung 
„auf gegenfeitige Verpflichtungen abgelöft werden fünnen.“ Die Ablöfung für 
ewige Zeiten wird folglih dadurd ermöglicht. Man könnte freilih vom abftrac- 
ten Standpunkte fügen, die Regierung babe nie fo tief in das privatrechtliche 
Berbältniß eingreifen follen, um beiden Theilen, den Herrfchaften und deren Un- 
tertbanen, ein Webereinfommen in Betreff eines Verhältniffes, das im Grunde 
und befonders im Hinblide auf deffen materiellepecuniaire Seite, nur fie felbit fo 
teht anging, zu wehren. Beruht der dominicale Zuftand einerfeitS und der 
nexus subditalis nicht auf einem wahrbaften Vertrage? Und warum follen die 
im Bertrage ftebenden Theile nicht das Recht haben, ihn freiwillig aufzulöfen ? 

Es ift grade nicht leicht, folhen Einwürfen die Spitze zu bieten. Es ift 
fogar befremdend, daß eine Praxis, die fih vor Jahren felbft in Ungarn, als 
der Bauer neh in barter Knechtſchaft jchmachtete, in Defterreih zur Geltung 
nicht gelangen durfte. Und doch läßt fich, wenn man billig, wenn man vor Als 
lem praktiſch fein will, diefem Verbote eine gewiffe rationelle Seite abgewinnen. 
In derfelben Weife, als es derzeit nicht möglich wäre, ein Zwangsrobotablöfungs- 
gefeg durchzuführen, weil der Widerftand der Ariftofratie allzuftarf dagegen an— 
fümpfen wirde, wollte man erft nicht daran gehen, die Grundlagen und Formen 
der gefellfchaftlihen Ordnung der Dinge auch nur entfernt in Frage zu ftellen. 
Man wollte Ruhe, Ordnung, Frieden; freilich ftrebte man nad diefen höchſten 
politifhen Gütern nicht allemal mit richtigen Mitteln, und wenn man auch das 
Kind nicht mit dem Bade verfchüttete, jo ließ man doch gar oft das Kind ganz 
ohne Bad; freilich hat die Erfahrung in Galizien gelehrt, daß im alten Gleife 
nicht unter allen Umftänden vorwärts zu kommen fei. Indeß läßt ſich nicht in 
Abrede jtellen, daß von der Beſchaffenheit der agrarifhen Verhältniſſe die ge 
fammte Wohlfahrt eines Staates abhängt, daß es feine wichtigere Fragen gibt, 
als die auf diefem Gebiete auftauchenden, feine zartern und bedenklichern. Beim 
Entgegenftreben einer jo mächtigen und gewappneten Ariftofratie war e8 für die 
Regierung nicht gerathen, einen Kampf der Parteien bervorzurufen, fo lange ihn 
nicht die Umſtände jelbit hervorriefen, Er ift gefommen, und nun ift auch ein 
Schritt zur Löfung gefchehen, freilich ein vworfichtiger, aber dennoch ein entfchei- 
dender Schritt.”) 
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*) Anmerkung der Rebaction, Wir können ben Optimismus unfers Herrn 
Gorrefpondenten keineswegs theilen, und obgleih wir uns zu incompetent in diefer 
Frage fühlen und die Debatte praktiſcher Männer erft abwarten müffen, fo glauben wir 
boch eine entichiedene Maßregel zu vermiffen, ohne welche die kaiſerliche Entſchließung 


II. 
Aus Berlin. 


J. 
König René's Tochter. 


Die Gefellihaften fangen erft an und es fcheint, als würden ihrer nicht jo 
viele jein, als in den legten Jahren, Man will im Scaufpielbaufe auf Sub- 
feriptionsbäffen zum Beften der Armen — bei ſchöner Orcheſter-Muſik — tanzen, 
um zu verhindern, daß die Armen eine grelle Pfeife blajen, nach der die Wohl 
babenden gezwungen werden könnten, zu tanzen. Man findet die Iheaterpreife 
des Herrn von Küftner außer allem Verhältniß zu den Preifen des Brodes und 
der Kartoffeln, und weder Signora Garcia noch Zignora Gerito fünnen den En- 
thuſiasmus hervorrufen, mit dem die Lind Berlin galvaniſirte. So wenden fi 
denn die Blide mehr dem deutſchen Schaufpiele zu und das Erfcheinen eines 
neuen Stückes auf dem Repertoire wird mit einer Theilnabme begrüßt, die jeit 
lange über Gebühr fehlte. 

Aber das Repertoir unferes Schaufpiels macht den Eindrud eined Menfcen, 
der durch unglüdlihen Zufall in’s Straucheln gekommen, fih an Allem halten 
möchte, was ihm in den Weg kommt, gleichviel ob es ein Baumſtamm if, an 
deffen Knorren er fih blutig reibt oder ein Fleiner Zweig, von dem die abge: 
ftreiften Blutlerchen ihm in der Hand hängen bleiben. Er verjucht ſich zu hal— 
ten und faßt doc nicht den einzigen Entſchluß, der helfen könnte, ſich recht feft 
auf die eigenen Füße zu ftellen und dazu die ganze innere Kraft anzuwenden. 
Das Theater greift heute nach Hebels „drames monstres‘* morgen nah Kö— 
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nicht den zwanzigſten Theil der Wirkung haben kann, die man von ihr erwartet: wir 
meinen die Ernennung einer Commiſſion, welche die Ablöfung leitet und fie definitiv — 
wenn auch ohne Zwang — ins Werk zu jenen ſucht. Wir haben in Defterreich eine 
Maffe vortreffliher Gejege, die auf dem Papiere brach liegen und an denen ber praf: 
tifche Weg, ohne fie zu berühren, vorüber zieht. Verordnungen, die der Geſetzgeber the: 
oretifch fih von dem warmen Herzen abgejchüttelt hat, die aber in der Praris von Miß— 
bräuchen überwuchert und faft vergeffen find, Was nüsen uns die humanen Principien 
unferes Strafgefegbuches bei den Widerwärtigkeiten der beftehenden Gerichtsorbnung ? 
Was nüst uns das ziemlih gemäßigte Genfurgefes von 1810 bei der Praris der 
Polizei, die faft wieder zu einem Gefeg geworben ift! Um wie viel hat uns bie lo— 
benswerthe Einführung bes mündlichen Verfahrens in Bagatelprozefjen gefördert, da das 
Volt wenig unterrichtet davon ift und die Gerichte es gern beim alten Scylendrian 
laffen? So fürchten wir, wird es auch mit ber jo edelgemeinten kaiſerl. Entſchließung 
über die Frohnablöfung der Kal fein. Die Maffe der Bauern, zumal die flavifchen, 
mißtrauifch gegen den Gutöbefiger, indolent und auf einer niederern Stufe der Bildung 
als der deutiche Bauer, wird den Umfang und die Kormen des neuen Gefeges ſchwer 
begreifen und noch ſchwerer zu benugen fich entfliehen, In Ländern, wo fogar bie 
Kortfchritte, welche die Landwirthſchaft allenthalben gemacht, dem Bauer ganz unbefannt 
find, wo die unmittelbare Bearbeitung des Bodens noch in fo primitiven Kormen fich 
bewegt, wie in Böhmen, Galizien ꝛc., wie fol der Bauer da eine fo mannidfahe com⸗ 
binirte und complicirte politiiche Mafregel begreifen und benügen, wenn nicht bie Res 
gierung einen Schritt weiter geht und felbft dafür forgt, daß der Bauer ben ihm ger 
währten Bortheil genau durchſchaut und zur Benusung deſſelben angeleitet wird ?! 
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nig Rene's Tochter von dem Dänen Hendrit Herz. Dies kleine Schaufpiel, 
deifen liebliher Stoff allenfalls für ein Gedicht oder ein Idyll ausreichend wäre, 
it ald Schaufpiel einer jener jchwächlichen Zweige, an denen das ftrauchelnde 
Theater feinen Halt gewinnen fann. 

Das fleine Stüd war vielfab befprodhen, Mancher hatte es gelefen und es 
im Leſen hübſch gefunden; num ward es in Scene aejeßt und da ftellte fi, troß 
der durchaus meifterbaften Darftellung von Frl. Stich, welche die blinde Iolantbe 
jpielte, die Dürftigfeit des Stoffes bis zum Komiſchen heraus. Der Inhalt ift 
einfah: König Rene bat eine Tochter Jolanthe, welche in erfter Kindheit, dem 
Grafen Triſtan von Vaudemont verlobt, durch Schreck erblindet if. Man erziebt 
fie im einfamen Scloffe, umgeben von wenigen Vertrauten, bildet ihren Geift, 
unterweifet fie in weiblichen Arbeiten, in Geſang, Mufif und Poeſie, und verbirgt 
ihr, daß fie blind fei, indem man jede Andeutung vermeidet, jedes Wort, welches 
mit dem Sinne des Gefichtes in Verbindung ftebt. Gin weifer maurifcher Arzt, 
Ebn Jahia, behandelt fie mitteljt eines Talismans — magnetifh — und bat ver 
ſprochen, ſie berzuftellen. An dem Tage, an dem diefe Krifis eintreten joll, drin- 
gen aber zwei Ritter in die Felfeneinfamfeit, Triftan von Baudemont und fein 
Begleiter Jauffred, ein voetiſcher Sancho Panſa, fehen die fchöne Blinde und 
Zriftan entbrennt in fo heftiger Liebe für fie, daß er dem König Rene jchreibt, 
er verzichte auf Jolanthe's Hand, weil er nicht weiß, daß das blinde Mädchen 
eben jeine Braut, Jolantbe if. Xriftan Spricht mit ihr, wie mit jedem andern 
Menſchen, obne die medicinifch - diätetifhe Weglaffung aller Offenbarungen, die 
und durch das Auge zu Theil werden. Gine neue Welt von Gedanken wird in 
ihr, zugleich mit der Liebe für Triftan wach, umd dies ift die hübfche, poetifche 
Idee des Stüdes — Jolanthe verwechſelt in rührender Kindlichkeit beftändig 
Licht und Liebe, welche ihr ſynonym geworden find. Die Ritter entfernen ſich, 
der König und der Arzt erfcheinen, Jolanthe erfährt, daß fie blind fei, wird her— 
geitellt und die erften Blide in die Welt grüßen das Licht, den Geliebten und 
den Bater. Auch diefe Scene ift von ſchöner, dramatifcher Wirkſamkeit und ward 
es doppelt durch das vollendete Spiel der Frl. Stich, welde uns als eine den 
kende Künſtlerin erfchien, befonders in den legten Momenten, wo die Schende, 
noch des Gebrauches der Augen ungewohnt, beängftigt durch Form und Geftalt 
der Dinge, ſich mehr auf die Wahrnehmung ftüßt, welche ihr durch Gehör und 
Geſicht zugeben, als auf die Gindrüde, die das Auge erhält. 

Indeß, troß diefer beiden intereffanten Scenen, war das Stud unbefchreib- 
lich langweilig. Es macht durd die erften vier Ecenen, in denen die Weiſe 
andeinandergefeßt wird, durch welche das Erziehungswunder an Jolanthe zu bes 
werfftelligen war, den Eindruck einer patbologifhen Borlefung in Verſen, wäh- 
rend welder jeder Auftretende zu verfchiedenen Malen berichtete, die Heldin des 
Stüdes ſchlafe oder ſchlummre oder rube.. Das Publicum lachte; und als nun 
Triftan das Examen mit Jolanthe beaann, indem er fie überzeugen will, daß ihr ein 
Sinn fehle, wurde troß der Poeſie diefer Stelle dag Ganze noch lächerlicer. Es er- 
innerte tragikomiſch zu fehr an einen Unterricht im Blindeninftitwt. Man konnte 
den legten Scenen ein gewiſſes Intereſſe nicht verfagen, ſie hatten etwas 
Nührendes, eine poetifche Kindlichkeit und doch war das ganze Publicum gemig 

Örengboten, I. 1847: 28 
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zufrieden, daß die fchöne Blinde ihr Geficht wieder erhielt, und dies Tieblice, 
poetifchhe Elend glüdlih ein Ende nahm, 

Würde nur die Blindheit der Bühnen» Verwaltungen auch fo glüdlich ge: 
hoben, kämen fie nur endlich zu der Maren Form- und Geftaltenanfhauung der 
Zeit und deifen, was man von ihnen erwartet! Indeß der Berliner Bühne, 
welche fo viele Tanfende foftet, find ned ganz andere Vorwürfe zu machen, als 
diefe der falfchen Tendenz. Es berrfiht auf derfelben eine Nacläffigfeit in Klei— 
nigfeiten wie im Großen, die faft an jedem Abend die lächerlichiten Scenen her: 
vorruft. In König Nene's Tochter erflangen 3. B. aus den Mandolinen, mit 
denen die Nitter und Jolanthe ihre Lieder begleiten, mächtige Harfentöne; if 
denn bei dem großen Orcyefter fein Guitarrenfpieler aufzutreiben? Aber dies war 
noch nicht fo fomifch als daß, während König Nene dem maurifhen Arzte ſagte: 
„Dein Geſicht, fo dunkel wie ded Mohren Farbe“ — Herr Franz in beiltem 
Carmoiſin aefchminft vor uns ftand, mit rebfarb feidenen Tricots an den Händen, 
die wunderlich genug gegen das dunkelrothe Gefiht abftahen. Man mußte an 
Solanthe's Herftellung zweifeln; denn nach diefer auffallenden Farbenverwechslung 
fhienen Augenfranfheiten erblih in König René's Familie zu fein. 

Es iſt im unſerer Zeit, wo der freien Phantafie im Treiben der Welt fo 
wenig Spielraum gegönnt wird, daß fie faft ganz außer Uebung kommt, doppelt 
netbwendig, bei tbeatralifhen Darftellungen feine derartigen Blößen zu geben. 
Wir leben nicht mehr in den Tagen des Weber Zettel, der fih nur hinftellen 
und fügen durfte: „ich bin der Mann im Monde“ um dafür gehalten zu werden. 
Wir glauben fo Vieles nicht, wozu man uns zwingen möchte; wie follten wir 
auf der Bühne freiwillig etwas glauben, von dem das Gegentheil unmwiderleglih 
vor uns ſteht? Man muß nicht zu viel von dem Publicum verlangen. 

Uebrigens glauben wir zuverfichtlic, daß Uriel Acoſta von Gutzkow, Sixtus 
der Fünfte von Mieding und Johann von Deftreih von Mofen viel größern 
Anklang bei uns finden würden, als diefes fehwächliche doniſche Maiblümcen, 
das in dem Fräftigen Frühlingsmorgen unferer Zeit und durch feinen unbedeus 
tenden poetiſchen Duft weder belebt noch wefentlich erquidt. A. M 


2. 


Das graue Klofter. — Qualitäten eines Gymnaſiallehrers. — Die künſtleriſche Erzie 
bung. — Theater. 

Unfere philelogifhen Kreife befinden fih in einer fehr erflärlichen Aufre 
gung. Der Director des grauen Klofters, (jo nennt fih das erfte ſtädtiſche Gym 
naftum), Dr. Ribbek, ift nach langen Leiden endlich zu Venedig an der Schwind» 
ſucht geitorben und feine Stelle der Zielpunft für eine ausgedehnte Goncurrenz 
geworden, 

Es it nicht obme Bedeutung, in weſſen Hände diefer, ſowohl durch feinen 
Einfluß, als auch dur feine Einkünfte, bedeutende Poften für die Folge fallen 
dürfte. Die Stellung eines Gymnaftaldirectors in unferen Berhältniffen bat 
zwei Eeiten, eine rein gefchäftlihe und eine gelehrte. Man hat fih, wie bie 
Erfahrung des legten Jahrzehends beftätigt, noch nicht durchaus mit Beftimmtheit 
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entfchieden, welcher diefer beiden Seiten man bei der Wahl der Individnen den 
Borrang laffen will und fcheint «8 fat, als ob man in letzter Zeit eine Befä— 
bigung für Verwaltung über gelchrte Leiftungen geitellt bat. So angenelm 
freilich für das betreffende Publicum, das zuweilen nur zu unangenehm die Reibung 
mit pedantifchen Käuzen empfand, Männer von Weltformen und conventionellen 
Talenten find, kann doch nicht geleugnet werden, daß auf die Jugend ganz ans 
dere Nüdfichten genommen werden müſſen. Hier, wo es nötbig fein dürfte, der 
beranwachfenden Generation zu imponiren, ftellt fih die Thatſache unabweisbar 
heraus, daß man überhaupt in der Welt auf die Dauer nur durch Geift und 
zwar durch Maren, rubigen Geift imponiren fann. Die Jugend namentlich, die 
einen Adlerblid für verftelte innere Erbärmlichfeit, für friechende Charaktere, für 
zweideutige Srömmler, für alles aufgeblafene Mittelmäßige hat, erträgt das Schul— 
joh ohne Murren nur dann, wenn ein wahrhaft edel herrſchender Geiſt durch 
die ganze Schulverfafjung ftrömt. Vielleicht berüdfichtigt man bei der Wahl des 
Directors für diefe bedeutende Stelle, auch noch an den Gandidaten den literaris 
fchen Gehalt und läßt nicht die Fähigkeit, aus zwölf Büchern ein dreizchntes 
zufammen zu fchmieren, aus Nepos, Gäfar und Gicero, etwa taufend Säge nad 
den Regeln des Syntax geordnet in ein Buch zu fchreiben, ein Programm in 
tragifchem Latein über eine griechifche Partikel zu werfertigen, für padagogiic 
literarifhe Berechtigung gelten. Bielleiht wählt man einen Mann, der dur 
eine fhöne Rednergabe der ſich heranbildenden jungen Welt ein gediegened Beis 
fpiel aufftellt, wie ein jchöner Inhalt auch einer fchönen Form bedarf, um wirs 
fungsreih zu werden, während es uns nicht an Schulmännern fehlt, die noch 
immer das heimliche Gelächter ihrer Schüler erregen, wenn fie an feitlihen Ta— 
gen die Tribüne befteigen und nicht allein ihre rhetorifchen Kartoffeln in irdener 
Scale, fondern aud eine Beimifchung von Dativ und Accuſativverwirrung, in 
Betreff der Berliner Acillesferfe von mir und mid, auftifchen. Vielleicht er— 
greift aber auch die Preffe die Gelegenheit, ihre Pilicht zu tbun und aufs Neue 
auf den wunden Punkt der modernen preußischen Welt: des Gymnaſialerziehungs— 
wefen hinzudeuten. Die Verkümmerung der Generation fann nicht hinweggeleug- 
net werden, das Turnweſen außerhalb der Inſtitute ftehend, das heißt, nicht ein 
Moment des täglichen Unterrichtes fann das Uebel nicht heilen; man klagt über 
die unerträglichite Ueberhäufung der Anaben mit Arbeiten, namentlich in griechi— 
fcher und lateinifher Sphäre, man befchwert ſich über die Unmöglichfeit, etwas 
für die künſtleriſche Ausbildung zu thun und fordert allgemein eine Verringe— 
rung der täglih anberaumten Stundenzahl. 

Gewiß märe ed nicht ungeitig, wenn die Preſſe auch namentlich auf dieſen 
leßteren Punkt, dic Verfümmerung des fünftlerifhen Weſens im Menſchen durd) 
die gelehrte Erziehung aufmerffam machte und bei der günftigen Gelegenheit 
Borfhläge zur Abhülfe auf den Markt des Lebens brächte. Bis jet ſteht Die 
Kunft dem Staat vogelfrei gegenüber. Die Akademien find Findelbäufer der 
Kunſt; die meiften Talente fterben in ihnen ab. Welche Bildung foll aber der 
geiftig zu erziehende Maler, Bildhauer, Muſiker fih geben. Sein wir nicht ums 
gerecht gegen die Mafliiche Bildung und Diejenigen, welche fie ung ertbeilt haben; 

- wir empfinden täglich die Wohlthat des antiten Elementes, aber wünfchen wir 
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nun auch dem Künftlerftande ein Gleiches, ſuchen wir es möglich zu machen, daß 
der Zuftand der Naturburfchenfchaft einmal aufhört, daß es den Fünftlerifh Be— 
fäbigten möglich werde, der Wohlthaten des Altertbums theilbaftig zu werden 
und doc noch fo viel Zeit übrig zu bebalten, um fich gleich arimdlich mit dem 
Tehnifhen ihrer Diseiplin zu befchäftigen. Wie oft habe ih aus dem Munde 
älterer Künftler die fchmerzliche Bemerkung aebört: „Wie nöthig ift ıms eine 
gründliche Schulbildung, gebet bin und lernet, ihr Jüngeren!“ wer aber von 
den Jüngeren hat fie, und wer bat fie in dem Grade erreichen können, um da 
raus Nugen zu ziehen? Ihr Schulmänner gedenft and der modernen Kunft! 

Würden wir wohl bei einer befferen Schulbildung in Malerei und Mufit 
afthetifche Mißgriffe wahrnehmen, die jeder Primaner, der feine Pflicht gethan 
bat, als jolche auffindet und als Künftler vermeiden würde. Berbielten ſich wohl 
Letztere jo ftörrig gegen die Kritif, wenn fie nicht erziebungstos und gedanken: 
los, wie fie meiftens find, (die wenigen Ausnahmen erbeben fih ſogleich jo weit 
über den großen Haufen, daß fie hier gar nicht mitzähblen) fih unfehlbar wähnten 
und von einer Anfpiration fpräcden, die von der Reflexion befeindet und durch 
vieles Lernen (?) gar unterdrückt werde. Will das Leben die Früchte der Kunſt 
genießen, ſo muß es fich durch die Hülfe des Staates die Garteneultur der jum 
gen Schöflinge nicht verdriegen lajfen. 

Nach Laube's Karlsihüler, die noch immer mit Beifall gegeben werden, bat 
man in diefer Woche König René's Tochter nach dem Däniſchen des Hendrik 
Herz auf die Bühne gebracht. Ein einactiges Drama voll zarter finniger Por: 
fie, das durch feine Anfpruchslofigfeit und feine Behandlung die Stimmen aller 
‘Barteien für fi gewonnen hat. „Walentine” wird vorbereitet. Vorher jedoch 
fol Gutzkow's Uriel Acofta in Scene gefeßt werden. 


E. R. 
III. 


Homer in Rußland. 
Aus Riga. 


Bir leben in einer vielbemegten Zeit; die Einen nennen fie eine Uebergangs— 
epoche, die Andern gradezu eine politifchereligiöseliterarifhe Sturm: und Drang- 
periode. Hier taucht der Socialiämus und Communismus, dort der Zupranatura- 
lismus und Induftrialismus auf. Die Terminologie wird uns bald im Stich 
laffen, um alle unfere Zuftände und wichtiaften Lebensfragen zu bezeichnen. 

Iſt es bei fo bewandten Umftänden nicht eine wahre Wohlthat, eine ftille 
Dafe zu finden, in die das raufchende Waffengeräuſch noch nicht gedrungen, wo 
fein 2ofungswort einer Partei erfchallt — einen Abſchnitt des goldnen Zeitalters, 
in dem der alte Homer und die deutfche Romantik in idylliſcher Einfamfeit traulich 
zufammenleben? Heut zu Tage wundert man fich über nichts mehr, man wird es 
alfo ganz natürlich finden, daß ich diefes Eldorado in — Rußland entdedre. Ich 
fann aum Belege die allerbefte Preffe anführen, gegen melde felbit der 
„Rheinifhe Beobachter“ und die „Allgemeine Zeitung für Preußen“ für grund: 
ſchlechte Preſſe gelten. Mein Gewährsmann tft nicht mehr und nicht weniger 
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als die Moskauer ruffiihe Zeitung. Dort finden wir in Nr. 89. einen Brief 
des ruſſiſchen Schriftftellers Gogol, der mit triumphirender Miene als ein Arca— 
num für alle Zeitleiden eine ruſſiſche Ueberfegung der Odvfiee von Schukowski 
anzeigt. Gogol verfibert, daß die Odyſſée nicht blos einem fühlbaren Bedürf- 
niffe abbilft, ſondern bei den Zeitumftänden zur gebieteriſchen Notbwendigfeit ges 
werden fei. „Man ift jegt,“ meint er, „weder entzückt, noch blafirt; auch find 
alle frampfhaften, kränklichen, mit unverdauten Ideen und politifcher Hefe ver: 
fegten Erzeugniſſe unferer Zeit bedeutend im Verfall. Nur einige Epigonen, ge 
wohnt, fih an den Schweif ihrer journaliftifhen Führer zu hängen, befhäftigen 
ch noch bin und wieder mit Lecture, obne in ihrer Unfchuld zu bemerken, daß 
die Leithbammel jelbit, im tiefes Nachdenken verfunfen, angebalten, nicht wiffend, 
wohin fie die verirrte Heerde zu führen haben. Der blinde Homer muß und 
wird Alle wieder auf den rechten Weg führen, denn nur um die Odyſſée 
qut zu überfegen, muß man ja fchon ein guter Ehrift fein. Darum wird aud 
die Odyſſée ein ruſſiſches Volksbuch werden und den Adel, wie den Kaufmanns— 
und Bauernitand, gleich entzücken; ja jelbjt gemeine Soldaten, Lakaien und Knaben, 
die nicht leſen können, werden auf die lieblihen Sagen mit Vergnügen horchen. 
Dabei müſſen die ftrenggläubigen Ruffen bei den Heiden ächte Gottesfurdt lernen, 
indem ſie ganz logifch ſchließen werden, daß für diefe Unglüdlichen die Propheten 
noch nicht geſprochen hatten, Chriftus, die Apoftel und die Kirchenväter noch nicht 
geboren waren, und fie doch, trog dem Mangel jedweder Offenbarung und trog 
der freben Formen, in welche die Phantafte der Griechen die Einheit zer 
fplitterte, fich im Gebete zur höchiten Kraft erheben und einen Homer befigen, 
eine Odyſſée ſchaffen konnten.“ Die BVielgötterei, meint Gogol, wird dem ruſſi— 
fhen Volke feinen Nerger geben, denn es ift eine praktifhe Nation und enflärt 
ſich ohne viel Kopfbreben Das, woran felbft die Weisheit mandes Weiſen 
ſcheitert. 

Was unſern ruſſiſchen Lobredner des griechiſchen Sängers beſonders anſpricht, 
und was er eben dem patriarchaliſchen Sinne ſeiner Landsleute am meiſten an— 
empfiehlt, iſt die ſchlichte, einfache Erzählung. Er ſtellt ſich Homer als greifen 
Großpapa vor, der den ibn umfpielenden Enteln rührende und heitere Gefchichten 
erzählt, mit ihnen zum Kinde wird und die ſchönſten moralifhen Tendenzen hübſch 
verzudert und fandirt zum Beiten gibt. Welch’ ein Lieblihes Bild, das den ge 
müthlihen Ruffen ganz binreifen muß und Homer den Ehrenplag neben Krilow 
zufihert! Gogol ift von diefem Gemälde fo fehr eingenommen, daß er ärgerlich 
ausruft: „Wie einfältig find die deutſchen Klügler, die es fih einfallen laffen, 
Homer für eine Mythe und alle jeine Werke für — Vollsgeſänge und Rhapfodien 
zu nehmen!“ 

Cyprien Robert wird gewiß nächitens in der Revue des deux mondes als 
Beweis, daß die Slaven volltändige Hellenen, anführen: der Homer ift ein ruſſi— 
ſches Volksbuch geworden, während Fallmerayer aus demfelben Factum triumpbi- 
rend feine Auflöfungstheorie des Griechenthums in flaviiche Eolonien neu begrün- 
den wird. Denn ein Bolfsbuh muß die Odyſſee werden — davon iſt Gogol, 
der geniale Dichter, der es durd feine „todten Seelen“ bewiefen, wie genau er 
feine Landsleute kenne, feft überzeugt. Doc das ift nicht genug, der greife Homer 
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muß noch ganz andere Wunder verrichten, fo daß den befannten acht Städten gar 
noch eine ruffifche Stadt an den Ufern der Wolga oder des Dons die Ehre ftreitig 
macht, der Geburtsort des griechiihen — vielleicht flavifhen Sängers geweſen 
zu fein und er in einer ruffifchen Walhalla den erften Platz erhalten wird. 

Man muß geftehen, daß Homer alle diefe Ehrenbezeugungen mit vollem 
Rechte beanspruchen kann, wenn man die Niefenarbeiten in Betracht zieht, die 
Gogol dem claffiihen Greife aufbirdet. „Er muß feine Collegen, die Schrift: 
fteller, der Welt zurüdgeben und fie als gefchicdter Lootſe durch die von 
unfern läppifchen, unorganifhen Poeten aufgeworfenen Sandbänfe und erzeugte 
Stodfinfterniß leiten. Dann foll er die Schüler und Studenten auf den rechten 
Weg bringen und fie gradezu ihrem Ziele entgegenführen. Unſerer Kritif, die 
von der Analyfe der räthfelhaften, literarifchen Productionen müde und matt, ſich 
felbft in ſelbe verftridt und Böde über Böde ſchießt, fol Homer als äſthetiſches 
Lehrbuch dienen und den Geſchmack läutern. Zulegt foll der Singer Ilione 
nicht mehr umd nicht weniger als eine völlige Nevolution des Zeitgeiftes bewirken 
und die an ihrer europäifchen Vollkommenheit Erkrankten -— alfo die Europa 
müden nah Willkomm — wieder aufrichten. 

„Ja, grade in unferer Zeit,“ fagt Gogol, „da nad dem unerforfchlichen 
Willen der Vorſehung ein frankhaftes Murren der Unzufriedenheit, eine Stimme 
des Mipvergnügens über Alles, was den Menfchen umgibt, börbar geworden , da 
der Menſch über die Ordnung der Dinge, über die Zeit, über ſich felbft Klage 
führt, da Allen die Bollfommenbeit, die wir durch das modernite Bürgerthum 
und die modernfte Aufklärung erreicht, verdächtig zu werden beginnt, da in Jedem 
eine unbewußte Gier erwacht, anders zu werden, als er wirflih ift, da dieſe Luft 
vielleicht aus einer berrlihen Quelle entfpringt — da zwifchen dem 
wirren Gefchrei und den fich überftürgenden Predigern neuer, noch im Dunfel 
tappender Ideen auch ein allgemeines Streben bemerkbar wird, dem erfehnten 
Schwerpunkte näher zu ftchen, das wahre Gefeß der Thätigfeit in den Maffen, 
wie in fich felbft aufzufinden — in einer folchen Zeit ift Homer das einzige 
Arcanum und der bitterfte Vorwurf für das neunzehnte Jahrhundert. Und je 
mehr man den Homer ftudiren wird, defto mehr wird man fich überzeugen, daß 
wir mit allen uns dargebotenen, ergiebigen Mitteln und Werkzeugen der Bil: 
dung, mit den Erfahrungen fo vieler Jahrhunderte, mit unferer gelenfen und 
empfänglihen Natur, mit einer Religion, die und ausdrüdlich gegeben wurde, 
um uns zu heiligen und göttlichen Menfhen zu machen — daß wir mit alledem 
einen innern und äußern Echmuz, eine gewiffe Plumpheit beibehalten, daß wir 
vom Scheitel bis zur Zehe, ja felbft in unfern Kleidern nur Stückwerk, Halbheit 
geworden und uns gegenfeitig verachten, was felbft bei Denen der Ball ift, die 
fortwährend die Hochachtung Aller und eines Jeden predigen.“ 

„Homer wird uns unfer menfchliches Erbtheil wiedergeben,“ fchließt der für 
das Griechenthum enthufiasmirte Ruffe, „und die patriarchalifchen Zeiten, für die 
der ruffifche Charakter eine befondere Verwandtfhaft fühlt, werden in den ruff- 
fhen Landen wieder heimifch werden. Aus dem geheiligten Munde der Poeſie 
werden die Ruffen die Lehren beherzigen, deren Beobachtung weder Gefeg noch 
Gewalt von ihnen erzwingen fonnten. “ 
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IV. 


Uriel Aeoſta und Eliſcha ben Abuja. 


Das Gutzkow'ſche Trauerſpiel hat einen jungen Leipziger Gelehrten, Adolf 
Jellinek, Gelegenheit zu einer intereſſanten Heinen Brochüre gegeben, die eine 
biographifche Skizze jenes berühmten Schidjalsverwandten Uriel Acoftas enthält, 
der in dem XTrauerfpiele unter dem Namen Acher figurirt. 

„In der Verhörsfcene des vierten Actes von „Uriel Acoſta“ — fagt Herr 
Zellinet — hält der vom Dichter fo treffend gezeichnete Greis Rabbi Akiba dem 
zum öffentlichen Widerrufe fich vorbereitenden Acofta den Zweifler. Elifcha ben 
Abuja als warnendes Beifpiel entgegen: „Es ift ſchon Alles da geweſen.“ Acoſta 
tritt mit einer Strauß'ſchen Mythostheorie auf, wodurh der Talmudiſt Afiba 
feinen Gleihmuth verliert. — Man kann mit Recht vorausfegen, daß der größte 
Theil der Zuhörer weder die gefchichtliche Unterlage, noch den philoſophiſchen 
Mythos im Sinne des Dichterd verfteht. Man wird zu diefer Annahme um fo 
eher berechtigt, als fih im Verlaufe folgender Darftellung ar herausitellen wird, 
der Dichter hätte auf eine viel wirkfamere Weife diefe Epifode einreihen können, 
wäre er diejes dunfeln Stoffes nah allen Seiten bin Meifter geweien. 

Paläfina’s Selbftftändigfeit war längft durch den mächtigen Arm Roms auf 
gelöft und durch die innern Zerwürfniffe der Parteien untergraben, als Elifche, 
Sohn Abuja’s, im Rufe eines berühmten jüdifhen Gefeglehrers ftand. Zu Ende 
der erjten Hälfte des zweiten Jahrhunderts war diefer hochgeachtete Gefeglehrer 
bereits ein verachteter Apoftat, der die Unmittelbarfeit des Glaubens in dem 
„marmorreinen Waller“ der Speculation eingebüßt hatte. Er war der Sohn 
eines reihen und angefehenen Mannes und erhielt eine wiffenfchaftliche Erziehung. 
Eliſcha ftudirte nicht nur das Geſetz, die Lehre feiner Väter, fondern lernte auch 
die Weisheit der Griechen kennen, wie es überhaupt zum guten Zone des dama— 
ligen jüdiihen high life gehörte, vom Sinai auf den Olymp zu fteigen und zu 
den Füßen der griechiſchen Mufen als borchende Schüler zu figen. Nicht felten 
geihab es, daß unſerm Eliſcha in dem Hörſaale des Gefeges verpönte Schriften 
aus dem langen Gewande fielen. Er war ein Lebemann und fang oft griechijche 
Lieder. Der Ernft des jüdischen Gefeges war nicht im Stande, den unerfchütter: 
lihen Glauben in fein Gemüth zu pflanzen. Bald trat jener Conflict zwifchen 
der Naivetät des Glaubens und der entfeffelten Speculation ein; der fühne Denker 
fegte fih keinen Damm — und endete damit, das ganze moſaiſche Geſetz für fi 
aufzulöfen. Gr entweihete den Sabbat, ritt am Verfühnungstage und vergaß 
feine frühere Stellung als vielgefeierter Xehrer in dem Grade, daß er mit einer 
Dirne eine momentane Berbindung eingeben wollte, die über diefe Umwandlung 
verwundert ausrief: „Er ift ein Anderer“ (Acer)! Die Klippen, an denen der 
Glaube Eliſcha's fcheiterte, waren einerfeits die Fragen von Belohnung und Bes 
firafung. Gr war nämlich Augenzeuge von dem Scheitern des legten Verſuchs 
feiner Nation, die alte Selbftftändigfeit zu erringen. Der muthige Empörer Bar: 
Kochba fand feinen Tod im Revolutionskampfe, Kaifer Hadrian erhielt die Ober 
band und Eliſcha's Freund Afiba, ein zweiter Mofes, erlitt einen martervollen 
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Tod! Er ſah ferner die Zunge eines gefolterten berühmten Dragomans feiner 
Zeit den Staub leden; er ſah einen Mann, der nach moſaiſcher Vorfhrift aus 
einem Nefte die Jungen nahm und die Mutter fortichidte, von einem Schlangen: 
big getödtet, während ihm doch für ſolche That von der Bibel langes Leben zus 
gefichert if. Darum leugnete er die Lehre von der Belohnung und der Strafe. 
Er leugnete aber auch die Lehre von der Unfterblichfeit der Seele, indem er das 
Räthſel ſolcher Widerfprüce nicht löfen konnte. Ueberhaupt ſchien es feiner Ans 
fchauung nah unpaſſend, daß das höchſte Wefen nach Art von Leidenfchaften bes 
berrichter Menfchen die Sterblihen belohnen oder beitrafen follte. Auch konnte 
er ſich die Gegenſätze auf religiöfem Gebiete nicht erflären, fo wie er das tragiiche 
Loos Hiob's troß deſſen gutem Ende nicht mit feiner Weltanſchauung in Ueber: 
einftimmung bringen konnte. So hatte ihn die von griechifchem Geifte genährte 
Speeulation und die Beobachtung des Lebens zu einem vollftändigen Freigeiit ge 
macht, der jeden Gonner zwifchen dem irdifchen und einem böchiten Wefen aufbob. 
Die philofophifhe Kühnheit Eliſcha's war fo unerbört, daß der Talnud, wenn 
ibn Jemand im Traume ſah, es für ein böfes Omen bielt und ibn von dem An- 
theil an dem ewigen Leben ausſchließt. Vergebens hatte ihn fein Schüler Meit 
(aus einer Brofelytenfamilie) oft gebeten, zu widerrufen, einzufehren in den Schooß 
der Religion, zumal deffen ausgezeichnetes Willen allgemeines Staunen erregte; 
er blieb ein „Anderer“ — ein Name, der ihm aus Pietät vor der Berühmt: 
heit, in der der Name Elifha ben Abuja fand, beigelegt wurde. Wie bei feiner 
Geburt, fo ift auch bei feinem Tode die Mythe thätig. Nach dem in Babylonien 
redigirten Talmud foll fein Schüler Meit gebetet haben, daß nah feinem Tode 
aus dem Grabe Elifha’s Rauch aufiteige, damit er feine Suͤnden durch das Feuer 
büße, was aber RN. Jochanan fpäter vereitelte, um ihn von Feuerqualen zu be 
freien. Dem in PBaläftina redigirten Talmud zufolge foll Feuer aus dem Grabe 
Eliſcha's gleih nad feinem Tode aufgeftiegen fein, das fein Schüler Meir durch 
das Ausbreiten feines Mantels verlöfcht, und bereits ein Erklärer des jechzehnten 
Jahrhunderts, Rabbi Mofe Cordovero, bat dies mythiſch aufgefaßt.“ 

„Bon diefem Standpunkte aufgefaßt — fagt Herr Jellinet — hätte Gutzkow 
in der in Rede ftehenden Scene viel freier fih bewegen können. Es ift nämlich 
ein Mangel in der Entwidlung, daß der Zuhörer nur von einem Buche, von 
einem unbejtimmten Etwas hört und einen leifen Anklang des Inhalts erft im 
legten Act vernimmt. Gin unerbittlicher Fluch wird über Acoſta verhängt, er foll 
widerrufen — und wir fennen den Wendepunft gar nicht. Dur die Benugung 
der angegebenen Momente hätte der Dichter grade vor dem Widerruf ung, durch 
die Discuffion Afiba’s mit Acofta über Elifha ben Ajuba, eine Anfchanung von 
der mit Fluch beladenen Lehre geben können, die Aebnlichkeit wäre viel jchlagen» 
der und die Zubörer würden nicht im Unflaren gewefen fein. 

Es war ein guter Wurf des Dichters, die Epifode von Elifha ben Abuja 
in den Kreis feiner Jdeen hereinzuzieben. Der Wurf wäre ihm aber wahrhaft 
gelungen, wenn er fi nicht blos mit einer leifen Andeutung begmügt hätte.” — 
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Geiſtergeſpräch 
von J. F. Caſtelli und L. A. Frankl. 
Aus Wien.“) 


Vom Land der Seligen wandeln zwei Geſtalten, 
Zwei Meiſter der Muſik zur Erdenwelt, 

Zu ſehen wie unten jetzt die Künſtler walten, 

Wie's jetzo klingt, welche Muſik gefällt? 

Sie ziehn nach Wien, dem muſikaliſch reichen. 

Zwei Monumente heben ſich im Feld der Leichen 
Den beiden Meiſtern glänzend dort empor. 

Sie fchreiten fihrer Rube bis ans Thor; 

Da fragt die Polizei: „Wo find die Paäſſe?“ 
„„Slud bin ich,““ fagt der Eine und will weiter. 
„Mir fremd; paffirt nicht! Wer ift fein Begleiter?“ 
„„Ich bin der Lanner; machen's feine Späffe!““ 
„Ab!“ fagt die Polizei, „Unfterbliche paffiren, 
Denn wir bebandeln fie aleih Gavalieren; 

Doch Der muß z'rud!“ 

„„Ich bitt! Gr ift Ritter ja, der Herr von Glud, 
Den geben’s in der Wiener Zeitung gleih in Druck. 
Doch im Vertrauen, er it herabgefommen, 

Da bab’ ich ihn im Orchefter aufgenommen ; 

Ich brauch' ihn da ald Stimmer, Saitenfpanner.“ “ 
(Er drüdt ihm in die Hand ein Silberftüd.) 

„Ab fo! da ift fein Anftand, Herr von Lanner“ — 
Und ehrerbietig weicht die Polizei zurüd. 

Und fo paffiren nun die beiden Geifter, 

Der edle, große und der luſt'ge Meifter. 

Gluck fhüttelt ftumm das Haupt und fagt im Gehen: 
„Ein feltfamer Empfang! ih muß gefteben. 

Grüßt mich die Heimatb fo? bin ich ihr fremd geworden? 
Mein Name Mang ihr fonft in mächtigen Accorden. 
Die Meifter brachten wohl feltfame Kunde, 

Die nah mir famen in das Geifterland. 


*) Diefe fcherzhaften Reime wurden in Wien bei dem Feſte, weldes die „Goncor: 
dia” zu Ehren Meyerbeer's gab, von den Herren Gaftelli und £. A. Frankl vorgetra= 
gen. Das Gedicht cireulirt in vielen Abfchriften und wurde troß feines polizeiwidrigen 
Inhalts (quoique ? oder par ce que?) in den Salons des Fürften Dietrichftein, Czar— 
toryski u, f. w. vorgetragen. Ich glaube fomit keine Inbdiscretion gegen die Herren 
Berfaffer zu begehen, indem ich es Ihnen zum Aborud überſchicke. 

Der Einf. 
Grenzboten. 1, 1347, 29 
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Schon Mozart klagte mit dem füßen Munde, 

Berachtend fchüttelte Beethoven mit der Hand, 

Mit bitterem Ton fagt er died Wort dem Andern: 

Fremd in der Heimath! Soll ich da noch weiter wandern?” 


„Nur zu, lieber Herr von Gluck! frob bin i, 

Daß ih Sie herein gebracht hab’ bei der ini. 

Die Wiener, die guten luſtigen Wafeln, 

Die kennen nur das Glud Gluck aus 'n Glafeln. 
Ueberhaupt iſt's mit Ihrer Bekanntichaft bier ſchon zua, 
Mic kennt aber noch jeder Mana Bua. 

Wären Sie vor Einem Jahr noch herabgeftiegen, 

Eie hätten nicht einmal gefunden, wo S' begraben liegen. 
Ein gewiffer Franfl, der fein Muſikant iſt, 

Eondern nur ein Poet und nicht einmal ein Chriſt — 
Der Franfl bat Franken zufammen gefammelt 

Und hat Ihren Ruhort mit einem neuen Stein verrammelt. 
Und wie man das Enthüllungsfeſt gefeiert bat, 

So hat man die Muſiker eingeladen von der ganzen Stadt; 
Glauben Sie, es hätt‘ Einer Notiz davon g'numma? 
Nein, nit Einer! nur ein Paar Poeten find kumma. 


„Bas foll der Stein? Kann er die Schmach der Heimath findern? 
Eie legten ihn, die Auferftehung mir zu hindern, 

Wozu, daß fie den Stein errichtet haben? 

Nicht dorten — im Gedächtniß bin ich ftumm begraben. 

Der Obelisk ift ein Ausrufungszeichen 

Des bittern Spruchs: man warf in Wien mic zu den Leichen.” 


„D mein lieber Herr von Glud, 

Eie find in der Muſik weit zurud! 

Mit ernfthaften G'ſchchten geht's Einem abfchenli, 
Das ift den Leuten gleich z' langweili. 

Wann's Einen ermorden, muß '$ luſtig klingen 
Und mit einem Landler muß er fih z' todt fingen. 
Die Teufeln find jegt nicht mehr zu find'n, 

Die, wie in Ihrem Orpheus, fingen in Quinten. 
Unfere Teufeln miffen dudeln fchier, 

Daß '8 eine Fräule nachfingen kann am Clavier. 
Singt der Held in der Oper an Ari, 

So is eigentlich a Gfangl von an Canari, 
Rouladen, Schnörkeln, Laͤuf und Trillerle, 

Das find jegt die verzuderten muſikaliſchen Pillerle. 
Wenn jegt Einer den Pillades ließ fingen herab: 
„Dann werden wir liegen mitfammen in einem Grab“, 
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So müßten Sie im Orchefter eine Polonaife geigen 
Und der Sänger müßte bis ins hohe X hinauffteigen. 
Mein Gott, Sie find fhon viel zu lang todt! 

Was wiffen Sie von der mufitalifhen Mod’! 

Bei Allem, was Einer thut componiren, 

Müffen fih zum Tanz die Füß a Biel rühr'n; 

Das ſteht mit der jepigen Welt genau in Verbindung; 
Füß' hat ein Jeder, aber nicht Jeder Empfindung.“ 


„Im alten Zorne glüben mir die Wangen. 
Sind die Piccini's noch nicht untergangen ? 
Die Hydratöpfe brannt' ih ab mit heißen Pfählen — 
Hat das Genie nur Cine, die Gemeinbeit taufend Seelen? 
Der alte Plato ſchon aus feiner Republik 
Berbannte ftreng die jonifche Muſik, 
Weil fie die Weiber wollüftig entbrannte 
Und in der Männer Bruft die Kraft entmannte. 
Ihr aber, meiner Heimath theure Söhne, 
Bor Allen Euch fei heilig die Kunſt der Töne! 
Bo der Gedank' im Wort nur lifpeln darf und flammeln, 
Bo Wörter fhüchtern nur zur Rede fih verfammeln — 
Da übernimmt Mufit das heilige Dolmetfhamt, 
Und fpriht und denkt und fegnet und verdammt, 
Accorde gibt's, die, wenn ein Volk in Schlaf verfallen, 
Hinein ibm als geträumte Freiheitshymnen hallen. 
Accorde gibt es, die ein ganzes Volk ergreifen 
Mit tiefem Heimathweh, wenn Alpen fern fie ftreifen, 
Accorde gibt es, die tyrtäiſch fprechen, 
Die Herzen zittern machen, Ketten brechen, 
Die das Geheimniß und aus Gräbern raunen, 
Und Mauern ſtürzen ein vor klingenden Pofaunen. 
Und Lieder find, die fcharf in Königsherzen dringen, 
Wenn fie ein finftrer Geift beherrſcht zum Lanzenſchwingen. 
Gebt mir ein wildes Volk, ih will’s mit Tönen bändigen ; 
Ih ruf e8 auf zum Kampf, um feine Schmach zu endigen; 
Denn es die Götter höhnt, mit meinem Liede lehr' ich's beten, 
Und ift es ein Oreſt, wird's ihm die Furie zertreten. 
D rettet Euch Muſik, die freie Bundesfprache, 

Bis eink das Wort erflingen darf für Eure Sache!“ 


Reden mit der Muſik, was ift das für a Ned? 

Mein lieber Himmel, das verftehbt ma nöd! 

Wenn's zum Beifpiel die Worte Polen und Rußland faffen fingen, 
Wie wollen's da a Harmonie hinein bringen? 
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Uud wann's wollten reden von der Genfur, 

So könnten Sie's ja thun mit gftrichnen Noten nur 

Auch müßten Sie Iauter Pauſen appliciren, 

Um die beften Köpf' zu charaft'rifiren, 

Denn die Genfur zwingt zu pauftren. 

Und möchten Sie die Töne bis zum Reden erheben, 
Könnten Sie damit eine allgemeine Zeitung herausgeben? 
Nein, mit den mufifalifchen Reden ift nichts vorwärts zu bringen, 
Die Operiften fönnen auch gar nicht reden, fondern nur fingen. 
Uebrigens eriftirt zwar jegt fein Piceini 

Aber eine Menge andere Ari und ini; 

Es gibt auch zwei Parteien wie zu Ihrer Zeit, 

Aber jet find halt alle zwei nicht recht geſcheidt, 

Die Einen, Componiſten, find völlig wahnfinnig wor'n 
Sie fehreiben ihre Muſik gar nicht für die Ohren, 

Sie fehreiben Noten eine ganze Butten voll, 

Und wollen, daß fie der Zubörer erit zufammenrechnen foll, 
Am Orchefter müfen's 'n Krampf faſt frieg'n, 

Und geigen und blafen, daß d' Fegen herum fliegen, 

Die Andern, GComponiften, du lieber Gott, 

Die ftreichen wieder d' Muſik wie an Butter aufs Brod. 
Sp an neuer Overnverfaifer, 

Der fchenft eimerweis aus das Zuckerwaſſer, 

Das fließt freilich hinab wie über a Schnedenftieg'n, 

Aber man thut dabei an öden Magen frieg'n. 

Sp is auf einer Seite lauter Salz, auf der andern lauter Honi, 
Auf der einen z'viel, auf der andern zweni, 

Und's Publicum fteht mitten drin, wird auch toll 

Und weiß nicht, woran es fih haften fell, 

Neigt ſich aber doch mehr zum Süßen, 

Denn das Hantige ift gar nicht zu geniepen. 


„So iſt es wahr das Wort, es ſprach's ein deutjcher Meifter, 
Gr nannte Dich mein Wien: „Das Gapua der Geifter.“ 
Doc lauſcht ich jüngft den wunderbaren Ghören, 

Die Seligen beim Sphärenſchwunge hören, 

Da klangen Töne Erdenber empor, 

Sie ftörten nicht, fie ſiimmten mit dem Gher; 

Die Ebbe war's und Fluthen von Necorden 

Und mit dem Spbärenliede Eins geworden. . 


Sch hab’ nichts gehört, hab's auch nicht fönnen hear'n, 
Denn Sie find angeftellt bei der Muſik von den Sphären 
Ich aber bin beim großen Saal am andern End 

Der Tanzmuſik Dirigent. 
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Sie wifen wohl, die Engel haben einmal gebeten den lieben Gott, 
Sie möchten auch einmal tanzen nach der Wiener Mod’ 

Und da hat er herunter g'ſchickt den grimmigen Tod, 

Der bat mich zamma padt mit einem Schnalzer 

Und jegt geig' ich halt oben meine Walzer. 

Wenn aber die Töne, die find aufgeftiegn von der Erd, 
Ihnen recht gefalln haben, wie Sie's haben gehört 

Und wenn Sie fan fommen von einer Oper ber, 

So waren f ganz gewiß von Meyerbeer, 

So, das ift a Deixelsferl, Herr von Glud, 

Der hat'n Deirl hera’ftellt in an Stud; — 

Der fchreibt nicht nur fo ganz gemeine Noten 

Nein, ſogar Hugenoten und hat auch Banfnoten. 

Bei dem fingt ein Jeder wie er fingen muß, 

Denn feine Mufit hat einen Kopf und Hand und Fuß. 

Was der componirt, muß gut Flingen, 

Man mag's deutfch, wällifch oder franzöſiſch fingen, 

Der ift beim wahren deutfchen Styl geblieben, 

Obwobl er noch feine deutiche Oper hat gefchrieb'n. 

Wenn fich fein Deizl euch malte ein englifhes G'fries, 

Man kennt's aus der Muſik das s der Deirl ie. 

In Wien haben f müffen ein Rathhaus ftatt der Kirche malen, 
Doch hat Alles gewußt, die Muſik thut aus einer Kirche fchallen. 
Auch haben 's feine Kapuziner glitten echt wienerifch, 

Der Choral war aber doch ganz fapuzinerifch. 

Kurz, ich ſag' Ihnen, der Meverbeer ift ein Mandl mit Kren, 
Was der macht, ift Alles gleich aut und ſchön, 

Wenn der mit'n Stiefel umtanzt aufn Glavier zu Haus, 

So wird gleih a Margarethe von an Schub draus. 

Bon dem hören S' was an und Sie fagen dann gewiß, 
Das ift noch Einer, dem was eingefallen i8 — 

Aber fchau, da is v ja befeucht beim blauen Bod 

Und a Muft, a Tanzmuſi fchallt aus 'n erften Stod, 

Ja richtig, das is mein Primgeiger, der Joſef Kegler, 

Der macht grad meine Walzer, die Schnellfegler; — 

He, Tangfamer, langfamer, — o! neh 

Da hat der Glarinettift a Kreuz genommen ſtatt a B, 

Ich muß hinauf, das is ja zum Teufel bolen, 

Pfüet Ihnen Gott Herr von Sud, thun ſ' jegt was woll'n, 
An drei Tagen is unfer Urlaub aus, 

Da fahren wir wieder z' Haus. 

Adje! gehn S' jegt fort in Gottes Namen, 

Auf der himmlifchen Eifenbahn fommen wir wieder z'ſammen.“ 
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Ein Glüdlicher, dem genügt, was er aeleiftet, 

Der nur, was ihm gelingt, zu wagen fich erdreiftet! 

Nur den Gewaltigen des Worts, des Schwerte, der Leier 
Frißt an der Bruft der ew'gen Sehnfucht Geier. 

Um mich ift Nacht, fremd fteh’ ich in der Heimath Räumen 
Und fremd die Heimath mir — ich mag nicht länger füumen. 
So denn! ich habe, was ein Menfch vermag, vollendet 

Und dem Jahrhundert ift ein Anderer nun gejendet. 

Ich jcheide ohne Schmerz, denn arm und Gottverloren 
Sind Zeiten nun, denen fein Genius geboren. 

Heil ibm! ein reinendes Gewitter wird er walten, 

Daß wieder nah'n die edlen präctigen Geftalten, 

Auf daß fie auf der Bühne, der fo arg entweihten, 

Wie durch den Tempel hehr die Ipbigenier fchreiten, 

Auf dag fie meine Nachwelt heiligen und entfündigen 

Und ald Propheten, lang erfehnt, Gott verfündigen. 


VI. 


Eiſenbahnsentwürfe für Tyrol. 
Aus Innsbruck. 


Während des letzten Sommers und Herbſtes bereiſte und vermaß der Civil— 
ingenieur Qualizza angeblih im Auftrage des venediger Haufes J. G. Levi, in 
der That aber für eine anſehnliche Gefellihaft englifcher und öfterreihifher Kauf 
leute, unfere Thäler behufs des Gntwurfes einer Gifenbahn. Sie follte von 
Meftre aus durch das Valſugan geleitet, die Städte Trient, Bozen und nnd 
brud berühren und durch das Vorarlberg nah Lindau ausmünden. Durd das 
Brennergebirge war ein Tunnel von 1037 wiener Klaftern Länge beantragt, die 
übrigen Höhepunkte dachte man vornehmlich durch allmälige Steigung zu über: 
winden. Neben diefen bietet, wenn man fortwährende Arummungen vermeiden 
will, ein zweites beträchtlihes Hinderniß die Etich, welche fait alljährlih ein» bis 
zweimal aus ihren Ufern tritt, das Thal oberhalb Trient feiner ganzen Breite 
nach überſchwemmt und hierdurch die Straßenverbindung oft mehrere Tage lang 
unterbriht. Die Gefhichte ihrer Verheerungen reicht bis in die älteften Zeiten 
zurüd; Chmel fand im wiener Staatsarchiv noch eine Urfunde des höhmifchen 
Heinrih vom Jahre 1329, worin er feinen Unterthanen in Salurn die Steuern 
auf zehn Jahre erließ. Der Plane, Bermeffungen, Mappen über die Einlenfung 
dieſes Stromes wurden ſchon verfehiedene, die letzte erſt vor drei Jahren angefer- 
tigt; dabei blieb es aber auch, man legte wohl hier eine Arche, dort einen Durch⸗ 
fhnitt an, für eine durchgreifende, dem Uebel vom Grund aus hegegnende Maß: 
regel fehlte e8 aber einzelnen Privaten mie ganzen Gemeinden an Geld. Auf 
eine Hülfe der Stände ſchwand jede Ausficht, weil die des nördlichen Throls ihre 
eigenen Handelsvortheile dabei nie begreifen mochten und höchſtens fo lange dar- 
auf eingingen, als es nur ſchöne Worte galt; vergeffen ſchien ſelbſt der Ausspruch 
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Kaifer Franz T., der die Verbauung der Etſch, als eines ſchiffbaren Fluſſes, dem 
Staatsſchatz aufbürdete. Qualizza meinte zwar, die Eifenbabn liege fih jo hoch 
legen, daß fie von den gewöhnlichen Ueberſchwemmungen der Etſch gar nicht bes 
rührt wide, es entging ihm aber nicht, wie viele Koften dadurch erfpart wür— 
den, wenn durch die Bereinigung beider Unternehmen Gemeinden und Grundbes 
figer in's Antereffe gezogen würden. Auch die Gefellihaft in Venedig zeigte ſich 
bereit, den Flußbau zu übernehmen, wenn man ihr dafür das nöthige Feld zum 
Schienenweg freiftellte. Das Bett der Etſch follte aber nicht, wie man es ſich 
bisher dachte, möglichſt grade gezogen, fondern mit geringen Beränderungen ih— 
red Raufes blos durch Dämme eingefchränft werden, neben denen beiderfeits Grä- 
ben zur Aufnahme des von den Bergen abrinnenden Waflers zu laufen hatten. 
Dies fammelt fih nämlich zwiſchen abſchüſſigen Bergen fchneller als auf der Ebene, 
daher dort fo häufige Ueberfhwemmungen. Der Vorſchlag ift für Tyrol gewiß 
aller Beachtung werth, erwägen wir auch nur das zunächſt Liegende, die Folgen 
fo vielen Unheils, die wir noch empfinden. Wie diefer tüdifhe Strom unſchäd— 
lich gemacht, Früchte und Grund, Herd und Leben gefichert werden foll, läßt fich 
bei der völligen Mittellofigkeit der Uferbewohner, bei der fpärlichen Hoffnung auf 
andere fhnelle und ausgiebige Hülfe nicht abſehen. Noch beängftigender find die 
Ausfihten des ganzen Alpenlandes auf feine Zukunft. Was foll aus feinem 
Durchzugshandel, einer feiner größten und beiten Grmwerbsquellen werden, wenn 
rechts und links, von Trieft nah Wien, von Münden nah der Schweiz, Eiſen— 
bahnen laufen, was können wir mitteninne fo fchnellen als wohlfeilen Beförde- 
rungsmitteln gegenüber mit unfern fteilen, foftbilligen Beraftraßen bieten? Den» 
noch fehlt es auch bei uns wie überall nicht an Engherzigen und Kurzfichtigen, 
die den Untergang allen Handels und Gewerbes, ja ihr völliges Verderben eben 
in einer Gifenbahn erbliden, ald ob fie blind wären für den Wohlftand der Län— 
der unferer nächſten Nähe, die von Echienenwegen durchzogen find, als ob der 
Tranſit aus ihren Bergen nicht weichen könnte! Selbſt deren gibt es kein unbe: 
deutendes Häuflein, die aus dem Tender alle Zündftofte gefährlicher Geifteseman- 
eipation aufqualmen ſehen und ſich fein Ende denken können unferes Puppenſtan— 
des, troß des Horazifchen: Omnium versatur urna serius ocius sors exitura. 

Zweifeldohne wird man bei uns vom guten alten Brauch nicht abweichen, 
zögern, bis nichts mehr zu verfäumen ift, bedenken, bis Andere gehandelt haben, 
bis unfere Berarmung eine vollendete Thatſache if. Wie es Jenem erging, dem 
ein Königreih für ein Pferd nicht ein zu hober Preis fchien, wird auch für uns 
die Zeit fommen, wo wir gern einen guten Theil unferer Habe für eine Eifen- 
bahn böten. 


VI. 
Notizen 


Varnhagen von Enfe. — Zur Berichtigung. 


— Bielfahe Auszüge aus dem jo eben erfchienenen fiebenten Bande der „Denk 
würdigfeiten“ machen die Runde durch die Journale und es ift ſehr erfreulich, 
dag diefes jo reichhaltige Werk in feinem Verlauf fat noch mehr Theilnahme fin« 
det, als anfangs. Wir haben in der Memoirenliteratur wenig Bemerkenswerthes 


220 


aufzumeifen; Vieles ift einfeitig und troden, wenn es nicht falfh und gradezu er 
logen ift, was man uns feit zwanzig Jahren davon geboten hat. Varnhagen iſt, 
faft möchte man fagen die einzige Ausnahme, der einzige, der wahrhaft brauchbares Mate: 
rial brachte und der ung mit feiner eignen Berfönlichkeit nicht die Situationen 
verdirbt, andere Charaktere verleidet und dem Leſer läftig wird. Wir können 
bier leider nicht ausführlih die Berdienfte Varnhagen's erheben, da er eine 
wahre Specialität ift, ein Name, mit dem wir mit Recht paradiren und deffen 
Büchern das Vertrauen der Nachwelt ebenfo unverfümmert bleiben wird, wie fie 
das der Zeitgenoffen beſaßen. Bon ibm ift auch noch Vieles zu hoffen und 
zwar Aufjchlüffe von höchſter Bedeutung, die er nur aus Rückſicht für Perfonen 
und Berhältniffe noh dem Publienm vorenthält, zu deren Bearbeitung aber die 
Kritif nicht dringend und unabläffig genug auffordern fann. Bon Barnhagen 
gilt e8 wie von feinem Andern: 
„Er hat ein langes Leben hinter fich, 
Doch hat er nur für Andere gelebt.“ 

Und wenn wir die Memoiren feiner Zeitgenoffen gegen die Werke Varnhagen's halten, 
fo lernen wir erft das Lichte, Offene, Sonnige darin ſchätzen und würdigen, ganz 
abgejehen davon, daß Varnhagen in der Kunft der Darftellung Alle hinter ib 
läßt. Was an dem hodwerdienten Manne noch weiter zu rühmen, ift die frifce 
und unermüdete Theilnabme auch an den Titerarifchen Refultaten und Erſchei— 
nungen der Gegenwart, was eine bei Männern feines Gleichen, die meift nur 
noch ein helles Auge für die Vergangenheit haben, feltene Erſcheinung if. Varn— 
hagen ift ftets in einem fogar genauen, Verkehr mit den Männern der neuen und 
neueften Zeit geblieben, ja er hat für Einzelne die unverbolenfte Theilnahme an 
den Tag gelegt, unbeirrt von den Berwidelungen und Gonflicten, welche die Ent: 
ſtehungsepoche faſt aller jegt blühenden Talente charafterifiren. Es ift daher bei 
feinem Berftändniß der Gegenwart eine ebenſo treffliche Beurtheilung ünd Schil— 
derung derfelben zu erwarten, und wir haben nur den Wunſch, Varnhagen's Kraft 


und Geduld möge ebenfo unermüdet bleiben, als die Theilnahme und Zuneigung 
feiner Leſer. 


Zur Berichtigung. Die „Aug. Zeitung‘ enthält in Nr. 32 eine Gorrefpondenz 
aus Dresden, worin bie Stelle vorfommt: „Großes Aufichen macht das in Oeſterreich 
eben gegen Kuranda’s Grenzboten ergangene Verbot. Nun aber find die Grengboten, 
feit ihrem Entftehen bis jest, immer verboten gemwefen und nur einzelne Privatperfonen 
und der in einer Ausnähmsftellung ſich befindende juridifch = politifche Lefeverein in Wien 
durften fie erga schedam beziehen. Allerdings ift feit Neujahr das Verfahren gegen 
unfere Beitfchrift verfchärft worden und die „Scheden“ wurden fogar mehreren Perfonen 
entzogen, denen fie bisher geftattet waren. Wir zweifeln aber fehr, daß diefer Umftand 
dazu geeignet ift, in Dresden „großes Auffehen‘ zu machen. Wir erfuchen bie Allgem. 
Zeitung um biefe Beine Berichtigung, deren Motive auf der Dand liegen. 





Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: 3, Kuranda. 
Drud von Kriedrih Andrä. 


Ein Mäcen.‘) 
Bon Ernft Billlomm. 


Im vierten Stock eined auf der Bia Siftina gelegenen Haufes hatte 
der Maler Lodovico fein Atelier aufgeſchlagen. Es war ein Fleines freund: 
liches Zimmer, für einen Maler ſehr paffend, weil ein hoch angebrachtes 
Fenfter dem Gemad) eine Art Oberlicht gab und alle Gegenftände gleich heil 
beleuchtete. An Lurusgegenftänden war fein Ueberfluß in diefer befcheidenen 
Künftlerwohnung. Das Ameublement beitand blos aus einem Tiſch, der 
mit Farbenfäften, Pinjeln, Paletten und einigen langbälfigen Orvietofla- 
ſchen belaftet und feineswegs fauber gehalten war, aus drei wadligen Rohr: 
fühlen und zwei Staffeleien. Die mit einfachem Kalk angeftrichenen Wände 
waren mit einer Menge halb und ganz ausgeführter Skizzen bunt behangen. 
Unter dieſen fielen zwei befonders in’s Auge. Die eine ftellte das Bruſt— 
bild eines fchönen nadten Weibes dar, das ſich mit faltigem Gewande jchans» 
haft den Bufen dedte, während ihr feuchter Blick durch prächtig verworrene, 
üppig fhwarze Loden ſehnſuchtsvoll in die Ferne ſchweifte. Die zweite Skizze 
zeigte ein junges Mädchen in Albaner Coſtüm, unter Myrthengebüſch und 
Dieander knieend und eben im Begriff ein zierlich geflochtenes Körbchen mit 
frifch gepflüdten Feigen und Zrauben graziös auf ihr jchönes Haupt zu 
fchmwingen. Das Geficht des ächt römiſchen Gefichtes war dem Beſchauer 
zugefehrt und hatte jenen charakteriftiihen Ausdrud römiſcher Mädchen, der 
auf bewundernswürdige Weife Spott und Stolz in fich vereinigt und grade 
durch ſolchen herausfordernden Uebermuth füße Flammen in die Herzen der 
Männer fchleudert. Lodovico faß finnend vor einer der Staffeleien, auf der 
ein mittelgroßes, beinahe fertiged Gemälde ftand. Ex fpielte mit feinem Ma: 


*). Aus dem Romane „Die Nahtmahlsbrüber in Rom’, der zu Pfingften bei Ghr, 
E. Kollmann in Leipzig erſcheinen wird, 
®renzboten. I. 1847. 30 
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lerfto, einem tüchtigen Stüd leichten fpanifchen Rohres, indem er es ab» 
wechielnd, bald auf dem Zeigefinger der linfen, bald auf der rechten Hand, 
balancirte. Mißlang ihm das geiftreihe Kunftftüd, was häufig geichab, 
da feine Gedanken mit ganz andern Dingen befchäftigt zu fein fehienen, jo 
ftügte er den Kopf auf den untergeftemmten Arm, fah lange auf das Ge- 
mälde und holte tief und feufzend Athem. 

Das Gemälde ftellte eine römiſche Gebirgslandichaft dar in dem heißen 
Golorit eines taufendfarbigen italtenifchen Sonnenunterganged. Es war 
eine fchöne wunderbar treue, in charafteriftiicher Auffaffung trefflih gelungene 
Abbildung des fogenannten Aquäductenthales im Sabiner Gebirge, eine Stunde 
hinter Tivoli. Den Vordergrund bildete ein geborftener Mauerbogen mit 
hohem, halbverfallenem Thurm, von deffen Zinnen berab in reichverſchlun— 
genem Gewinde das dunkle Blättergelod üppigen Epheu's und anderer 
Schlinggewächle hing. Auf zerbrodhenem Gefims am Fuß des Thores, durch 
welches die Straße nad Subiäco und Terni führt, jaß ein Priefter mit Tan: 
gem greifen Bart. Gin Brevier lag auf feinem Schooße, neben ihm ein 
Krüdentod, denn der alte Mann war lahm, wie der Stelzfuß verrietb, der 
unter dem abgetragenen Chorrock hervorſhaute. Ihm zu Füßen fniete ein 
junges Mädchen in der Fleidfamen heitern Tracht der Albanerinnen und 
füßte dem Alten die Linfe, während Ddiefer fegnend mit der Rechten ein 
Kreuz über dem Scheitel der Knicenden fehlug. Links von diefer Gruppe fab 
man in felfigem Bett unter Schilf und Geftrüpp die fchnellen Wellen des 
Zeverone fchimmern und auf dem jenfeitigen Ufer nach einem erft in weiter 
Ferne von hohen Gebirgen umfcloffenen Thale die lange dunkle Bogenreibe 
einer alten Waſſerleitung zwiſchen felfigem Land und bebauten Feldern fort: 
laufen, Weiter vechtd gegen die Berge ragten maffenhafte Trümmer eines 
zweiten Aquäductes mit doppelten Bogenreiben aus der ftillen Landicaft 
hervor. Ein mit Ochſen beipanntes Fuhrwerk und einige Eſel mit ihren 
Treibern belebten die an fih öde Gegend, die jept in einem Meer goldblauen 
Feuers ſchwamm. Dlivenhaine, Lorbeerheden, ſchlanke Enpreffen und ſtach— 
lichte Aloen fchienen durchleuchtet von purpurnen Flammen, die fablen fcharf: 
zadigen Kämme der fernften Gebirge glänzten wie im Feuer vergoldet, Die 
näheren und niedrigeren überzog ein purpurviofetter Duft, lichte Bläue er: 
füllte das weite ftille Thal und tieferes Dunfel die neblige Schlucht, in 
deren hobler Tiefe der Teverone ſchäumte. 

Died anmuthige Gemälde war fertig bis auf wenige Stride, aber 
grade zu dieſen Strihen jchien dem Maler Stimmung und Muth zu feblen, 
und fo blieb das heitere Landichaftsbild von einem Tage zum andern unbe 
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endigt. Nachdem Lodovico geraume Zeit träumerifch fein Spiel fortgeiegt hatte, 
ſchien ihn plöglich ein glücklicher Gedanfe zu bejeelen. Gr ftand haftig auf, er: 
griff Die Palette, auf der bereits die Farben aufgelegt waren, ordnete die 
Pinfel, beftete feine glänzenden Augen mit freudigem Lächeln auf feine Schö- 
pfung und begann eifrig an dem Geftrüpp, an rankenden Gewächien und 
Meberreften zu Tage blidenden Moſaiks neben der Straße zu malen. Wäh— 
rend dieſer Arbeit hielt er in abgebrochenen Sägen folgendes Selbſtgeſpräch: 

„Bewiß, das Anerbieten beunruhigt mid) und doch — doch mag ich es 
nicht unbenußt laffen. — Der Mann war jo freundlih — jo zuvorfommend, 
— fo uneigennügig! — Wie leicht fonnte er ein Opfer werden von des 
verrücten Tommaſo's Wuth! — Und dann — er iſt ja mein Landsmann!“ 

Lodovico malte eifrig fort und ließ mit wenigen feden Pinſelſtrichen 
einen Gactusftrauh auf felfigem Grunde wachen. Dann lehnte er ſich zus 
rũck, daß der altersſchwache Stuhl unter ihm fnifterte, ſah ſcharf auf das 
Bid, nahm einen andern Pinjel, tauchte ihn in verfchiedene Farben und 
überzog, als die Miſchung feinen Beifall hatte, mit fanft milderndem Zone 
eine ſchräg vorfpringende Gebirgspartie, die mit ihren violetten Schatten den 
tiefen Einſchnitt einer Schlucht andeuten ſollte. „So, das verbindet Sons 
nenwärme und Dämmerungsfühle vortrefflich,“ fagte er beifällig. Ich fühlte 
das Mangelhafte und fonnte es doch dieſe Tage ber, wo ich immer aufges 
regt war, nicht finden. 

Emſig fortarbeitend, jprang Lodovico nad) einiger Zeit wieder auf den 
Gegenftand über, der ihn feit der verfloffenen Nacht am meiften beichäftigte: 

„Bei Gott und allen Heiligen,” rief er aus, „wenn mir der qutherzige 
Priefter irgend wie helfen könnte, ich wüßte nicht, was ich begönne vor 
Luft und Dankbarkeit! — Nun, eine beffere Wohnung würde id) mir doch 
wohl vor Allem ſuchen müſſen, denn dieſe hier (dabei ließ der junge Mann 
feine Blicke mit jchalfhaftem Ausdrud durch das Gemad) fchweifen) je num, 
Diefe hat freilich nicht die geringite Aehnlichfeit mit irgend einem Raume 
im Vatican; auch raucht der verdammte Ofen, wenn ich mich aus Liebe zur 
Kunft bisweilen genöthigt fehe, einzubeizen, und ziehe ich die landesübliche 
Sitte vor, mir für vieles Geld ein Koblenbeden zu halten, jo macht mir 
der futale Dunft einen Kopfichmerz, als lebte ich noch in der fchönen fühlen 
Heimath und hätte mich im Lieblingsgetränf der nordifchen Götter beraufcht. 
— Indeß, ein armer Teufel muß Gott für Alles danken, auch für Prügel 
und Mücdenftihe, da beide, wie man's immer nehmen mag, zu guter Lept 
doch auch Gaben des Herrn find und bleiben.“ 

Die verfrüppelten, fchlangenartig gewundenen Wurzeln eines umgebros 
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denen Delbaumes waren an der fteilen Feldwand gemachfen, die rechts den 
Rahmen des Gemäldes bildete. Lodovico lächelte und fuhr fort: „Meine 
Heine, Tiebliche Tereſella ift bei alledem eine wilde Kaße, der ich je eber je 
fieber die zierlichen Klauen verfchneiden muß. Spreizt fie ſich nicht gleich 
wie ein Stacheligel, wenn fie Urſache zu haben glaubt, daß ich einer andern 
Schönen wohlgefällig in die Augen geichaut habe? Das wäre mir gelegen! 
Das fönnte mich fördern in meiner Kunft! Das würde mic bei quter Zeit 
zu einem ſtockrömiſchen Griphilifter machen! Lodovico malte jegt mit einer 
wahren Muth.) Mithin — nun ja, ich ſehe wirklich nicht, was dabei be . 
denklich fein foll, obwohl die Enkelin von Albalonga’s Beberrichern es findet 
— mitbin muß es mir geftattet fein, nach wie vor, wo immer ich fie finde, 
Die Schönheit des Weibes gründlich zu ftudiren. Und daß ich darin nicht 
zu weit geben, das rein Fünftleriiche Gefallen an fchönen Formen nicht ver: 
wechjeln werde mit unreinem Gelüft, das gar nichts zu ſchaffen hat mit der 
Kunft — num dafür ſtehe ich ein, Du Feine Ungläubige mit den arabifchen 
Näthfelaugen! Und jelbft an meiner Treue wagte fie zu zweifeln!“ fuhr er 
nad) einer Weile fort. „Wie beleidigend, wie erniedrigend das für mic fein 
muß! Ich und untreu! ch, ein Deuticher, was den Ort der Geburt an- 
betrifft, ich untren ihr gegenüber, dem leicht entzündbaren, finnlich glühen— 
den Mädchen vom Fuße des alten Tempelberges! Wahrbaftig, e8 wäre ärger: 
ih, wenn es nicht gar fo lächerlich wäre! Und ficher, ich hätte fie auch 
figen laffen und wäre auf und davon gegangen, wenn — nun was denn? 
Hätte ich nicht das gegründetite Recht dazu gehabt? Unbeſtreitbar. Gewiß, 
id) hätte es getban bei jedem andern Mädchen, nur weil mir Tereiella doch 
fo viel Liebe und Anhänglichkeit bewiefen bat und fie den Verfolgungeu des 
widerlichen Tommaſo ſchutzlos preisgegeben wäre — nur deshalb hab’ ich es 
nicht über’8 Herz bringen können. Wahrbaftig nur deömegen, aus feinem 
andern Grunde!” 

Im Eifer der Arbeit und ganz in feine Gedanken vertieft, hatte Lodovico 
nicht bemerft, daß fich die Thür feines Ateliers Teife öffnete und der dunkel— 
lockige, ſchöne Kopf feiner anmutbigen Geliebten, halb verdeft von dem 
blendend weißen, am untern Rande mit Spitzen umfäumten Tuche neugieria 
laufchend durch den Spalt jchaute, 

Mit funkelnden Augen trat Terefella jegt in das Fleine Atelier, machte 
dem Maler einen tiefen Knicks und fagte mit grollender Stimme ſpöttiſch: 
„Zaufend Dank für Ihre Gnaden, Herr Großmuth! Die Enkelin der Be 
berridher von Albalonga wird unausſprechlich beglüdt fein, ſich als gehor- 
famer Hund demüthig zu den Füßen des Herrn Fremden zu legen.“ 
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Das in ihrem Zorne munderfhöne Mädchen ftand vor dem betroffenen 
Maler mit der majeftätifchen Haltung einer Königin. Xodovico, obwohl et- 
was beftürzt, freute ſich doch über die herrliche Erſcheinung und verfeßte 
lächelnd, indem er der Zürnenden gutmüthig die Hand entgegenftredte: 
„Grüß Gott, mein mildes Täubchen. Haft Du mich behorcht, Tieber Schelm!” 

„Sieh Dich vor, daß die Taube nicht zum Geier wird, Undankbarer!* 

„Alle Wetter! Was hab’ ich denn verbrochen?“ 

Zerefella trat dicht vor ihn, legte ftolz die linke Hand auf ihre Hüfte 
und fagte ungeftüm, die Rechte drohend gegen ihn erbebend: „Du haft in 
Worten zu Dir felbft geſprochen, die ich nicht hören mag. Sie haben mir 
Deine Gedanken verratben und Ddiefe Gedanken find unmürdig. Du liebt 
mich nicht, Du willft blos mit mir fpielen.” 

„Tereſella!“ 

„Still, es iſt ſo! Wer neben ſeiner Geliebten noch ein anderes Weib 
ſchön finden kann, liebt nicht; der will nur tändeln und ſcherzen.“ 

„Mein allerliebſtes Kind,“ erwiderte Lodovico, das beleidigte Mädchen 
auf ein Bänkchen niederziehend, „bedenke, was recht und billig iſt. Als 
Künftler muß ich die Schönheit ſuchen, wo ich fie finde. Mannichfaltigfeit 
der Schönheit ift die Lebensquelle, aus der ich mich, d. h. meine Kunft, nähre. 
Und ich meine, ein jolches Betrachten jchöner Gegenftände, gleichviel, ob fie 
belebt oder leblos find, müffe ebenjo unfchuldig fein, als das Gebet an ver: 
fhiedenen Altären. Oder geichieht Dir, trautes Herz, etwa ein Abbruch, 
wenn ich ſage: fieb, wie fchön ift diefe oder jene Dame? Ihre Tracht, ihre 
Haltung, die Neigung ihres ſchönen Hauptes gibt mir Gelegenheit zum 
Entwurf einer anregenden Skizze, aus der in Zufunft ein bedeutendes Bild 
entſtehen kann? Und nicht anders, ich verfichere Dich, nicht anders ift mein 
Wohlgefallen am Schönen beſchaffen. Wirft Du mir nun glauben?“ 

Tereſella ſah dem Maler lange ernft in die Augen. Nach einiger Zeit 
milderte ſich die gebietende Strenge ihrer ftolzen Gefichtszüge, ein Seufzer 
entichlüpfte ihrem ſchwellend friihen Munde und die Hand Des jungen 
Mannes ergreifend, verfegte fie: „Lodovico, mein Freund, ich will eine qut: 
mũthige Thörin fein und Deinen Worten glauben; verbeblen aber fann ich 
Dir nicht, daß mid das wunderliche Bedürfnig Deiner Neigung noch oft 
fehr unglüdlih maden wird.” Und Terefella jenkte ihr Haupt und verhüllte 
fid) mit dem Zipfel ihres Kopftuchs das Geſicht, um ein paar herabrollende 
Thraͤnen zu verbergen. 

„OD, 0, nicht doch, Leben meiner Seele!” fagte Lodovico zärtlih. „Sei 
feöhlih und guten Muths und vertraue meiner Liebe, Wenn ih Dich je 
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wirffich befeidige, ſollſt Du das Recht haben, mich mit der filbernen Nadel, 
die wie ein Stern in der Nacht Deiner fchwarzen Flechten ſchimmert, zu 
durchbohren, und ich verſpreche Dir, mich nicht vertheidigen zu wollen, nicht 
zu zittern,“ 

„Lodovico, es gilt!” rief heftig das Mädchen von Albano, fih bob 
aufrichtend und mit einem wunderbaren Blid voll Liebesgluth und Racheluft 
den Geliebten überflammend. „Ich werde Dich tödten, wenn Du mir ums 
treu wirft, ich felbft mit eigner Hand, und dann“ — feßte fie erbebend bin: 
zu — „auf einfamem Gampagnabügel unter Trümmern der Vergangenheit 
fterben.“ 

Lodovico war gerührt von der gewaltigen Leidenfchaft diejes Mädchens, 
füßte ihr die Thränen von den fihönen zarten Wimpern und nötbigte fie 
dann mit fchmeichelnder Gewalt, fein bald vwollendetes Bild zu betrachten. 
„Meinft Du, daß ich den Eharafter der Gegend getroffen habe?” fragte er 
die Fuge Beichauerin. „ES iſt wicht leicht für uns Nordländer, diefe ſonni— 
gen Gluthen mit Fühlen Farben wiederzugeben, dieſes Jneinanderipiel von 
Rojenlicht und Beildenfchatten, dies legte Aufflammen purpurnen Feuers 
und daraus fich entwidelnden filbernen Rauches naturgetreu auf die Lein— 
wand zu zaubern. Wenn da nicht ein unfichtbarer Genius oder die Be- 
geifterung der Liebe uns den Pinfel führt, quälen und muühen wir und ume 
fonft und malen eben nur mit Farbe und Del, nicht mit Geift und Flammen.“ 

„Dir baben aber Geift und Flammen auf der Spige Deines Pinſels 
aeleuchtet, mein Freund,“ erwiderte Terefella. „Ich fühle bei Betrachtung 
Deines Bildes den belebenden Strahl meiner vaterländiichen Sonne.“ 

„Run, damit diefe Sonne ewig leuchten und meiner Fleinen Schöpfung 
dauerndes Leben geben möge, beuge jet Dein liebes Köpfen etwas mebr 
linf3, wende Dein beglüdendes Auge mir zu, laß die Sanftmutb und Liebe 
Deined Herzens auf Mund und Wange jpielen und Dich jo in volliter 
Schönheit Deines Weſens im Vordergrund ald demütbige Tochter des Ger 
birges von dem alternden Prieiter bier ſegnen.“ 

Terefella lächelte, nahm leicht und graziös die gewünſchte Stellung ein, 
ihren fanfteften und wärmften Blid bald auf den geliebten Maler, bald auf 
das Bild richtend, und bemwunderte mit unverfennbarem Entzüden die Kunſt— 
fertigfeit des theuern Freundes, deffen fchaffender Pinfel in kurzer Zeit die 
Umriffe ihrer ganzen Geftalt und namentlid) die charafteriftiihen Züge ihres 
Geſichts mit ficherer Hand auf die Leinwand brachte. Geraume Zeit Sprachen 
die verjöhnten Liebenden nur durch fchnell gewechſelte Blide mit einander, 
als aber Zodovico den Kopf feines Mädchens auf dem Gemälde für vollendet 





227 


halten durfte, legte er den Pinſel weg, erlaubte dem fchönen Modell eine 
ungezwungene Stellung anzunehmen und begann, einige neue Farben auf: 
fegend, folgendes Furze Zwiegefprädh: „Was meinft Du, Terefella, wird 
Tommaſo Dir nicht mehr nachftellen?” „Gewiß nicht.” „Aber man fagt 
doch: ein ächter Römer vergibt nie!” „Pah, man fagt jo.” „Du haft alfo 
nichts zu fürchten?" „Sei ohne Sorge, mein Freund! Tommaſo kann Luft 
zur Rache verfpüren, ausüben wird er fie nie.“ „Iſt er feig?“ „O feig! 
Du vergißt, Lodovico, daß er mein Freund war, ehe Du mich bezauberteft.“ 
„Run denn, mein Herz, febe ich wirklich feinen Grund, warum Tommaſo 
eine Ausnahme unter feinen Landsleuten machen follte.“ „Du haft vergeffen, 
daß er einem Priefter die Hand küßte.“ „Beim Teufel, das ift wahr! Und 
jener Prieiter gab mir feine Adreffe. Er wollte für mich forgen, fagte er, 
wenn ich ibm Vertrauen fchenfen könnte, Sprich, Terefella, fol ih Gebrauch 
machen von feinem liebreichen Anerbieten ?” 

Eine leichte Wolfe glitt über des Mädchens Stim. Sie fchlug die 
Augen nieder und verfank in ftilles Nachdenken. 

- „Run?“ fügte Lodovico nach einer Paufe. „Du fchweigft? Halt Du 
Argwohn?“ 

„Rein,“ verſetzte Tereſella. „Tommaſo hat zwar den Prieſter auch ger 
iprochen; indeß, er war ja ein Landsmann von Dir.“ 

„Das meine ich eben auch, und deshalb will ich mich je eher je lieber 
zu ibm auf den Weg machen. Dem Glüf kann man nicht ſchnell genug 
einen Handichlag geben; es ift jo veränderlich wie's Frühlingswetter bei und 
im Schwarzwalde,“ 

Zu dieſem Entihluß gefommen, ſchob der Maler die Staffelei bei Seite, 
febrte das Bild um, damit es vor jeglicher Beftäubung geſichert bleibe, legte 
Piniel und Palette weg, warf feinen Malerfittel ab und machte vor einem 
Fleinen, nicht ſehr reinlich gehaltenen Spiegel jchnell Toilette. „Du begleiteft 
mich doch?“ fragte er, feinen fpigen Hut fchief auf das volle, blonde Haar 
drückend und den leichten, bequemen, weiten Sammetrock anziebend. 

„Bis zur Piazza di Colonna, wenn Dein Weg Dich über den Eorfo 
führt.” — „Ja gewiß. Mein unbekannter Freund wohnt auf dem Capitol, 
mithin wird es am beiten fein, den Corſo langſam binauf zu fchlendern. 
Bit Du bereit?” — „Zu Befehl, gnädiger Herr,“ fagte Terefella lächelnd 
und hüpfte vor dem Maler ber die fchmale fteinerne Treppe hinab, behend 
und leicht wie eine Gazelle. Lodovico folgte ihr in großen Sprüngen, reichte 
ihr im Flur den Arm und ſchlug forglos plaudernd den Weg nad) Capo le 
Caſe ein. 


* . 
* 
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Im Gonvent der Franziskaner auf dem Gapitol hatte Emanuel feinen 
Sig aufgeichlagen. Es war ihm gar jonderbar zu Muthe, daß er fid wie 
der in der ewigen Stadt wußte und noch dazu als Abgeſandter eines Für: 
ften der Kirche, der Depeichen von böchfter Wichtigkeit der lenfenden Obern 
zu überbringen hatte, 

Emanuel war ein guter, frommer Mann, der Niemand Leides zufügte, 

- Was Unreines oder Böfes fih in ihm angefammelt hatte, das war Frudt 
feiner geiftigen Erziehung. Gr felbit fühlte nichts davon, denn er bielt felbit 
das Schlechte, das er that, für ein Verdienft. Blindes Werkzeug jener 
Vorgeſetzten würde er nicht einen Augenblid gezaudert haben, vorkommenden 
Falles feinen eignen Vater zu verratben. 

Obwohl num in gewiffer Hinficht eigentlich befchränften Geiites, lag in 
Emanuel doc eine Anlage zu Ipürender Schlauheit, die durch feine jeſuiti— 
jhe Erziehung entwidelt werden mußte. Wermöge feiner Schlaubeit machte 
er fih dem Orden faft unentbehrlich, denn mit ihr zugleich verband ſich eine 
Art Inftinet, der, wie der Jagdhund die Fährte eines Wildes, mit wunder: 
barem Tact immer die Nußgbarfeit jeder ibm begegnenden Perſönlichkeit für 
die Zwede des Ordens, die ihm heilig waren, herauswitterte, So war es 
ihm mit dem Maler gegangen. So wenig er den jungen Mann Ffannte, ſo 
feft überzeugt war er doch, daß man ſich feiner vwortrefflic würde bedienen 
können, um irgend etwas Bedeutendes durch feine Vermittelung zum Abſchluſſe 
zu bringen. Wie dies einzuleiten fein möchte, darüber war er nod) nicht im 
Reinen mit fih. Nur feffeln, nur wiederjeben wollte er den jungen, ver: 
liebten, mittellofen Mann, dem er zufällig einen fo großen Dienft erwiejen 
und der ihm dafür aus Dankbarkeit feine Lebensverhältniffe freimüthig ent: 
hüllt hatte. Er rechnete auf den heitern Leichtfinn des Unerfahrenen und 
hoffte mit fich felbft einig geworden zu fein, bevor der ihm Berpflichtete an 
einen Bejuc würde denfen fünnen. 

Dies war geſchehen, als recht zu gelegener Zeit Lodovico fich bei ihm 
einfand. Herzlich, wie einen alten Bekannten, empfing ihn Emanuel, Bon 
einem Gejpräch, in das er den jungen Mann verwideln wollte, hoffte er Alles, 

„Sie verzeihen, verehrter Herr,“ redete Lodovico ihn an, „wenn ich von 
Ihrer freundlichen Ginladung unſchicklich ſchnell Gebrauh mache. Allein 
mein Herz drängt mich, Ihnen heut’, wo ich unbefangen bin und wo id) mid 
ungeftört, von Niemand belaufcht, mit Ihnen unterhalten fann, für den mir 
geleifteten Dienft nochmals von ganzer Seele zu danken.“ 

Damit fchüttelte der Maler feinem Landsmanne nad gutem Ddeutjchen 
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Brauch die Hand und fab ibm offen und fröhlichen Muthes in die fühlen, 
leidenichaftslofen Augen. 

Emanuel war leutjelig und geipräcdig. Gr erzählte dem Maler von 
Deutichland, da dieſer eifrig nad) dem Vaterlande fragte. Auch der großen 
religiöjen Bewegungen, die e8 feit einigen Monaten ericütterten, gedachte er. 
Lodovico wußte nur Oberflächliches davon, denn das Wenige, was politi 
he Zeitungen bis Rom verjchleppt hatten, war nicht der Beachtung werth, 
und außerdem fehlte e8 dem jungen Manne, wie den meiften Künftlern, an 
Zeit und Sinn, um fo unbedeutenden Wirren, die noch dazu mit der Kunft 
nichts zu jchaffen hatten, feine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Dergleichen Ber: 
legenheiten auszugleichen, war Sache der Kirche, und Lodovico hatte noch 
feinen Augenblick gezweifelt, daß ihr, der zehmmal Größeres fo oft gelungen 
war, auch dies ein Leichtes fein werde. 

Die Schilderung Emanuel’ brachte ihm nun freilich eine andere Mei- 
nung bei. Gr ahnte, daß die eriten Erampfbaften Zudungen einer neuen 
firhlichen Umwälzung fein fernes Vaterland erichütterten, daß Kräfte jen— 
feitö der Alpen in Bewegung gefeßt würden, von denen man in Rom nichts 
mußte, an die man vielleicht gar nicht glaubte, Lodovico war guter, fogar 
eifriger Katholif und die ganz unerwarteten Aufichlüffe, die er fo plöglich 
erhielt, intereffirten ihn außerordentlich. 

„Aber wie ift e8 möglich,“ ſagte er aufgeregt, „daß der heilige Vater 
von dem Allen nichts weiß! Durch folde Schritte müffen ja die Grund» 
feften der Kirche Ehrifti erfchüttert werden.” 

Gmanuel lächelte, 

„Der Glerus, junger Freund, war Lingft davon unterrichtet,“ erwiderte 
er, „nur die Laien erfubren nichts, weil es ihnen nichts nüßen fann.“ 

„Und was wird Seine Heiligkeit thun ?“ 

„Nichts.“ 

„Nichts? — Ei mein Gott, das heißt ja dem Strome der abicheulich- 
ften Keßerei Bahn brechen!“ 

„Bielleicht auch ihn ſchadlos ableiten,” 

„Die Kirche wird alfo gar nichts thun? Nicht den Bannftrahl auf die 
Keper fchleudern ?* 

„Die Kirche handelt immer, aber ftill und befonnen, wie es ihr ziemt. 
Je lauter ihre Gegner toben, defto ſchweigſamer trifft fie ihre Maßregeln.“ 

„Sie glauben alfo nicht, daß diefe neue feeriiche Bewegung nahhal- 
tige Folgen haben wird I“ 

„Ohne Zweifel werden die Seftirer eine gute Weile ihr unfauberes 
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Weſen treiben,” verfegte Emanuel, „Man wird fie fcheinbar gewähren laſ⸗ 
fen, indem man fie ignorirt. Unſichtbar überwacht man jeden ihrer Schritte 
und, glauben Sie mir, leitet fie fo, daß fie an fich felbit zu Grunde geben 
müffen. Nie hatte die Kirche in ihren erbittertiten Feinden treuere Freunde, 
als diefe Sefktirer es ihr werden follen. Sie werden den Proteftantismus 
ruiniren!“ 

Lodovico ſah den Emiſſär groß an, dieſer aber zeigte eine fo zuver— 
fihtlihe Stirn, eine fo verflärende Begeifterung, daß jedes Wort des Zwei: 
feld auf feiner Zunge erftarb und er ſelbſt dieſer Zuverſicht hoffnungsvoll 
fich hingab. Es trat eine Paufe ein. Gmanuel fühlte die Nothwendigfeit, 
das durch ihn ſelbſt abgebrochene Geſpräch wieder aufzunehmen. Des Ma 
lers Lage gab ihm die erwünjchtefte Gelegenheit dazu. 

„Mein lieber junger Freund,” fagte er, „ich erbot mich geftern, Ihnen 
wo möglich einen guten Rath zu geben, der Ihnen für die Zukunft nüglic 
werden fönnte. Zeit und Verhältniſſe lehren mich, damit nicht zu zaudern, 
da wahrfcheinlich mein diesmaliger Aufenthalt in Rom nur von fehr kurzer 
Daner fein wird. Da ift mir num ein Gedanfe gefommen, den ich wenig: 
ftend nicht zurüdhalten will, obwohl ed möglich wäre, daß er Ihnen nicht 
gefiele. Künftler find, ich weiß es, in der Regel ſtolz und wer diefem Stolge 
entgegentritt, den haffen fie. Nicht wahr, mein Freund? 

„Mich dünkt, verehrter Herr, Künſtlerſtolz könne höchſtens unter Künft- 
lern Feindſchaft erzeugen, der übrigen nichtkünftlerifchen Welt gegenüber — “ 

„Gut, gut, ich weiß, was Sie jagen wollen,“ unterbrab Emanuel den 
Maler. 

„Sehen wir denn, ob die aufgeftellte Behauptung ftichhaltig if. — 
Sie beflagten ſich geftern, daß Sie mittellos feien und Ihrer Kunft nicht fo, 
wie Sie es wünfchten, huldigen könnten, Haben Sie Hoffnung, dab ſich 
bald günftigere Ausfichten für Sie öffnen werden ?” 

„Obſchon ich gläubig bin, zweifle id doch, daß Gott einem armen un— 
bedeutenden Maler zu Xiebe ein Wunder thun wird.“ 

„So hören Sie meinen Vorſchlag. — Ein vornehmer reiher Mann ift 
im Befiß einiger Gemälde alter Meifter, die von Feuchtigkeit gelitten haben 
und zum Theil ganz unfcheinbar geworden find. Gr jucht einen gefchidten 
Künftler, der fich der mühfamen Arbeit unterzöge, dieſe Kunftwerke wieder 
herzuftellen. Ein anfehnliches Honorar für ſolche Mühe würde nicht verwei- 
gert werden, eine Verbindung von Wichtigkeit, ein Verkehr mit den reichten 
und einflußreichften Geſchlechtern Roms wäre dadurch eingeleitet und Be 
ſtellungen jelbftitändiger Schöpfungen mit großer Wabricheinlichkeit anzuneb- 
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men. Würden Sie wohl den Muth haben, einige Wochen oder Monate fo 
untergeordneter Thätigfeit zu widmen? Einer Thätigfeit, die feinerlei Na: 
men, nicht einen Schatten von Ruhm bringt?“ 

Lodovico ſchlug fehweigend die Augen nieder. War es ihm doch, als 
Hänge ein fonderbarer Hohn in der Stimme des Emiſſärs, ald hörte er 
die Abficht heraus, ihn demüthigen, ja fränfen zu wollen. Das Blut des 
jungen Mannes ſchoß ungeftün nad feinem Herzen. 

„Ein Wort von mir würde genügen, Ihnen Zutritt bei Diefem Mäcen 
aller Künftler zu verichaffen,” fuhr Emanuel fort, „nur müßte ich um bal« 
dige Entſchließung bitten,“ 

Der Maler befämpfte feine Aufregung und ſtammelte danfend eine Zus 
fage. „Ad lieber Freund,“ erwiderte der Emiffär, „das Flingt, als zwänge 
man Sie dazu. Nein, Beiter! Sie müffen es gem, aus freier, frober Ent: 
ſchließung thun, oder ich bin genöthigt, einen andern Künftler für das aller: 
dings fchwierige Geihäft zu fuchen.” 

„Die Ueberrafhung...” ftotterte Lodovico. 

„Richt doch, junger Mann,” fiel ihm der Emiffär in's Wort. „Ich 
fann recht wohl unterfcheiden zwifchen Ueberraihung und beleidigtem Künft: 
lerſtolz. Sie find beleidigt, weil Sie Ihr Talent erniedrigt jehen durch 
mein Anerbieten, weil Sie auf einige Zeit eine Art Handlanger, mindeftens 
ein blos untergeordneter Handwerker, ja wenn Sie wollen, ein Fledenreinis 
ger werden follen. Ich kann Ihnen dies nicht übel nehmen, dennoch aber 
muß ich darauf beftehen, daß Sie auch den Hleinften Ableger Ihres Stolzes 
mit der Wurzel in fich ausreißen oder ih darf Sie meinem hohen Gönner 
gar nicht empfehlen,“ 

„Aber mein Gott, ed wird Doch erlaubt jein —“ 

„Rein, es ift nicht erlaubt, mein Herr! Ihr Gefühl darf fih nicht 
empören, nicht regen!“ 

„Und warum nicht? Es iſt fo natürlich!” 

„Warum? — Weil Sie nicht nachichaffen im Sinne des Meifters, wenn 
Sie mit faltem Unmuth, mit ftummer Verachtung an's Werk gehen, fondern 
blos ftümpern. Mein Gönner aber will, daß Sie Meifterwerfe mit dem 
Pinfel eines Meifters reftauriven. Begreifen Sie das?" 

Lodovico war durch diefe Bemerkung nicht wenig gefchmeichelt. Wenn 
man von ihm erwartete, daß er Meifterwerfe meiiterhaft würde berftellen 
können, fo mußte man ihn doch für einen mindeitend angehenden Meifter 
halten. Seine Zuwerficht, fein künſtleriſches Bewußtſein fehrte ihm zurüd, 
Vollkommen gefaßt ftand ex dem Prieiter wieder gegenüber. 
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„Ih fühle mich beichämt, verehrter Herr,“ fagte er „und muß Ihnen 
vollfommen Recht geben. Berzeiben Sie meiner Schwäche und haben Sie 
die Güte, mir Ihre freundliche Protection nicht zu entziehen.“ 

„Schon gut, junger Freund. Wenn Sie Ihr Unrecht einieben, jind 
wir, boffe ich, fo gut wie einig.“ 

„Sch erkläre mich auf das Beftimmteite bereit, unter allen Bedingungen 
Ihren Weifungen nachzukommen, übernebme mit wahrer Freude den mir ge— 
machten Auftrag und möchte jegt nur noch bitten, mir den Namen des bo: 
ben Kunftfreundes zu nennen.” 

„Später, mein Freund, für beute nur Ihre Zulage und einen bieder 
dentichen Handſchlag.“ 

Lodovico zögerte nicht. Als er feine Hand in die des Emiſſärs legte, 
Hopfte es, ein Franziskaner trat ein und überbrachte ein Billet. 

„Sie erlauben,” ſprach Emanuel, trat an's Fenfter und brad) das Sie: 
gel. Nachdem er es gnelefen, fuhr er zu dem Maler gewandt freundlich fort: 
„Sie entichuldigen, lieber Landsmann, wenn ich unböflich Ihren Beſuch ab- 
fürze. Sie wiffen, daß Befehle für uns DOrdensgeiftliche gleich göttlichen 
BWinfen find. Man muß ihnen gehorchen umd dankbar dafür fein. Auf 
Wiederfeben, mein Freund!“ 

Beide verließen zugleich den Gonvent der Franziskaner. Auf dem freien 
Plage des Gapitols trennten fie fih. Der Maler jchlug den Weg nad) dem 
Forum ein, Emanuel ftieg lanafam die breite Treppe binab, wanderte mad) 
der Straße d'Ara celi und vwerichwand unter dem Thore des Profeßhaufes 
der Sefuiten. 


* * 
. 


Am nächſten Abend überbrachte die Wirtbstochter, ein allerliebiter Schwarz- 
fopf, dem e8 auf ein paar bundert Worte mehr oder weniger im Laufe des 
Tages nicht ankam, dem deutichen Maler einen Brief. Lodovico wollte grade 
ausgehen, auf dem Monte Pincio ein paar Freunde treffen und mit dieſen 
die beliebte Facchinofneipe bejuchen, einen Sammelplag vieler Künſtler und 
zahllofer römiſcher Kleinbürger, die ſich bier allabendlich mit ihren Weibern 
und Töchtern bei Wein und Brod gütlich thaten. Der Lärm in dieſer troß 
ihrer Unfauberfeit ſehr befuchten Oſteria war entjeßlich, Grade dieſer Spek— 
tafel zog die Künftler an, die unter dem ab- md zuftrömenden Volksgetüm— 
mel die köſtlichſten Studien, namentlich in Bezug auf charafteriftiich geformte 
Köpfe und ſtark ausgearbeitete nationalrömiſche Phyſiognomien machen Fonnten. 

Der Brief war unterſchrieben „Monſignore Camuccini“ und enthielt in 
den höflichſten Ausdrücken eine Einladung auf die Billa Spada, um daſelbſt 








einige Gemälde in Augenfchein zu nehmen und fein Urtheil darüber ab- 
zugeben, 

Lodovico war hoch erfreut. In feiner überglüdlichen Laune wollte er 
der geihwäßigen lleberbringerin, deren Worten er diesmal gar feine Auf: 
merfjamfeit fcbenfte, einen Kuß rauben, was ihm jedoch nur eine recht derbe 
Obrfeige von dem bübfchen fpröden Kinde eintrug. 

Stand nun ſchon nichts von Emanuel in dem Briefe des höflichen Mon- 
fignore, fo konnte unfer Freund doch aus der ganzen Ginfleidung erratheı, 
daß dieſer gefällige Mann die Hand im Spiele gehabt und den jedenfalls 
einflußreichen vornehmen Herm zu Ddiejer verbindlichen Ginladung bewogen 
hatte. Die Einladung jelbft lautete auf den kommenden Tag und zwar grade 
auf die römische Mittagsftunde, was Lodovico zu der Vermuthung Anlaß 
gab, man werde ihm nicht blos geiftige, Tondern aud) leiblihe Speife ver: 
abreihen. Billa Spada liegt auf dem palatinifhen Hügel und nimmt mit 
ihren Tieblichen Gartenanlagen einen anfehnlichen Theil der ungeheuren Trüm— 
merfaat ein, die noch übrig ift von den prachtvollen Paläften der römifchen 
Gäfaren. Aus ihren Eypreffengängen und dunkeln Lorbeerheden eröffnet 
ſich dem überrafchten Auge eine der reichiten und malerifchiten Ausfichten über 
Stadt und Umgegend. Das raufhende Rohrfeld des gänzlich verwüſteten 
Circus Marimus, darüber der Aventin mit feinen Kirchen und antifen Mauer: 
reften, weiter links die maſſenhaften rothbraunen gigantifch zerriffenen Wände 
der prachtvollen Thermen des Garacalla, allein ſchon einer untergegangenen 
Stadt zu vergleihen; dann in der Ferne unweit des mattglänzenden Ziber: 
ftromes die graue Pyramide des Eeftius, umraufcht von den Cypreſſen auf 
dem Gottesader der Proteftanten und dahinter endlich, vwerfließend in gold: 
blauem Sonnendunft, die aus ihrer Ajche wiedererftehende Baſilika des hei- 
figen Paulus —, alle dieſe großen Gegenftände rüdt ein einziger Blick mit 
einem Male in den Gefichtsfreis des Beſchauers umd erfüllt die Seele mit 
den erhabeniten Erinnerungen. 

Lodovico fannte die Villa von früher ber, da fie ihrer reizenden Lage 
wegen von Künftlern häufig befucht wird. Die Säle der Gebäude jedody 
batte er in Folge künſtleriſcher Sorglofigfeit, die ihm in hohem Grade eigen 
war, nicht betreten, Diefe waren ihm alfo völlig unbefannt und er freute 
fib, daß er fie nunmehr wahrfcheinlich recht genau ſollte fennen lernen. 

Zu feftgefegter Zeit zog er die Schelle am Gingangsthore der Billa, 
Der Euftode empfing ihn höflich und führte ihn nad einem heitern Gars 
tenhaufe, wo unfern Freund ſogleich eine wohlthuende Kunftatmofphäre um: 
wehte. Mytbologifche Gemälde von hohem Werthe in der graziöfen, zarten 
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und fimigen Manier Raphael's ausgeführt, feffelten feine Aufmerkſamleit 
und machten ihm die Entfernung des Führers fehr angenehm, der fich unter 
viefen Gntfchuldigungen zurüdzog. Sein fünftlerifches Auge wurde bald fo 
ganz von den anmutbigen Gebilden feftgehalten, daß er ſich jelbit und den 
Zweck feines Kommend vergaß und nur noch in der fchönen heitern Kunit: 
welt, die fi vor ibm aufthat, lebte. Gin leifer Schlag auf feine Schulter 
ftörte ihn in Genuß und Betrachtung und eine fonore wohlwollende Stimme 
fagte in der Sprache feines Geburtslandes zu ihm: „Finden Sie diefe Ge: 
mälde fünftleriicher Beachtung wertb, junger Freund? Lodovico vergaß auf 
Diefe Frage zu antworten, da er bei rafcher Wendung einen ganz ſchwarz ges 
kleideten, offenbar fehr vornehmen Mann neben fich ftehen ſah, der ihm mit 
feinen jcharfen ſchwarzen Augen tbeilnehmend zu betrachten fchien. 

„Berzeibung, gnädigfter Herr,“ ftammelte der Maler, gefchwind feinen 
fehr unförmlich gewordenen Hut von grauem Filz abzicehend. „Ich glaubte 
° allein zu fein.” „Bitte, mein Freund, bededen Sie fi,“ er.viderte ver: 
bindlich der Fremde. „Es ift immer etwas feucht in diefen Sälen und beut 
finde ich fogar, daß ein fcharfer Luftzug fie fältend durchweht. Wir haben 
Tramontana, Nordwind, wie ja wohl Ihre Landsleute jagen.” 

„Waren Sie in Deutfchland, gnädigfter Herr?" fragte Lodovico, der 
an der Ausiprache des Fremden erkannte, daß er einen geborenen Jtaliener 
vor fih babe. „Vor vielen, vielen Jahren.” 

„Aber Sie fprechen bewundernswürdig qut und rein unfere für Ro; 
manen fo ſchwer zu erlernende Sprache.“ 

„Das macht, weil fie mir von Jugend an geläufig war,“ fagte lächelnd 
der Fremde. „Ich lernte fie, jo zu fagen, mit der Muttermilch von meiner 
Amme, die eine Deutſche war, und fo gewann ich Dieje tiefſinnige und reiche 
Sprade jo lieb, daß ich mich in jpätern Jahren ſtets eifrig Damit beichäf: 
tigte, in ihr las und jchrieb, fo oft ich Gelegenheit dazu finden konnte, und 
endlich gar Deutichland, das Land des qutmüthigen, treuen Gejchöpfes ber 
fuchte, Das mit wahrhaft mütterlicher Zärtlichkeit an mir hing.“ 

„Auf dieſe Weife find wir ja beinahe Landsleute,” bemerfte Lodovico 
laͤchelnd. „Ja beinahe, und dieſe Quafilandsmannicaft bat wirffich etwas 
zu unferer, ich boffe, vet lange dauernden Befanntichaft beigetragen. Ich 
habe eine Vorliebe für alle Deutſchen, namentlich für deutjche Künftler umd 
Gelehrte. Sie erfaffen ihren Gegenftand immer tief, mit voller, rubiger 
Seele, anfangs betrachtend und erſt fpäter fich Daran begeifternd, bis fir 
dem zuleßt ganz mit ihm verfchmelzen und ihr eigenes heißes Seelenleben 


in ihn übergehen laffen. Darım das Tiefheilige, dad Inbrüuſtigandachtvolle, 
das Ruhigſelige in ihren beften Kunſt- und Dichtwerken.“ 

Lodovico war überrafcht, erftaunt, entzückt. So hatte er noch feinen 
Römer über fein, Volk, über die Verdienſte der größten deutſchen Genien 
iprechen hören. Gr fühlte, wie fein Herz in wollen bangen Schlägen diefem 
unbefannten Manne entgegenfchlug, der nicht nur ein ausgezeichneter Geift, 
der zugleich auch ein höchſt edler, der Freundichaft wertber Mann fein mußte. 
Er wagte nicht den fanften Redefluß des Römers zu unterbreihen. Lau: 
fchend, mit feuchten, vom Strahl beiliger Begeifterung warn durchleudhteten 
Auge fand er vor ihm und horchte auf die Worte des Fremden, wie man 
auf das melodiſche Raufchen einer fernen Muſik horcht, deren gedämpfte 
Accorde der weiche Zephyr durch duftige Drangengruppen und lispelnde 
PBinienfronen weht. 

Der vornehme Römer ſchien die Wirkung, die jeine Rede bei dem jums 
gen Manne hervorbrachte, gar nicht zu bemerken. Als fpreche er eine all 
befannte, von Niemand beftrittene Wahrbeit aus, fubr er fort: 

„Diefen Eindrud haben mir ftetd die unnachahmlichen rührenden Ge- 
mälde aus der altdeutſchen Schule gemacht, an der beichränkte Köpfe und 
namentlid; meine Landsleute gern fo viel tadeln und meiftern, Mein Gott, 
was kümmert mich bei diejen Gemälden, die nur Herz, Seele, Gemüth find 
und fein wollen, die unvollendete Körperform! Was kann es mir jchaden, 
ob ich dort eine Hand zu knöchern, bier einen Arm zu lang, da ein Bein 
zu dünn finde! Nicht jene Hand, nicht diefer Arm und diefes Bein machen 
das Gemälde und den Werth deffelben, jondern der Gefichtsausdruf, Mund 
und Augen dieſer von Glaubensfülle umraufhten Fiquren. Ich erinnere 
mic) noch ſchwach eines Gemäldes von fol einem deutichen Meifter — 
jein Name ift mir entfallen — das ich in Augsburg, der ftillen ehrwürdigen 
alten Reichsſtadt ſah. Mau nannte ed mir „das Spiel der Engel.” Mög: 
lid), daß ein Mann, der blos Künftler ift, nie ſolchen Gegenitand fid) wäh- 
len würde, ein Künftler aber, der durch und Durch gläubiger Ehrift war, 
mußte auf ihn fallen und fich die Darftellung deffelben zu einer Art Got: 
tesdienft machen. Kennen Sie das Gemälde?“ 

„Rein. Ich war nie in Augsburg.“ 

„Verſäumen Sie nicht, es aufmerkſam, mit den Augen Ihres Geiftes, 
mit jedem Nerv Ihres Herzens zu betrachten, wenn Sie einmal in jene 
Stadt kommen. Ich will es Ihnen kurz beſchreiben. Das Gemälde ftellt 
ein in einfamer Wiege fchlummerndes Kind dar, das im Zraume lächelt. 
Dies Lächeln auf dem blübenden Kindergefiht ift reizend. Jch babe Frauen, 
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gerührt von diefem Lächeln, Thränen an jenem Bilde vernießen jeben. Ueber 
der Wiege nun öffnet fich Die Dede des Zimmers, der Himmel alänzt in 
goldumftrahlter Glorie herein, und in bunter Schar iteigt Das Chor der 
Engel mit Balmen und Blumen geſchmückt berab, um mit dem fchlummernden 
Kinde zu ſcherzen umd zu ſpielen, und beglüdt über dies beieligende Spiel 
mit den feligen Bewohnern des Himmels lächelt das Kind im Schlunmer. 
Finden Sie diefen Gedanken nicht rührend?“ 

„Außerordentlic rührend,“ ſagte Lodovico. „Dennoch muß ich Ihren 
Landsleuten, Monfignore, Recht geben, daß mehr das Herz ald die Kunft 
damit zu thun bat.“ 

„Es mag ſein, nichtödeftoweniger erfreue ich mich noch jeßt in der 
Erinnerung an dieſem mir unausfprechlich lieb gewordenen Gemälde, fchon 
deshalb, weil es mir wie fein anderes den urfprünglichen Charakter des deut 
fchen Volkes jo ſchön enthüllt. — Aber fommen Sie, lieber Freund. Nicht 
um über die Vorzüge und Mängel altdeuticher Meifter zu fprechen, erlaubte 
ich mir Sie zu einem Bejuche einzuladen, jondern um Ihren Rath zu ver: 
nehmen, Ihre Vorfchläge zu bören über einige Portraits aus meiner Familie, 
die faſt alles Golorit verloren baben. Es iſt ein vorzüglicher Tizian da- 
runter. Sie fönnen alſo leicht ermeifen, daß mir jehr viel daran gelegen 
fein muß, einen jo koſtbaren Schatz gänzlibem Untergange zu entreißen. 
Man hat mir gejagt, daß Sie fi auf das Reftauriren alter Gemälde ver- 
jtehen und darum war ich jo frei, um das Vergnügen Ihres Befuches zu 
bitten. Freilih, ob Sie Luft, Neigung und Zeit dazu haben werden, mei: 
ner Bitte zu willfahren, muß ich ganz Ihrer Willfür anbeimftellen“ 

„Monftgnore Camuccini iſt ein ganz vworzüglicher Menſch,“ ſagte der 
Maler zu fich felbit, während er an der Seite des Römers der Billa ſich 
näherte, „Schon um ibm aefällig zu fein, muß ich die Arbeit übernehmen, 
wäre fie auch meinen Neiqungen entichieden zuwider.“ 

In böffihen Worten gab er während dieſes Ganges dem Monfiguore 
feine Bereitwilligfeit, ibm wo möglich durch fein geringes Talent nüglic fein 
zu wollen, zu erfennen. 

Ueber breite lichte Marmortreppen geleitete der Römer den jungen Maler 
in ein hohes Gemach, deffen Plafond mit reizenden Fresken, Satyrſpiele dar: 
jtellend, geibmüdt war. Die Wände bededten reiche, aber verblichene Sam: 
mettapeten, mit Golddrud prächtig verziert und durch gleichfalls vergoldete Leiſten 
in ſchief verihobene viereckte Felder getheilt. In diefen Feldern, gleichfam im 
doppelten Rahmen, bingen eine Anzahl lebensgroßer Bruftbilder. Der Fußbo— 
den deö Zimmers beftand aus Mofaif und war offenbar eine moderne Nadab- 
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mung älterer, irgendwo in den vielen antiken Bädern gefundener Muſter. 
Darauf deuteten wenigſtens die vielen nackten Figuren hin, die ſeltſame 
Embleme, einer Striegel ähnlich, in den Händen hielten. Die Form war 
roh und jo eckig, als hätten indiſche Künftler fie gebildet, ihre Zufammen- 
jegung aber aus zarten, fleinen Steinen, aus terra cotta und unächten 
Kroftallen gab dem Ganzen doch einen hoben Werth. 

In der Mitte diefes Zimmers riefelte aus verdedter Vaſe ein feiner, 
kaum fichtbarer Waſſerſchaum in eine flache Schale von koſtbarem, ſchwarzem 
Marmor, die nach unten durch jehr feine Poren einen Abfluß hatte. Diefer 
fünftlid) niedergebaltene, ununterbrochen riefelnde Springbrunnen mußte in 
der heißen Jahreszeit Eöftliche Kühlung im Saale verbreiten, jet erfältete er 
das Zimmer faft zu fehr, ungeachtet der Sonnenftrablen, die fchräg durch die mit 
feidenen Gardinen dicht werhüllten Fenſter ſchimmerten. Man batte daher die 
allzufühle Temperatur etwas zu erwärmen geſucht durch Aufftellung eines 
großen breiten und flachen Koblenbedens aus getriebenem Silber, das auf 
drei mit ihren breiten Schwänzen fich umichlingenden Delphinen ruhte. Eine 
Fülle mattglühender Kohlen war auf diefem geſchmackvollen Scaldine ange: 
häuft. Eine Zange, ebenfalls von Silber, hing daneben, um mittelft derfel- 
ben von Zeit zu Zeit die leichte Aſchenhaut, die ſich durch Tangfames Ver: 
glühen der Kohlen bildete, abzuftreifen. 

Die Möbeln entiprachen vollfommen den Tapeten und übrigen Verzie— 
rungen. Tiihe und Lehnſtühle waren äußerft zterlich geichnigt und mit Gold 
beinahe zu jehr überladen. Man ſah durchgängig nur Zijchplatten von ge- 
fleftem Marmor, von Verde oder Giallo antico. Vaſen von Alabafter, mit 
colofjalen Sträußen friſch gepflüdter Noten gefüllt, ftanden auf den meiften. 
Ihr Duft verbreitete den angenehmiten Geruch im Zimmer. 

„In der That, Monfignore,” jagte Lodovico, „Dies ift ein reigender 
Aufenthalt, ganz geeignet, den Geiſt Gebildeter für reine Kunftgenüffe ein 
fach edel vorzubereiten. Und diefe Roſen — weld) balfamifchen Odem haus 
den jie aus! — Man könnte fih in die Zaubergärten Poſeidonia's verfeßt 
glauben bei diejem fo jeltenen und doch fo erfriichenden Anblick.“ 

„Sie willen,“ erwiderte fein vornehmer Begleiter, „wir Roömer find 
feine Blumenfreunde, wenigftens nicht ſolcher Blumen, die ftarf duften, die 
Rofe aber, die gleichſam nur Wohlgerüche ausathmet, verehren wir und hegen 
fie deshalb auch mit befonderer Vorliebe. Und weil das milde Clima dieſe 
Rojenzucht vor Allem begünftigt, bleiben unfere Bemühungen felten unbelohnt. 
Sehen Sie bier,” 

So ſprechend ſchlug Camuccini die Gardinen an drei hohen Fenſtern 
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zurüd, die ſich nach einem Balcon öffneten, und ein Rofenflor, wie er nur 
felten gefunden werden mag, fag vor Lodovico’s ſtaunenden Bliden. Mor: 
then, Mandelbäume, Lorbeergebüfch und ſchlanke Cypreſſen umfaßten diejes 
lichtichimmernde Blüthenmeer mit ihren mannichfaltigen gemifchten Blätter: 
fhatten. Nur arad vor war der Dichtgeichloffene Baumrahmen geiprengt 
und durch die jchmale Oeffnung zwiſchen zwei riefigen Enpreffen ſah man 
den Spiegel der Tiber, das Klofter San Dnofrio, die Paläfte Corfini und 
Farnefine, Engelöburg und Brüde und das entzüdende Bild ſchließend den 
Riefendom von Sanct Peter mit dem Vatican, rubend auf dem dunfeln 
Dlivengrund des Monte Mario, der fid) in der Ferne mit der weiß leuch— 
tenden Billa Madonna am tiefblauen ftillen Himmel erhob. 

Lodovico war von diefem unerwarteten Anblid bis faft zu Thränen ges 
rührt; denn das namenlos Schöne, das edel Erhabene wirft auf unverdorbene 
Gemüther ganz fo, wie das Furchtbare, Entjegen erregende. Mit Gewalt 
feine Rührung bemeifternd ergriff er die Hand feines Führers und fagte 
faum hörbar: „Nicht wahr, Sie find bier glüdlich, unendlid glücklich, Mon: 
fignore Camuccini?“ 

„Ich bin zufrieden,“ erwiderte der Römer, „und das ift eigentlich Alles, 
was der Menjch verlangen kann. Wer größere Anfprüce an’s Leben madıt, 
wird in der Regel aetäufcht und, was das Schlimmfte ift, von Niemand be: 
klagt. Wer das Schickſal höhnt, darf fich nicht wundern, wenu ed ibn durch 
zermalmende Antworten ftraft.“ 

„Sch möchte wohl hier leben,“ fagte Lodovico, immer nur halblaut 
fprechend, als fürchte er durch lautes Reden den Zauber zu brechen, in dem 
er jet jo ungeftört jchwelgen durfte.“ 

„Wenn Sie es wünfchen, wird Sie Niemand daran hindern,” erwiderte 
Camuccini. „Die Billa iſt unbewohnt, wie Sie aus diefem ganzen Ameuble— 
ment erjehen können. Nur wenn es vorher befohlen wird, richtet man fie 
zu vorübergehenden Bejuchen etwas wohnlicher ein.” 

„Aber,“ warf der Maler bedenklich ein, mit frampfhaftem Schmerzgefühl 
feiner Armuth gedenfend, „meine Berhältniffe —“ 

„Haben gar feinen Einfluß dabei,” unterbrach ihn der Römer, „Iſt es 
im Ernſt Ihr Wunſch, bier zu wohnen, jo gebe ich Ihnen das Verfprechen, 
daß Sie die Verwirklichung deffelben bald erleben follen. Zuvor aber laffen 
Sie und die Gemälde betrachten, von denen ich ſprach. Sie fennen das 
Sprichwort,” fügte er lächelnd hinzu, „Buhle befcheiden mit dem Glüd, wenn 
Du mwünfcheit, daß es Dir treu bleiben foll!“ 

Indem er die Gardinen wieder wie blaßgoldne Wolfen über die Fenfter 
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zufanmenfallen ließ, zog er den Maler mit fich fort nach einer Seitenthür. 
Hier ftand von zwei Genien gehalten eine filberne Glode auf antiker Gonfole, 
die einen Widderfopf darftellte, der ficd) in den lachenden Mund und Ziegen: 
bart eines Zaun verlor. Camuccini berübrte das linfe Horn des Widders, 
worauf die Glode einen hellen Ton von ſich gab. 

Sogleich öffnete fi die Thür, ein Diener in fehr einfacher Livrée ver: 
beugte fi vor dem Römer und erwartete fchweigend deffen Befehle. 

„Sind die Gemälde enthüllt, die Zimmer gelüftet,” fragte derfelbe auf 
Italieniſch. 

„Wie Sie befohlen haben, Excellenz.“ 

„Es iſt gut, Du kannſt gehen. — Nun,“ fuhr er in deutſcher Sprache 
zu Lodovico gewandt fort, „wenn es Ihnen jetzt gefällig iſt, würde ich Sie 
bitten, mich zu den Gemälden zu begleiten, die, wie ich hoffe, unter Ihrer 
geſchickten Hand wieder aus ihrem Grabe erſtehen, aus ihrer Halbverweſung 
noch einmal zu neuem, jungen Leben erweckt werden ſollen.“ 

Es waren drei hohe, aber ſchmale Zimmer, die Lodovico jetzt an der Seite 
des Römers durchwanderte. In jedem hatte der Diener zwei Portraits fo 
aus der Wand gefchraubt, daß fie vom Tageslicht vollftändig beleuchtet wur- 
den. Ungeachtet dieſer fehr günftigen Beleuchtung waren auf einigen doch 
nur allgemeine Züge zu erfennen, andere fchienen verſchimmelte Gefichter zu 
haben, bei einem einzigen bemerkte man blos am Gemwande und an der 
Stirn weißgelbe Fleden. Die Gemälde waren ſämmtlich von tüchtigen 
Meiftern, wie Lodovico ſogleich erfannte, eins oder zwei von Tizian und 
zwar aus feiner beiten Zeit. 

„Run, was meinen Sie zu diefer Zerftörung?” fragte Camuccini, als 
der Maler die Portraits geraume Zeit betrachtet hatte. Glauben Sie diejen 
Patienten ein danfenswertber Arzt werden zu können?“ 

„Darauf wage ich wahrhaftig noch feine bejahende Antwort zu geben,“ 
verjegte unfer Freund. „Sch muß erft unterfuchen, was dieſe werthvollen 
Schätze in ſolchen Zuftand gebracht hat.“ 

„Ich kann Ihnen darüber Aufichluß geben,” erwiderte der Römer. 
„Mein Onkel, auf deffen Schloffe diefe Gemälde feit undenklicher Zeit hingen, 
war Chemiker und hatte die Gewohnheit, im Ahnenſaale, der ihm grade bes 
quem dazu war, zu operiren, Die metalliihen Säuren und Dämpfe mögen 
nun auf die Farben nachtbeilig eingewirft haben, bei diefem mehr, bei jenen 
weniger, je nachdem fie den giftigen Dünften in ftärferem oder ſchwächerem 
Grade ausgejegt waren,” 
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„In diefem Falle verfpreche ich Ihnen, meine Kräfte zu verfuchen, Mon: 
fignore, und zwar will ich das am wenigiten bejchädigte zuerſt einer Probe 
unterwerfen. Dies feine ariftefratiiche Geficht mit dem bligenden Augenpaar, 
in dem Milde und Kraft, Sanftnutb und Härte fo zart vereinigt find, müßte 
ohne dieſe entitellenden Flede einen zauberäbnlichen Gindrud machen. ch 
fenne wenige Portraits von Tizian, die ſchöner find.“ 

„Es ift das Bild meiner Stammmutter,“ jagte Camuccini, „aus dem 
Geſchlecht Farneſe; doch foll die Familie ihr dieſe Abftammung ftreitig zu 
machen gelucht haben, da ihre Mutter von Geburt eine polnische Fürſtin 
war,” 

„Gine Polin! Ei, da find wir ja zum zweiten Male halb und balb 
Landsleute!“ 

„Ach ja, ich erinnere mich. Sie führen auch einen polniſchen Namen. 
Aber ſagten Sie nicht, daß Sie in Deutſchland geboren ſeien?“ 

„So iſt es. Meine Großältern wanderten aus; wir verarmten, kamen 
in's Elend und — ſo wurde ich ein armer Maler! Aber jetzt danke ich der 
Vorſehung, daß ſie mich ſo geführt hat. Mein ſcheinbar beklagenswerthes 
Unglück iſt mein größtes Glück geworden. Ohne ſo arm zu ſein, würde ich 
nie Sie kennen gelernt haben, nie in dieſe Wohnung, die mich ſo unaus— 
ſprechlich feſſelt, gekommen ſein.“ 

„Weshalb legten Sie nicht Ihren Namen ab, da Sie doch für immer 
von Ihrem alten Baterlande losgeriffen find 2“ 

„Ablegen? Meinen Namen ablegen? Wo denfen Sie bin, qnädigfter 
Herr?” 

„Mein Gott, wie kann Sie diefe Frage wundern? Auswanderer tbun 
ed gewöhnlich. Es ift eine Handlung der Politik,“ 

„Gin Pole ift nicht politifch, Monſignore.“ 

„Ja freilich, da haben Sie Recht,” Tächelte Camuccini. „Die Polen 
find tapfer, aber nicht immer ftaatöflug. Jedenfalls wäre es beffer, wenn fie 
beide hohe Männertugenden ſich aneignen fönnten. Ihnen, mein Freund, müßte 
dies doch leicht werden. Sie find gebomer Deuticher, lieben Ihr zweites 
Baterland und würden gewiß gern Ihr Blut für daffelbe vergießen. Man 
nennt die Deutjchen befonnen; warum wollen Sie diefe große Tugend Ihren 
edlen polnischen Gigenfchaften nicht adoptiren ?“ 

„Halten Sie mich denn für fo unbefonnen ?” 

„Kür ein wenig — ja.“ 

„Sie haben Gründe?“ 

„Einen ſchlagenden.“ 
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„Binden Sie es unbefcheiden, wenn ich die Bitte an Sie richte, mir 
denfelben zu nennen ?“ 

„Im Gegentheil, mein Freund, ich weiß folde Offenheit zu fchägen.“ 

„Nun dann?“ 

„Ihr polnischer Name kann Sie bei den häufigen Revolutionsverfuchen 
in jenem bedauerndwerthen Lande in fehr unangenehme Lagen verjeßen.” 

„Das ift meine geringfte Sorge, Monfignore,” fagte Lodovico gutmüthig 
lahend. „Es gehört zu den einzigen beneidenswerthen Glüdsgütern des 
Unbemittelten, daß Niemand Anſprüche an ihn macht.“ 

„Slauben Sie wirklich?“ gegenfragte der Römer fharf. „Hüten Sie 
fi) wohl, daß Sie ſich nicht irren! Die Politik ift der unbarmberzigite 
Polizeifpion, den ed gibt, und er fahndet vorzugsweife auf Namen.” 

„Richt auf den meinigen.“ 

„Doch!“ 

„Wie? Monfiguore Camuccini, es kann mic Niemand der geringiten 
ungefeßmäßigen Handlung zeihen.“ 

„Sie gewiß nicht, aber den Namen, welchen Sie führen. D, das ift 
etwas ganz Anderes!“ 

„Ich wüßte doch nicht, daß der Name Sembronowsfi irgendwie mit 
politifhen Spionen in Berührung gefommen wäre.“ 

„Auch ich weiß nichts davon, bisher wenigſtens nicht; allein ſchließt 
das die Möglichkeit aus, daß fpäter einmal derjelbe Name mit oder ohne 
Grund, gleichviel, politiich verdächtigt werden fann? Sie haben gewiß nod) 
Anverwandte in Deutichland oder Polen, die Ihren Namen führen.” 

„Mehr, ald mir lieb ift.“ 

„Run, feben Sie! — Sembro — bro —“ 

„Sembronowski. Es it einer der leichteften polnischen Namen. In 
der Regel vermögen Nichtpolen unfere Geſchlechtsnamen gar nicht auszu— 
ſprechen.“ 

„Sembronowski!“ wiederholte Camuccini nachdenklich. „Hm! Iſt mir's 
doch, als hätte ich vor Kurzem noch einen Mann dieſes Namens gekannt. 
Und doch weiß ich mich nicht mehr genau zu erinnern. Wahrſcheinlich eine 
ſehr flüchtige Begegnung.“ 

„Ganz unmöglich wäre dies nicht,“ ſagte Lodovico arglos, indem er 
wiederholt die Portraits muſterte und den Zuſtand derſelben genau prüfte. 
„Ein Graf Sembronowäfi, der Aelteſte unferer Familie, war noch im Früh— 
ling dieſes Jahres in Rom. Es ift ſehr wahrfcheinlih, dab Sie mit ihm 
zufammengetroffen find, viel wahrfcheinlicher, als daß Sie mich kennen lernten, 
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Denn der Graf ift ein umermeßlich reicher Mann und hatte Zutritt in die 
höchſten ariftofratifchen Kreife Roms, das Haus Borgheſe ausgenommen.“ 

„Und wie ging dies zu?“ 

„Sehr einfah. Der Graf ift eifriger Proteftant.“ 

„Ah! Und ift diefer reiche proteftantiiche Graf Ihnen verwandt ?“ 

„Sehr nahe, Er ift mein Onkel.“ 

„Ihr Onkel und —“ 

„Ah, Sie ftaunen!“ unterbrady Lodovico den Römer; „wahrſcheinlich, 
weil ed Ihnen auffällt, daß ein reicher Onkel einen armen Neffen darben 
oder doch recht tüchtig fi abmühen Laffen kann, ohne darüber zu erröthen. 
Nun freilich, es iſt Dies nicht grade jehr fein und löblich, kommt aber doch 
häufiger vor, ald man im gemeinen Leben glauben follte, und berubt immer 
auf triftigen Gründen.” 

„Wahrſcheinlich alter Groll — verjährter Famlilienzwift.“ 

„O nein, die Urfache liegt weit näher.” 

„Sie fpannen meine Neugierde aufs Höchfte.“ 

„Habe ich Ihnen nicht gelagt, daß der Graf Sembronowsft leidenſchaft— 
fiher Proteftant it? Wie konnte er, der Proteftant, der ſtreng lutheriſch 
Gefinnte, feinen katholiſchen Neffen unterjtügen? Iſt Ihnen dies einleuchtend, 
gnädiger Herr?” 

„Ich bielt die Protejtanten für toleranter. Aber jagen Sie mir, jun: 
ger Freund, it niemals in Ihnen der Gedanfe aufgetaucht, fih das Wohl- 
wollen Ihres reichen Oheims durch Nachgiebigkeit zu gewinnen ? * 

„Gewiß; ich verfuchte es zu verjchiedenen Malen, allein immer ſtieß ich 
auf die zübefte Hartmädigfeit. Nur Glaubenswechjel würde mir den Grafen 
gewogen machen,“ 

„Sie haben es wahrſcheinlich nicht recht angefangen, mein Beſter,“ ſagte 
Gamuccini. „Reiche, Vornehme, Grillenbafte und Gigenfinnige wollen gar 
vorfichtig behandelt fein, das tft aber nicht Neigung der Jugend. Sie ver: 
abjcheut das ruhige Zumwarten, den erlaubten Imweg, und das kann die 
größere Befonnenheit des reifern Alters nicht gutheißen.“ 

„Run ja. Ich geitehe, Daß mich die Zumuthungen meines vornehmen 
Herrn Verwandten arg verdroffen und daß ich ihm im Zone darüber jeine 
(utherifche Bigotterie vorwarf. Da ih einmal nichts mehr von ihm zu er: 
warten batte, hielt ich es für paffend, ihn fühlen zu Laffen, daß er grade 
auch fein auserwähltes Schoopfind Gottes fein werde. Was er mir aber 
nad) dieſer Bemerkung für ein Geficht fchnitt, werde ich in meinem Leben 
nicht vergeffen. Der Teufel hätte fi eine Maske daraus fchneiden laffen 








243 


können, wenn er feine Unterbeamten fchreden will. Auch erbofte ihn mein 
kecker Freimuth dergeftalt, daß er auf der Stelle feine Wohnung räumte und 
Rom verließ. Ich babe ihn buchitäblich verjagt,“ ſchloß Lodovico munter, 
„was ich meiner Unbedeutendheit nicht zugetraut hätte.“ 

„Grauſamer!“ fante der Römer ironisch, „wie vermochten Sie e8 über 
fid) zu gewinnen, einen vielleicht Teidenden Mann durch beleidigende Aus: 
drüde in feine falte Heimath zu verbannen! Sie werden ihn in den Tod 
getrieben haben!” 

„Behüte! Mein fehr nobler Herr Onkel lebt nad) wie vor unter Ita— 
liens mildem Himmel und wird jchwerlich je wieder in fein Vaterland zus 
rückkehren. Er bat Rom nur mit einem gefündern Aufenthaltsorte vertaufht. 
Schloß Petrella Täßt ibn das unrubige Treiben der Weltfinder, die er haßt 
und flieht, vergeffen.“ 

Ueber das ruhig-heitere Geficht des Römers verbreitete ſich bei diefen 
Worten ein Freudenglanz, den jedody nur ein fehr aufmerkſamer Beobachter 
bemerft haben würde. Gr zog ein Tafchenbuch hervor und blätterte darin. 
Während dem fragte er gelaffen den Maler: „Sie geben alfo Ihren Verwand— 
ten gänzlich und für immer auf?“ 

„sch bin ja wohl dazu gezwungen,“ fagte Lodovico, „wenn ic) meiner 
Kirche nicht abtrünnig werden foll.“ 

„Davor beihüge Sie die heilige Jungfrau in Gnaden. Indeß, ver 
zweifeln wir nit. Die Gemüther der Menjchen find aus gar wunderlichem 
Thon geformt und oft den unglaublichiten Umwandlungen unterworfen. Ich 
könnte Ihnen davon Beifpiele der überrafhendften Art erzählen. Darum 
Muth, mein Freund, bis auf beffere Zeiten! Ginftweilen begnügen Sie ſich 
mit meinem geringen Schuge und der unbedeutenden Unterſtützung, die ich 
Ihnen bieten fann. Einige Zimmer diefer Billa ftehen zu Ihrer Dispofi- 
tion, wenn Sie ed wünfchen. Nebmen Sie fi) nur meiner Gemälde fleißig 
an und ich hoffe, unfere Zufriedenheit wird eine gegenfeitige, unfere jegt 
noch jo junge Freundfchaft ein Bund auf Lebenszeit fein. Betrachten Sie 
jegt noch dies legte Portrait, den Cardinal Luigi. Ich erinnere mich feiner 
ganz deutlich und gewiß würde id) jeden Zug feines chriftlich-milden, freund: 
lich-klugen Geſichts noch jegt erkennen, hätte nicht der häßliche metallifche 
Dunjt dieſes fprechende Antlig jo abfcheulich verunftaltet. Sie erlauben, 
daß ich während Ihrer Prüfung ein paar Zeilen an einen Freund fchreibe, 
dem ich auf eime für ihn wichtige Frage fehon feit heute Morgen Antwort 
ſchulde.“ 

Lodovico gab, vertieft in Auſchauung des Gemäldes, durch grüßende 
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Handbewegung feine Zuftimmung zu erkennen. Inzwiſchen nahm Camuccini 
ein feines Blatt Papier aus feinem Taſchenbuche und jchrieb, im Zimmer 
langſam aufs und abgebend, einige Zeilen mit Bleifeder darauf. Gr nahm 
fid) Zeit bei diefer Beichäftigung, bemmte mehrmals jeinen Gang, dachte mit 
zufammengezogenen Brauen nad und fchloß nach einigem Sinnen das Billet. 
Dann ließ er die filberne Glode erklingen, überreichte dem eintretenden Die: 
ner das zierlich gefaltete Papier und fagte auf Jtalienifch zu ibm: 

„Sogleich an die Adreffe zu beforgen. — — Nun, find Sie jetzt fer 
tig mit Ihrer Mufterung?“ fragte er zurückkommend mit größter Freundlich— 
feit den Maler. Diejer bejabte und gab feinen Wunſch zu erfennen, ſchon 
in den nächiten Tagen die Wicderberitellung der beichädigten Gemälde be: 
ginnen zu wollen. 

„Ihre Bereitwilligfeit verbindet mid Ihnen zu größtem Dank,“ ver: 
fegte der Römer, „Sagen Sie jegt, in welcher Zeit ungefähr die jchwierige 
Arbeit vollendet fein fann und welde Summe Sie als Gratification dafür 
verlangen ?“ 

Zodovico, durch jo viele Beweife der Großmuth jeines Gönners voll 
kommen befiegt und ohnehin nocd nicht gewohnt, für feine Arbeiten fich an- 
fehnlich bonoriren zu laffen, beftimmte die Zeit eines Jahres, um ſämmtliche 
Gemälde wieder berzuftellen und nannte dann zagbaft eine verhältnismäßig 
unbedeutende Summe, die jedoch für feine Anfprüce und Bedürfniffe immer 
noch mehr als hinreichend war. 

Camuccini lächelte, „Sie müſſen Ihr Talent höher anfchlagen, junger 
Freund!” fagte er wäterlich, „Tonjt wird man Sie in Rom bald verächtlich 
über die Achſeln anſehen. Borläufig verdoppele ich Ihr Honorar, und be: 
friedigt mich Ihre Gejchielichkeit, jo behalte ih mir vor, nad beendigter 
Arbeit Ihnen meine Grfenntlichfeit nody bejonders an den Tag zu legen.“ 

Lodovico erariff innig dankend die Hand des Römers und wollte fie in 
freudiger Regung an jeine Lippen drüden. Camuccini gab dies nicht zu. 

„Ste verfennen Ihre Stellung, mein Guter,” ſagte er ernit. „Was 
Sie mir durd Ihr Talent wiedergeben, kann mit Gold gar nicht aufgewo- 
gen werden. Seht aber laffen Sie und nach dem Saale zurüdfehren und 
ein frugales Mahl einnehmen. Darüber wird die Sonne fid zum Unter— 
gange neigen und ibren goldenen Nebelregen über die Landichaft ausgießen, 
ein Anblid, den nur der Süden Guropas in folder Schönheit gewährt.“ 

Lodovico hatte gegen diefen Vorſchlag, der mit feinen Neigungen voll- 
fommen barmonirte, nichts einzuwenden. Gr nahm mit größtem Appetit an 
der Tafel Plag, fand, daß fein Gönner eine vortreffliche Küche führte und 
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fein Berächter edler Weine fei. Nirgends hatte er noch feurigeren Monte 
Fiascone und füßeren Syrakufer getrunfen, und der Orvieto, welcer zum 
Nachtiſch aufgefegt wurde, begeifterte ihn zu einigen Gomplimenten, die fein 
Wirth mit der ihm geläufigen feinen Höflichkeit erwiderte, die Lodovico ſchon 
zur Genüge an diejem feltenen Manne kennen gelernt hatte, 

Erft ald ganz Rom und die hügelige Campagna in goldenem Feuer er: 
glühte, verabichiedete fich der junge Mann von feinem Wirthe, der ihn höf- 
lich bis an die Pforte der Villa begleitete. Als die Thore fih hinter dem 
Fortgehenden jchloffen, verwandelte ſich die milde Freundlichkeit Camuccini's 
in eifigfalte Ueberlegung und finnend die Arme über der Bruft freuzend, 
ging er langfamen Schrittes nady der Villa zurüd, 

Lodovico, mit fih und aller Welt zufrieden, den Kopf voll funfelnder 
Träume irdiſchen Glüds, pfiff ein luftiges Lied vor ſich hin und fchlenderte, 
ausſchließlich mit feinen Glüdsplänen befchäftigt, zum erften Male in feinem 
Leben, achtlos an den Tempelruinen des Forum vorüber, 

Als er das Capitol überſchritten hatte und die Treppe binunterfteigen 
wollte, jagte unten über den Pla ein mit vier raſchen Pferden beipannter 
Reifewagen. Das eine Fenfter war heruntergelaffen und ein bleiches Män- 
nergeficht kehrte fich abichiednehmend der entihwindenden Pracht des Capi- 
tols zu, Eine Hand winkte hinauf — Lodovico fam es vor, als folle dies 
jer Wink ihm gelten. 

„Der Mann muß mich erkennen,“ ſagte er, den Abichiedsgruß gutmü— 
thig erwidernd. „Auf Leute, die in eignem Wagen und mit vier Pferden 
reifen, erſtrecken fich meine römiſchen Bekanntichaften nicht; aber man muß 
Niemand ein unfchuldiges Bergnügen ftören. Darum glüdliche Reife, Herr 
Fremdling!“ 

Der von Lodovico für einen Fremden gehaltene Reiſende war Emanuel, 
der Emiffär. Er hatte vor zehn Minuten die legte Depeſche erhalten, die 
eine Folge des Billets war, das Camuccini auf der Billa fchrieb. 


Grenzboten. I, 1847. 33 


Erzherzog Stephan. 


Aus Prag. 


„Der Erzherzog Stephan foll fort! Das ift ein großer Verluſt für 
uns,“ Sie hätten Diefe Worte in den letzten Tagen gewiß taufend Mal 
hören fönnen, und zwar in dem Zone des aufrichtigften Bedauerns, denn 
der Prinz erfreute fich wirklich einer Liebe und Zuneigung, die fein eigenftes 
Berdienft war. Sein Vater, der greife Palatin von Ungarn, ift geftorben, 
der Kaifer hat ihn zum interimiftifchen Statthalter ernannt, und in Wien 
fheint man es ald ausgemacht anzufehben, daß die Nation ihn auf dem nädh 
ften Reichstage zu ihrem Palatin wählen wird, Gr gebt num, um in feis 
nem Geburtslande eine Stellung einzunehmen, die fo ganz eigenthümlich ift, 
denn die Vorfchule, die er in Böhmen gemacht, kann ihm dort nur mittel: 
bar nüßlih fein. Hier hatte er eine Provinz nad) beftimmter Inftruction 
zu verwalten, die feiner jelbitftändigen Wirkſamkeit nur einen mäßigen Spiel 
raum ließ, in Ungarn ift er mächtigen und felbftthätigen Ständen gegenüber: 
geftellt, und hat eine eiferfüchtig bewachte Berfaffung eben fo zu beachten, 
als die Wünfche, die man ihm von Wien aus an das Herz legt. 

Erzherzog Stephan war der erfte kaiſerliche Prinz, der in einer beſtimm— 
ten Stellung nah Böhmen geſchickt wurde, denn die Functionen des Hers 
zogs Karl von Lothringen und des Erzberzogs Karl waren rein militatrifcher 
Art und nur zufällig — feit den Tagen Ferdinand’s IH. Zwei Jahrhun— 
derte lang hatte man die Prinzen des Haufes nur im Gefolge der Kaifer 
gefehen, die Prag zuweilen beſuchten. Man hatte anfangs feinen rechten 
Begriff von feiner Stellung, fein Wunder, wenn die Möglichkeit feines per: 
fönlichen Wirkens häufig auf die übertriebenfte Weife überfhägt wurde, 
Der Graberzog, ein junger friiher Mann, trat troß einer vorbereitenden Reife 
doch in unbekannte Verhältniffe und Beziehungen. Er nahm die ihm allent- 
halben laut und ftürmifh dargebrachten Huldigungen mit eben fo viel inne— 
rer Freude als äußerer Befangenheit auf; aber feine glüdliche Perfönlichkeit 
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brachte ibn aus allem Gedraͤnge — er machte dieſe zunächſt geltend und er- 
bielt fi dadurch feine Popularität. Der Prinz wurde des unmittelbaren 
Verkehrs mit den Ständen enthoben und der ihm ald Vice: Präfident des 
Guberniums beigegebene Graf Rudolph Salm wurde zum oberften Landes: 
offizier und zweiten Präfidenten ernannt und ihm diefer Theil des Regierens 
ausjchließlic zugewiefen. Die Gleife, in welchen der faiferl. Statthalter fich 
bewegen Fonnte, wurden dem Prinzen und dem fcharffichtigen Theile des 
Publicums ziemlich zu gleicher Zeit deutlich und die Büreaufratie hob wohl: 
gemuth das Haupt aufs Neue und die Herren meinten unter fi, die Sadıe 
wäre eigentlich gar nicht jo gefährlich, al fie ausgeſehen hätte. Zum Glüd 
zeigte fi) Graf Salm in diefer Zeit als ein Mann von ebenfo viel Energie 
als Rechtlichfeit. Gr nahm die Laft der Inpopularität einzelner von Wien 
aus decretirten Negierungsmaßregeln auf feine Schultern, um fie dem Prin> 
zen zu erfparen, und trug amdererfeits die ftillen aber doch fühlbaren 
Anfeindungen der Beamten, die in ihm einen unerwartet ftrengen Auf 
feher fanden, mit einer faft humoriftifhen Gleichgültigkeit. Graf Salm 
ift einer der umverbefferlichften Ariftofraten, die aber Rechts- und 
Ehrgefühl beilig bewahren und viel zu ſtolz zu Falfhheit und Winfelzügen 
find. Er vermied es mit einer beinahe auffallenden Sorgfalt, Teutielig zu 
fein; diefe fcharfen, Fugen Augen haben felten einen freundlichen Blid, dieſe 
farfaftiichen Lippen felten ein wohlthuendes Lächeln, um fo häufiger aber 
trodene oder beißende Worte gehabt. Dod im ganzen Weſen liegt eine 
fefte und unerfchütterliche Uebergeugung, und diefer durchdringende aber ſpröde 
Geiſt fträubt fi) gegen jede milde Form, um defto rüdjichtslofer den In— 
halt zu erfaffen. Graf Salm bat diefen Hochmuth dem Talent der begabtes 
ſten Oppofitionsredner im Ständefaale entgegengefegt, er bat an ihm die 
gleißende Gejchmeidigfeit einer verderbten Büreaufratie ſich wund reiben laſ—⸗ 
fen, er hat ihn, wenn er das Beſte that, was in feinen Kräften ftand, wie 
eine antife Masfe vorgehalten, gleich als wollte er damit von allem Dunfe 
abfchreden. So fommt es, daß diefer wunderlihe Mann einfam wie auf 
einer Säule fteht, gefürchtet und doch überall fihtbar; Niemandes Freund, 
Dielen unbequem und doch nicht aus feiner Stellung zu rüden. Es kann 
bier nicht der Drt fein, um eine Gejchichte der Adminiftration unter Erz— 
herzog Stephan fhreiben zu wollen, zumal es bei uns unmöglich ift, zu bes 
ftimmen, welchen Directen Einfluß eine noch fo bochgeftellte Perfönlichkeit in 
der Provinz auf die Entſchließungen der Wiener Gentralitellen ausübte, Wir 
fönnen nicht einmal angeben, wie viel von den Reformen in der agrarifchen 
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Gefeßgebung, die nun theils veröffentlicht find, theils erwartet werden, den 
Bemühungen des Erzherzogs zuzufchreiben ift. 

Blos über die perfönlihen Eigenſchaften des Prinzen laffen ſich einige 
Andeutungen geben, da die Offenheit und wirklich herzliche Liebenswürdigfeit 
deffelben ihn, feit er in Böhmen ift, mit Taufenden von Menfhen in Be: 
rührung brachte. Noch vor zwanzig Jahren hätte ein Schriftiteller eine folche 
Gharakteriftit mit dem beliebten Syftem der vier Temperamente begonnen, 
von denen er nicht mit Unrecht das janguinifche dem Prinzen vindicirt hätte, 
In der That befigt der bisherige böhmiſche Landeschef jenes glückliche Naturell, 
das fi) in einer vorherrſchend heitern Lebensanfhauung, in einer leichten 
und fchnellen Auffaffung der Dinge und rafcher Beweglichkeit des Geiftes 
fundgibt, Bei einem ziemlih gefunden Körper (der Erzherzog leidet bis: 
weilen an einer Grregtbeit der Nerven — ohne eigentliches ausgefprodyene 
Uebel), bei einem durch und durch gefunden Geift, der durch den Einfluß 
feiner proteftantifchen Mutter und durch die Erziehung in einem politifch ftets 
regfamen, conftitutionellen Rande, elaftiiher, worurtbeildfreier und der moder: 
nen Anfchauung näber gerüdt wurde, als andere Politifer unferer alten 
Schule, befigt der Prinz nod eine Gabe raſcher Schematifirung, die ftets 
ein Beweis praftifcher Weltbildung iſt. Es fehlt dabei dem Prinzen feines: 
wegs die glüdliche Begabung für andere, als ummittelbar praftifche Gegen- 
ftände. Als Iprifcher Dichter würde e8 ihm ficherlich nicht an einem Ber: 
feger fehlen, wenn zur Oftermeffe das Manufeript im befcheidenen Koffer 
nach Leipzig kaͤne. Wir fennen von ibm namentlih ein wahrhaft inniges 
Gedicht: „Abſchied von Ungarn“, auf das er fich vielleicht ſelbſt nicht mehr 
erinnert, während wir es in Wien in einem Privatalbum gejehen, wo es als 
eine Reliquie bewahrt wird. Aucd als Maler und Zeichner hat fich der 
Prinz verfucht und, weil ohne alle Oftentation, find dieſe Verſuche wahre 
Beweife für die Stimmungen feiner Seele. Es ift von feinen Zeichnungen 
wenig mehr befannt geworden, als ein Fleined Blättchen, fpringende Pferde 
vorftellend, das der Prinz mit großer Bereitwilligkeit bergab, ald man ibm 
vorftellte, er fönnte dadurch den Ueberſchwemmten eine Summe zumenden. 
Bon feinen Gedichten ift meines Wiffens keins gedrudt ; vielleicht befennt fich 
der Prinz einft nod) öffentlich zu der in Oeſterreich eben nicht beliebten und 
bevorzugten Gilde der Poeten. 

Wenn nun aud Die Spuren, welde die Anweſenheit des Prinzen im 
Böhmen zurücläßt und Dasjenige, das ihm in jo Furzem Zeitraum und bei 
io begrenzter Vollmacht zu Schaffen vergdnnt war, durch einen Nachfolger aus 
der alten Schule bald wieder verwiicht werden können, fo wird dem Volfe 
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doch die edle, ritterliche Erfcheinung lange im Gedächtniß bleiben und Taus 
fende werden ſich feiner erinnern, wie er auf fehwanfendem Boot über die 
tobende Moldau fuhr, den Bedrängten und Berlaffenen Hülfe und Troft zu 
bringen, oder auf beſchäumtem Roſſe anlangte, um bei einem ausbrechenden 
Feuer zur Rettung anzufpornen oder felbit Hand anzulegen. Man wird mit 
unzweideutiger Liebe ſich feiner Freundlichkeit und feines lebhaften, raſch auf 
faffenden Geiftes erinnern, und wenn beffere Zeiten gefommen find, bedauern, 
daß es ihm nicht vergönnt war, fie herbeizuführen. 

Ich babe auch Einiges über feine nächte Umgebung zu fagen. Dieſe 
befteht aus einigen, meift jüngern Gavalieren, von denen aber nur zwei, Die 
Grafen Grünne und Wratislam, hervorzuheben find. Der Huſaren⸗ 
Oberſt Graf Grünne ſteht an der Spike des erzherzoglichen Hofitaates und 
gilt für eine etwas modernifirte Ausgabe jener hochländifchen Elanhäuptlinge, 
die brummend zwifchen den alatten, böftfchen Lords der Niederlande umber: 
gingen, ſich über die Heiterfeit ärgernd, die ihre Naivetät erregte. Die 
Götter mögen übrigens dem Grafen dieſe Eigenfchaft erhalten; es gehört 
eine fernige Natur dazu, fie in folder zerfegenden Atmofphäre fo zu confer- 
viren, und man fchlägt deshalb gern feine Hufarentugenden böber an, als 
feine oberhofmeifterlihen Meprifen. Es ift übrigens ſehr anzuerkennen, daß 
er ſich — wenigſtens dem Anfchein nach — nicht in Dinge mifchte, die über 
feine Atmofpbäre hinausgingen, und daß er dem Haushalte des Prinzen den 
Ruf der Ordnung und Anftändigfeit zu erwerben mußte, 

Der böhmifche Adel hat dem Grafen fein Amt oft genug verleidet und 
es zirkulirten häufig die malitiöfeften Anekdoten über ihm umd die ihm zus 
nächft ftehenden Perfonen. Daß der Graf, dem dies ſicher nicht verborgen 
blieb, feinen Einfluß beim Prinzen nicht zu Gebäffigfeiten mißbrauchte, iſt 
ebenio rũhmenswerth als feiner perfönlichen Ehrenbaftigfeit und Treue uns 
geachtet es andererfeitd gewiß iſt, Daß er nicht der geeignete Mann war, 
den Adel und das Publicum mit dem Prinzen in folder Stellung zu ver— 
mitteln. 

Graf Rudolf Wratislam, der Präfidialfecretair des Prinzen, ſtammt 
aus einer ebenfo alten als von früberem Glanze berabgefommenen böhmi- 
hen Familie. Eine glückliche alänzende Perjönlichkeit lenkte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Erzherzogs auf ibn und er wurde aus einer ziemlich fubordinirs 
ten Stellung raſch hervorgehoben und gelangte zu großer Wirkſamkeit. Bei 
ihm fand der Prinz auch außer der amtlichen Brauchbarfeit jene Talente 
und jenen gebildeten friich eingehenden Geiſt, den er jelbft befigt und den 
er in feiner übrigen Umgebung grade nicht im Uebermaße wahrnahm. Das 
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Vertrauen, das der Prinz dem Grafen ſchenkte, berubigte zumädhft Die cze— 
hifche Partei im Lande, die in der Perfönlichfeit und im Namen Wratislam’s 
eine Bürgfchaft fand, welche ihr die zumeift fremde Umgebung des Prinzen 
nicht gewähren konnte, eine Bürgfchaft, daß ihre neuerwachte Nationalität 
einen verläßlichen Anwalt ihrer Wünfche haben und der Prinz nicht gegen 
fie eingenommen und geftimmt werden könne. 

Graf Wratislam betbeiligte ſich mit Lebbaftigfeit an Kunft und Litera- 
turintereffen und da ibm, nad) dem indeß erfolgten Tode feined Bruders, 
die Adminiftration mehrerer Güter übertragen wurde, aud an den wichtigen 
Fragen des BVolfsunterrichtes, der Frohnablöfung, der Communalleiftungen. 
Er wußte feinem beweglichen Geift allenthalben Raum zu fchaffen und fid 
durch die ungeheuerfte Thätigfeit unentbehrlich zu machen. Ob mit dem 
Abgange des Prinzen nicht auch ein Stillftand in feiner bisher wirklich ra 
piden Laufbahn eintresen wird, fteht zu erwarten; ver der Hand mag fid 
der Graf auf das erftere gefaßt machen, denn von jeher waren Neid und 
Haß die unvermeidlichen Trabanten des Glüdes. 

ya. 


Tagebuch, 


J. 
Aus Berlin. 


J. 
Die neue Verfaſſung. — Drei Parlamente, — Competenz-Zweifel. — Raumer's Rebe, 


Seit dem 3. Februar ift alfo Preußen ein Staat mit ändifcher Verfaffung. 
Mandye wollen zwar behaupten, Preußen fei jegt noch ganz in derfelben Berfaf- 
fung, in der es fich feit geraumer Zeit ſchon und insbefondere ſeit 1823 befuns 
den, in welchem Jahre uns das Inftitut der Provinzialftände verliehen worden, 
die viel berathen aber nichts befchließen dürfen und deren getreues Gonterfei der 
uns jegt zu Theil gewordene „Bereinigte Landtag“ fein werde. Aber diefe Ans 
ſicht ift nicht gang richtig. Im einer Verfammlung von mehr ald 600 Mitglies 
dern, in welcher die feurigen Männer des Rheins wie die fantigen (oder wenn 
Sie wollen: Kantifchen) Männer Oftpreußens, die geiftesverwandten, wenn auch 
nicht eben Fühn auftretenden Berliner, wie die fühn auftretenden, wenn auch nicht 
eben geiftesgewandten Slawen des Großherzogthums figen, wird das Märferthum 
mit feinem „Gardelandtag“, wird das ehrliche aber auch ſehr ungefhidte Pom— 
merthum, wird das fchlefifche Adeld- und Kaftenwefen, wird endlich das Merſe— 
burger Philifterthbum ganz gewiß in den Hintergrund gedrängt fein und mur das 
Allgemeine, das Volksthümliche und Ehrenhafte, furz das Deutfhe allein wird 
fih geltend machen können. Warten wir alfo die erfte Berfammlung erft ab, be- 
vor wir über die neue Inftitution den Stab brechen, durch welche jedenfalls ein 
Grund gelegt it, auf dem eine geſchickte Hand und ein leitender Gedanke ein 
Rattlihes Gebäude wird aufführen können. 

Um Ihre Lefer inzwifchen mit Dem, was uns die Gefege vom 3. Februar 
eigentlich gebracht, durch wenige bezeichnende Worte befannt zu machen, will ich 
Ihnen fagen, daß wir jetzt — was fein anderes Land in der ganzen Welt hat-— 
drei verfchiedene Parlamente befigen: 1) ein Parlament, Provinziallandtag 
genannt, für Perfonen» und Sacenrechte der einzelnen acht Provinzen, deren jede 
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mit einer folhen Inftitution audgeftattet it; 2) ein Parlament, vereinigter 
fändifher Ausfhuß genannt, zu welchem jeder von jenen act Landtagen 
acht Deputirte fendet, und der über Perſonen- und Sacenrechte des Landes als 
eine® Ganzen zu berathen hat, und endlich 3) ein Parlament, Vereinigter 
Landtag genannt, der aus ſämmtlichen Abgeordneten der Nitterfchaft, der 
Städte und der Landgemeinden befteht, die zu den acht Provinziallandtagen ge 
hören und zu welden auch noch die Prinzen des fünigl. Haufes, ſowie einige 
Standesherren treten, die bei den Provinziallandtagen an gewiffen Collectivſtim— 
men Theil haben. Diefes vereinigte Parlament zerfällt in zwei Kammern, von 
denen die erfte, der fogenannte „Herrenftand“ etwa 75 Pairs zählt, während alle 
übrigen (515) Mitglieder das preußifche Unterhaus bilden. Beide zufammen fol: 
len ausfchliehlih das Forum der Berathung fein, fobald es fih um eine Anleibe 
oder um eine neue Steuer handelt. Sie feben, daß jedem unferer drei Parla— 
mente von dem Wenigen, wozu die Regierung den ftändifchen Beirath erforder: 
lich hält, ausjchließlich etwas vorgelegt werden foll, jo dag die Thätigkeit jedes 
einzelnen nicht fehr in Anspruch genommen werden kann, wodurd es denn aud 
feinen Schwierigfeiten unterliegt, daß derfelbe Abgeordnete des Nitter-, Bürger 
oder Bauernftandes allen drei Barlamenten zugleih angehört, in welchen er bald 
mit einer größern und bald mit einer geringern Anzahl feiner Gollegen zuſam— 
men fich befindet. Zunächft hofft man, werde der „Vereinigte Landtag“ zufams 
menberufen werden, da, wenn auch die früber in den Zeitungen verbreitet gewe— 
fenen Gerüchte von einer Ebbe in unferm Finanzwefen ungegründet find, doch 
die nothwendige Vollendung des preußifchen Eiſenbahnſyſtems den baldigen Abs 
fchluß einer Anleihe erforderlich macht. Nun hat aber fhon das Gefeß vom 
17. Januar 1820 erklärt, daß ohne Zuftimmung der „Reichsſtände“ feine neue 
Anleihe gemacht werden foll und es fragt fih nur, ob der „Vereinigte Landtag” 
fih für competent erklären, d. b. ob er fich mit Reichsftänden identifch halten werde. 

Sie wiffen wohl bereits, welches Aufſehen bier die Rede gemacht, die Fries 
drih von Naumer in einer öffentliben Sigung der Afademie der Wiffenfchaften 
zur Feier des Geburtstages Friedrichs des Großen gehalten. Unfer König, der 
Prinz von Preußen, Herr Eichhorn und mehrere andere Minifter waren anwefend. 
Unter Anderem fagte er: „Die auch in unfern Tagen erneute und ver 
theidigte Lehre von einer Landesfirche erfordert eine fehr ernſte Prüfung, 
bevor man fie annehmen und begünftigen darf. Wenn nämlich in einem 
Staate alle Einwohner einem und demfelben Belenntniffe zugethan find, fo 
ergiebt ih von felbft, was man Landesfirhe nennen fann. Spanien und Bor: 
tugal find durch Gewaltmittel aller Art in diefen Zuftand gebracht und müßten 
von einer gewiffen Schule als kirchliche Mufterftaaten empfohlen werden. Sobald 
fih aber ein Volk aus dumpfem Hinleben, aus kirchlicher Unterwürfigkeit zu per 
fönliher Selbftftändigfeit erhebt, fobald es denkt, fühlt und handelt, müffen notb- 
wendig verfhiedene Ergebniffe des Denkens, Fühlens und Handelns auch auf re 
ligiöfem und kirchlichem Boden entjteben, und es wird zur Thorheit, Alle für 
alle Zeiten an daffelbe Latten- und Gitterwerf unbedingter menſchlicher Borfarif- 
ten fortbinden zu wollen. Ja! die Freiheit erzeugt Berfchiedenheiten und Ge 
genfäge; aber es ift einer der größten Irrthümer, dat Freiheit blos trenne, auf 
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löfe, zerftreue und nicht mit verboppelter Kraft auch einige und verbinde. Weber: 
einftimmung aus Zwang ift feine wahre Uebereinftimmung, fondern Frucht und 
Zeichen der Knechtſchaft, Gleihgültigkeit, Heuchelei und Schmeihelei .. .. - - 
Bo nun die Menfchen eben dadurch, daß fie fih zu einer echten PBerföntichfeit 
erheben, zu verfchiedenen Anfichten und Ueberzeugungen kommen, wird eine Dul- 
dung oder vielmehr die Kreiheit derfelben fchlechterdings notbwendig und eine 
Landeskirche, welche, was unausbleiblich erfcheint, die eine oder die andere 
Partei, das eine oder das andere Bekenntniß begünftigt und bervorbebt, ift alle 
Mal vom Uebel. Freilich zeigt fich dies keinesweges fogleih in vollem Maße, 
aber von höflichen Weifungen, Meinen Berweigerungen, Weitläufigkeiten, Befchwer- 
lichkeiten und Zurüdjegungen, von Fragen nah Glauben und dogmatifirender 
Gefinnung, vom Vorziehen beim Anftellen, Befördern und Belohnen, zeigt die 
Kirhengefhichte in grader Linie und folgerechtem Fortſchritte die Möglichkeit, bei 
den Tyranneien und Freveln des dreißfigiäbrigen Krieges und der Dragonaden 
anzufangen. Principiis obsta! .... Gutmütbige, oder eigenfinnige und hals— 
ſtarrige Fürften haben fih den fehweren Irrthum eingeredet oder einreden laſſen: 
ihre Regierungsweife müſſe fih auf Alles erftreden und lediglih auf ihrer per- 
fönlihen Ueberzeugung beruben. Größere Geifter erkennen den Werth der Per: 
fönlichfeit und halten deren Unterjohung für Tyrannei. Eben weil Friedrih II. 
nicht gleihgültig war gegen das ewige Wohl feiner Unterthanen, weil er reli- 
giöfe Ueberzeugungen für unendlich wichtig, für geheiligt hielt, wollte er nicht 
mit den eifernen Händen eines weltlihen Herrfchers hineingreifen oder ſich weiche 
Handſchuhe überziehen und als Kirchenfürft daffelbe verfuhen.” ...... 

Einige wollen behaupten, daß Naumer, weil er befürchtete, daß man ihm 
das Manufeript feiner Rede unmittelbar, nachdem er fie gehalten, abfordern werde, 
fie darum fchen einige Tage vorber nach Leipzig fandte, um fie bei Brodhaus 
druden zu laffen, doch ift dies eine Behauptung, die fih auf nichts Anderes, als 
den Umftand ftügt, daß die gedrudte Rede hier bereits am Tage, nachdem fie ge 
halten worden, als in Leipzig erfchienen angelündigt war. 

— vVarus. — 


2. 
Der Abend des 3. Februar. — Die Königin, — Die Bälle. — Karlyle, 


Das Gerücht, das als Zeitungsente feit mehrern Jahren durch alle politis 
fhe Blätter gegangen war, hatte fih in Köpfen, die mit der Natur unferer Vers 
bältniffe und Dem, was fih von Erweiterung unferer Berfaffung erwarten ließ, 
in feiner Hinficht vertraut find, fo confolidirt, dap am Abend des 3. Februar, als 
Die Nachricht umberlief, die Allgemeine Zeitung für Preußen bringe die neue 
„Gharte“, eine allgemeine freudige Aufregung nicht zu verfennen war. Im Foyer 
(d. b. auf dem höchſt fchmuzigen Hausflur) des Königftädtifchen Theaters, wo 
man den Don Giovanni gab, ſprach man nur von der „Gonftitution“, von eis 
nem Zweifammerfoftem, von Preßfreiheit, man vergaß die Fodor, den Laborella; 
die Allgemeine war plöglic ein gefragter Artikel, ein beliebtes Journal gewor- 
den; aber wer hatte das einzige Exemplar der im Erdgeſchoß befindlihen Gon- 
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ditorei? Man mußte fih bis nad der Oper gedulden, um hier und da in ver 
fhiedenen öffentlichen Localen ifolirte Exemplare aufzufuchen. Die Berliner Zei: 
tungshalle gewährte mir Gelegenheit, im ihrer fchleunigft gedrudten Extrabeilage 
die Tagesneuigkeit zu lefen. Gar bald jtellte fich heraus, wie groß die Unkunde 
Derer gewefen fei, die von unferen Zuftänden aus gleichfam einen Salto mortale 
in die Gonftitution erwartet hatten. Man räfonnirte über das Mißverhältnig zwi- 
fhen dem vereinigten Stande der Herren und Ritter, in Summa 311 Stimmen 
(80 Herren und 231 Nitter) und dem der Städte und Landgemeinden, in Summa 
aus 306 Stimmen (182 Städte, 124 Landgemeinden). Man war migvergnügt, 
daß der Mittelpunkt der Acte, die Zufammenberufung des Landtages, bebufs 
eines zu bewilligenden Staatsdarlchens fei, man fah im $. b., wonach die Krone 
fih: „im Fall eines zu erwartenden oder bereits ausgebrochenen Krieges“ den 
Erſatz der fändifhen Mitwirkung durch Zuziehung einer zu creirenden aus act 
Mitgliedern (Einer aus jeder der acht Provinzen) beftehenden Deputation für das 
Staatsfchuldenwefen vorbehielt, eine Beſchränkung, man wußte fih nicht in den 
8. 10 zu finden: „Für den Fall eines Krieges behalten wir uns vor, auferor- 
dentlihe Steuern ohne die Zuftimmung des vereinigten Landtages auszufcreiben, 
wenn wir deffen Zufammenberufung in Berüdjichtigung der obwaltenden politi 
fhen Berhältniffe nicht zuläffig befinden ſollten.“ 

Heute, am 7. Februar, hat fih die Aufmerkfamfeit von dem neuen Patent 
ganz abgelenft und das Tagesgefpräch auf den bedenflihen Zuftand der Königin 
gerichtet, die unter der Behandlung der Herren Schönlein, Stofh und Grimm 
(legterer ift der Nachfolger des verftorbenen Generalftabsarztes von Wiebel), fchwer 
darniederliegt. Man berichtet viel von dem Schmerz des Königs, wie derfelbe 
von fünf zu fünf Minuten fih perfönlid und dur Andere von dem Ergeben 
der hohen Kranken zu unterrichten fuche, eine Ihatfache, die bei dem befannten 
trefflichen Berbältniffe des königlichen Paares nicht zu bezweifeln ift. Die öffent- 
lihen Feftlidpkeiten haben ihren Fortgang; nur der zweite der anberaumten Zub» 
feriptionsbälle im Concertfaale des Schaufpielhaufes ift geftern abgefagt worden, 
zum Leidweſen vieler tanzluftigen jungen Damen, die noch immer der Chimäre 
Icben, daß in dem Gewirr eines folhen Balles auch getanzt werde. Dieſe 
Bälle werden zum Beten der hiefigen Armen von einigen SHonoratioren veran- 
ftaltet und die hödhiten Perfonen waren anmefend. Namentlih war es die Frau 
Prinzeffin von Preußen, welche an dem Vergnügen der Anwefenden Theil nahm, 
und durch den Herrn Oberbürgermeifter Krausnid ſich verfchiedene Herren aus 
dem Bürgerftande vorftellen ließ. 

Unter den zahlreihen Fremden befindet fih aud gegenwärtig Thomas Kar— 
Iyle, der berühmte Ueberfeger des Schillerſchen Wallenfteins in unferer Mitte. 

Die Hugenvtten wurden unter Mitwirfung der Mad. Viardot Garcta 
gegeben, indeffen tritt, fo ausgezeichnet auch ihre Darftellung ift, die Zeit eines 
Berliner Enthufiasmus in diefer Flagereihen und an Täufhungen fo überfüllten 
Zeit nicht wieder ein. 
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1. 
Ans Wien. 


1. 


Das Robotgefeg. — Nieberöfterreihifcher Landtag. — Gymnaſialweſen. — Der Großs 
meifter der Kreugherren in Prag. — Fürft Liechtenftein. — Kunftzuftände. — 
Morig von Schwind und Steinle. 


Das Robot» und Zehentablöfungspatent ift zwar mit Vergnügen im Publi-⸗ 
cum aufgenommen worden, aber entnehmen Sie aus dem Folgenden, wie fehr die 
öffentliche Meinung fich bei ung zu Mlären und zu feftigen begonnen hat! — Es 
berrfcht nur Eine Stimme im Publicum, daß den Gutsberrfhaften gegenüber die 
Zwangsform und ein Präclufivtermin hätten geltend gemacht werden follen. Auch 
hält man die Einführung provinzieller Hypotheken» Banken für ein unerläßliches 
Ding. Die Robotfrage ſelbſt ift damit nichts weniger als erledigt, fondern viel» 
mehr in ihr zweites Stadium getreten. 

Am 1. März findet zu Wien eine Berfammlung des niederöfterreihifhen Herrn⸗ 
ftandes im Landhaufe ſtatt. Die betreffende Gefchäftslifte enthält unter Andern 
die Ausarbeitung einer ftändifhen Greditanftalt. Hoffentlich fol fih ihre Ein- 
wirfung auch auf die fogenannten unterthänigen Gründe erftreden. Außerdem 
wird die Unterhandfung mit der Regierung wegen neu einzufegender Griminals 
Gollegialgerichte weiter geführt werden. 

Die Gymnaflalreform, die jegt in Deutfchland zu einer Tagesfrage geworden, 
hat, wie Sie wiffen, auch bei ung, wo fie dringender als anderswo ift, feit Jahren 
fhon ihre Kämpfe gefunden, nur daß die Verhandlungen nah patriarhalifher 
Weiſe in begrenztem Kreiſe ftill und verfchwiegen vor ſich geben, oder richtiger, 
nicht vor fih gehen, da wir feit Jahren immer auf dem alten Flecke ftehen. — 
Um fo wichtiger fcheint uns eine fo eben flattgefundene Ernennung in Böhmen, 
wo der Großmeifter des Kreuzherren-Ordens, Dr. 3. Beer, zum Director fämmts 
licher Gymnaſien und Elementarfchulen ernannt wurde. Die Ernennung ift zwar noch 
nicht officiell befannt, doch können Sie fie als fiher annehmen. Wir betrachten 
dies als einen Erfolg der Fortichrittepartei und hoffen auf Abftellung vieler 
Mißbräuche, die Beer's Borgänger, ein Mann der alten reactionairen Schule in 
einer langjährigen Amtsführung einfchleihen und verhärten Tief. 

Allgemeine Aufmerffamkeit erwedt jest die vor Jahren begonnene glänzende 
Ausftattung des fürftl. Liechtenftein’fhen Palais in der Stadt, welche drei Mill. 
Gulden EM. gefoftet haben fol. Darunter befindet fih auch nicht Ein Gulden, 
der für ein Kunftwerf verwendet worden wäre. Es ift befannt, daß der Hiftorien» 
maler Kuppelwiejer fi dem Fürften im Intereffe der Kunft vorftellte, um ihn zu 
Beftellungen bei öfterreichifchen Künftlern zu veranlaffen. „Es thut mir leid,“ 
erwiderte der Kürft, „nichts Derartiges beftellen zu fönnen; man würde dies als 
eine Oftentation deuten.“ Es ift dies eine biftorifche Antwort und fehr im Wider» 
ſpruche mit der prachtvollen fürftlihen Gallerie in der Noffau, welche den Groß: 
vater des jet regierenden Fürften zum Gründer hat und die zu den fhönften 
Zierden Wiens, ja Deutſchlands gehört. Unfere beten Talente müffen fih dem 
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Portrait zumenden, und es ift fein Wunder, wenn dann bei gröfern Aufgaben, 
wie z. B. die Frescomalerei in einer Kirche, die geübte Kraft vergebens geſucht 
wird. Holzbändler, Fiſcher und Kaufleute find jegt in Wien die Mäcene der 
Künftler, und der Adel begreift e8 nicht, wie er fein finkendes Anſehen durd In: 
ſchutznahme der Künfte, wenn nicht retten, doc mit Anftand verhüllen könnte. 
Ein trefflich gedachtes und begonnenes Wert: „Die alten Baudenkmale Oeſterreichs“, 
von den Architekten Aefter und Ernft, gerietb fchen beim zweiten Hefte in 
Stoden, weil ihm nur eine fehr matte Unterftügung zu Theil wurde. Dot 
werden jährlich vom Hofe viele Taufende für Bilder ausgegeben; leider trifft die 
in ſich zerfallene vorſchlagende Akademie nicht immer die Wahl von Talenten, 
vielmehr gilt Protection und die übrigens wohlthätige, aber die Kunſt nichts an: 
gehende Berüdfichtigung der Dürftigkeit. Es fehlt wahrlich Deſterreich chenfo 
wenig an großen Talenten in der Malerei als in der Poeſie, aber jene wie diefe 
müffen ihre Befchäftigung im Auslande fuchen. Morig von Schwind, einer der 
genialften Zeichner, ein geborner Wiener, führte bisher faft ein Beduinenleben, 
bis er vor Kurzem vom König von Baiern zum Profeffor an der Münchner 
Akademie ernannt wurde, Warum muß Steinle, der doch einer Richtung huldiat, 
die in Defterreich fo fehr begünftigt wird, feiner Heimath den Rüden kehren? Die 
Urfachen liegen auf der flahen Hand. 
0o—0 


2. 


Reiferefultate. — Drofchlen und Fiaker. — Schriftfteller » Marotten, — Jenny Lind. 
— Mevyerbeer, 

Für den Kortfchritt in Wien bricht endlich eine neue Nera herein; bisher be 
durfte man dazu zweier Pferde, jeßt wird man mit Einem Pferde weiter fommen. 
Die Fiaker, diefe Prototupen des ‚alten Wienerthbums befommen einen gefährlichen 
Stoß durch die preußifche Berfaffung, die nun definitiv bei uns eingeführt wird 
— d. h. die Drofchfenverfaffung. Es ift gut, daß unfere Schriftfteller jept ſo 
viel reifen und die Sitten und Gebräuce, die fie in fernen entlegenen Gegenden 
mit eigenen Augen angefehen haben, ins Vaterland verpflanzen. Da war näm- 
lich der Redacteur der Sonntagsblätter Dr. Ludwig Auguft Frankl voriges Jahr 
nach Berlin gefommen und hat in der Hauptitadt der deutjchen Intelligenz dat 
mündliche Gerichtsverfahren und das Droſchkenſyſtem ftudirt und da er im feinem 
Blatte die Verfechtung der Mündlichkeit und Deffentlichfeit bei dem beften Wil 
Len nicht übernehmen konnte, jo hat er wenigſtens das Ein-Pferd-Evftem durdau: 
fechten gefucht und da, wie befannt, die politifche Bildung bei ung riefenhafte 
Fortfchritte macht, fo hat dieſe wichtige politifhe Neform rafche Wurzel in der 
Sympathie der von der hoben Belteuerung und Willfürberrfchaft der Fiaker ae 
drücdten Benölferung gefunden und man muß ed der Behörde mit Anerkennung 
nachfagen, daß fie diefen Refurmbeftrebungen Fein Hinderniß in den Weg legte 
und wie überall jo auch bier die Bedürfniffe der Gegenwart bereitwillig aner 
fannte. Die Droſchken treten mirffich ins Leben; vom erften März an follen 
zorläufig 150 Droſchken im Innern der Stadt aufgetellt werden. Die einzelne 
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Fahrt ſoll auf 10 Kreuzer feftgefeht werden, die Fahrſtunde auf 30 Kreuzer 
Conv.⸗Mze. Das Publicum muß Dr. Frankl in der That dankbar fein, feine 
Freunde aber rathen ibm, aus feiner bisherigen Wohnung auszuziehen, da grade 
vor feiner TIhüre eine Maffe Fiaker ihren Stand haben, die, wenn fie den Agi— 
tator ein Mal ind Auge faffen, ihn leicht zu einem Märtyrer machen könnten! 
Unfere Schriftiteller haben übrigens faft jeder eine Marotte: Franfl die Droſch- 
fen, Gaftelli den Antitbierquälerverein. Die beiden Herren, die jebt die beften 
Freunde find, künnen auf diefem Wege, wenn die armen Drofchlenpferde gar zu 
fehr abgehegt werden, in fürchterlihe Gegner verwandelt werden. 

Jenny Lind feiert Triumphe über Triumphe; der allabendlich herniederfallen- 
den Kränze und Blumenbouquets 2c. gar nicht zu gedenken. Thatſache ift, daß 
felbft der unermüdliche Wiener Journal» Entbufiasmus vor Entzüden beinahe 
ſtumm geworden. Die Herren Pofauniften fühlen, daß bier nichts mehr hinzu: 
zuthun iſt. Meyerbeer's Feldlager gebt als „Bielka“ binnen etlichen Tagen in 
Scene. Die Spannung ift ungebeuer, und ſchon jeßt werden die Sige im buch— 
Räblihen Sinne des Wortes mit Gold aufgewogen. Uebrigens ift Mevyerbeer 
abermals eine große Fete gegeben worden, diesmal in der Kaufmannifchen Ref 
fource, wobei Bauernfeld ein pikantes Gedicht vorgelefen hat. A 


MI. 


Aus Dresden. 


Deutfhe Poftreform. — Zefhau und Schaper. — Tanzende Deputirte. — Biedermann 
und Gonfiderant. 

Die Zeitungen meldeten unlänaft, daß ein deutfcher Poſtcongreß in unferer 
Stadt fih zufammenfinden wird, um ein allgemeines deutfches Poftgefeh zu be 
ratben. So weit find die Dinge jedoch leider noch nicht geratben. Der That: 
beitand ift folgender. In dem lebten Lebensjahre des Herrn v. Nagler in Berlin 
war eine Reform des preußifchen PBofttarifs vorbereitet, zu welcher fich der alte 
Generalpoftmeifter auf das Drängen Defterreichs, das in der Poftreform die Ini— 
tiative ergriffen bat, endlich entſchloß — als der Tod ihn überrafchte. Unſer 
Kinangminifter, Herr von Zefhau, wandte fih hieranf nach Berlin mit der An— 
frage, ob es nicht zwedmäßiger wäre, bei den nun eintretenden Reformen einen 
allgemeinern Standpunkt zu nehmen. Herr v. Schaper ging auf dieſe Idee fo- 
gleih ein; die beabfichtigten preußifchen Zarifsänderungen blieben ausgefeßt und 
der Plan zu einem allgemeinen deutfchen Poſttarif entworfen. Gin höherer preu— 
fifcher Beamte befindet fih zu diefem Zwede eben auf einer Rundreife dur 
Deutfchland, und da man allgemein die Dringlichkeit der Sache einficht und da 
Defterreihb und Preußen bierin einig find, fo zweifelt man nicht, daß bald ein 
günftiges NRefultat zu Stande fommt. Ob nun der Congreß in Dresden, als 
Mittelftadt zwifchen Berlin und Wien und in Folge der verdienftwollen Anregung 
des ſächſ. Minifteriums, zum Ort der Gefammtberatbung auserfeben wird, ift noch 
feineswegs beftimmt. Indeſſen wird ſächſiſcher Seits an einer genauen Zufammen: 
ftellung unferer fümmtlichen Boftgefege und Berordnungen gearbeitet, über welche 
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der Ueberblick eben nicht Teicht ift, da die zahllofen Beftimmungen vielleicht feit 
anderthalb Jahrhunderten einander einzeln folgten, ohne in ein Ganzes verfchmolgen 
zu fein, fo daß oft das Motiv einer Mafregel dem Motiv einer andern wider 
ſpricht. Eine feſte Schematifirung ift um fo nöthiger, als Sachſen, wie befannt, 
im Laufe der mächiten Monate das Poftwefen des Herzogthums Altenburg über: 
nimmt. 

Unfer Landtag hat furze Ferien und die jüngern, lebensluftigen Abgeordneten 
vertreten mittlerweile da® Land auf den Bällen der Hauptftadt, inmitten der 
fhönen Jugend, die ſich ungeheuer geichmeichelt findet, Polfa und Françaiſe am 
Arme der politifhen Führer tanzen zu fünnen, und den Schmerz bei manchem 
ungefhidten Tritt auf den Fuß lächelnd verbeißt, fi mit dem Gedanken tröftend: 
Große Politiker find fchlechte Tänzer, und je mehr unfere Füße leiden, defto größer 
ift das Heil des Vaterlandes. 

Der Redacteur des „Herold“, Profeffor Biedermann aus Leipzig, bat bier 
einen Cyclus von Borlefungen über Socialismus begonnen, die an jedem Sonn: 
tag von halb 12 bis 1 Uhr flattfinden, zu welchem Behufe der Vorlefer jedes 
Mal von Leipzig bierber reift. Da es bier offenbar nicht auf eine Geldfpecula- 
tion abgeſehen ift, fo fann man den Eifer des Leipziger Publiciften nicht genug 
loben, für die Anregung jener großen Zeitfragen, um die das „elegante“ Publi— 
cum in der Regel wenig fi fümmert, wenn man es nicht mit der Nafe darauf 
ftößt. Biedermann folgt hierin dem Beifpiele Victor Conſidérants in Paris, der 
gleichfalls behufs jvcialiftifcher Borlefungen uneigennügige Reifen unternimmt, 
nur mit dem Unterfchiede, daß Gonfiderant Propaganda für die Lehre feines 
Meifterd Fourier machen will, während Biedermann objectiv fihb hält und nur 
die Spfteme mit ihren Vorzügen und Irrthümern auseinander feßt. Uebrigens 
haben Biedermann und Conſidérant Das gemein, daß beide, ohne productives Ta— 
lent zu befigen, durch glänzende Redegabe, Eleganz und Leichtigkeit des Ausdrucks 
ihr Publicum zu feffeln wiffen, wie denn aud der Biedermann’fhe Curſus 
hier eine große Zubörerfchaft findet, die zum Theil aus geſellſchaftlichen Kreifen 
befteht, bei denen bisher der Socialismus das Allerlegte war, von dem fie Notiz 


nahmen. 
' 


IV. 


Mönchifche Nebergriffe in Tyrol. 
Aus Innebrud. 


Die barmberzigen Schweitern, die durch ihre Regel nur zum SKranfendienft 
berufen, nicht die geringite Vorbildung für das Lehrfach befigen, bemächtigen ſich 
feit einiger Zeit auf den Dörfern des weiblichen Unterrichts, wobei fie auch ihre 
Mitglieder paarweife zu den armen Bergbewohnern entjenden, die nicht vermö— 
gend find, ein ganzes Klofter zu bauen, und damit die Schule jelbft vom ABE 
an jo bald als möglich allenthalben in die vorfichtige Hand der Mönche gelange, 
wurde auch jchon ein namhafter Verein von Schulbrüdern oder fogenannten fre- 
res ignorantins gegründet, die nach beftandenen Lehrerprüfungen zur legten Zeile 
in das Taubftummeninftitut nach Hall wandern. Damit ift nun freilich für Die 
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Jugend ein guter Grund gelegt, die väterlihe Fürforge unferer Hirten erftredt 
fh aber auch und noch weit mehr auf die Erwacjenen. Nah der Bibel frägt 
man beim Bürger und Bauer zwar umfonft, fie möchten faum verftehen, was das 
mit gemeint fei, wer nad dem „Evangelium“ Berlangen trägt, foll fih mit den 
Bruchſtücken Goffine's für Sonn» und Feittage und feiner Erklärung begnügen; 
dafür bilden Heiligenlegenden, worunter fih namentlih die von der heil. Filo— 
mena durch Kunft der Erfindung auszeichnet, Befchreibungen von Wunder» und 
Gnadenbildern, Wallfahrts- und Gebetbücher, deren Zahl Legion ift, meift aus 
den fleißigen Fabriken zu Wien und Baiern, obgleih auch einheimifches Produft 
nicht ausgefchloffen, in allen Familien und Gehöften eine Art Heiner Hausbibliv- 
thef. Dies alfo der Kreis der Begriffe und Vorftellungen, in denen man dem 
Volle fih zu ergehen geftattet. Und doc, hört man da Kapuziner, Franzisfa 
ner und Pater-Bußprediger, ift e8 immer noch zu weltlich, unaufhörlich ftoßen fie 
in die Bofaune des Weltgerihts wegen all der fündbaften Kuftbarfeit, obaleich 
‚Zanz und Zither lange ſchon beinahe ein Mähren geworden, fie finden die Keute 
noch immer zu wenig andächtig und zu geiftliher Betrachtung geneigt, wenn auch 
die Kirchen Sonntags jo voll find, daß die Verfpäteten feinen Plag mehr finden 
und ſelbſt an Werfeltagen die Stühle wohl befegt find. Vielleicht meinen Ddiefe 
Herren, das Ziel der Gottfeligfeit wäre erft dann erreicht, wenn es im ganzen 
Lande nicht mehr als zwei Stände gebe — Mönche und Nonnen! So weit 
fann und foll es denn aber doch nicht kommen, das, dächte man, fehen die from: 
men Herren wohl am Ende felbit ein; denn wer beftellte Acker- und Weinbau, 
ja wer verforgte auch ihre Tiiche mit Brod und Butter, Wild und Fiſch, Wein 
und Bier? 

In welhem Sinn die Jefuiten das Volk erziehen wollen, zeigten jene von 
Verona bei ihrer legten Miffion in Roveredo. Bei diefen Bußpredigten fprechen 
fie auf rotbbehangener NRednerbühne, denn auch ſolche Mittel bleiben nicht unver 
ſucht, und bringen hauptfächlich Gericht und Hölle zur Darftellung. Selbit die 
fhon längſt Spruch und Schein für den Himmel haben, müffen vor ihre Schran- 
fen und die Prüfung noch einmal beftchen, wobei fie dann oft viel ſchlechter weg- 
fommen, als das erfte Mal; fo St. Therefe, die wegen ihrer Jugendfünden bis 
zum jüngſten Tage zu den Flammen des Fegefeuers verurtheilt wurde, Für ganz 
fromme Schafe gibt es aber auch Nachfiht in Fülle. So fann nicht oft gemug 
erinnert werden, wie viel Segen auf den Häufern ruhe, wo noch fleißig allnächt: 
lich oder wohl auch den Tag über Roſenkranz gebetet wird. Auch mit Almofen 
jol man nicht fargen, wer ed aber einem Klofter fpendet, empfängt bundertfachen 
Lohn, denn die frommen Männer „beten täglih vier Mal für ihre Wohlthäter, 
und Gefchrei von folhen Lippen dringt dur die Wolfen.“ 

Dod nicht allein Bücher, Predigten und Andachten, von welchen leßtern es 
zumal in Innsbruck fo viele gibt, daß zwifchen allen Novenen und Dctaven faum 
ein Schalttag frei bleibt, mahnen das Bolt unaufhörlich; auch die mannichfachen 
Unfälle des Lebens jollen es täglich enger fetten an die Flöfterlihen Vermittler 
überirdifher Hülfe. Kommt Unfruchtbarkeit oder Seuche über fein liebes Vieh, 
find fie gleich zur Hand mit Weihwaffer und Segmungen, und bannen die Un- 
bolde, die das Uebel hervorgebradt; unfere Serviten haben fogar geweihtes Brod 
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und Waſſer, wovon man das erfte „in allen Nötben brauchen und bei Wafler- 
und Feuergefahr mit Ehrerbietigfeit in's Waffer oder euer werfen, Letzteres aber 
trinten oder die verlegten Glieder damit befprengen foll”)!“ Beides erhält der 
Pilger bei den Kirchen ihrer Wunderbilder zum Gefchent, den Unterricht über den 
Gebrauch aber muß er kaufen. Ginen wahren Talisman haben die Franzisfaner 
an ihrer „Heiligen von Kaltern”, einem Franken unſchuldigen Mädchen, durd 
deſſen Kämmerlein einft Taufende von Walfahrern gezogen, um ihre Wundermale 
zu fehen, die aber ſeit Jahren nur noch mit ihrem Beichtiger fpricht, nur durch 
ihn Befcheid ertheilt und nachgerade nur durh ihn zugänglih if. Meffen, bei 
denen fie für den Bedrängten Borbitte einlegen follte, wurden bis zu 40 Fl. 
abufive R.⸗W., ungefähr 21 Rchsthlr., bezahlt, was natürlich Alles vom frommen 
Fürfprecher zu eben fo frommen Zweden verwendet wurde. Man bat fogar ein 
Beifpiel, daß ein mit ihr befreundetes Fräulein, daffelbe, das den Jefuiten 35,000 
Fl. RW. an Gütern, den dürftigen Verwandten aber ein im Berhältnig zu ib 
rem großen Vermögen nur mäßiges Legat zudachte, und in den legten vier Jab- 
ren ihres Lebens zufolge ihrer eigenhbändigen Auffchreibung 9 bis 10,000 #1. 
RW. demfelben Orden zutommen lief. Daß Liguorianer und Jefuiten alle Tas 
fhen voll Zuderwerf von befondern Gnaden und Wundern haben, liegt am Rande. 
Letztere befehrten jüngft einen verftodten Sohn der Hocfirhe, was die große 
Meinung von ihrer Erleuchtung und Begabung bei Hoben und Niedern noch mehr 
beftärfen muß. Wahrlich, diefe Wiedererftandenen einer längſt verfchollenen Zeit 
wußten ihre Wohnfige gut zu wählen. Das alte Mährchen von den Sieben: 
fchläfern erneuert fih in ihnen blos mit dem Unterjchiede, daß man es dert, wo 
fie num wieder aufrecht wandeln, gar nicht ahnt, wie fhon 50 lange Jahre vor« 
über, feit fie zu Grabe ftiegen. | 

So wird unfer Volk erzogen und gegängelt, gewonnen und gefejfelt, und 
wenn der Staat einft unfere Arme und Stugen braucht, muß er es nicht durch 
die Gerichte, er muß es von den Kanzeln verfünden laffen. Wenn nun aber 
diefe Mittelsmänner und Leiter jegt ſchon ein Herz für eine Regierung faffen, 
welche ihrer Meinung nach die gute Sache der Kirche mehr als Oeſterreich för- 
dert, wenn diefe Herren vor der heißen Stunde des Kampfes wohl gar zu rech— 
nen anfingen, wo mehr zu gewinnen und minder zu verlieren, follte es Deſter— 
reich nicht gereuen, geduldet zu haben, daß fie den biedern ſtarken Tyrolerbauern 
erblöden und verficchen ließen? Welch ein heißes Blut voll Thatkraft und Liebe 
firömt in feinem Herzen! Laßt ihn fih erbauen an den Thaten, die feine Väter 
übten, mitfprechen, wo es fein Recht, Habe und Leben gilt, laßt ihn ſtolz wer- 
den auf Das, was er fein Volf und feine Freiheit nennt, dann wird es feit ſte— 
ben in aller Zeiten Lauf, was einft ein großer Kaifer nah Maximilian's Tode 
ſprach: „Tyrol ift das Herz von Defterreich! “ 





*) So im gebrudten Unterricht über den Urfprung und Gebrauch des heil, Philippi: 
brodes und Waffers, 
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Eine Präfidentenwahl in Nordamerika. 





In Etonsville — einem ziemlich bedeutenden Handelsplag am Ohio — 
war Sonntag, jeder Laden geichloffen, jede Kirche geöffnet, und die Stadt 
lag fo ftill, fo rubig an dem leife vorbeimurmelnden „ihönen Strom“ *), daß 
es faft ausfah, als ob ſich aud die Bewohner des guten Etonsville ebenjo 
friedlichen und fonntäglichen Herzens des wunderffaren Herbfttages erfreuten 
und das Äußere Leben grade fo fanft und jehmeichelnd an ihrer Seele vor: 
überglitt, wie der im beitern Sonnenlicht funfelnde Strom, an der jorgfäl- 
tig gepflafterten Dampfbootlandımg ihrer Stadt. 

In Etonsville war Sonntag, und die fauber gefleidete Matrone und 
zierlich gepugte Jungfrau, ja bier und da felbft ein männlicher Bürger der 
feinen Stadt — im fehwarzen Frack und etwas nad hinten gedrüdtem Hut — 
Ichritten langiam über den Marftplag hinweg, dem aus rothen Baditeinen 
errichteten Bethaufe zu. Auffallend aber war es, wie verhältnißmäßig we— 
nig Männer heute an dem Gottesdienit Theil zu nehmen ſchienen, da fie 
doch jonft mandmal fogar die Mehrzabl der Andächtigen bildeten (es gehörte 
nämlich in Gtonsville mit zum guten Ton, fich irgend einer Secte anzufchlie- 
Ben, denn nicht allein die Andacht, jondern auch die Mode hat in der Kirche 
ihre Vertreter). Ja felbft im deutichen Theil der Bevölkerung konnte das 
nicht unbemerkt bleiben, und manches grellrotbe Tuch mit hohem, blumen- 
geihmüdten Hut fchritt heute allein zur Kirche, in deffen Begleitung man 
font faft ftets den langen blauen, bis auf die Knöchel gehenden Tuchrock, 
und den ausgeſchweiften Filz gejeben hatte. 

Aber wer biegt Dort um jene Ede, im braunen, ehrwürdigen Kleide, 
mit dem frommen Antlig und den andächtig niedergefchlagenen Augen? mit 
dem breiträndigen ſchwarzen Hut und der jchneeweißen Halabinde? Es ift 
der Prediger der Baptiftenfirche, der feinem Bethaufe zueilt; feinen Men— 


*) Oh-ey-o — f&höner Strom — der inbianifhe Name für den Ohio, 
Grenzboten, I, 1847, 35 
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fchen fcheint er zu fehen, rechts und links nur neigt er ſich hinüber, wenn 
er die Bewegung eined abgenommenen Hutes bemerkt oder den leiſe gelifpel- 
ten Gruß einer frommen Schwefter vernimmt; da hebt er einmal flüchtig 
den Blid und vor ihm, faum nod zehn Schritt von ihm entfernt, erfennt 
er eine andere ihm ganz ähnliche Geftalt. Aehnlih, ja — im Aeußern — 
in Kleid und feierlicher Haltung; aber guter Gott, wie verfchieden im In— 
nern — ed war der Prediger der Methodiften-Gemeinde, und beide ehrwür: 
dige Leute warfen fi, als fie aneinander vworüberfchritten, einen Blick des 
tiefiten unverföhnlichften Haffes zu, der allerdings fchlecht zu ihrem Kleide 
des Friedens paßte, und fhlugen dann die Augen feufzend zum Himmel auf, 
als ob fie den Rathſchluß des Ewigen nicht begreifen könnten, der einem 
„ſolchen Menfchen” (denn dafür hielt Einer den Andern) zu athmen geftattete, 

Was war es aber, das die Häupter der beiden Gemeinden auf fo un 
verföhnliche Weife verfeindet hatte? war es die Religion, war es zu großer 
Eifer in ihrer heiligen Sache, der fie den Sprucd des, von jedem verehrten 
Heilands „Liebe deinen Nächften wie Dich ſelbſt“ fo ganz bintanfegen ließ? 
war es vielleicht gar — o entjeglicher Gedanke — Neid — Neid in einem 
fo frommen Herzen, daß der eine Bruder eine ftärfere Gemeinde zähle wie 
der andere? Nein — wir thun ihnen Unrecht, in Glaubensfachen bewiefen 
fie ſich wirklich toleranter, als es ſich hätte von zwei fo verfchiedenen Sek— 
ten denken laffen; nein, das röthete nicht ihre Wangen im Zorn, als fie ſich 
plöglidy einander gegenüberfahen. Etwas Anderes war es, eine Krankheit, 
die fich der ganzen Stadt, des ganzen Staats, der ganzen ungeheuern Union 
bemächtigt hatte — die Politik — und das Räthſel ift gelöft, wenn wir 
erfahren — der Baptift war Whig, der Methodift dagegen Demofrat. 

Gin neuer Präfident fjollte gewählt werden — und wiederum galt es 
jetzt den entfcheidenden Kampf, welche Parthei Sieger bleiben würde. Die 
Whigs ließen alle Minen fpringen; bei legter Wahl, wo fie fi fo ſchmäh— 
lich in ihrem felbftgewählten Gandidaten getäufht hatten *), war wiederum für 





) Im Jahre 1841 wurden, ald Gandibaten ber Whigs, General William Henry 
Harrifon aus Ohio als Präfident und John Tyler aus Virginien als Bicepräfident, mit 
ungeheurer Majorität der Whigs gewählt. General Harrifon erfreute fich aber der ihm 
wiederfahrenen Ehre nur einen Monat. Am 4. März war er eingefegt worben und am 
4. April deffelben Jahres verfchicb er im „weißen Haus’ zu Washington. Nach ber 
Gonftitution ber Vereinigten Staaten nahm jest der Vicepraͤſident John Tyler den er: 
ledigten Stuhl ein, als aber Das, woran bie Whigs bis jegt Herz und Leben gefegt 
hatten, die Bill über Errichtung einer Nationalbant im Congreß durchgegangen war, 
fprach zum Entfegen feiner Parthei und zum Jubel der Demokraten, die fhon alle ihre 
Pläne vernichtet geglaubt hatten, Präfident Tyler fein Veto darüber aus, 


vier volle Jahre die Ausfiht auf eine „Banf der vereinigten Staaten“ ver— 
nichtet worden, all ihr damaliges Triumphgeſchrei hatte fih gegen fie ge- 
kehrt — die Demokraten fangen jegt fogar die auf fie felbft gedichteten Spott- 
lieder, und die Whigs mußten fich mit verbiffener Wuth geftehen, daß ſie 
nur zu gut auf ihren eigenen Zuftand paßten. Zwar fehimpften fie auf ih— 
ren Präfidenten und nannten ihn, vielleicht nicht gang mit Unrecht, einen 
Berräther an Denen, die ihn mit ihrem eigenen Blut genährt, das änderte 
aber die einmal rettungslos verlorene Wahl nicht — Präfident Tyler mußte 
vier Jahre lang den Präfidentenftuhl einnehmen und das Einzige, was ih: 
nen zu thun übrig blieb, war, in der neuen Wahl vorfichtiger zu fein und 
diesmal, wenn fie wieder fiegen follten, aud da zu ernten, wo fie gefäet 
hatten. 

Die Demofraten erfannten dagegen ihrerſeits ebenfo gut die Nothwen— 
digfeit, ihre beften Kräfte in’s Feld zu rufen, denn die Majorität der Whigs 
war bei voriger Wahl zu fürchterlich groß geweſen, um fie nicht ängſtlich 
beforgt zu machen für ihre nächften Ausfichten. Eine befondere und fräftige 
Stüße hatten fie übrigens in den eingewanderten Ausländern, befonders in 
Deutihen und Iren, von denen ein großer Theil dem Beiipiele feiner übri- 
gen Landsleute nur folgte und fi) wenig darum fümmerte, was Whig oder 
Demofrat eigentlich meine, was jede Parthei eigentlich für Zwede im Auge 
babe; es jchien ſich einmal von felbft zu verftehen, daß fie, fobald fie nad) 
Amerika kämen, auch Demokraten würden. 

Die Urfache davon war aber theild der Name Demokrat, der nun ein: 
mal für den Republifaner einen quten Klang bat, andererfeits aber auch 
Das wieder, daß faft alle deutfchen Zeitungen — mit fehr wenigen Aus: 
nahmen — von Seiten diefer Parthei ausgingen, und die Deutfchen, die noch 
fein Engliſch lefen konnten, wenn fie ſich über die Politif ihres neuen Va— 
terlandes unterrichten wollten, nur Blätter fanden, die es ſich zur Lebens: 
frage gemacht hatten, die Sache der Demofraten zu verfechten. 

Hierzu kam noch die Leberzeugung, die fie doch in der Zeit ihres Aufent- 
halts gewonnen haben mußten, daß die Whigs großentheild die (Beld)-Ari- 
ftofratie des Landes bildeten, und während fie dabei an die im alten Vater— 
lande zurüdgelaffenen Ariftofraten dachten, denen abgeneigt zu fein fie wohl 
allen Grund batten, ftimmten fie ohne weiteres auf demokratiſche Seite. 

Den Whigs blieb es num nicht verborgen, wie fehr ihnen der Name 
bei vielen Ausländern fchadete, fie mußten ihn aber, vieler alten Hinterwäld- 
ler wegen, die an die frühern Zeiten zurüddachten, wo Whig und Tory ein- 
ander gegenüberftanden, dennoch beibehalten, da fie in deren Augen noch im: 

35 * 
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mer die Stellung einzunehmen fuchten, die jene Whigs behauptet. Um alfo 
den Anderen in etwas näher zu fommen, fi aber auch in Diefer Hinficht 
nichts zu vergeben, fo fingen fie an, ſich in vielen Blättern, wie bei manchen 
öffentlihen Reden, „demofratifhe Whigs“ zu nennen, 

Das reichte freilich nody lange nicht aus, ihrer Sache einen gümftigen 
Erfolg zu fihern, die deutſche Preffe mußte ebenfalls für ſie arbeiten und 
Etonville, das mit allen Theilen des Staats, wie ſogar mit allen deutjchen 
Anfiedelungen und Niederlaffungen der Nachbarftaaten in genauer und fteter 
° Berbindung ftand, war von ihnen zu dieſem Zweck auserjeben worden. Hier 
follte eine deutfche Whig zeitung gegründet und von den amerikanischen Whigs 
unterftügt werden, da es zu wenig Deutiche diefer Parthei gab, um ein fol- 
ches Blatt allein halten zu können. 

Hierzu galt e8 aber nun einen Mann zu finden, der nicht allein Die 
Mittel befaß, einem ſolchen Unternehmen gut vorftehen zu können, fondern 
der auch bei feinen Zandsleuten in hinlänglichem Anſehen ftand, um gewil- 
fermaßen als Leiter der Heerde zu dienen. Ihre Wahl fiel bald auf Einen, 
der ihnen in jeder Hinficht gemügte, 

Joſeph Rehbein war vor etwa acht Jahren, ald ganz armer Poſamen— 
tir und mit Frau und Kindern, nad Amerika gefommen, und hatte durch 
Fleiß und Sparfamfeit und vorzüglich durch den forgenden Geift feiner Frau, 
im Anfang fein Ausfommen gefunden, und fih nah und nac ein Fleines 
Vermögen erworben, dad er durch eine glüdliche Speculation vermehrte und 
nun bald für einen recht wohlhabenden Mann galt. Da jtarb ihm, zu fei- 
nem Unglüd, die Frau, und wenn er fid) auch fein Erworbenes wohl zu 
wahren wußte, jo war er doch ſelbſt von Charakter zu ſchwach und ſchwan— 
fend, um nicht gar bald aus dem alten guten Gleis herauszufommen. Der 
Hochmuthsteufel fuhr ihm in den Kopf, er kaufte füch in Frontſtreet ein Haus, 
richtete es brillant ein und fing an Gefellichaften zu geben, wobei er fein 
früheres Geſchäft vernachläffigte und mehr den Rentier als Handwerker fpielte. 

Seine Tochter, ein liebes braves Mädchen von etwa achtzehn Jahren, 
fühlte recht gut, wie ihr Vater Dem, was er jeßt zu fein fich bemühte, nicht 
vorftehen konnte und daß Die, die an feiner Tafel zechten, ihn fpäter aus— 
lachten und verfpotteten; Rehbein aber ließ ſich nicht irre machen, fuchte den 
wohlhabenden Amerikanern, die er periönlich kannte, nachzuahmen und wurde 
endlich, um ſich die Gunft mehrerer angefehener Häufer zu fichern, mit denen 
er feither in Gejchäftsverbindung geftanden, ein Whig. Allerdings eritredte 
fi) feine ganze Kenntniß der Politik und überhaupt der Literatur einzig und 
allein auf das in Gtonville erfcheinende fireng demofratifche Volksblatt, aber 


auch ſelbſt dem entfagte er, ald er fich auf die entgegengefeßte Parthei ſchlug, 
weil er erflärte, „Tolche Lügen und Verleumdungen“ nicht länger durch fein 
Abonnement unterftügen zu wollen. Gr war jedoh nur Whig dem Namen nach, 
machte es wie taufend der übrigen, die zu beobachten er jeden Tag Gelegen- 
beit hatte, pried den eigenen Gandidaten und läfterte die Gegenparthei. 
Darin lag aud weiter nichts Außerordentlihes, und es gab zu viele 
feined Gleichen in der quten Stadt, ald daß ſolche Aeußerungen hätten auf: 
fallen können; feine politiihe Meinungsänderung lenkte jedoch) die Augen der 
Whigs auf ihn und fie glaubten bald, in ihm das Ideal eines Mannes ge- 
finden zu haben, wie es vollfommen in ihre Pläne paßte. 

So geſchah es, daß er eines Morgens einen zwar unerwarteten, aber 
ihm ungemein jchmeichelhaften Beſuch erhielt; diefer beftand nämlich aus drei 
der reichjten und angefehenften Bürger der Stadt, in deren Kreid er fich bis 
jegt vergebens bemüht hatte zu gelangen. Mit unendlicher Leutjeligfeit un— 
terhielten fich diefe mit ihm, genoffen freundlich die ſchnell berbeigebrachten 
Speifen und Getränfe — ſprachen über dies und jenes — vom Preis des 
Mehls und Whiskeys — von der legten Ernte und dem möglichen diesjäh— 
rigen Gedeihen der Schweine (aus denen Etonsville gar bedeutenden Nutzen 
zog) — und kamen dann endlich auch, nach mancher Vorbereitung und An: 
fpielung, auf Politik zu fprechen, wobei fie ihn im Anfang ungemein lobten, 
daß er, erſt ein eifriger Demokrat, nicht zu ftolz geweſen fei, zu gefteben, 
er habe fich geirrt und nun mit jo kräftiger Energie der Parthei diene, die 
er, nad) beftem Wiſſen und Gefühl, für die rechte halte, 

Herr Rehbein war entzückt, und zwei jchnell aus dem Keller beraufbe- 
ihworene Flaſchen Champagner bewieien, auf welche Art ſich feine Freude 
Luft mache; die Amerikaner ließen das auch rubig geichehen, wurden immer 
geiprächiger und rückten endlich mit Dem, was fie eigentlich hierher geführt, 
heraus. 

Herr Rehbein war wie aus den Wolfen gefallen. Er, der noch im fei- 
nem ganzen Leben feine Zeile geichrieben batte, die gedrudt worden wäre — 
feine ftereotype Gefhäftsanzeige im Volksblatt und die Bekanntmachung ei- 
nes verlorenen Ueberſchuhs in demfelben Blatt ausgenommen — er follte 
jegt Redacteur einer Zeitfchrift werden und lange politifhe Aufſätze fehrei- 
ben! Herr NRehbein fing bei dem Gedanken ganz unmenſchlich an zu lachen 
und Louife, das arme Kind, das ab» ımd zugegangen war, die unerwartes 
ten Säfte zu bedienen, holte tief Athem, denn fie hatte ſchon gefürchtet, ihr 
Bater würde jegt bei Allem, wozu die Amerikaner ihn benußen wollten, un: 
bedingt Ya fagen. 
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Herr Rehbein fing alfo unmäßig an zu lachen, nichts deftoweniger ver- 
folgten die Whigs ihre einmal betretene Bahn, denn Schwierigkeiten hatten fie 
zu finden erwartet. Ihre Abficht ging vor allen Dingen dahin, Herrn Reh— 
bein die ehrenhafte Stellung einer ſolchen Redaction begreiflih zu machen 
und ihm dann zu zeigen, wie und auf welche Art er all und jede Schwie- 
rigfeit befeitigen fönne. Gin junger Mann, den die Amerikaner felbft in 
Vorſchlag brachten und berbeifchaffen wollten, jollte die Hauptredaction über: 
nehmen, d. h. die leitenden Artikel Tiefern und Auszüge aus den beften ame: 
rifanifchen Whigblättern bringen, Herr Rehbein dagegen bauptfächlich feinen 
ald warmen Whig bekannten Namen dazu hergeben, über das Ganze gewif- 
fermaßen die Oberaufficht führen, und auf die zwei erften Monate die Drud: 
foften auszulegen, wie das nöthige Papier aus einem hiefigen Lager ent 
nehmen, was ihm jedod) zu dem Koftenpreis verfchafft werden würde. Die 
Amerikaner ihrerfeits verfprachen Dagegen das Honorar fämmtlicher bei der 
Redaction betheiligten Herren zu tragen, ferner alle die dazu nöthigen aus- 
wärtigen Blätter zu halten, wobei fie ihm noch ferner einen Abfaß von vier: 
hundert Gremplaren, mit vierteljähriger VBorausbezahlung eines Dollar pro 
Exemplar, garantirten. Ja fie erboten ſich fogar, noch einen neuen Gontract 
mit ihm abzufchließen, wenn er bis zur Wahl fände, daß er nicht auf feine 
Koften fäme, und dann vielleicht das Blatt gemeinfchaftlich mit ihm zu über— 
nehmen. 

Herr Rehbein hatte, außer dem vorbergegangenen Wein, eine ganze 
Flafche Champagner getrunken, und entdedte jetzt plößlich etwas, was ihm 
bis dahin vollfommen unbekannt gewefen war: daß er nämlich in der That 
ein und zwar nicht unbedeutendes literarisches Talent befige, und einer Stel- 
fung, wie die eben in Vorſchlag gebrachte, allerdings vorftehen könnte, Er 
ging auf den Plan ein und die Amerikaner, ohne ihm weitere Zeit zu laffen 
die Sache nochmals zu überlegen, brachten augenblidlich alles das, was bis 
zu diefem Moment noch unüberfteigliche Hinderniffe geichienen hatte, in Rich— 
tigfeit. Einer von ihnen ging und fehrte nach kaum einer Biertelftunde mit 
dem jungen Deutſchen — künftigen Mitarbeiter am „demofratifchen Whig- 
Adler” zurüd; ein Anderer hatte indeffen Herm Rehbein die Adreffen auf: 
gegeben, wo er das Papier zu dem verfprochenen Koftenpreis erhalten folle 
und fih von diefem eine Anweifung darauf ausftellen faffen, wie auch, in 
Gegenwart der Anderen, den mündlichen Auftrag befommen, alles Uebrige, 
was Sa und Drud betraf, zu beforgen; erft dann, als jeder Kleinig- 
feit gedacht, jedem Zweifel und Bedenken begegnet war, verließen fie, mit 
den Berfiherungen innigfter Freundichaft, den alfo Weberrumpelten, und 
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Herr Rebbein blieb, als die Hausthür hinter ihmen zufiel, einige Minuten 
lang ſtarr umd ſchweigend ftehen und fchaute mit ftierem Blid die grüne, 
goldbetreßte Kappe an, die er noch, wie er fie beim Abfchiednehmen heruns 
tergezogen, in der Hand bielt. 

Das Erfte, was ihn wieder ein Elein wenig in die Wirklichkeit zurück— 
rief, war Louiſe, fein holdes Töchterchen, das bis jegt mit Zittern und Za- 
gen dem Laufe des Gefprächs gefolgt, aber zu ftreng erzogen war; auch nur 
mit einer Sylbe dem Vater zu widerfprechen. Jept aber, als ihn die Frem— 
den verlaffen und er fo ftill, mit fieberhaft glühenden Wangen und unbe: 
weglichem Blicke daftand, da warf fie fi) an feine Bruft, und der neugewon- 
nene Redacteur bemerkte wirklich erft die Gegenwart des armen Kindes, als 
er das krampfhafte Schluchzen hörte und die ſchlanke, Tiebliche Geftalt der 
Jungfrau in feinen Armen zittern und beben fühlte, 

Das ließ bei Herm Rehbein vielleicht zum erften Mal den Gedanken 
auffteigen, daß er foeben einen recht dummen Streich gemacht, und feinen 
Finger in einen außerordentlich heißen Brei geftedt habe, ohne im Stande 
zu fein, ihn ebenfo fchnell wieder herauszuziehen. Bei fo umfchlüffigen Men- 
fhen aber, die eigentlich feinen recht feften Willen haben, fondern, den Wet- 
terfahnen gleich, von jedem leifen Winditoß bin und herbewegt werden, ge— 
ſchieht es nicht felten daß fie, wenn fie wirklich einmal Charafterfeftigkeit 
zeigen wollen, den allerunglüdlichiten Augenblid wählen und ftarrfinnig, fo- 
bald fie Widerftand finden, auf dem befteben, was fie noch felbft vor weni- 
gen Secunden mit dem größtmöglichiten Vergnügen rückgängig gemacht hätten. 
So geſchah e8 mit Joſeph Rehbein; — er las den leifen Vorwurf, der in 
dem thränenfeuchten Blick des lieben Mädchens lag — er mußte wie be 
gründet er war, aber grade dagegen empörte ſich fein ftolzes Vaterherz, daß 
er fih von feinem eigenen Kinde folle fagen laffen, was er zu thun oder zu 
laffen babe. Rauher, als er es fonft gewohnt war — viel rauber, als 
er es grade in diefem Augenblid hätte thun follen, drängte er die Tochter 
von fi, drüdte fi die Müpe feft auf den Kopf, ſchob die Hände tief in 
die Beinkleidertafhen hinein, und wanderte dann mit großen Schritten vom 
rechten Eckfenſter bis fchräg durch das Zimmer zum Dfen, und von dem 
Dfen wieder zu dem rechten Edfenfter zurüd, 

Da z0g es unten fräftig an der Klingel, die vor der Hausthür in ei- 
nem in Bronce gefaßten Porcellanfuopf entfprang und auf dem wiederum 
mit zierlichen Buchftaben der Name Joſeph Rebbein fand; ald der Ei- 
genthümer des Kopfes und Namend aber zum Fenfter hinausfchaute, ſah 
er nur eben noch wie ein junger Mann, dev in lepter Zeit fehr oft fein 
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Haus betreten hatte, im Inneren der Flur verfhwand, Der Bofamentirge: 
bülfe, der fich in fchwarzem Frad und weißer Weite unten im Parlour bis 
dahin gelangweilt, und jeßt fehnfüchtig den heute unverantwortlich lange 
ausbleibenden Ruf zum Mittageffen erwartete, hatte nämlich fchnell geöffnet, 
um jedes etwa noch eintretende Hinderniß ohne Weiteres abfertigen zu fönnen, 
war jedoch keineswegs freudig überrafcht, einen Menjchen eintreten zu jehen, 
der ihm in legter Zeit ein wahrer Dorm im Fleiſch geweien, da er fich nicht 
verbergen konnte, mit wie freundlichen Blicken Fräulein Louiſe diefen „Mon— 
ſieur“ unverſchämt aulächele, während er ſelbſt ſchon wenigftens jeit drei 
Monaten vergebens jeufzte und ſchmachtete. 

Der Eindringling kümmerte ſich aber wenig um den pomadifirten Laffen, 
er ließ ihn ftehen und fprang mit flüchtigen Sägen die Treppe hinauf, wo 
er nach fehnellem Anklopfen, und ohne jelbit ein „Herein“ abzuwarten, die 
Thür öffnete, und fih nun plößlic vor dem, mitten im Zimmer jtehenden 
Pofamentir Rehbein mit einem Hintergrund von leeren Flaſchen, balbleeren 
Zellern und verſchobenen Stühlen fand, 

Das war aber grade der Mann, den ſich Herr Rehbein gewünfcht, jei- 
ner böfen Laune für den Augenblid einen Abzugscanal zu verfchaffen. — 
Morig Gärtner, zwar ein fleißiger, braver, junger Mann, — aber ein De> 
mofrat, hatte nur zu deutlich gezeigt, daß er feine Tochter lieber ſähe 
ald andere Mädchen, und das nicht allein — nein, ſogar verjucht, den Va— 
ter, ihn — den reichen Poſamentir Rehbein, wieder zu feinem alten politi= 
fhen Glauben zurüdzuführen. Die Beiden wären dabei auch wohl manch— 
mal aneinander geratben, hätte nicht der junge Gärtner ſtets zur rechten 
Zeit eingezügelt, um dem alten Manne, dem Bater des Mädchens das er 
liebte, nicht weh zu thun. Heute trat ev aber mit jo zuverfichtlichem freude: 
ftrahlenden Geficht in die Thür, daß ibm das fonderbare Benehmen Des 
Alten gar nicht auffiel, (Zouife hatte, als fie ihn kommen hörte, Durch eine 
Seitenthür das Zimmer verlaffen) und er wandte fih augenblidlic mit aus— 
geſtreckter Rechte und herzlichen Gruß am den ihm erflnunt in die Augen 
Schauenden. 

— Herr Gärtner! jagte da der Pofamentir, während er den Kopf zu— 
rückwarf und, anftatt dem Handfchlag zu begegnen, beide Arme nur noch tie= 
fer in feinen Tafchen zu vergraben fuchte — Herr Gärtner — 

— Herr Rehbein, wiederholte jener etwas überrafcht. 

— Herr Gärtner, ich muß Sie bitten, mich mit folden Anträgen ferner 
zu verjchonen! 
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Gärtner ſah ihn erſt einen Augenblick erftaunt an und erwiderte dann 
gutmũthig lächelnd, aber Doch aud etwas erröthend: 

„Beiter Herr Rehbein, ich habe ja noch feine — von — 
einem Antrag verlauten laſſen — id) wollte ja nur —“ | 

„Das ift gar keine Entfehuldigung, junger Mann,“ unterbrach ihn bier, 
froh einmal im Gleis zu fein, der Erhitzte — „das ift gar feine Entichul- 
digung — ich weiß recht qut mad Sie wollen, ohne daß Sie vorher 
eine lange Rede halten — Sie wollen meine Tochter — Sie wollen meinen 
Glauben — Sie wollen mich felbft von Pflicht und Recht abtrünnig machen 
— Sie find ein Verführer. Doc id bin Gott fei Danf Mann genug, um 
zu wiffen was ich zu thun habe — noch in diefer Woche foll die Stadt 
erfahren, wie ich denfe und welche Kraft ich dem, was ich denke, zu geben 
weiß — und was meine Tochter betrifft —“ 

„Aber beiter Herr Rehbein —“ 

„Laffen Sie mich ausreden, Herr!” — fchrie der Pofamentir, der ſich 
jegt in eine förmliche Extaſe bineingearbeitet hatte — „und was meine Tochter 
betrifft, jo muß ich Ihnen nur hiermit jagen, daß ich fie feinem Menfchen 
geben werde, der da mir nichts, Dir nichts hergelaufen kommt und mit fei- 
nen demofratifchen Principien prahlt. — Meine Tochter ift für einen rubis 
gen, nüchternen Mann beſtimmt, der — vor allen Dingen nicht allein fein Brod 
bat, fondern auch — jondern aud weiß, was er feinem neugewählten Bater- 
land ſchuldig ift — der einfiebt, daß wir nur durch eine Nativnalbant 
den Handel und den gejunfenen Gredit des Landes wieder heben können: 
und nicht grade im Gegentheil trogig daran arbeitet, Alles das wieder um- 
zuftoßen, was treuberzige und wadere Patrioten, felbit mit Aufopferung ihres 
eigenen Intereffes, getban haben.” 

Der Bofamenttrgehülfe, der fi) draußen wor der Stubenthür, mit dem 
Ohr feſt gegen das Schlüffellody gelegt hatte, vieb ſich ſchmunzelnd die Hände 
und wurde vor Freude ganz roth im Gefiht. — 

„Mein guter Herr Rehbein,“ nahm jet, als fich diefer wärdige Mann 
erfchöpft ob der langen Rede auf einen Stuhl geworfen hatte, Jener ruhig 
das. Wort — „es iſt ein altes Gapitel, was wir ſchon fo oft und fo zweck⸗ 
108 durchgedrofchen haben, daß es fi faum dev Mühe verlohnte noch ein- 
mal damit zu beginnen; ich komme wegen ernfterer Angelegenheit hierher — 
Ich liebe Ihre Tochter, habe mein gutes Auslommen — werde von ihr wie: 
der geliebt und halte bier förmlich und vechtichaffen un ihre Hand au, Was 
umfere politifche Meinung anbetrifft, jo. wollen wir Die wiel lieber ruhen laſ— 
fen, als daß fie meinem Güde ein Hinderniß werden follte, — id bir 
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allerdings, mit Leib und Seele Demokrat — wollen Sie aber Whig fein — 
aud gut — es muß überdies eine zweite Partei geben, ſonſt fiele ja die 
ganze Oppofition weg, und Oppofition ift, wie Sie recht gut wiffen, die 
Seele der vereinigten Staaten. Später hoffe id dann auch noch einmal 
die Zeit zu erleben, wo Sie von Ihrem Irrthum —“ 

„Run hab’ ich's ſatt“ — plaßte auf einmal Herr Rehbein heraus, der 
indeffen wie auf Nadeln gejeffen zu haben jchien und unmwillig aufiprang, 
„Herr! Sie find ein unverfhämter Menſch, und je eher Sie fi wieder 
entfernen, defto angenehmer it mir’d. Was meine Irrthümer anbetrifft — 
die geyen Sie — thun Sie mir den Gefallen und befuchen Sie mi auf 
ein ander Mal.” 

Herr Rehbein brach hier furz ab, und wandte dem wirklich überrafchten 
Werber den Rüden. 

„Aber Herr Rehbein,” fagte Gärtner nad) kurzer Pauſe — „ich frage 
Sie ja nicht nad) Ihrer politifchen Meinung — ich bitte Sie um die Hand 
Ihrer Tochter, und diefer wird e8 wahrlich gleichgültig fein, ob der, den fie 
liebt, für Clay oder Polk ſtimmt.“ 

„Aber mir ift es nicht gleichgültig, Herr!” fuhr hier Herr Rehbein 
wieder auf, „mir, ihrem Vater, mir, der auf ihr einftiges Wohl zu feben 
hat; und einen Mann, der fo verblendet gegen die Intereffen der vereinigten 
Staaten ift, daß er für einen Menfchen wie Ddiefen Polk ftimmen fann, 
den halte ich auch nicht für fähig, meine Tochter glüdlih zu machen. Alfo 
wie gefagt, mein Herr, beſuchen Sie —“ 

„Wenn ich aljo meine Meinung änderte” — unterbrach ihn hier Gärt- 
ner, „wenn ich das Whigticket ſtimmte — würde Das Sie bewegen, mir Ihre 
Tochter zu geben?“ 

„Auf jeden Fall würde ich mir dann die Sache, die dadurch in ein viel 
günftigeres Licht träte, überlegen” — fagte Herr Rehbein, und blieb finnend 
ftehen, denn in dieſem Augenblid fiel es ihm wieder ein, welches Ziel er ſich 
ja von num an geftedt habe, und wie er vielleicht gar fchon die erfte Vier: 
telftunde feines neuen Berufs zu glüdlicher Belehrung eines nicht unbedeu- 
tenden Gliedes der Gegenpartei verwenden könne. Er ging ein paar Mal 
im Zimmer auf und ab und hielt dann plöglih vor dem jungen Mann, der 
ihm lächelnd in's Auge ſchaute und feiner Hand willig den einen Rockknopf 
überließ, an dem Herr Nehbein jet an zu drehen fing. 

„Hören Sie ’mal, Gärtner,“ fagte er dabei, und fein ganzes Weſen 
hatte fih auf eine zwar fehr fchnelle, aber höchſt günftige Weiſe verändert 
— „das war ein vecht gefcheidter Gedanke von Ihnen — werden Sie. 
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Bhig — helfen Sie mir mit an meinem neuen — ich wollte fagen, arbei» 
ten Sie fo eifrig für die Sache der Whigs, wie bisher für Die der Demo» 
fraten und — umd ich denfe, wir werden noch recht gute Freunde zufammen. 
Sie find fonft ein herzensguter Menſch und follten ja doch aud ein Einfehen 
haben, was unferen Intereffen am meiften zufagt. Sehen Sie, Polk — nun 
ja, unter uns, id) habe nichts gegen ihn, er mag es wohl ganz gut meinen 
und e8 gab einmal eine Zeit, wo es mir felbft recht geweſen wäre, wenn er 
auf dem Präfidentenftuhl gefeffen hätte — aber was ift Henry Elay Dagegen 
für ein Mann — 

„Fin Spieler,“ unterbrah ihn Gärtner ruhig Tächelnd, — 

„Unfinn“, fagte Herr Rehbein, faft ärgerlid — „gehören Sie auch mit 
zu dem Klatſch, der es einem Mann vorwirft, wenn er ein Spiel Karten 
in die Hand nimmt? —“ 

„Und ein Bowieknife)“ — lächelte Gärtner, — 

„Bowieknife — Befenftiel, hätte ich bald geſagt“ — zürnte Herr Rehbein 
— „Henry Clay ift ein viel zu vernünftiger Mann, als fid) mit fo fpipen 
Dingern zu dielliren oder gar auf ſich fchießen zu laffen. So machen's 
aber die Herren Demofraten — der Eine ift ihnen zu wild, der Andere zu 
zahm — der Eine foll nicht fpielen, der Andere nicht beten und am Ende 
wiffen fie felber nicht, was fie wollen. Nein, lieber Gärtner, da nehmen 
Sie fid) ein Beifpiel an mir. Sehen Sie — Sie werden mir doch gewiß 
nicht abftreiten, daß ich auch eine politifche Meinung habe — aber ich bin 





*) Die Demokraten warfen Henry Clay — dem Ganbibaten der Whigs, viele Gas 
hen vor, bie ihn einer foldben Stellung unmwerth machten — er follte ein Spieler unb 
Duellift fein und fchon das legtere würde, wenn ermiefen, hinlänglich gewefen fein, ihn 
von biefer erften Stelle ber vereinigten Staaten auszuſchließen, da alle Beamten, alfo 
auch ber Präfident, bei ihrem Antritt fhwören müffen, daß fie ſich noch nicht im Bereich 
bes Staates — wenn fie in einen einzelnen Staat eintreten, fonft aber im Bereich der 
Union fhon mit tödtlihen Waffen duellirt haben, was bei Henry Glay, obgleich er 
eö leugnet, allerdings gefchehen fein fol. Er hätte alfo, wenn gewählt, entweder abge: 
wieſen oder meineidig werben müffen. Das „Lonisville Journal‘ ein ſtreng bemofratifches 
und fehr bedeutendes, viel gelefenes Journal, brachte 3. B. in ber Wahlzeit ein Blatt 
feiner Zeitung blank, und auf der einen Seite die Geftalt Henry Clay's von den Worten 
„Spieler — Mörder — Duellift gebildet, während vor ihm ein Zifch mit einem Spiel 
Karten, einem Bowielnife (großem amerifanifchen Meffer) und einer Piftole, ftand. Auf 
der anderen Geite beffelben Blattes war Henry Glay wiederum abgebildet, wie ihn 
Zeufel in den höllifhen Abgrund hinabreißen wollen, während ihn Frelinghuyſen (ber 
Candidat für die Vicepräfidentichaft und als Pietift bekannt) zurüdzuhalten fucht und 
dabei ängftlich betet. Die Whigs lieferten natürlich ähnliche Spottbilder, und zwar in 
wahrer Unzahl, auf die Gandibaten ber Gegenpartei, 
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auch vernünftig — id babe die Augen Dabei- offen, und febe, wie es 
andere geicheidte Leute machen — ich bin nicht blind gegen unſere eigenen 
Behler. Die Wbigs find gar nicht fo fchlimm, wie fie von den Demofraten 
gemacht werden — es find ächte Nepublitaner — leſen Sie nur einmal 
in der aften amerifanifchen Revolution, wie fi Damals die Whigs gegen 
die Torys gefchlagen haben; — und dann wollen fie ja nur Das Befte der 
vereinigten Staaten, Weshalb find die Demokraten überhaupt ftets jo ge— 
gen eine NRationalbanf? — wäre die nicht zebntaufendimal beffer, als daß 
jet jeder Lump Banfdirector werden und feine Wiſche ausgeben kann? heh? 
würden wir fo viele Banferotte haben, wenn die Union jelbft die Geldkaſſe 
unter dem Arme hätte? Nein — das würden wir wohl bleiben laffen. Und 
was die Demokraten nur mit ihrem umfinnigen nah Silber und Gold 
Schreien wollen — das können fie ja behalten — meinetwegen mögen feine 
Banknoten unter funfzig Dollar ausgegeben werden —“ 

„Und das ginge.die armen Leute dann gar nichts an“ — unterbrad 
ihn lachend der Gärtner — „es kommt felten vor, daß ein armer Mann 
etwas an einer funfzig Dollar-Note verliert, und die Reichen, i. e. Die 
Whigs wären allein dabei intereifirt. Aber Sie vergeffen, Herr Rebbein, 
daß die Demokraten hauptſächlich deshalb gegen eine Bank der vereinigten 
Staaten find, weil fie nicht wollen, daß der Präfident, und wenn er auch 
von ihnen ſelbſt gewählt worden, Schwert und Geldjad zu gleicher Zeit in 
der Hand trägt.” es 

„Das wäre aber noch das Wenigfte — ich, meines Theils begreife gar 
nicht, wie ein Deutjcher, der es wirklich mit den Intereffen feiner Lands— 
fente häft, eine Sache vertheidigen kann, die alle Ausländer, vorzüglich aber 
grade die Deutjchen, unter die Füße zu treten ſucht. Die „Natives“, wie 
fie fi jelbit nennen, find ſämmtlich Whigs und was tt ihre Abficht mit 
den Gimvanderern? fie wollen, daß Ausländer erft ein volles Mündigkeits- 
alter in den vereinigten Staaten erlangen, daß fie fid ein und zwanzig 
Jahre darin aufgehalten haben follen, ehe fie Bürger werden und damit die 
Rechte amerikaniſcher Bürger gewinmen können; fie wollen, zu Gunften der 
hier Geborenen, die Fremden drängen und drüden, ımd doch find es grade 
nur Die Fremden — nur fremde Hände, nur fremdes Gold, dem Amerika 
feine gewaltigen Bauten — feinen ungebeueren Verkehr und dadurch feinen 
Reichtbum verdankt. Größtentbeild Deutjche und Irländer arbeiten in allen 
Kohlenberqwerken, an alfen Straßen, an allen Ganälen und Eifenbahnen — 
im hohen Norden, an den von eifigen Winden durchtobten Prärieen, wie 
im Süden, in den warmen peſthauchenden Sämpfen dev Niederungen. Aus- 


länder waren es ſogar größtentheils, die Damals, in den Schladhten der 
Revofution, die amerikaniſche Freiheit mit erfämpfen halfen und fomit ihren 
Landsleuten ein volles Recht erwarben, Theil an den fegenbringenden Fols 
gen derjelben zu nehmen. Ich brauche Ihnen bier nur die Namen von 
Lafayette, Kosciusfo, Pulasfi, de Kalb und Steuben zu nennen. Die 
„Ratives“ fürchten aber ihre eigenen, jelbftiichen Intereffen gefährdet zu fe- 
ben, fürchten die Goncurrenz der fleißigen Deutichen und Iren und bedenfen 
nicht oder wollen nicht bedenken, daß noch Millionen Ader Landes grade des 
Ausländers barren, der jene Walditreden lichten, jenen Boden bebauen foll, 
um die öde Wildniß in NRabrung fpendende Getreidefelder zu verwandeln.” 

„Doch genug, genug von ſämmtlichen Streitfragen, die alle vier Jahre 
fo unausweichlih an der Tagesordnung find — ic) lebe und webe jet nur 
in Politit und bin wirklich frob, wenn ich einmal auf Augenblide etwas Ans 
deres zu hören befomme. Ueberdies führte mich das viel zu weit von mei— 
nem eigentlichen Zwede ab. Ich fam hierher, Sie, mein quter Herr Reh— 
bein, um die Hand Ihrer Fräulein Tochter zu bitten — Louiſe liebt mic), 
und ich weiß, Sie find jo wenig eifriger Politiker, um eine feine Meinungs: 
verjchiedenheit da feindlich eintreten zu laffen, wo das Glück Ihres einzigen 
Kindes auf dem Spiele fteht! 

„Sie leben und weben jegt nur in Politik?“ fagte Herr Rehbein ploötz— 
fich, dem die vorhin geäußerten Worte aufgefallen — „mie habe ic das zu 
verfteben? wie fo leben Sie darin?” 

„Inſofern“, erwiderte Gärtner, „als ich für jegt der Politik meine ganze 
Zeit widme. Die Whigs find nämlich, wie ich aus ficherer Quelle weiß, 
gefonnen, eine deutſche Whigzeitung zu gründen und haben nur bis jet 
noch feinen Deutſchen finden fönnen, der thöricht genug geweien wäre, auf 
ihre Bedingungen einzugehen, da man ja fchon weiß wie fie nach der Wahl 
ihre Berfprechungen halter. Um aber jeden ſolchen Verfuch, wenn er wirk- 
fh in Ausführung käme, and mit aller uns zu Gebote ftehenden Kraft zu— 
rüdzuweifen, fo wollen wir unferem Volksblatt eine größere Ausdehnung, 
einen größern Aufihwung geben umd ich bin deshalb zum Mitredacteur er- 
wählt worden. Schwerlich finden übrigens die Whigs einen Menfchen, der, al- 
bern genug, ihren Worten glaubt, obgleich der liebe Gott allerlei wunder: 
fihe Koftgänger bat ımd es ſchon möglich wäre, daß dennoch irgend ein 
blinder Thor —“ 

„Herr — jeßt hab' ich's ſatt!“ ſchrie Herr Rehbein mit dem Fuße 
ftampfend, während er dabei jo roth im Geſicht wurde, als ob er eine halbe 
Stunde zu feinem ganz eigenen und befondern Vergnügen auf dem Kopfe 
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geftanden hätte. „Schon einmal habe ich Ihnen zu verftehen gegeben, daß 
mir Ihr Befuch nicht angenehm ift; jegt, wenn Sie denn das nicht verfte- 
ben, was man durch die Blume fprecdhen nennt, fo hören Sie's mit ein- 
fahen, Elaren Worten, daß Sie fih paden follen. Augenblidlich verlaffen 
Sie mein Haus, und die Stunde, in der Sie Ihre verhaßte Sohle wieder 
auf meinen Teppich jegen, foll ver —“ 

Er beendete feine Rede nicht, denn eine weiche Hand Iegte ſich leiſe, 
aber feft auf feine Lippen und fein holdes Kind rief bittend: „Vater! Bater!“ 

Herr Rehbein ſchaͤmte ſich wahrfceinlich feiner Aufregung und wandte 
ſich ab; Gärtner aber, der etwas erwidern wollte, wurde durch eine flehende 
Gebehrde der Jungfrau daran gehindert, blieb wenige Secunden lang, fei- 
nen Hut in wahnfinniger Geſchwindigkeit zwifchen den Fingern drebend, ſte— 
ben, warf dann Louifen einen balb ärgerlichen, halb launigen Abſchiedsgruß 
zu und verließ fchnell das Zimmer. Er wußte, was für ein fonderbarer al: 
ter Kauz Rehbein war und hoffte ihn in anderer Zeit geneigter zu finden. 

Schon vor der Thüre dämmerte aber eine Ahnung Deffen in ihm auf, 
was wohl eigentlich in fo gemwaltigem Grade Jenes Unwillen erregt haben 
konnte, denn dort begegneten ihm mehrere Drays (sweirädrige Güterfarren), 
die eine Druderpreffe, verfchiedene ſchwere Kaften, die augenſcheinlich Lettern 
enthielten, kurz alles Das herbeifchafften, was zu einer Druderer gehörte: 
und als gleich bintennacd auch zwei Amerikaner das Haus betraten, die als 
die eifrigften Whigführer der guten Stadt befannt waren, fo durfte er den 
neuen Charakter feines Schwiegervaterd in spe nicht länger bezweifeln, wenn 
er auch eigentlich nicht recht begriff, wie der Alte, der doch weder Pulver 
noch Watte erfunden hatte, im Stande fein follte, einem folchen Unternehmen 
vorzuftehen. 

Gr kannte allerdings die nähern Verhältniffe nicht, wußte nicht, daß 
Rehbein nur dahingeftellt war, mit feiner eigenen Kaffe die größten Koften 
zu deden und den befunnten deutihen Namen berzugeben, da es ſich vor- 
ausfehen ließ, daß wenig Deutſche darauf eingehen würden, wenn ein Unbe— 
fannter — ein Amerifaner — das Ganze geleitet hätte. Der junge Mann 
übrigens, der die wirkliche Redaction des „Demofratifhen Whig-Adlers“ 
übernahm, war mit dem Bankdirector von Gtonsville nahe verwandt und 
förderte, im Intereffe der Whigs, mehr noch das eigene — wodurd er ih- 
nen volle Bürgichaft Leiftete, der Sache mit allem nur möglicen Eifer vor- 
zuftehen. Dabei verfäumten fie aber nicht, dem guten Rebbein bei jeder nur 
möglichen Gelegenheit in all feinen Fleinen leicht abgemerkten Schwachheiten 
zu fchmeicheln, Er wurde in ihre Gefellihaft gezogen, dort drängten fich die 


275 


Damen um ihn und dankten ihm, daß er fo wader und unerfehroden für 
die rechte Sache fümpfe — in allen englifchen Whigblättern ftand fein Lob, 
der „demofratifhe Whig-Adler“ wurde überall auf das dringendfte empfoh- 
len und Rehbein's Name faft mehr genannt, ald der des zukünftigen, wenig- 
ftens noch zu boffenden, Präfidenten. 

Vor feinen Augen eröffnete fih jeßt eine ganz neue Barriere; er ge- 
wann Selbftvertrauen — er mußte es ja gewinnen, wenn er nur die Hälfte, 
nur den zehnten Theil von Dem glauben wollte, was man ihm Alles fagte, 
was man an ihm Alles pries, und er fing ſchon an, es ganz wahrſcheinlich 
zu finden, daß er, fobald die Whigs gefiegt und Henry Clay in das weiße 
Haus zu Washington hineingebracht hatten, in diefem einen danfbaren An- 
erfenner feiner Verdienfte und Bemühungen, wie den Lohn für feine nicht 
geringen Opfer finden würde. Der neue Präfident konnte ja auch nichts 
Befferes thun, als die bis jegt fänmtlich von Demokraten befeßten einträg- 
lihen Stellen und Aemter an feine Wbigfreunde zu vergeben, und gehörte 
nicht Joſeph Rehbein zu den wärmften, thätigften derfelben ? 

Joſeph ſah ſich ſchon als „Poſt-Maſter-General“ mit 6000, oder als 
Dberrichter mit 5000, oder doch wenigftens als Gongreßmitglied mit acht 
Dollars pro Tag, träumte von Ruhe und Glüdjeligfeit — ſah feine Toch— 
ter an irgend einen Grafen oder europäiſchen Fürften verheirathet und warf 
das jchöne Geld wahrhaft zum Fenfter hinaus, um nur jeßt die Sache der 
Whigs, die feine eigene geworden war, zum Sieg zu führen, 

So vergingen ihm mehrere Monate in einem wirflihen Taumel, er 
fam gar nicht mehr zu fich felbft und die Präfidentenwahl war vor der Thüre, 
ehe er’s ſich verfah. Gärtner dagegen arbeitete wader und rüftig an feinem 
Bolfsblatt, wenn er aber auch nicht vermeiden konnte, den „Demofratifchen 
Whig-Adler“ anzugreifen, fo hütete er fi) doch wohl, jemals Rehbein’s Na- 
men dabei zu nennen, er fämpfte nur ftetS gegen den „Schreiber des und 
des Artikels” und wußte recht gut, daß ſich der vorgefchobene Redacteur da- 
durch nie getroffen fühlen konnte. 

Der „Demokratifche Whig-Adler“ hatte jegt feinen Glanzpunkt erreicht; 
im legten Monat des erften Bierteljahrs war eine nicht unbedeutende Aufs 
fage total vergriffen, und wenn aud dadurch die erften, natürlich fehr bes 
deutenden Auslagen noch nicht gedeckt werden konnten, fo verſprach das Blatt 
doch für die Zukunft Außerordentlihes., An Manufeript war dabei Ueber— 
fluß, von allen Seiten ſtrömten die Artikel herbei, die freilich größtentheils 
Schmähungen gegen die demokratiſchen Candidaten und gegen den alten Veteran 
General Jackſon, der fich ihrer fo thätig annahm, oder ungeheure Lobpſalmen 
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auf die eigene Parthei enthielten, dadurch aber grade um fo mehr das Pu: 
blicum intereffirten, da fich diefes am liebften an Schmähungen ergößt, wenn 
ed auch den Urheber derjelben verachtet. Herr Rehbein ſchwamm in einem 
Meer von Wonne, er war plößlich der Löwe von Etonsville geworden und 
ıfein Triumph, als die Wbigs, zuerft in der Stadt, und dann fogar im County 
die Majerität befamen, kannte feine Grenzen. 

An demfelben Abend erhielt er einen ſehr fchön gearbeiteten filbernen 
Berher mit der Aufichrift: 

„Dem tapfern Bertbeidiger amerifaniichen Rechts — dem wadern Redacteur 
des „Demofratiichen Whig-Adlers“ Joſeph Rehbein, zum Andenken an 
feine Whig- Freunde. 1844. 

Das war zu viel! An dem Abend bielt Herr Rebbein feine erſte Mede, 
noch dazu in engliiher Sprache, und nichts Aufmerkjameres und Grufthafte: 
red hätte fich denken laſſen, ald die Verſammlung feiner amerikanifchen Zu: 
hörer, von denen jeder Einzelne gern vor Lachen geftorben wäre. Herr Rebe 
bein floß aber ganz von Entzüden und Dankbarkeit über und blieb plötzlich, 
da es ihm an Worten und Athem fehlte, jo total fteden, daß er auch feine 
Spibe weiter herausbringen fonnte, Gin Amerikaner fprang ihm indeffen 
bülfreich bei und fuhr in der begonnenen Rede fort, Sprache und Geiten des 
eben abgetretenen Deutichen nachahmend, infoweit das nämlich möglich war, 
ohne deſſen Verdacht zu erregen, und war auch fo glücklich in feiner 
Imitation, daß bald lauter Jubel den Spredenden unterbrach, der fih nun 
in Rehbein's Namen für den fo freigebig gefpendeten Beifall bedankte. 

Die traurigen Folgen dieſes fo Fünftlich, aber doch krankhaft aufgebau- 
ten Syſtems follten jedoch nicht ausbleiben, Das County batte allerdings 
die Majorität und fandte feinen Whigrepräfentanten nad) dem Gouverne: 
mentsfig des Stants ab, aber der Staat ſelbſt blieb demofratifh und jekt, 
wie eim Unglück nie allein kommt, liefen auch von allen Seiten ungünftige 
Berichte aus andern Staaten ein, an denen man bis jegt fait nicht einmal 
gezweifelt hatte. Die Ausfichten für Henry Clay verringerten fich mehr und 
mehr — ſchon ſah man auf Seiten der Whigs mit banger Furcht einer Ent- 
fcheidung entgegen; dagegen wurden die Demokraten immer übermütbiger 
und zuverfichtlicher und häufige Zänkereien, die nicht felten fogar ein bluti— 
ges Ende nahmen, verriethen, wie die Gemüther mehr und mehr gegen ein« 
ander erbittert wurden, 

Da brach der verhängnißvolle Tag der Entfcheidung an, Die Boft war 
gekommen — die Briefe wurden" ausgegeben, und fiehe da — Herr Rebbeiu 
alaubte, der Schlag rübre ihn — James 8, Polhl war Präfident der Ber 
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einigten Staaten von Nordamerifa, — Henry Clay hatte aufs Neue der 
Majoritit weichen müſſen. Die demokratifchen Blätter triumphirten; frühere, 
auf Polf und General Jadjon gefungene Spottlieder, wurden umgedreht 
und Pasquille auf die befiegten Feinde daraus gemacht; Proceffionen zogen 
durch die Straßen, mit Neger-Mufifanten voraus, die den Jankee-Doodle 
fpielten, und flatternde Fahnen und bunt colorixte Siunbilder, wie die lau- 
ten Hurrahs und das Jubelgefchrei der Menge, verfündeten die ganze 
audgelaffene Fröhlichfeit der jauchzenden Schaar. 

Die Whigs dagegen verhielten fich fehr ruhig und wichen, fo viel fi) 
das irgend thun ließ, folden Zügen aus, da es nicht felten vorfam, daß fie 
von den Uebermüthigen auf das Gröbfte beleidigt wurden. Herr Rehbein 
bejonders, der die Rache der Sieger fürchtete, ſchloß fih in fein Haus ein 
und gab Befehl, Niemanden, wer es auch fei, einzulaffen; der erfte Sturm, 
der erſte Freudenrauſch der fiegreichen Parthei follte fo vorübergehen, nach⸗ 
ber hoffte er die Gemüther ruhiger zu finden, und bejchloß dann auch mit 
feinen amerifanifchen Freunden zu bereden, welche Schritte jegt gethan, welche 
Mapregeln ergriffen werden müßten, das Unvermeidliche zu ertragen, und eis 
ner neuen Niederlage in Zeiten zu begegnen und vorzubeugen. 

Mehrere Wochen verftrihen jo und der „Demofratiiche Whig-Adler“ 
war in legter Zeit noch befonders thätig gewejen, die demokratiſche Parthei 
falihen Spiels — ungefeßliher Wahlen ꝛc. ꝛc. zu befchuldigen, jo daß Herr 
Rehbein felbit einige Male erfchraf, als er foldhe Artikel mit „Joſeph Reh: 
bein, verantwortlicher Redacteur” unterzeichnet fand, die man ihm auch nicht 
einmal, weder im Manufeript noch in der erjten Gorrectur, vorgelegt hatte, 
Als er aber feinen jungen „Mitarbeiter“, wie er ihn nannte, eines Morgens 
zur Rede ſetzen wollte, war dieſer nirgends zu finden und aud, fonderbarer 
Weife, feiner feiner frühern Gönner und Freunde, bei denen er ſich nad) 
ihm zu erkundigen gedachte, zu Haufe, obgleih es draußen ftürmte und wet- 
terte, daß man nicht gern einen Hund auf die Straße gejagt hätte. Joſeph 
Rehbein merkte zwar noch immer nichts, er hatte feine Ahnung, Daß er jeßt 
von Denen verlaffen fein follte, die ihn erjt vor wenigen Wochen faft auf 
Händen getragen, und doc kamen jet Beweife auf Beweiſe, die ihn 
zuerft nur ftugig machten, bald aber die umabweisliche Leberzeugung 
aufdringen mußten, daß fein Reich vorüber und er felbft blos, vor der 
Wahl, ald Einfchiebjel benugt worden ſei, Die Intereſſen einer Parthei zu 
fördern, die fi um feine eigene Perfon nicht einen Pfifferling kümmerte, 

Das erfte Vierteljahr feiner Zeitjchrift, was ziemlich von Allen prä- 
numerando bezahlt worden, war abgelaufen, aber fein Wort wurde vom Wei- 
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terhalten des Blattes erwähnt, fein Gent auf ein neues Abonnement gefandt; 
Dagegen griffen ihm alle demofratifchen Blätter, feiner „VBerläumdungen“ 
wegen, mwüthend an — man drohte ihm fogar von verfchiedenen Seiten mit 
einem Injurienproceß, und als er jene Amerikaner, die ihn zu alle diefen 
Schritten verleitet hatten, um Beiftand anſprach, ihn nicht allein gegen feine 
Angreifer zu vertheidigen, fondern auch, verfprochenermaßen, einen Theil der 
Schulden zu tilgen, die er allerdings auf feinen Namen, aber doch ihret- 
wegen gemacht hatte, betrugen fich dieſe entjeglich Falt gegen ihn und meins 
ten, faft einftimmig, „nur feiner gänzlichen Unfähigkeit ein vernünftiges Blatt 
zu redigiren, habe er ed zu danken, daß er fich jept fo glänzend blamirt 
hätte, denn felbft die Whigmajorität diefes County's fei nur ihren eige- 
nen endlofen, unermüdlichen Beftrebungen, nicht aber feinen faden Auffägen 
zuzuſchreiben.“ | 

Armer Rehbein, Du mußteft jegt nicht nur ganz allein fämmtliche ein- 
gehende Rechnungen bezahlen, das wäre noch zu ertragen gewefen, aber num 
auch noch ſolchen Hohn, — fein einziger Auffaß war von feiner Feder — 
Das war zu viel. Er hatte feine ganze Zeit, ja, wie ſich jetzt herausftellte, 
fogar mehrere taufend Dollars, der Sache der Whigs geopfert, fein Nume 
war dabei in allen deutichen und englifchen Blättern Tächerlich und fchlecht 
gemacht, feine früheren Freunde wandten fih ab von ihm, feine Feinde 
triumphirten und drohten ibm mit Proceffen, und grade die Blätter der 
Whigs, die ihm bisher fo unabläffig gepriefen, fo warm empfohlen hatten, 
waren jetzt, als er ganz unfchuldiger Weife einige fehr bösartige Schmäb: 
artifel auf die Demokraten gebracht, die erften, welche den Stab über ihn bra- 
hen und das „ihre Sache entwürdigen“ nannten, obgleich fie unter der 
Hand felbit die Urheber jener Artikel gewefen und nun heimlich in’s Fäuft- 
hen lachten, ihre Abficht gelungen zu fehen, während fie dabei noch mit ih— 
rer Unparteilichfeit prahlen konnten. 

Mehbein fing an eine wahre Wuth auf die Whigs zu befommen; mit 
verbiffenem Ingrimm hatte er foeben wieder einen jchmählichen Auffag gegen 
ſich felbft, in dem Cincinnati Republican gelejen und zerfnitterte num das 
unfhuldige Papier in der zornig geballten Fauft, als es leife an die Thür 
flopfte und auf fein ärgerlich ausgeftoßenes „Herein“ wer anders als der 
wohlfrifirte und forgfältig gefleidete Pofamentirgehülfe hereintrat, der den 
„Herrn Principal” um ein furzes Gehör bat. 

Was war der Inhalt feiner Rede? 

„Er felbit — fonft ein eifriger Demokrat, hatte der Beredtfamfeit in 
Herm Rehbeind „Demokratifhem Whige Adler” nicht länger widerftehen Lön- 
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nen; er fei von nun an felbft ein fo eifriger Whig, wie Henry Clay, veradhte 
die demofratifchen Principien gründlid — befipe ein Meines Capital von 
einigen hundert Dollard und bitte um die Hand der fchönen Louife, der 
liebenswürdigen Tochter feines verehrten Herrn Principals.“ 

Zu jeder anderen Zeit würde Herr Rehbein den verehrten Pofamentir: 
gehülfen, dem er überdies feines ſchleichenden Weſens wegen nicht befonders 
grün war, einfach zur Thür hinausgewiefen haben, in diefem Augenblide 
aber, wo Zorm und Rache gegen die Whigs fein Herz erfüllte, kam ihm 
der Antrag fo unerwartet, fo überrafhend, daß er, wirlich ftarr vor Ber: 
wunderung, mehrere Secunden lang ruhig und unbeweglich, das zufammenges 
ballte Zeitungsblatt immer noch in der Hand, ftehen blieb und feinem freund- 
ih lächelnden Gehülfen in die Augen fhaute, bis diefer, dem das lange 
Schweigen etwas unheimlich vorkommen mochte, feine Hand ergreifen wollte, 
Kaum batte er diefe jedoch berührt, als damit auch der Zauber gebrochen 
fhien, der ihn bis dahin befangen gehalten hatte. Mit einer Zungengeläus 
figfeit, wie er fie noch nie, felbjt nicht im heißejten politifchen Kampf, bes 
wieſen, nannte er den — jetzt feinerfeits verblüfft Daftehenden — einen al 
bernen Laffen und Holzkopf, der nicht wiffe, was er wolle, über den anderen, 
gab ihm die Erlaubuiß, fih augenblicklich aus -feinem Haufe zu fcheeren und 
warf ihm zulegt, mit einem kurz und heftig herausgeftoßenen „"pfehle mid) 
Ihnen,” die zufammengefnitterte Zeitungsfugel vor die Füße. 

Roh an demſelben Tag verließ der beleidigte Pofamentirgehülfe das 
Haus und in der nächſten Woche fogar Etonsville; vorher aber fchrieb er 
nod) einen urgroben Brief an feinen früheren „verehrten Principal” und ent» 
hüllte ihm nun in beshafter Schadenfreude alles das, was man von ihm 
in der Stadt rede — wie er ſich blamirt habe und wie er von den Whigs an 
der Naſe herumgeführt fei, was er nur feiner eigenen Bornirtheit danken 
möge. Er ging dabei fo auf die Fleinften Details ein, fuchte Alles mit fol 
her unermüdlichen Sorgfalt hervor, was Herrn Rehbein fränfen mußte, 
daß Ddiefer in dem zwar boshaft geichilderten, aber dennoch ziemlich treuen 
Bild der verfloffenen Monate, plötzlich Elar und deutlich ſah und erkannte, 
welch ein entjeglicher Thor er geweien und wie er einer Partei zum Spiel 
zeug gedient hatte, die ihm jetzt, als fie jeiner nicht mehr bedurfte, ver: 
ächtlich bei Seite warf. 

Der Brief, fo fehr er ihn im Anfang erbitterte, war dennoch von fe» 
gensreichfter Wirkung. Er fchämte fich jegt zuerit ein folder Thor geweſen 
zu fein, daß felbft ein fo erbärmlicher Menſch, wie dieſer Pofamentirgehülfe 
war, ſich über ihn luſtig machen und ihn verhöhnen durfte — er fah ein, 
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wie unrecht er an feinem Kinde gehandelt, von dem feit jener Zeit alle 
Freude und Heiterkeit gewichen, und er hätte, wie der Strauß, feinen Kopf 
in einen Dornbuſch verſtecken mögen, wenn er daran dachte, was Etonsville 
und vor allen Anderen, wad Gärtner von ihm denken mußte. Gärtner 
dachte aber gar nicht jo jchlimm von ihm, als fich, vernünftiger Weife, nad 
allem Borgefallenen hätte erwarten laffen; er kannte den Alten und feine 
Schwachheiten zu gut und vermuthete hierdurch nicht ohne Grund feine gänz- 
lihe Heilung und Befferung. 

In wieweit er recht gehabt, mag und, wenn wir zwei Jahre überfpringen, 
ein Blick auf eine Fleine, aber freundliche Plantage, im Herzen von Kentucky 
lehren, wo wir vor der Thür des wohnlichen, von fchattigen Fruchtbäumen 
umgebenen Herrenhaufes, unſeren alten Bekannten, Herm Joſeph Rebbein 
wiederfinden, der, auf dem linken Knie einen kleinen lärmenden Ente 
hält, dem er mit wahrem Vaterftolz in die blauflaren Augen ſchaut und es 
gar nicht zu beachten fcheint, wie fih die Eltern des lieben Kleinen, Teife 
und lächelnd ihm nähern, bis das junge fchöne Weib endlih ihren Arm 
um feinen Naden legt und dem ſchmunzelnden alten Mann den Morgenfuß 
auf die Stimme drüdt. 

„Bit Du Whig oder Demokrat, James,” rief da der junge Farmer, 
und bob lächelnd den Sohn in feine Arme empor — „fag — hältſt Du’s 
mit einer Vereinigten Staaten-Banf, oder mit dem baaren Gelde?“ 

Das Kind ftrampelte jauchzend mit den Füßen und lallte, während er 
mit den Fleinen runden Aermchen des Vaters Naden umſchlang. | 

„Papa — Kuchen haben — Kuchen haben.“ 

„Es ift nur gut, daß James gefcheidter ift, wie Du,” meinte der Alte 
ernſtkomiſch — er ift über Politik erhaben — er will nur Kuchen, ob der aber 
mit baarem Geld oder Shinplafters*) gefauft wurde, ift ihm gleichgültig. 
Nimm Dir ein Beifpiel an James und befümmere Dich lieber um Deine 
Farm, ald um die nichtsnützige Politik.“ 

„Und wenn nun Alle jo dächten?“” lächelte Jener. 

„Es wäre ein Glück,“ feufzte Herr Rehbein, Gärtner aber feste den 
Kleinen nieder und erwiederte dabei mit der ausgeftredten Hand das junge 
Weib an feine Bruft ziehend: 

„Nein, Großvater, das wäre fein Glüd — unfere Rechte müſſen wir 





) Shinplafters, der ameritanifche Spottname für jene Heinen unbebeutenden Bank—⸗ 
noten, bie in Philadelphia fogar bis zu 5 Gent und in ben übrigen Staaten bis zu 
6} Gent ausgegeben wurben, 


nnd wahren, unfere Freiheiten vor jedem Angriff fchügen, fonft verdienten 
wir nicht den Namen Republikaner, umd verfänken allgemach wieder in den 
alten Schlamm einer despotifchen Monarchie zurüd, von der uns, Gott jei 
Dank, die ftarfen Arme unferer Väter befreit haben. Aber die Zeiten wollen 
wir und nur nicht felbft ſchwer machen mit Fleinlichen Intriguen und endlofen 
Zänfereien; in Fried und Eintracht wollen wir leben und mag dann Whig 
oder Demokrat an der Spiße ftehen, das Volk hat die Augen offen und ift 
nicht wie ein blindes Roß, das willenlos dem angelegten Zügel folgt und 
nur vorwärts fpringt, wenn es den fcharfen Sporn und die Peitiche fühlt. 
James ruft jeßt allerdings blos nad Kuchen, wenn er aber einmal arößer 
und verftändiger wird, fo hoff’ ich, daß er aud zu wiffen verlangt, womit 
der bezahlt wurde, denn er hat dann ein Recht darnach zu fragen; bis dahin 
aber FE 

„Laß ihn um Gotteswillen feine Redaction einer deutfchen Zeitung über: - 
nehmen,” unterbrah ihn Herr Rehbein lachend — und wenn's aud nur 
feines alten Großvaterd wegen wäre. 

„Rein — bis dahin nicht,“ erwiderte Gärtner, „ift er aber heran: 
gewachſen und zu Berftand gefommen und fühlt er die Kraft in fi, ein 
freies männliches Wort zu reden, feine redliche und durch Ueberzeugung ge 
wonnene Meinung zu vertreten, nun denn, im Gottes Namen; mag er mit 
der Feder flreiten, jo fange die Schlachten nur noch mit der Feder geführt 
werden, nachher aber auch nicht läfftg mit dem Schwert fein, wenn es den 
eigenen Herd, oder, was uns ebenfo heilig fein follte, das freie Wort und 
den freien Willen zu vertheidigen gilt. — Aber apropos, Großvater — wer 
war denn der zerlumpte Wanderer, mit dem Sie fich heute früh fo fange 
unterhielten? er bettelte um ein Almofen, nicht wahr? 

„Hm — ja — es war — ed war ein alter Bekannter, noch aus 
Etonsville ber.” 

„Ein alter Bekannter?” 

„Ja, mein früherer Pofamentirgehülfe.“ 

5. Berftäder. 


Der Pauperismus in Wien. 


Unfer heiteres, lebensfrohes Wien, deffen Phäakenthum ein Europasbe 
fannted war, wird num auch von Diefem Gejpenfte der neuen Zeit heimge- 
ſucht und den Charakter, den es bier, wo fonft Alles nur Zuft und Freude 
war, annimmt, it ein um fo erfchredendererr. Wer Wien früher fannte, 
weiß, daß bei der Billigkeit aller Lebensbedürfniffe, bei dem lebhaften Ver— 
kehr, bei der Leichtigkeit, mit welcher der nur etwas wohlhabendere Wiener 
fein Geld ausgibt, und mit dem hier wie nirgends in Anwendung gebracdh: 
ten Grundjage: Leben und leben laffen — wie leicht e8 alfo da Jedem wurde, 
feinen Bedarf ſich zu verdienen, ja mehr als dieſes, auch etwas zu haben, 
um, wie man bier jagt, fid einen guten Tag zu machen! Daher fam es 
auch, daß der Zufluß der Wiener Bevölkerung aus den Provinzen fo ſtark 
wurde, denn früher konnte auch in der That der Grundfag gelten: In Bien 
fann ſich Jeder erhalten! Wie haben ſich aber jept die Zeiten geändert! 

Es hat vielleicht noch nie in Wien eine fo gedrüdte Stimmung, eine 
fo allgemeine Klage geherricht, als eben jet, und wenn auch die Theuerung 
an und für fich, obgleich unverhältnigmäßig gegen andere Winter, doch noch 
nicht jenen Grad erreicht hat, wie in Norddeutichland, fo ift Dagegen Die 
Erwerblofigkeit auf eine hier noch unerhörte Weife geftiegen, und mit dem 
traurigen Winter fteht das Stoden des Handels, der Mangel an Arbeit 
in den Fabriken, die Erwerblofigkeit überhaupt im engften Zufammenhange. 


Es gab nun freilich früher auch viel Elend in Wien, aber es verbarg fich, 


es zog ſich zurüd und man war aud im Stande, es zurüdzuhalten, daß es 
nicht bis auf offenem Markte, in die glängenditen Straßen vordringe — 
fragen wir aber an, wie jegt die Bettelei zugenommen gegen früher, wie jeßt 
die Armenväter beftürmt werden gegen früher. Wo hörte man fonft von fo 
vielen Einbrüchen und Anfällen, wo hatte früher der Wiener den Muth zu 
fo häufigen Selbftmorden wie jegt, wo feine Woche fat vorübergeht, ohne 
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eine ſolche entfeglihe That! Konnte diefes früher bei dem Wiener Volfs- 
harakter vorkommen, daß Menfchen hülflos auf offener Straße verfehmachtet 
wären, wie ed unlängft furz hinter einander zwei Mal, und fogar in fre— 
quenten Vorftädten, ein Mal fogar in der ftarf bewölferten Mariahilf ge 
ſchah? Im Volke und auch in andern Kreijen herrfcht die Meinung, daß 
die Dürftigen in manden Stadttheilen um die ihnen zugedachte Unterftügung 
förmlich betrogen werden und man citirt ein Beifpiel aus der Leopoldftadt, 
wo ein Pfarrer, welcher überhaupt die ftrengfte Aufficht der Regierung vers 
diente, fih unverantwortlich fchleht und herzlos benimmt. Es war unlängft 
der Fall vorgefommen, daß unter den Armen Holz follte vertheilt werden, 
Statt nım jelbft im Berein mit den Armenvätern ſich der Vertheilung zu 
widmen, ſchickte er den Kirchendiener ftatt feiner und erlaubte dieſem, fich 
ein paar Stüde Holz nah Haufe zu nehmen. Der gute Kirchendiener aber 
fhleppte fo viel von dem Holze in die Safriftei, daß der Abgang auffällig 
wurde; das erbitterte Volk drang ihm nah und fand nun im Gotteshaufe 
das geftohlene Gut. Der Pfarrer aber nahm ihn in Schuß. Derfelbe Pfars 
rer erlaubte nicht, Daß man an einem Tage mehr als eine beftimmte Anzahl 
Holz vertheilen folle, und fagte in feinem Berichte: es fei überhaupt jede 
Bertheilung unnöthig, indem es in feiner Pfarre feine Armen gebe! Und 
der Mann, der diejes that, mußte doch wohl wiffen, wie viele Arme es in 
feiner Pfarre gebe, denn fonft würde er ſich doch nicht fo viel um feine Ge- 
bühren berumftreiten müffen! Ueberhaupt gibt e8 von diefem Manne Got: 
te8 noch einige andere hübjche Züge, die ihn für Alles eher geeignet erfchei- 
nen laffen, als einen Berather und Helfer der Armen. Es befteht die Eins 
richtung, daß der Arme im Krankheitsfalle, um unentgeldlicd Arzneien zu bes 
fommen, ſich mit dem Recepte des Armenarzted zur Unterfchrift an den Pfar- 
rer wenden muß, worauf dann die Apotheke die Arzenei umentgeldlich ver: 
abreicht. Nun find die Armenärzte bier entweder gar nicht oder fo unbedeu- 
tend befoldet, daß fie diefe Praris nur nebenbei und nicht als alleinige und 
Hauptbeſchäftigung anfehen können; fie beftimmen alfo die Armenordinations- 
ftunden meift zu einer ihnen am bequemften gelegenen Zeit. Zu einem fol- 
hen Armenarzte in der Leopolditadt kam Mittags gegen 12 Uhr eine alte 
Frau und bat um ein Recept für ihren Mann, der frank zu Haufe und durch 
defien Ermwerblofigfeit fie in das bitterfte Elend verfegt war, Der Arzt, der 
den Kranfen bereits feit einigen Zagen behandelte, ſchrieb ihr augenblicklich 
das neue Recept, fie lief damit zum Pfarrer und — wurde nicht vorgelaffen, 
weil es bereit nad) 12 Uhr war. Alles Bitten der Armen war vergebens, 
der Mann Gottes ließ fie nicht vor, der Kranke follte bis zum andern Tage 
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warten. Die Frau ging num zum Arzt zurüd, traf diefen noch zu Haufe 
und erzählte ihm, daß der Pfarrer nicht unterfchreiben wolle. Es blieb nun 
nichts anderes übrig, als daß der Doctor, der jelbft ein junger Arzt bei jehr 
ſchwacher Praxis ift, aus feiner eigenen Tafche die zufällig theuere Medicin 
der Alten bezahlte. Man wird fagen, das find Mißbräuche, die überall in 
andern Städten vorfommen. Allerdings! aber eben deshalb muß man Die 
Behörden darauf aufmerkſam machen. 

In dieſem Notbjahre iſt das unglüdjelige Schweigſyſtem, welches bei 
uns berricht, ein bejonderes Unglüf. Während man in andern Staaten 
und Städten offen und ehrlich auftritt und jagt: es berrfcht große Noth bei 
uns, thut etwas dafür, ihr Reichen und Vornehmen! will man bier bemäns 
teln und verdeden, und hindert dadurch das offene Bilden und Auf: 
treten neuer Hülfsvereine, oder betraut mit der zu vertheilenden ln: 
terftügung manche Leute, wie wir einen als Beifpiel bingeftellt haben. Ich 
bin feft überzeugt, daß bei dem Wohlthätigfeitsfinne und der Maffe des 
Reichthums, die fi in Wien befindet, der fchreienden Noth ficher würde ab» 
geholfen werden, aber die Scheu, welche die Regierung vor Vereinen bat, 
hält Alles nieder. Während fih z. B. in ganz Deutſchland Bürgervereine 
bilden, um den Armen billiges Brod zu verfchaffen, ift in diefer Hinficht bier 
nichts gefcheben; die Urfache ift leicht errathen. Nun wird man aber fra- 
gen, warum legt die Regierung nicht felber Hand an’ Wert? warum läßt 
fie nicht z. B. in den Militärbädereien Brod für die Armen baden? warım 
bebt fie nicht, wenigitens für einige Wintermonate, die fo dDrüdende Accife 
für die nothwendigiten Lebensmittel auf? Man bringt feit einiger Zeit große 
Laften Neis aus der Lombardei nah Wien, thut man eiwas dazu, um Die: 
fes Victual der Armuth jo zugänglich als möglih zu mahen? Man fauft 
den Reis jegt jo theuer, als man ihn früher immer gefauft und es weiß es 
Leder, in guten Jahren ift der Reis nicht die Hauptnahrung der Armen! 

Die Klaffe der verjhämten Armen ift noch viel unglüdjeliger und elen- 
der daran, als der Arbeiter, der für Tagelohn ſich abmüht; diefer ift nur 
arın, febt fümmerlih und beſchränkt und unter ewigen Entbehrungen, aber 
er kann wenigftens feine Armuth zur Schau tragen, man verlangt nicht von 
ihm die Lüge einer gewiffen Wohlhabenheit, wie man fie von unferen Pro= 
Ietariern im Beamtenftande verlangt. Der Beamte foll immer „anftändig‘ 
leben, er darf nicht die Zeichen feines heimlichen Elends zur Schau tragen, 
er darf nicht betteln, wenn die Noth ibn und feine Familie zum Aeußerften 
treibt. Steht er in Berhältniffen, wo er einer Beftehung werth ift, fo wird 
er bei feinem häuslichen Elend nicht den Muth baben, fie zurüczumeifen, 


er wird fie annehmen. Dieje alltägliche Gorruption wird dadurch, daß der 
niedere Beamte durch Mittel der verfchiedenften Art den höhern Beamten 
für jeinen Schügling zu intereffiren fucht, zu einem durch alle Beamtenflaffen 
durchgehenden Beitehungs = und Protectionsfuftem. Behalten wir diefes ftreng 
im Auge, daß unfere Beamtenwelt auch auf derielben Beſoldungsklaſſe ftebt, 
wie unter Maria Therefia und Kaijer Joſeph, obgleicdy der Werth des Gel- 
des fich jeit Damals um das Vier- und Fünffache verringert hat, Und. doch ſoll 
der Beamte ftandesgemäß leben, denn jo fchreibt es das Reglement vor. 
Wer aud) etwas eigenes Vermögen bat, jei es nun ererbtes oder erheirathes 
tes, ift dem größten Mangel preisgegeben und die Zukunft geftaltet fich auch 
injofern trüber für den Beamtenjtand, daß der reiche Bürger nicht mehr fo 
leicht jein Kind einem Beamten zur Frau gibt, damit fie Frau fo und jo 
werde, der Bürger hat Erfahrungen geſammelt in Bezug dieſer betitelten Ar- 
muth und vertraut das Schickſal feiner Tochter lieber einem Anduftriellen, 
einem Kaufmann an, ald einem Beamten. Es bat etwas Komijches, wenn 
man jagt: die Zeit der reichen Heirathen ift für die Beamten vorüber, aber 
eö liegt nichtsdeftoweniger eine ſehr ernfte Praris darin, weil unfere Be: 
amtenwelt jegt entweder unter ſich oder nur im halbbemittelten Bürgerftande 
fi) verheirathet und bei einigem Kinderfegen die Zahl der armen Familien 
Dadurch nur vermehrt wird. Es it ein Dienft, den mar der Humanität, 
dem Staate, ja der Regierung ſelbſt leiftet, indem man ihre Aufmerkiamfeit 
zu wiederholten Malen auf dieje Uebelſtände lenkt und fie an das ‘Proleta- 
riat erinnert, welches wiuter der Beamtenwelt allmälig um fich greift. Daß 
Zulagen nöthig find, hat man wohl eingefeben, indem man dem Militär 
eine Thenerungszulage gemacht. Wahrlich, wir gehören nicht zu Jenen, die 
ihre Freude daran finden, zwiichen Militär und Givil die Eiferfucht zu begen — 
aber wir glauben, daß der Givilbeamte ein eben ſolch notbwendiger Streiter 
ift, wie der Kriegsmann, und daß feine Treue, die tagtäglich in Verſuchung 
£ommt, gewiß ebenjo zu pflegen ift, wie jene. Wir verfennen nicht die ſchwie— 
rige Lage des öfterreichiichen Finanzetats, der alte Sünden qut zu machen 
hat und doc von allen Seiten in Anſpruch genommen wird, und von deu 
man obendrein noch Steuererleichterungen, Abſchaffung des Lottofpiels, der 
Judenfteuer, der Accife u. ſ. w. fordert. Und doch jagen wir es aus voller 
Ueberzeugung: die Verbefferung der Beamtenfituation ift eins der dringend: 
ften Bedürfniffe, ift der erfte Schritt, um die Corruption auszurotten! 
C. C. €. 
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Flüchtige Zahreserinnerungen eittes Neifenden. 


Ein Jahr mit feinen Blüthen und Früchten, feinen Stürmen und Un: 
gewittern, ift wieder hinabgefunfen in den nnerfättfidhen Schooß der Zeit. 
Ein Jaht — welch kurzet Raum im Laufe der Weltgeichichte! meld Tanger 
in dem Leben des einzelnen Menſchen! Läßt man beim Scheiden eines Jahres 
alle die Bilder, welche es und brachte, noch einmal in der Grinnerung vor: 
übergleiten, welch Bunte Reihe ift es dann nicht! wie mechfeln oft im ſchar— 
fen Uebergange die dunkeln mit den heitern Farben, der tiefe Schatten mit 
dem roftchten Licht! 

Und grade ein Jahr ift es heute, da weilte ich am Sylweiterabend 
zur fröhlichen Feier im engern Kreife in der alten Stadt Augsburg, über 
deren Mauern ſchon manches wechielvolle Jahr vorüberraufchte. An meiner 
Seite faß Friedrich Lift, der Aaitator des Zollvereind, und donnerte 
gewaltige Worte gegen mein armes Vaterland, *) daß es fich dieſem großen 
deutſchen Nationalbunde noch bisher nicht amgeichloffen. Dann jenfte 
er endlich ermattet das müde Haupt auf die wunde Bruft und fhloß Die 
heilftrahlenden Augen voller Leben und Ausdruck. So fchlummerte er da: 
mals, unbefümmert um das Geräufch der Gefellihaft, einige furze Augen- 
blide — jeßt ruht er den ewigen Schlaf, nicht hörend das Getreibe der 
Welt, in der er fo Manches gemirft, fo raftlo8 umbergeworfen wurde! Wie 
von der nahen St. Annakirche der dumpfe Schlag der Glocke feierlich das 
neue Jahr begrüßte und wir Alle jubelnd ums erhoben, da wachte and Lift 
wieder auf und ftimmte in den fröhlichen Jubel mit ein, und war der Mun— 
teriten Einer in dem ganzen Kreife. Und es waren doch gewiß viele Ele— 
mente in demfelben vorhanden, die wohl Heiterkeit in reicher Fülle verbreiten 
fonnten. Sophie Schröder, die arößte Frau der deutfchen Bühne, noch im 
Greifenalter faſt ungefhmwächte Kraft bemahrend, führte ung mit fir große 
Bühnen bereihneter Stimme Scenen aus Shafjpeare’s unfterblihen Tragödien 


*) Der Here Verfaſſer iſt ein Mecklenburger. D, Red. 
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vor. Ludwig Steub, der Verfaffer der klaſſiſchen „drei Sommer in Tyrol”, 
des beiten Buches, was je über das Alpenland erichienen, fang mit dem 
Humor, der fo ganz feine innere Natur durchdrungen, felbitgedichtete bairifche 
Bolfslieder und wurde von wohlgeübtem Chor dabei unterftügt, Selten noch 
babe idy eine Erſcheinung gefeben, welcher ein fo glüclicher, Alles feflelnder 
Humor gegeben ift, wie Ludwig Steub. Er it das wahre Urbild des äch— 
ten ſüddeutſchen, barmlofeh, aber nicht geiftlofen Humors, mit dem glücklich⸗ 
ften Gejchenfe, welches die Götter dem armen Sterblichen zu verleihen vers 
mögen. Ballmeraier, der ſcharfe Kritiker, der immer mit feiner reichen Feder 
fo jchlagfertig it und fo viele Kämpfe fiegreih ſchon beitanden, im geielligen 
Leben aber jo befcheiden, jchüchtern, fo Seicht andern Anfichten ihre Geltung - 
läßt, ließ bisweilen einen feiner Blige herworfchießen, die den geiftig hoch⸗ 
begabten Mann in ihm verfündeten. Dazu die geiftreih liebenswürdige 
Hausfrau, unter ritterlihem Namen einen nicht ruhmloſen Pla in der 
deutfchen Novelliftit und Bühnendichtung einnehmend, ihr Gatte, Poefie und 
Mufif mit gleicher Neigung treibend, deſſen „Wir hatten gebauet ein gar 
ftattliches Haus“ auf deutſchen Hochſchulen ertönen wird, fo lange Diele jelbft 
noch beftehen, und das liebliche Töchterpaar, reich von der Natur mit allen 
Borzügen eines deutfchen Mädchens begabt — weld einen aniprechenden 
Kreis bildeten fie nicht Alle! Selbſt der jo ernfte und vielbeichäftigte Lenker 
der „Allgemeinen Zeitung” vergaß Redactionsforgen und europätiche Wirren 
und ward heiter und theilnehmend wie wir übrigen Glüdlichen, deuen nicht 
ein gleich ſchwerer Lebensberuf zu Theil geworden. 

Und dann in München das fröhliche, ungebundene Künftlerleben, welches 
fo eigentbümlich anfprechend auf jeden Fremden wirft. Welche Abende bot 
nicht bisweilen das mit ächter Kunft im fireng mittelalterlichen Geſchmack 
eingerichtete Künftlerlocal „zum Stubenwollbräu” dar! weld toller, genialer 
Unfinn ward da oft in Hülle und Fülle getrieben! Wahrlich, wenn man fid 
fo den ganzen Zag mit dem Miſere unferer deutſchen politifhen Zuſtände 
berumgeplagt hatte, wenn die Kammerverhandlungen einem noch im Kopfe 
berumfununten, Dann that ed ordentlich wohl, fi) am Abend in jene freie, 
muntere Geſellſchaft flüchten zu Eönnen, wo man um alles Andere mehr 
als um Politik ſich kümmerte. Kein Fremder, der Münden beſucht, ver: 
fäume es, wenn irgend möglich, fi im „Stubenwoll* auf einige Abende 
einführen zu „laffen, er wird es gewiß in feiner Hinficht bereuen. Welch 
herrliches Feft war nicht der glänzende Maslenball, der von hiexans in dem 
ſchönen Saale des Odeons veranftaltet ward. Wie viel Geſchmack und 
Humor waltete wicht in der Anordnung des Feitipieles, den Einzug des 
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Prinzen Garneval in München darftellend. O wie ftürmte die Narren- 
garde heldenmüthig die Burg des Prinzen und vertrieb uns, die wir ala 
die Feinde jeder freien Luft, die Genfur, den Kaftengeift, Geldftolz, Gelehr- 
tendünfel, Habfucht, Geiz und wie dieſe böfen Feinde noch alle heißen, den 
Prinzen gefeffelt hatten, nad) furzer Gegenwehr. Wie gern ließ ich mich, damals 
im Scherz die Genfur als ein altes, verrungeltes, mit Ketten beladenes Weib nadı 
genialer Zeichunng darftellend, befiegen, wie viel lieber wünjchte ich, daß fie end- 
lich im Ernſt auch befiegt würde. Dann die hellftrahlenden Masfenfeite im 
anftlihen Palais des edlen Herzogs Mar, wo Brafiliens Diamantengruben 
mit denen des Urals wetteiferten, wer den höchſten Glanz bervorzubringen 
vermöchte. Aber auch die gemüthlichen Abendimterbaltungen in der ge 
ihmadvoll phantaſtiſch geſchmückten Billardftube deffelben, wo wicht blos 
Rang, fondern auch Talent, Frobfinn und geiellige Gaben allein den Zutritt 
öffneten umd der Profeffor neben dem jungen Maler, der Gavallerieoffizier 
neben dem Schaufpieler faßen. Welch fröhliche Grinnerungen alle. Aber 
wie bald folgten die trüben ihnen nach. Welch fchmerzliche Unruhe, welch 
forgenvolle Stunden vernrfachte nicht die Kunde des in Galizien und Pofen 
ausgebrochenen Aufftandes. Fern fei es von uns, Dies Unternehmen in 
feiner ganzen Anlage nur im Mindeften billigen zu wollen, obgleih man 
den Leitern ein beldenmütbiges fih Aufopfern, eine glübende Vaterlandsliebe, 
die wohl ein befferes Loos verdient hätte, nicht abfprechen fann. Zwei 
Augendfreunde aber waren aufs Engfte in dem Aufftande verwidelt und 
ihr Schickſal umwiederbringlich mit dem ganzen Ausgange verknüpft. Mit 
welch ängftliher Sorge eilte ich da jeden Tag in das Nedactionszimmer 
der Allgemeinen Zeitung und wühlte in den riefigen Haufen der aus allen 
Theilen der Welt faft dort zufammenfommenden Zeitungen, um Kunde von 
Schidjal der Freunde zu erbalten. Und welche ward mir dann endlich. 
Von den Drejchflegeln der Bauern erfchlagen endete der Eine fein junges 
Leben und büßte mit qualvollem Tode den Wahn, feinem Polen die ver: 
forene Selbftitändigfeit mit ſolchen Kräften erfaufen zu fünnen. O welch 
erichiitternde Scene, als ich die junge geflüchtete Gattin deffelben mit dem 
geretteten dreijährigen Kinde wenige Wochen darauf zuerft wiederfahb und fie 
mit dem Schmerz der tiefiten Verzweiflung mir des Freundes Ende jchil- 
derte. Welche Kraft, welch binreißende Gluth liegt in dieſen polnifchen 
Frauen, wie it es fait unmöglich, ihnen gegenüber die Ruhe des Verftan- 
des zu bewahren, Gine von der Natur mit allen Gaben der Schönheit 
geſchmückte Polin, in wilder Verzweiflung die Hände ringend, die feurigen 
Augen voller Thränen, die feinen Lippen auf einander gepreßt, welch ein 
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Bild! Und welcher Heroismus, weld männlicher Geiſt lag dabei in derfelben, 
Sie klagte nicht, daß der Gatte geftorben, denn für des Baterlandes Er: 
rettung zu fterben, fei die Pflicht jedes Polen, nein nur, daß fein Tod 
nutzlos geweien, daß er zur Befreiung der heimatblichen Erde nichts beige: 
tragen habe. Frankreichs gaftlicher Boden bat die Mutter und ihren Kleinen 
Sohn bei ſich jeßt aufgenommen. Wie ich vor vier Jahren den Freund felbit 
zuletzt gejeben, ward ihm eben die jetzt trauernde Gattin, eine der ſchönſten 
ihres Geſchlechtes, angetraut, und das fich jo innig licbende Paar machte, 
von allem Glanze des Reichthums umgeben, eine Vergnügungsreife. Da 
ftanden wir vereint auf des Kyfbäufers jagenreicher Kuppe, und im Glanze 
der jcheidenden Abendionne lag vor uns die reihe Landichaft der „goldenen 
Aue”, in der Ferne begrenzt von den Dunkeln Bergen des Harzes. Lange 
in dem wundervollen Anblid verfunfen, - ftanden wir fchweigend da, die 
Gattin das lieblihe Köpfchen an des Gatten ſtarke Bruft gelehnt, und fein 
Ausruf: „Ja Schön, wunderſchön ift es bier, aber mein Polen ift es doc) 
nicht,“ unterbrach zuerit die Stille. Baterland, welch heilige Klänge um: 
fchließeft du, wehe, dreimal wehe dem, der fein Baterland mehr fein nennen 
darf. Und der andere Freund war, als mein Auge zulegt ihn ſah, ein gar 
ftattliher Reiter in einem der ftolzeften preußifchen Regimenter, in welches 
feine Dienftpflicht ihn geführt. Der fchöne ſarmatiſche Jüngling, Erbe 
bedeutender Herrſchaften, Träger eines der berühmteften, edelften Namen, 
der unter Napoleon’s Fahnen noch hohen Ruhm fi erwarb, war der Ge- 
genftand der Sehnſucht gar vieler Damen, und es hätte nur des Aus- 
ſtreckens feiner Hand bedurft und die gefeiertiten Schönheiten der Refidenz, 
die angeſehenſten Zöchter des märfiihen Adels, hätten mit Freuden ihm 
die ihre gereicht. Sept figt er, ein einfamer Gefangener, in fchweigender 
Zelle und verzweifelnd durchirrt fein düfterglübendes Auge den engen Raum 
des Kerkers. Gräßliches Loos, Baterland und Freiheit auf einen Schlag 
zu verlieren! 

Dann in Karlsruhe das buntbewegte Leben der badiſchen Kammer, 
der Triumpbzug des greifen von Itzſtein in feinen neuen Wahlbezirk Bretten, 
Ghrenpforten waren überall errichtet, Schaaren von feitlich geſchmückten Land— 
leuten beiderlei Geichlechtes ftanden an allen Wegen und brachten donnernde 
Lebehochs, Kränze, von fchönen Händen geworfen, flogen in überreicher 
Menge in den Wagen, den ein Zug ftattlicher Reiter als Ghrenesforte um— 
gab, Böllerfchüffe krachten, Trompetenfanfaren ſchmetterten, Reden aller Art 
wurden gehalten; es war ein buntes, heiteres Bild voller Leben und Reg: 
famfeit. Auch die belehrenden Tifchunterhaltungen des Profeffors Mitter- 


maier, des verdienten Präfidenten der zweiten Kammer, des vieljeitigiten, 
unterrichtetften und dabei angenehmiten deutichen Gelehrten, den ich noch) 
kennen Sernte, find in der Grinnerung noch angenehm. Dann die anregen- 
den Spaziergänge mit Dr. Giehne, wohltbuend und belebend troß des oft 
fo jchroffen Gegenüberftehens unferer Anjichten in taufend Dingen. 

Später die Schweiz mit der Großartigkeit ihrer Berge und der Klein— 
lichkeit ihrer inneren Verhältniſſe. Blickt man fo in das innere Getriebe 
vieler diefer Republifchen und fieht in der Nähe died Zanfen, Intriquiren 
und Kabalifiren vol Eiferfuht und Mißgunſt, wie ſchwindet der Nimbus 
von allen diefen tönenden Kämpfen und Kämpfern. Nein, nur die fchnee- 
bededten Firmen, ‚die grünen Matten, die Haren Seen und Bäche der 
Schweiz ſehe ich gern in der Nähe, ihr despotifcher Nepublifanismns aber 
bat wenig Anlodendes! 

Darauf das liebliche Heidelberg mit feinem friichen, fröhlichen Studen- 
tenleben, die Mondicheinnäcdhte auf dem Altan des Schloffes in munterer 
Gejellichaft, wie reizend noch in der Grinnerung! Auch der feierliche Com— 
merd der „Bandalen”, größtentheild aus tüchtigen Landslenten von mir 
beftehend, vol ergöglicher und neuer Scenen für den mit ſolchem Schaufpiel 
Unbekannten. Dann wieder dad Zuſammentreffen mit einer früher nicht 
wenig geliebten Frau, in einer kleinen badiſchen Landftadt. Als ich Diefelbe 
zulegt geſehen, war fie eine der gefeiertiten Künftlerinnen der Kaiſerſtadt, 
fhwelgend in Ueberfluß und Ueppigfeit. Der reichfte Adel der Monarchie 
bewarb fic) um ihre Gunft, und ein Blick von ihr ward oft mit Gefchenfen 
im Werthe von Hunderten von Dufaten belohnt. Jetzt, nah faum zehn 
Jahren, welche Veränderung von dem alänzenden Theater der volfreichiten 
deutichen Hauptitadt, die dDürftige Bühne einer Fleinen reifenden Gefellichaft 
war der Kreis der Anbeter vornehmer Welt, ein PBublicum von Berebrern, 
bei dem ein ſich zufällig dahin verirrender commis voyageur eine „Standes: 
perfon” war; jonft ein Salon von Allen befucht, was Wien nur Ausge— 
zeichnetes aufzuweiſen hatte, jept wüjte Trinfgelage in Branutwein, in ta= 
bafsdurchräucherter niederer Schenkſtube. Und die BPerjönlichleit felbit, 
welch araufenvolle Verheerungen hatte die Zeit, umd mehr noch das aus» 
ſchweifende Leben jeder Art, darauf angerichtet. Nur das große, dunkle 
Auge war geblieben, aber fein Ausdruf war widerlibe Sinnlichkeit gewer- 
den! Iſt das das Loos des Schönen auf der Erde? 

Aber der fchöne Herbft in dem rebreichen Dürdheim am Tieblihen Hardt: 
gebirge wird auc nach Jahren friſch und ewig jugendlicd in meiner Grin- 
nerung leben. Die herrliche Natur, durch einen Kreis ausgezeichneter Män« 
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ner noch verfchönert: Jordan aus Marburg, mit gebrodhenem Körper, aber fri« 
ſchem Geift, troß allen Unglüds nie feine heitere Laune verlierend; der alte ehrs 
würdige Biſchof Roß aus Berlin, den man fieben und verehren müßte, wenn man 
auch anderer religiöfer Anfichten iſt; Thierich aus München, uns durch fein gaft- 
liches Haus dafelbft fchon früher befannt; der alte fpanifche Obrift von Hallberg, 
Bruder des befannten Gremiten von Gauting, der von früher Jugend an unab- 
läfftg den Kampf gegen Napoleon geftritten und ftetS dort Dienfte genom— 
men batte, wo derfelbe am beftigften entbrannt war; dann noch der alte 
Gommandant einer engliſchen Brigade, der von den Befchwerden eines 40jäh- 
rigen Aufenthaltes in Dftindien Linderung in deutihen Trauben fuchte, 
Baron von Cloſen, der Iebendige Führer der bairifchen Oppofition und noch 
mehrere andere Gäfte aus allen Theilen der Welt. Erſt ald der Herbft- 
wind durch die ihrer Trauben beraubten Weinberge zu braufen anfing, zer- 
ftob der bunte Kreis nad) allen Eden der Windrofe; Bengalen wie Beru, 
Stofholm wie Madrid waren Reiſeziele der bier jo traulich, oft in Einem 
Zimmer, verfammelten Gäfte. Und jet wieder am Schluß des Jahres,, 
vor furzer Stunde noch, weld neuer Schauplaß. Reiche Uniformen und 
glänzend geſchmückte Damen füllten den hoben Saal und feierten den Jah— 
reöwechjel in raufchendem Zange, Die jchmetternden Symphonien des Trompe— 
terhord der Garde: Gavallerie begrüßten den eriten Schlag des Scheide 
punftes und von Hunderten von lächelnden Lippen floß aus gleichgültigen 
Herzen die gebräuchliche Glückwunſchfloskel. Aber ein Herz war darunter, 
dem fie warm entjtieg für mic, und ein Bli eines Augenpaares, fo ſchön 
und ftrahlend, wie nur eins in des Saales weitem Raum, fagte mir mebt 
als Worte vermochten. Doc der Augenblid des Findens mußte and der der 
Trennung fein, die Mächte des Schickſals geftatteten es nicht anders. Dom 
Balliaale eilte ich fort zum Schreibtifch, in einfamer Stille die Erinnerungen 
des geichtedenen Jahres noch einmal zu durchleben und auf dem Papier zu 
feſſeln. Jetzt bricht der glänzende Strahl der Sonne durch die gefrorenen 
Benftericheiben und verfündet, daß es Zeit jei, zur Abfahrt fich zu rüften, 
Dom Bahnhofe ſchallt der ſchneidende Ton der Dampfpfeife und mahnt zum 
Scyeiden, wo das Herz dod) jo gern weilte, ort in die Ferne! „Ich babe 
auf Erden fein bleibend Quartier,” 
J. v. W. 
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Windftille. — Die Akademie und Raumer. — Ende und Xlerander von Humboldt. — 
Eine Debatte und ihr Schluß. 

Der diesjährige Winter it bis jeßt in Bezug auf gefellige Fefte jo ftill ge 
weien, daß man fich ein doppelt bewegtes Leben von dem herannahenden Garne: 
val verſprach. Indeß auch diefe Hoffnung ift durch die bedeutende Krankheit der 
Königin vereitelt worden, da alle zum Hofe gehörenden und hoffähigen Perfonen 
es vermieden, Feſte zu veranftalten oder zu bejuchen. Wegen Diefer Krankheit 
ward auch der zweite Ball zum Beten der Notbleidenden bis auf Weiteres ver: 
ſchoben. 

Die Rede des Herrn von Raumer iſt bei Brockhaus im Druck erſchienen, 
und wir dürfen ſie als bekannt vorausſetzen. Sie iſt voll edler Geſinnung und 
Freimüthigkeit, aber eine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit iſt ihr nicht abzuſprechen. 
Freilich iſt die Wahrheit wahr und das Recht recht aller Orten; die Art jedoch 
hätte immerhin eine andere ſein dürfen; wir Deutſchen glauben überall noch zu 
ſehr an Mephiſto's: „im Deutſchen lügt man, wenn man höflich iſt.“ 

Es iſt Sitte, daß die Akademiker den König bei dem Fortgehen begleiten, 
der dann gewöhnlich mit Einem oder dem Andern zu plaudern pflegte. Dies— 
mal wurde bemerkt, daß er mit einer Handbewegung ihre Begleitung ablehnte 
und das Inſtitut ohne ihr Gefolge verließ. Herr Miniſter Eichhorn entbot ſpä— 
ter eilf Akademiker zu ſich, theilte ihnen das Mißfallen des Königs mit und rieth 
ihnen, geeignete Schritte zur Verſöhnung zu thun. In Folge dieſer Ermahnung 
ſchrieb Prof. Encke, als Präſes der Akademie, eine Verſammlung aus und tadelte 
in dieſer Aufforderung das Benehmen Raumer's entſchieden und ſogar mit Härte. 
Nach dem gewöhnlichen Geſchäftsgange ging dieſe Aufforderung direct zu Rau— 
mer, dem erften Secretair der Geſellſchaft, der fie, mit einer Entfchuldigung we 
gen Nichterfcheinens, dem zweiten Secretair, Profeffor Böckh, fendete. 
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Bei der Berfammlung waren alle Afademifer zugegen. Es war Böckh's Amt, 
die Anklage Encke's vorzutragen, er lehnte e8 aber mit der Erklärung ab, daß er 
die Handjchrift nicht gut leſen könne und zwang dadurch Profeſſor Ende, feine 
Angriffe gegen Raumer felbft vorzulefen, die mehrmals von Zeichen des Mißfallens 
begleitet wurden. Als er fie geendet batte, ſagte einer der Akademiker, nachdem 
man eine Weile heftig bin und ber geftritten, jo daß man bereits an eine Auf: 
löfung dieſer ftürmifchen Sigung gedaht: „Es ift alſo Ihre Meinung, Herr 
Profeffior Ende, Herrn Profeffor von Raumer aus der Akademie auszuſchließen?“ 
„Ja!“ — erwiderte er. Man ging zur Abftimmung, die erften ſechs Stimmen 
waren tbeils für, tbeild gegen Naumer; die fiebente Stimme hatte Herr von 
Humboldt: „Ich billige die Ausführung der Nede in ihrer Form nicht überall, 
aber ich jtimme ihr in der Gefinnung bei“ erklärte diefer und gab damit der 
Debatte eine entfchiedene Wendung. Raumer bleibt nad) wie vor Mitglied der 
Akademie, der er eine Zierde ift. 

Als man darauf zu einer Beratbung überging, wie man 8, um äbnlice 
Borfälle zu vermeiden, künftig mit den Reden in der Afademie zu balten habe, 
machten einige Mitglieder den Borfchlag, man folle eine Commiſſion ernennen, 
welcher die zu baltenden Reden zur Prüfung übergeben wirden. Auch bier wis 
derfegte fihh Humboldt mit der Erklärung, er fei gegen jede Art von Genfur, 
was von vielen Mitgliedern mit lebhaftem Beifall aufgenommen ward. Man 
fiebt, der hohe Greis hat nicht vergebens das Geſetz der Freiheit in der Natur 
erfannt, und feine perfönlibe Nüdficht kann ibn verleiten, der erkannten Wahr: 
beit irgendwie untreu zu werden. 

Herr von Raumer bleibt Akademiker und die Akademie verfolgt auch künftig 
den Weg der Unabhängigkeit, welcher der Wiſſenſchaft gebührt; man it "dahin 
übereingefommen, über diefe Vorgänge gar kein Prototoll aufzunehmen, damit fich 
gar nichts darüber in den Acten der Akademie befände. en 


2. 


Das Berfaffungspatent. — Bülow Gummerow und 3. Jacobi. — „Berlin“ von Saß. — 
Karl Bet und fein Tagwerk. — Die neue muſikal. Zeitfchrift. 

Dem Patent vom 3. Februar ift ein anderes gefolgt, weldes die vereinig- 
ten Landftände, obwohl die Finanzen des Landes fih im geordnetften Zuftande 
befinden (demnach wäre von einer Anleihe, dem eigentliben Tummelplag land« 
ſtändiſch vereinigter Ihätigkeit nicht (2) die Nede), für diefen Frühling zufammen- 
beruft, da andere wichtige Fragen grade vorliegen. Wir können einer über zwan— 
zig Bogen ftarfen Schrift von Bülow Cummerow, der von dem Grfcheinen und 
dem Inhalt des Patentes vorber unterrichtet war und bei Zeiten mit feiner Ar- 
beit anfangen konnte, bald entgegenjeben, indem der fiebzjehnte Bogen bereits im 
Drud if. Ebenſo wird der Königsberger Jacobi, der dur fein geiftreiches 
Frag⸗ und Antwortipiel jo bedeutend wurde, fich über die neuerliche Veränderung der 
Berfaffung verbreiten und namentlich vom juriftifhen Standpunft ans die Com— 
petenzfrage beleuchten, Welche Federn fih von Berlin aus vernehmen laſſen dürfe 
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ten? Jedenfalls wäre ed im Intereſſe Aller wünſchenswerth, daß Diejenigen, 
welche ſich auf diefem Felde einen Namen erworben haben und das Bertrauen 
des Publicums genieken, ihre Anfichten unverboien ausfprächen. Der Meinungen 
find fo viele, die gährende Unzufriedenheit in politifhen Dingen der Einen, wie 
der blinde Nutoritätsalauben der Andern, fteben ſich fo ſchroff aegenüber, daß 
eine offene, fcharfe NAuseinanderfegung und Beleuchtung des Patentes eine wahr: 
haft verdienftvolle Arbeit wäre. Das neueſte Werk über Berlin von Ariedrid 
Saß ift im Buchhandel vergriffen und eine zweite Muflage bereits im Werden. 
Der Berfaffer beabfichtigt das Gapitel über die biefigen literariſchen Berhältnifie 
ganz umzuarbeiten und zu vergrößern. Verboten ift es bis jet nicht in Preu- 
Ben, doch ftreicht die Genfur jede Beſprechung deffelben in den öffentlichen Blät- 
tern; bei dem ruhigen Freimuth des Werkes indeffen und der Haren Schreibart 
hat das Buch in den verfhiedenartigften Girkeln eine weite Verbreitung gefunden. 

Karl Bed ift neulich auf die Polizei befchieden worden, um über den Zwed 
feines Hierfeins Auskunft zu geben. Obgleich es nicht wahrſcheinlich if, daß 
Bel ausgewiefen wird, mag es nicht überflüfftg fein, ihm bier öffentlich ein Füb- 
rungsatteft auszuftellen, das ihn als einen der barmlofeften und ſtillſten Menfchen 
declarirt. Bed arbeitet den Morgen und Vormittag über an feinen poetifchen 
Werken, wozu er gern ungarijchen Tabak raucht, der nicht verboten it! Nach 
einem mäßigen Mittagseffen und Spaziergange, worin an und für fih nichts Po— 
Vizeiwidriges Tiegt (Bed ift noch mie wegen Zabafrauchens auf der Etrafe ber 
ftraft), findet er fih in der Berliner Zeitungshalle ein, um feinen Kaffee zu neb» 
men, bier und da eine Partbie Schach zu ſpielen und dem literariſchen Geplau: 
der im Nauchzimmer ſchweigſam zugubören. Gr giebt ich allerdings mit Ber: 
befferungen ab, aber nur im Metrum feiner Verſe. In die Tagespolitif bat 
fih Karl Bed nie gemifht. 

Der Gefundheitszuftand der Königin, der entjchiedener Befferung entgegen- 
geht, bat Feine fernern Unterbrechungen in den öffentlichen Bergnügungen hervor— 
gebracht. Der Mittelpunft der diesjährigen Saifon ift jeßt durch die Aufführung 
der „Jüdin“ von Halevy gebildet worden. Nachdem diefes ältere Werk, der 
Himmel mag wiſſen, durd welche Einflüffe und fapellmeifterlihe Gonftellationen 
fo lange unterdrüdt worden it, bat es fih nad Langen Jahren endlih Bahn 
gebrochen und ift mit unerbörter Pracht aufgeführt worden. Die neuen Deco: 
rationen, die Goftüme und Ballets gehören zum Schönften, was man feit langer 
Zeit in der Oper gefeben hat. 

Die hier neu erſcheinende muſikaliſche Zeitung bat ſchon einen Anariff ihrer 
Nebenbublerin, der von K. Gaillard redigirten muſikaliſchen Zeitung, freilich nicht 
auf literarifchem Wege aushalten müffen, indem K. Gatllard fich über den Scha— 
den beim Minifterium befchwert hat, der ibm aus der Aehnlichkeit des Titels bei- 
der Zeitungen erwachfen könnte. G. Bod, der Nedacteur der neuen Zeitung, ift 
demnach durch Minifterialrefeript veranlaßt worden, den Titel feines Blattes zu 
verändern. Das Blatt felbft hat aquten Fortgang, nur wäre es wünfcenswertb, 
wenn die Berfaffer der Fritifchen Beſprechungen, durd Einficht in den Kriticismus 
auf andern Gebieten, zu der Erkenntniß gelangen möchten, daß die muſikaliſche 
Kritit in Maſſe noch immer auf dem niedern Standpunkt der bloßen Beſprechung 





des Technifchen ſtehen bleibt und Das, was zur höhern Ausbildung des Mufifers 
unabmweisbar ift, die angewandten Principien der allgemeinen Aefthetit außer Acht 
läßt. Gin Kunftblatt bat die Pflicht, auf Feſtſtellung eines großen Maßftabes 
der Betrachtung binzudringen, da der Dilettantismus immer wieder dur feine 
natürliche Ginjeitigkeit und Wandelbarkeit ihm entgegenwirkt. eK 


u. 
Aus Wien. 


l. 


Politiſche Indifferenz. — Die gepreßten Unterſchriften. — Jenny Lind. — Ein Wort 
von Anaftafius Grün, — Meyerbeer und kein Ende, 

Die Grenzboten find wichtigern Angelegenheiten gewidmet, als die der Schaus 
frieler ımd Sängerinnen find und ich würde Ihnen auch heute nichts Achnliches 
berichten, wenn es ſich nicht auf ein allgemeines, auf die bier herrfchende frivole 
Gedantenlofigkeit beziehen ließe. Wer in Ungarn Palatinus wird, eine Angelegen- 
beit, die ein mit uns verbundenes Land fo tief berührt, erregt bier böchftens die 
Theilnabme der Neugierde. Ward doch das Unglück in Galizien nicht anders be 
trachtet, als ob e8 ein fremder, unferem Organismus nicht angebörender Körpertheil 
aewefen wäre. Die Gonftitution in Preußen wurde bier, und das ift ein Fall, 
wo mir mit einftimmen, theilnahmlos belächelt, wenn fie auch als ein wichtiges 
Zugeſtändniß an das Princip betrachtet wird. Die allgemein herrſchende Theue— 
rung, namentlich durch den Kornwucher in Ungarn hervorgerufen, veranlaffen die 
Wiener, um für die Hungernden zu tanzen, Mufit zu hören, und matte Künfte des 
Herrn Döbler anzuſchauen. Was in aller Welt nimmt alfo die Wiener ernftlich 
in Anfpruhb? — Die Jenny Lind! Eine barbariſch finlifirte Adreffe, welche die 
auf fie geprägte Medaille begleiten fol, wird von einigen Ueberſchwänglichen und 
vom Medailleur (dem es des Abfages wegen noch zu verzeihen ift) nicht nur im 
allen gefelligen Kreifen, fogar in Gaſt- und Kaffeehäuſern berumgetragen und 
Unterfhriften geworben und gepreßt. Viele unterfchreiben des Spafes wegen, 
Biele wie ungezogene Knaben, welche die ſchönſten Baudenfmale mit ihrem 
Ramen befledien, um fich eine gewiſſe Unfterblichfeit zu fichern, denn wer weiß, ob 
dieſes Blatt nicht lithographirt ericheint.. Man kann unter den vielen Hunderten 
von Namen auch manche bedeutende lefen; wir wollen annehmen, daß fie der Zu- 
dringlichkeit durch aefälliges Entgegenfommen ſich entladen wollten. Es ift bes 
fannt, daß der Fürſt Ditrichftein, der Geſandte Herr von Profefch, daß Bauernfeld, 
der ſtaͤndiſche Abgeordnete. Baron Dobbelbof, ihre Unterfchriften entſchieden verweis 
gerten und der eben hier anmefende Anaftafius Grün ihrer Gefinnung den Aus- 
drud lieh, indem er öffentlih es ausfprah: Daß andere Adreffen in 
Dekerreih vorangegangen fein müßten, um eine ſolche Adreſſe ſich gleich« 
falls gefallen laffen zu können. Die Medaille jelbft zeigt den trefflih gelungenen 
Kopf der Sängerin, die Rückſeite ſcheint uns entſchieden verfehlt. Ein Schwan, 
deffen rechter Flügel von eimem Lineal ſchwer zu unterſcheiden wäre, figt auf eis 
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nem dinmen Lorbeerzweige, der wunderbarer Weiſe unter ihm nicht zuſammen⸗ 
bricht. Auch ift in einer Ueberfährift der Sängerin ausdrüdlich verſprochen, daß 
fie nicht untergehen werde!!! — Meverbeer fährt fort (noch immer?), die Proben 
des Feldlagers unermüdet zu leiten und das Orchefter, dem übrigens eine ſcharfe 
und gute Schule Noth thut, zu peinigen. Der Zuftand Ginzelner wird als ein 
verzweifelter bereits gefchildert und nah den am 12.0. M. die Generalprobe ab: 
gehalten wurde, zeigte fi der Compofiteur mit den — Decorationen ungufrieden 
und jo wurde die definitive Aufführung auf den künftigen Donnerftag anberaumt. 
Nebftbei fährt Meverbeer fort, der für feinen Ruhm wie weltbefannt jehr ängftlich 
ift, alle möglichen Muſikproductionen vortrefflich zu finden und Jedem, in deffen 
Händen er eine kritifche Feder abnt, artigft entgegenzufommen, es ift dies eine 
Schwäche des arofen Meifters und ein Manöver, welches er Denen überlaffen 
follte, ‚die fih zu ibm wie ein Hügel zum Ghimboraffo verhalten. Das Libretto 
des Feldlagers hat für Wien eine arope Veränderung erfahren müffen. Seine 
Bemühungen den „Struenfee“ feines Bruders aufs Hofburgtbeater zu bringen, 
dürften glüdlicher, als die um die „Karlsſchüler“ fein, jedenfalls werden wir die 
Muſik zum Struenfee zur Anhörung befommen, indem fr fie ein verbindendes 
Gedicht gefchrieben und während und zwifchen der Production vorgetragen wer: 
den foll. 0—o0 


2. 


Juridiſch-politiſcher Lefenerein, — Nachdrucksgeſeß. — Preußiſche Verfaſſungseindrücke. 
Die Jeſuiten in Prag. — Baron Adriani. 

ie erinnern fib wohl noch des juridifchepolitifhen Leſevereins, deffen Loca- 
titäten fo angenehm und einladend find und deffen ausgeiprochener Zwed, politifche 
Bildung durch reichhaltig dargebotenes Lefematerial zu verbreiten, jo edel und ge 
meinnügig ift. In legterem Jahre ift der Reiz des Locales noch erböbt worden ; 
die Gefellfchaft hat mehrere Taufende für die brillante Ausitattung verwendet und 
in der That einen imponirenden Salon geſchaffen. So geſchah es denn, daß ſich 
das Ausgabe- Budget des verfloffenen Jahres jtarf vermehrt fand, und wenn auch 
in .diefem Jahre feine erbeblichen Reductionen gejchaben, jo geſchah doch auch nichts 
für. die Erweiterung des geiftigen Kreiſes der Anjtalt. An Zeitungen ift blos die 
„Dentjche Allgemeine“ zugewachſen, die, wie bekannt, jegt erlaubt wurde; unter: 
fagt blieben dagegen die „Kölnifhe”, die „Bremer“, die „Wefer: Zeitung “ 
und wie fie alle beißen mögen, die das fchmal aefchnittene Fähnlein des deutſchen 
Fortſchritts flattern laffen. Die Zeitungsebbe gab fofert einem Theilnehmer Ber: 
anlafjung zu bitterer Klage, worein fich, wie Ginige behaupten, ein beleidigender 
Ausdrud miſchte. Der Sohn des AJuriftenprofeffors B... antwortete dem Pro: 
ponenten. Allein er ging noch ein qutes Stüd weiter und erflärte fi bereit, 
einen Antrag zu ftellen, wonad jeder paffive Theilnehmer des Vereins — d. b. 
Derjenige, welcher in der GSeneralverfammlung nicht fiß- und ftimmfähig it — 
jofort auszufchliegen wäre, fobald er fih anftands- und ftatutenwidrige Motionen 
im Wünfhebuche zu Schulden kommen ließe. Darüber brach neuer Sturm los. 
Hm. B. . s Pfeil prallte auf ihn felbft zurüd; denn Das war in feinem Falle 
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zu verfennen, daß er. eine gehäffige Präventinmafregel vorfchlug, von der im 
"Schoofe einer aus Gebildeten beftehenden Berfammlung nie und nimmer die 
Nede fein durfte. Es mußte eingefchritten werden — die Direction that ein 
Webriges und legte ein fürmlices Placat in den Bereinsfälen aus, worin fie zur 
Mäfigung und zum befonnenen Gebrauche des Wünfhebuhs anrietb. Mittler: 
weile find, obſchon auch diefer Schritt fritifirt wurde, die empörten polemifchen 
Fluthen in das reguläre Bett des Wünſchebuchs zurüdgefehrt und der Vereins: 
friede ift nefichert! 

Das Nachdrudgefeg, (2) welchem wir bier mit voller Beftimmtheit entgegen» 
feben, ift ficherm Vernehmen nad die Frucht beharrlicher Reclamationen, welche 
mehrere deutfche Buchhandlungen fortwährend hier erheben ließen. So z. B. follen 
der Berliner Firma Ginsle mehrere mediciniſche Schriften ſchamlos genug nad 
gedrudt worden fein. Sie wäre in ihrem Nechte geweien, wenn fie Repreffalien 
gebraucht hätte, und namentlich foll ein gewiſſer Paragraph des preußifchen Land» 
rechts hierzu die Befugniß ertheilen. (2) Die oberite Genfurbehörde fchlug den 
Weg der Gerechtigkeit ein, um ſolcherlei Gonflicte zw vermeiden, und fomit wird 
das Geſetz nächſtens im Amtsblatte der f. f. priv. Wiener Zeitung vom Stapel 
lanfen*). Ueber den Gindrud, welchen die Kunde von der preußiihen Stände: 
verfaffung bier bewirkte, möchte ich Ihnen gern etwas Ausführliches fchreiben ; 
denn kurz faſſen läßt fih die Sache kaum. Der fo unendlich fpecififh fein fol 
lende Unterſchied zwifchen ftändifcher und repräfentativer Gonftitutionalität will 
den Leuten nicht recht zu Kopfe. Dafür it man bier zu müchtern und zu uns 
fubtil; indeffen wird die trefflihe Intention des preußiſchen Monarchen allent: 
balben anerfannt als ein Anfang zu weitern Dingen. 

Bon Prag aus hört man, daß die dortige nationalsezehifche Partei in einer 
Bittihrift an Se. Maj. den Kaiſer ſich wenden will, um die Anfiedlung der Je 
fuiten, für die befanntlih die Fürſtin Lobfowig ein Haus in der böhmifchen 
Hauptitadt angekauft bat, zu verhindern. Diefer Schritt, wenn er die gehörige 
Berorwortung findet, würde nicht ohne Folgen fein. 

Der zweite Band der vor drei Jahren fo viel befprochenen Schrift „Oeſter⸗ 
reih und feine Zukunft“ ift fo eben in Hamburg erfchienen und bier eingetroffen. 
Es. wurde vor einigen Monaten als Berfaffer diefer Schrift der Baron Adriani 
genannt. Ich meinerfeits habe nicht die mindefte Kenntniß in diefer Angelegen: 
heit und kann weder beftätigen, noch widerlegen; Thatſache ift nur, daß der er: 
wähnte Baron keineswegs feiner Stelle als Beamter entboben wurde, fondern 
vielmehr jeine Entlaffung felbft eingereicht, die übrigens bis jeßt nod nicht ange 
nommen wurde. 


*#.». 


*) Wir bitten den verehrl. Heren Gorrefpondenten um nähere Auffchlüffe hierüber, 
da der Nahdrud deutfcher Werke bereits feit mehreren Jalıren in Defterreich ſtreng ver: 
boten ift. Welche Genfurbehörde flug den Weg ber Gerechtigkeit ein, die preußifche 
oder die öfterreichifche ? 

D. Red, 





— 
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Parallelen öfterreichifcher und preußifcher Reformen, 


Der Februar hat in Defterreih und Preußen mit wichtigen Dingen begon 
nen. Lange voraus angefündigte und in widerfprechenden Gerüchten formulirte 
Staatsreformen find in beiden Staaten- publicirt worden. Die Kritik it in der 
Preffe noch ftille, man traut offenbar dem Terrain noch nicht und fammelt behut—⸗ 
fam die Meinungen, bevor man fie auszufprechen wagt. Vorauszuſehen ift jedoch, 
daß die Anhänger der franzöfifehen und engliſchen Staatsfufteme die beiden Pa— 
tente dort und da nicht genügend für ihre Wünfhe uno Hoffnungen finden wer« 
den; denn fo viel werden auch die Strengeonfervativen geftehen, daß beide Staa: 
ten nur das Minimum der gehofften Gonceffionen gemacht haben. Zwifchen dem 
preußifchen Patent und dem öfterreichifchen ftellen fihb im Ganzen folgende Cha- 
rafterunterfchiede heraus. In Preußen ift die Einſetzung des allgemeinen Land 
tags mit den im Punkte der Stenern gemachten Gonceffionen immerhin, mag fie 
auch von einer frübern Föniglichen Zufage bedingt fein, ein Opfer, das die Krone 
in Bezug ihrer Sowverainetätsrechte bringt und es ift in der Natur der Sache, 
daß fie nicht allzuviel auf einmal opfern mochte. In Defterreih bingegen koſtet 
die Frohnablöfung der Regierung nicht nur fein Opfer, fondern es ift im Inter 
effe der Staatsverwaltung, daR die Ablöfung jo lebhaft als möglich vor fich gebe; 
Die enggezogenen Grenzen der Faiferl. Entſchließung fordern daber die Kritik fchärfer 
heraus. Dagegen ift nicht zu leugnen, daß die eingeführte Reform in Defterreich 
jeden Tag der Ergänzung fähig ift, ſowohl durd Errichtung von Hypotheken— 
banken als durch anderweitige die Ablöfung befchleunigende Hilfsmittel. Dage 
gen ift die neue Gonftitwirung des preußifchen Ständewefend offenbar auf eine 
Reihe von Jahren hinaus berechnet und ift ſomit in ihrer pofitiven wie in ihrer 
negativen Seite viel bedeutfamer! Gharakteriftifh ift ferner die Art und MWeife, 
wie die in Rede ftehenden Reformen in beiden Staaten publicirt wurden. Deſter⸗ 
reich hat die Faiferlihe Entſchließung binten in die Beilagen der politifchen Zei- 
tungen, unter die gewöhnlichen Amtsanfündigungen und Verordnungen geftedt, 
faft möchte man fagen verftedt; Preußen dagegen hat fie mit Pomp und Feier: 
lichkeit proclamirt und gleich Tags darauf officiell erläutert. Die officiellen He 
tolde beider refp. Negierunger werden dies in ihrem Sinn commentiren, die Wie 
ner DOfficiellen werden aus dem öfterreichifchen Verfahren den ftillen lautloſen 
Fortfchritt deduciren, während die Berliner das Diesfeitige Verfahren als das 
volle Bewuftfein des großen Gefchents erflären werden. Im Grunde liegt je 
doch die verfchiedene Methode der Publication in den Grundprincipien, von denen 
die Regierungen beider Staaten ausgeben. In Defterreih will man der Volls— 
meinung principiell feine Geltung zugefteben und doch ift die Nothwendigkeit des 
neuen agrarifchen Edicts aus den Creigniffen der legten Zeit dringend hervorge- 
gangen. Um dies nicht auch in der Form zugugefteben, thut man, als ob etwas 
Alltägliches vorgegangen wäre und verzichtet lieber auf den Nimbus des bei allen 
Mängeln doc; immerhin wohltbätigen Gefeges. In Preußen dagegen, deffen Macht 
grade in der öffentlichen Meinung beruht, fucht man diefen Nimbus fo glänzend 
als möglich herzuftellen und thut in diefer Beziehung oft lieber etwas mehr als 

. 


weniger. Wir gefteben es unverholen, daß uns das preußifche Syſtem viel lieber 
ift, als das öfterreichifche, troß der anjcheinenden Befcheidenheit des Ichtern. Mag 
auch der preußifche Pathos bei manchen Regierungsmaßregein zu voll fein, jo ift 
er doch ein Element des Nationalftolzes, ein nicht unbedeutendes Mittel, dem 
Nationalgeifte einen gewilfen Schwung zu geben, während der Defterreicher auch 
bei den beften Mafregeln der Regierung immer wie ein beſchenktes Kind daftebt, 
das die großen Jungen in der Nachbarjchaft mit einem Reſpect und mit einer 
Unterordnung anficht, welde das Selbftvertrauen und das Bewußtfein feines 
eignen Wertbes erlahmen läßt. 


IH. 
Hobotabolitionsjubel. 


„Heiſa, luftig, dudeldumdei, da geht's ja hoch ber, bin auch dabei! Alle Ber 
amtengefichter erglängen in Vollmondstriumph und preifen das Ablöſungsgeſetz; 
die Gutsherren nicht minder, denn es läßt fih dur Nichtwollen vollftändig para» 
Iyfiren. Am unluftigften bei dem Jubel ift der Bauer — „do cela co giacho 
sme si doczekawali’” war fein Jubelruf bei Publication der lange vorber als 
bevorftehend auspofaunten Verordnung; zu Deutih: „Wir haben was ganz Anderes 
erwartet.“ 

Wir wollen keineswegs die Maßregel felbft unbedingt tadeln, doch tadeln wir 
mit Recht die vorfchnellen Lobredner, die das heute publicirte Geſetz vor feinem 
Erſcheinen als unendlich fiberalen Fortſchritt, als directen Sprung in volle Bauern 
alüdfeligfeit verfündeten, den ununterrichten, unerfahrenen Bauer zu den fühnften 
Erwartungen auf totale Befreiung aufftachelten, der fich, jept enttäufcht, nad 
Bauernart hinter den Ohren fragt, das nur Juriften verftändliche Patent nicht 
verfteht und ſich nur jo viel daraus abftrabirt, dag er zahlen, möglichft viel zahlen 
müffe, um in Zukunft nicht mehr zu roboten — eine Freiheit, die ihm von jeher 
zuftand, 

Im Ganzen ift nicht viel Neues, Neformirendes in der Entfchliefung, denn 
Abolitionsverträge durch gemeinfame Webereinfunft waren fortan geftattet, find auch 
auf mehreren Herrfchaften in großem Mafftabe durchgeführt worden. Drum foll- 
ten Kanzleioptimiften nicht fo viel Lärm fchlagen, die Sache hinnehmen, wie fie 
ift, als einen etwas unreifen Verfuch, der fich vielleicht im Zeitverlaufe — jeden- 
falls in einem langen — zur Eigentlichfeit ausbilden wird, dem, durch gebieterifche 
Rothwendigkeit gedrängt, fräftige Erläuterungen und Zufäge folgen werden, um 
den ſcheuen Verſuch zur beilbringenden That zu machen. 

Neu ift an dem Gefege wefentlib nur die von der Regierung ausgefprochene 
Anfiht, die Abolition fei „wunſchenswerth und erſprießlich;' doch glauben wir, 
eine Regierung, zumal die öfterreichifche, welcher um Heilbringendes feſten Willens 
durdzuführen, die Hände in keiner Weife und Niemandem gegenüber legal gebuns 
den find, wie etwa der englifchen, welche auch den Mißbrauch, ift er recht alt ge 
worden, als Recht anerkennen muß — fich nicht auf bloßes Wünfchen befchränfen 
dürfe, fondern was die Zeit gebietet, fraftig und ganz thun müffe. Neu in dem 
Gefege ift die Geftaltung, daß der Bauer feine Heberlandgründe, die Gemeinde 
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ihr Gommmalvermögen als Mblöfungsentgelt abtreten darf. Neu ift die juriſtiſch 
eonjequente, doch nicht gegen Mißbrauch und Trug gehörig geſicherte Vorſchrift, 
daß das Nblöfungscapital den Pfandgliubigern des frohnpflichtigen Gutes in der 
Rangordnung vorzugeben bat. 

Vermißt wird der Schuß für die Gläubiger des berechtigten Gutes in dem 
Falle, wenn der Gutsbeſitzer fih etwa eine ganz Meine Rente als Entgelt der 
Robot ausbedinat, clandeftin aber nebitbei ein Ablöfungscapitälchen vorweg erbält, 
denn im Falle der Umwandlung in Rente fordert das Geſetz die Zuftimmung der 
Gläubiger nicht. 

Zur vollen Wirkfamkfeit diefes vwerfuchsweifen Schritte vermiſſen wir leider 
die fette Norm, nach welcher der Localwerth der Frohmdienfte erhoben werden foll, 
endlich die Anordnung, daß die Ablöjfung ſtattfinden müffe, wenn nur ein 
Theil ſich dazu bereit erflärt; es verfteht ſich natürlih, daß die Bereitwilligfeit 
zur Ablöfung Seitens der Untertbanen eines Herrn in Gefammtheit, oder doch 
von ganzen Gemeinden ausgeſprochen fein müßte. 

Wurde diefer imperative Schuß der ablöfungsfrenndlichen Minorität einer Ge 
meinde gegen die Majorität durch das Gefeg wirklich gewährt, warım wurde der: 
jelbe nicht auch genen die Obrigkeiten verheißen? Die Antwort auf diefes Warum 
lieſt ſich zwifchen den Zeilen. 

Sobald diefe beiden noch vermißten Paragraphe im Zeitverlaufe, im Wege 
der bei uns fo ehr beliebten Gefegerläuterung und PBandektenfabrifation, hinzu— 
fommen, wird das Gefek als eine aanz beilfame Gxrpropriationsmaßregel will 
kommen zu beißen fein. Ohne diefelben aber wird es fortan an unferm Erbübel, 
der Halbheit, Franken und fiechen, befonders da die Durchführung fo wefentlid 
den Kreisämtern anbeimfällt, und wer kennt nicht das Duodezformat unferer Krei® 
ämtelei, der es an tüchtiger und insbejondere an juriftifcher Durchbildung fo ganz 
lich fehlt, und doch fällt diefes Geſchäft mehr in den Bereich des ftrengen Rechtes 
mannes, als in den der meift nach PBlaifir auslegenden und manipulirenden Kreis 
amtsempirifer, deren fünfzehn metto die Mandel voll machen. 

Die nächte Zukunft wird meine Prophezeiung wahr machen, die Zahl der 
freisamtlihen „Blunders“ wird Legion fein. Zoll das Ganze nicht zur Land» 
plage ausarten, muß den Landrechten der Provinz, deren Beamte ftrenge Rechts— 
fenntnig mit vielfeitiger VBerwaltungsnotiz in der Regel glücklich vereinen, beur 
theilender, entfcheidender Einfluß auf das Gejhäft, auf die Werthöbeſtimmung 
gefeßlich zugewiefen werden — dann kommt vielleicht Segen über das Land, dann 
wird der Bauer, was er beute noch lange nicht ift, ein Menfch des neunzebnten 
Iabrbunderts! Se no — no! 

So wären wir denn beute noch nicht ganz auf dem Punkte angelangt, von 
welhem Preußen vor mehr als dreißig Jahren ausgegangen; nach weitern dreißig 
Jahren kommt vielleicht auch bei ung ein unreifes Kind, ohne Nägel und Haare 
zur Welt, wie grade jegt eins zu Berlin geboren worden; doc auch dieſem wird 
der Mannesbart einft wachen, je öfter man es barbiert, deſto früber. 

rag, im Februar 1847. 
Prag, im F — 
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IV. 
Derlags: Mißbräuche in Miniatur. 


Ein Theil unferer neueften Lyriker hat in Gemeinfchaft mit den Berlegern 
einen Krieg gegen die deutfhen Augen unternommen; die Miniatur-Ausgaben 
in Duodez nehmen zum Erfchreden überhand. Viele diefer Herren glauben, fie 
werden plöglich fo aroß wie Goethe und Lenau fein, wenn fie erft fo Bein mie 
fie werden und in jene mit Goldfchnitt verfehene Etui» Bände fih fauern, in 
welhe Herr von Gotta den Geift einiger unferer Glaffiker gebannt bat, zur Be- 
quemlichfeit reifender Ladies, welche in ihren Koffern deutfche Literatur ohne 
große Beſchwerde über den Ganal hinüberfchleppen wollen. Es ift die alte Ge- 
fhichte vom Kölnifhen Waller; man nimmt eine grünliche Flaſche, klebt einen 
weißen Zettel darauf und bringt den Inhalt dann als eau de Cologne auf den 
Markt, aber der Kaufmann wird nur ein Mal getäufcht und bat er erſt ge 
feben, daß in ſolchen Flaſchen gemeiner Schnapps als Parfüm fih aufdringen will, 
fo wird er das nädfte Mal ſich wohl hüten, von der äußern Form ſich täufchen 
zu laffen. Und doch muß man der lyriſchen Jugend dieſes Gelüfte nach dem Co— 
flüme der Glaffiter verzeihen. Welcher Poet, der zum erften Male in die Welt 
tritt, glaubt nicht, den Marſchallsſtab in der Taſche zu haben? Biele glauben 
ganz im Ernft, das Glück fei blind! Der Succeß, den einige jüngere Dichter 
erobert baben, ift ihnen nichts, als ein Werk des Zufall und fie glauben, wenn 
nur Goldfhnitt und Belinpapier die Kaufluft erſt beranlodt, fann der Rubm 
nicht ausbleiben. Dem boffenden Dichterberz ift Dies zu verzeiben, aber an den 
fpecnlirenden Verlagsphilifter muß man den Anſpruch machen fünnen, daß er jein 
Handwerk verftehe. Leider gibt es unter den deutichen Buchbändlern eine große 
Maffe, die, wie viele deutſche Fabrifanten; Alles gethan zu haben glauben, wenn 
fie die Idee eines Anderen copiren. So it es feit Jahren Sitte, daß man 
die Cotta'ſchen Ausgaben allentbalben nachmodelt. Erſcheint Schiller im Tafchen- 
format, fo regnet es vplöglih auf allen Leipziger Meffen geſammelte Schriften 
in dem „beliebten Schillerformat.“ Erſcheint der voluminöſe Goethe und Herder 
zur Erſparung des Raumes in Hausbibliotheten, in einem oder zwei Bänden, fo 
tauchen plößlih von allen Seiten Gefammtausgaben von Werfen in einem Bande 
auf, deren Dinnleibigfeit den Raum eines Bücherfchranfes auch in anderem Fors 
mat wenig in Anfpruch genommen hätte. Bringt der Cotta'ſche Verlag endlich 
einige Dichtungen und Dichter, die wie Hermann und Dorothea, Egmont, Fauſt, 
wie der Eid, die Frithiofsfage, wie Uhland, Platen, Lenau und Freiligratb, ih— 
ren Siegeszug durch die Nation vollendet haben, daß fie ſogar auf dem Tiſche 
eleganter Damen heimifch find, in jenem coquetten Kormat, das reichgeziert mit 
PBerlenicrift und Goldrand eben nur auf jene exelufive Salons bhinzielt, wo Gold 
und Perlen noch eine jo wichtige Rolle fpielen, daß man felbft die Poeſie von 
ihnen eingerahmt jehen will, gleich fommt der große Verlagshorus und bringt alle 
mögliche Kobl- und Rübenpoefie in Goldrabmen! Wir begreifen, wenn das Eutta’- 
fe Beifpiel.vou den Verlegern Anaftafius Grün’s, Geibel's, Karl Bechs u. f. w. be 

Grengboten. I, 1347, 40 
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folgt wird, die Durch mehrere vergriffene Auflagen die Erfahrung gemacht haben, daß 
das große wahrhaft Titerarifch gebildete Bublicum den Dichter bereits jo vollftändig 
adoptirt hat, daß es auch an der Zeit ift, in zarten Miniaturförperchen durch die 
Schlüffellöcher jener Boudoirthüren zu ſchlüpfen, in denen nur elegante Keepſake's 
und Granville's Illuftrationen das Heimathsrecht haben. Aber wenn die Gedichte 
von Albert Knorr und ähnlicher Anfänger gleih mit ſolcher Prätenfion auftreten, 
bevor fie noch ein Menſch kennt, fo ift das nicht nur lächerlich, fondern es fällt 
zum eigenen Schaden der Prätendenten aus, indem man gleih von vornherein mit 
einem Gefühl an die Lectüre geht, die jede unbegründete Anmaßung hervorbringt 
und der Verleger, der feinem Autor einen Dienft erweijen wollte, hat fih und 
ihn in Schaden gebracht. 


Y. 
Notizen. 


Der Ehrgeiz im Gonverfationsleriton. — Bilder aus dem Schaufpielerleben. — Lola 
Montez. — Gutzkow und Räber, 

— Das Brodhaufifhe Gonverfationdlerifon, diesmal auf 15 Bande angewach⸗ 
fen, ift bereits bis zum Buchftaben T vorgefchritten, das Pierer'ihe Eonverfatione- 
lexikon ift jo eben vollftändig fertig geworden, während die Zeitungen täglich eine 
Annonce von „Wigand's Converſationslexikon“ bringen, das auf 12 Bände an— 
gelegt ift; anderer fleinerer und größerer, wohlfeiler und theuerer lnternehmun: 
gen diefer Art nicht zu gedenken. Wir werden bald fo viele Gonverfationslerita 
als Bundesftaaten haben, obſchon fie fih von diefen dadurch unterfcheiden, daß fie 
fein Gartel unter einander unterzeichnen und der Nusgewiefene aus einem Lexikon 
das Bürgerrecht in einem andern legitalifchen Staate ſehr leicht erhalten fann. 
Dies ift nicht das einzige Souverainetätsreht, in weldhem die Lexika mit den 
Staaten concurriren; noch ein anderes, namentlich in Deutſchland viel wichtige: 
res Privilegium üben fe aus, in welchem fie den deutfchen Königen, Großherzö— 
gen und regierenden Fürften eine fo entſchiedene Goncurrenz machen, daß es zu 
verwundern ift, wie der Bundestag diefes wichtige Moment noch nicht zur Sprache 
gebracht hat. Es ift nämlich Thatſache, daß Se. lexikaliſche Maieftät, Herr F. 
A. Brodbaus, und Se. lerifalifhe Hoheit, Herr Pierer, das Recht der Iexifali- 
fhen DOrdensverleihbungen in einem ausgedehnten Maße üben. Bei jeder neuen 
Ausgabe entwirft der Minifter des Brodhaufifhen Haufes und Staatsjecretär der 
converfationselexifalifchen Angelegenheiten, Herr Dr. Espe, Excellenz, ein lan- 
ges Berzeihnif von Ordensrittern, welchen die Ehre zugedacht ift, in das Ordens 
capitel der neuen Real-Encyflopädie eingeführt zu werden. Die Statuten des 
Brodhaufifhen Ordenscapitels find aber noch viel ausgedehnter und abfoluter als 
die eines jeden andern Ordens. Wer einmal zum Ritter des goldenen Vließes 
oder zum rothen Adler vierter Claſſe fih aufgefhmwungen hat, ift der hohen Prä- 
rogative diefer Auszeichnungen ein für allemal fiher. Nicht fo bei dem Brod- 
haufifchen Hausorden. Hier wird die Souperainetät nicht nur durch die Auf- 
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nahme neuer Ordensritter ausgeübt, fondern auch durch das Ausftreichen ener, 
die im lexilalifhen Staat als ausgedient und invalid betrachtet werden. Wie 
viele Polen, Franzofen, Spanier, Belgier, wurden in der fiebenten und achten 
Auflage nebft ihren Supplementen im Pantheon der Real-Encyflopädie aufgezeich 
net, die jegt, wo ihre Rolle zu Ende if, nicht einmal in Penſionszuſtand ver: 
fegt, fondern kurzweg befeitigt find. Sic transit gloria mundi! So komiſch 
diefes Mingt, fo hat es auch feine ernfte Seite. Man weiß, daß es in Deutich- 
land Tauſende von Menfhen gibt, die als ihr höchftes Lebensziel das Bändchen 
betradhten, das vielleicht nach dreißig Dienftjabren ihrem Knopfloch zu Theil wird. 
Man weiß, wie viel Männer, deren Freimuth und Gradfinn ihren Mitbürgern zu 
Gute kommen könnte, ihre Unabhängigkeit opfern, um einft ein ſchmales feidenes 
Streifhen von grüner, rotber, blauer oder Gott weiß, was für Farben ange: 
hängt zu befommen. An der Seite diefes Ehrgeizes ift in den letzten zwanzig 
Fahren ein anderer aufgewachfen: der Ehrgeiz, in's Gonverfationslegiton zu kom— 
men. Wir kennen Männer (und wahrlih, Männer, denen es an Geift nicht fehlt), 
die eine Stelle im Gonverfationslerifon als die Palme ihres Lebens betrachten, 
Männer, die fih dem Teufel verfchreiben möchten, wenn die Real-Encyklopädie 
endlich die langgewünfchten zwanzig Zeilen enthielte: „EZ. &., geboren in *** im 
Jahre 18**, erhielt feine erfte Erziehung“ u. f. w. Dan bat die aetäufchten 
Hoffnungen eines Heinen Beamten, der auf eine Gehaltserhöhung zur Ernährung 
feiner zahlreihen Ramilie wartet, oft gefchildert; man hat die Scenen ausgemalt, 
wo ein armer Bauer feinen leßten Kreuzer in das Zahlenlotto gefeßt hat und 
bei der Ziehung die erfehnte Nummer vergebens erwartet; man hat das lange 
Geſicht eines zwanzig Jahre dienenden Lientenants, der ih bei dem neuen Avances 
ment abermals übergangen findet, vielfach ffigzirt — aber Eins hat man nod 
nicht gefhildert: die enttäufhhten Mienen eines Mannes, der feit der fechiten Auf— 
lage des Converſationslexikons von einem zum andern Mal wartet, daß die neue 
Auflage feine Biographie bringen werde, der jedes Exemplar, das gekauft wird, 
als einen Schritt näher zum Ziele betrachtet, weil e8 die Nothwendigkeit einer 
neuen Auflage befchleunigt, der endlih, als diefe vor der Thüre ift, bei allen 
Menſchen anklopft, die im zehnten Gliede mit den Blättern für literarifche Uns 
terbaltung oder jonftigem Brockhauſiſchen Verlag verwandt find, mit füßen Briefen 
und fäuerlibem Champagner literarifche Protectionen ſucht und »endlid einen 
Biograpben findet, der die Vermittlung übernimmt. Und nun beginnt die Real: 
Encyklopädie ihr langjames Erſcheinen von Buchftaben zu Buchftaben, von Heft 
zu Heft; von Monat zu Monat wartet er mit pochendem Herzen, bis der Buch— 
ftabe & da ift — endlich, endlich erfcheint das langerfehnte Heft, um das er be= 
reitö zwanzig Mal bei feinem Buchhändler nadhgefragt — endlich ift e8 da — 
aber Dr. Espe hat den Artikel geftrihen — und auf zehn Jahre hinaus ift alle 
Hoffnung verloren. Es ift ein wahrer Fortfchritt unferer Zeit, die nit nur 
alle Leiden der Menfchheit zu lindern fucht, fondern das Mitleid auch bis in 
Antithierquälervereine ergeben läßt, daß man jegt durch die Herausgabe fo vie- 
ler concurrirenden Gonverfationswörterbücdher dem Unglück eines Theils unferer 
leidenden Mitbrüder zu feuern fucht, die der Hunger nach Berühmtheit austrod- 
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net wie einen armen Jrländer! Kommt ber, ihr Unglüdlihen, die Tiſche find 
reich gedet und wenn Euch Brodhaus aud von der Thüre gewiefen, verzweifelt 
nicht, dort ift noch ein anderes Lexikon, und dort ein drittes, nur Muth gefaßt 
amd angeklopft! 


— Bon Roderich Benedig find „Bilder aus dem Schaufpielerleben“ erfchienen, 
die reih an wahren Zügen und Beobachtungen find. Wunderlich ift der Unter: 
ſchied zwifchen diefen Erzählungen und den dramatifchen Productionen deffelben 
Autors. Während in Leptern, wie erft jüngftens in dem Luftfpiel „Der Better“ 
Gharakteriftit und Individualifirung der Perfonen fehr vermißt werden, ift in den 
Bildern aus dem Scaufpielerleben die Charakteriſtik allenthalben jo prägnant 
und fernig, dag man die Menfchen im Leben gefannt zu haben glaubt; während 
andererfeits in den Luftfpielen die tolle Laune oft bis zur Ausgelaffenbeit fi 
fteigert, ift in den Bildern aus dem Schaufpielerleben der Humor fehr gedämpft 
und Manches ift ernfthaft vorgetragen, mas eine heitere Behandlung viel beffer 
ertragen hätte. Nichtödeftomeniger haben diefe Skizzen etwas voraus, was an— 
dern Büchern diefer Art oft fehlt: Leben und Wahrheit. 


— Briefe aus München melden, daß Lola Montez, die von dem Bolf mit jebr 
ungünftigen Augen betrachtet wird, auf einem öffentlichen Orte ſogar thätlich 
mißhandelt wurde. Sie hatte in Begleitung mehrerer Herren das Odeon befucht, 
wo ein Bürger, der fie fcharf figirte, von ihr, wie Einige behaupten, unartig 
apoſtrophirt und wie Andere mit einem Fächerhieb bedient worden fein Toll, 
worauf das Publicum die Dame fammt ihrer Suite zur Thüre binauswarf. 
Zur Ausmalung der Scene wird noch hinzugefügt, daß die Hinausgeworfene 
Widerftand leiftete und fih an der Thüre feithielt, wobei ihr Jemand einen ſchar— 
fen Hieb auf die Hand gab — was allerdings feine große Heldenthat if. — 
Aus Wien meldet man, daß die Königin von Baiern dort erwartet wird — 
was übrigens bios ald Gerücht bezeichnet wird. 


— In Dresden ift eine miferable PBoffe von dem dortigen Komiker Räder 
zur Aufführung gekommen: Jupiter's Reifenbenteuer oder die olympiſchen Flücht- 
linge, ein geiſt- und wißlofes Machwerf, in der Art, wie faft jede Woche am 
Wiener Leopoldftädter Theater ein Stück durchfällt. In Wien ift es aber 
nur ein Vorftadttheater, auf dem man ſolche Dinge darzubringen fi erlaubt, 
wenn man aber auf einer königlichen Hofbühne, die mit den reichften Mitteln aus: 
geftattet ift, derlei Seiltänzerſtücke aufführt, fo muß dagegen im Namen aller 
deutfchen Theaterintereffen proteftirt werden. Bei der Probe dieſes Stückes ereig— 
nete fich übrigens der Zufall, daß Dr. Gutzkow, der diefelbe Teitete, durch einen 
Fehltritt in's Orchefter ftürzte — glüdlicher Weife aber feinen Schaden nahm. 
Jemand äußerte hierauf, daß der neue Dresdner Dramaturg fib in Zukunft in 
Acht nehmen möge, da das abermalige Ginftudiren eines folden unwürdigen 
Machwerfs ihm leicht einen gefährlibern Sturz bringen fönnte in der öffentlichen 
Meinung! | 

Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Anbrä. 


Die Meiffionen in Tyrol. 


Schon im verfloffenen Sommer warnte eine wohlmeinende Stimme von 
bier in den „Örenzboten“ wor der zu weit gehenden Begünftigung des äußern 
Kirchenweſens in Tyrol, Was damals über Klöftererrichtung, zeitlichen Be: 
fig- und Machterwerb der Geiftlichfeit, dann insbefondere über Maßlofigkeit 
der Milftonsichritte der Ligorianer geklagt wurde, war weder in Form noch) 
Inhalt von der ftrengen Wahrbeit abweichend. Ich bin mit Leib und Seele 
ein Tyroler, liebe berzlih und treu unjer Herricherhaus, wie nicht minder 
feine mwohlwollenden Beftrebungen für Erhaltung des Glaubens der Väter, 
Bewahrung der glücklich beftebenden Religionseinigfeit und reiner Sitten 
aller Klaffen der Bewohner, weil ich bierin die feite Grundlage einer dauer- 
haften Volkswohlfahrt erblide. Es it dies auch ficher die Geſinnung aller 
geicheidten Leute im Lande, mag fie die befannte ultramontane Bartei in der 
„Augsburger Poſtzeitung“ und ähnlichen Tagsblättern verdächtigen, jo viel 
fie will, Aber ungeachtet aller Anbänglichkeit an das Beſtehende ift es nach— 
grade unmöglich, vielen jegt zu Tage kommenden Erſcheinungen Beifall zu 
geben, vielmehr fühlt fih der redliche Freund des Volkes und der Regierung 
immer jtärfer aufgefordert, feine Beforgniffe vernehmbar auszuſprechen, da er 
fih mit den Seufzern und dem oft bittern Tadel nicht berubigen fann, der 
in Privatzirkeln und wo man ſich frei von Spähern bält, won den Flugen, 
geheim Freifinnigen, wie von Männern des gemäßigten Fortichrittes laut wird, 
Man fragt mit Recht, wodurd die Tyroler es notbwendig machten, das man 
ihren, vor den meiften öfterreichiichen Kändern durch Berufseifer und Sittlichkeit 
ausgezeichneten Seeljorgsclerus zur Paftorirung der Gläubigen für unzureichend 
anſah und fofort — außer der Vermehrung der Kapuziner und Franziskaner, 
wie der Glieder unferer Abteien — annoch Ligorianer, Jefuiten und Benedictiner 
von Muri in’s Land rief, durch Anwendung verjchiedener, nicht ſtets Lobens> 
werther Mittel ibnen Dotationen, Befigungen und Vermögenheiten verichaffte 
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zum Nachtheile des öffentlichen Wohlſtandes fichtbar erleichtert. Welcher 
zureichende Grund rechtfertigte die Uebergabe des Gymnafiums in Innsbrud 
an die Jeſuiten, und die Aufhebung des allgemeinen Studienplanes zu 
Gunſten diefer Gejellfchaft? Der günftige Ruf, welchen diefe Lehranftalt bis 
in’d Jahr 1839 befaß, ift durch Die neuen Profeſſoren nicht erhöht worden, 
und die Kenntniffe, welche die Schüler des afademifchen Gymnaſiums der 
Provinzial-Hauptftadt in die philofophifchen Curſe mitbringen, zeichnen fie eben 
jo wenig vor den Zöglingen der übrigen Gymnaſien des Landes aus, als ihre 
religiös-fittlihe Bildung. Diefe erfahrungsmäßige Thatjache fpricht nicht jehr 
zum Bortheil der neuen Ginrichtung, von welcher man in Anfehung der be 
fondern Hülfsmittel und außerordentlichen Begünftigungen ſich anfangs Großes 
verfprechen durfte, Worauf man vor vier Jahren großen Werth legte — 
das Eonvict der Jefuiten für „Lathol,=wiffenfchaftliche Bildung der Jugend“ — 
hat fih als eine Täuſchung dargeftellt, da e8 weiter nichts ift, als ein Quaſi— 
Therefianum mit tüchtigen Anforderungen an die Geldbeutel derjenigen „beflern 
Familien”, welche fi) durd die Ankündigung der Unternehmer und Beförs 
derer diefer Anftalt gewinnen ließen. Daher die Flägliche Zeerheit der Räume 
diefes Inftitutes. Obwohl die Jefuiten nicht für die Seelforge nah Tyrol 
gerufen worden, haben fie fih Doc auch auf diefem Felde, das fie eifrig zu 
bearbeiten fuchen, geringen Namen gemacht. Das rigorofe Streben einiger 
höhern Geiftlihen benußte fie anfünglich zu Exhorten und Erereitien für den 
Seelforgsftand auf dem Lande; fogar nad Briren rief man felbe noch im 
verfloffenen Sommer, und der alterſchwache Biſchof wohnte in eigner Perſon 
den Uebungen bei. Auch in Vorarlberg war der Verfaffer leidensanmuthiger 
Gebetbücher, PB. Weniger, vor mehreren Monaten mit etlichen Ordens: und 
Geiftesbrüdern, fehrte aber von feiner Sendung wenig befriedigt nach Haufe. 
In Folge diefer geiftlihen Uebungen gewahren die Schafe an ihren Hirten, 
anftatt liebevoller Milde, finftern afcetifchen Ernft, der alle Weltfreude ver« 
dammt, ftatt chriftlicher Freigebigkeit harte Einforderung der Urbarial: und 
Zehntgaben, ftatt forgfamer Förderung der Schulen und milden Anftalten 
ängftliches Mühen nah Meſſen- und Kirchenftiftungen, endlich anftatt Rath 
und fchonender Beihülfe ftrenges Gebot und rüdfichtlofes Einmiſchen in 
Haus: und Familienfachen. Nicht als ob es den Seelforgern im Allgemeinen 
an guter Abficht fehlte, nein; aber die hriftlihe Gefinnung bat mehr und 
mehr dem liebeleeren Geifte des Pietismus, die Anhänglichkeit an den näch— 
fien Oberhirten und die Heerde der unbedingten Hingebung an das Inter: 
efje der ultramontanen Hierarchie, und die Lehre, daß Chriſti Reich nicht 
von diejer Welt, dem Glauben und der Ueberzeugung Plag gemacht, da 
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der Kirche und ihren Lehrern Alles in der Welt ſich beugen müſſe. .Diefer 
Geiſt verbreitet ſich täglich mehr in den Reihen unferer Priefter; ihn fördern 
und beloben die „katholifchen Blätter aus Tyrol“ umd etlihe ausländifche 
Tags- und Zeitichriften der hyperkatholiſchen Kirchenpartei, die in Münden, 
am Rhein, in der fatholifchen Schweiz und anderwärts dicht zufammengethan, 
ihre fihhtbaren und unfihtbaren Gehülfen nah allen Ländern ausfendet, um 
die kirchlich und politifch Freifinnigen zu verdädtigen, den Geift der Heil. 
Rockverehrung wirkſam auszubreiten und der Priefterherrfchaft um jeden Preis 
weiten umd fihern Boden zu gewinnen. Werden doch darum die geift 
lihen Bolksübungen der Ligorianer als apoftolifh dargeftellt, die dagegen zu 
Zage kommenden Nachtheile weggeleugnet und als böswillige Hebertreibung ges 
ſchildert. Der tyrolifche Clerus, welcher diefe Blätter allein lieft und darin 
jene Seelforger ald Mufter belobt findet, welche die Ligorianer in ihre Ges 
meinden riefen, glaubt die Anrühmung der überrafchenden Erfolge diefer Mifftos 
nen, erblickt in ihnen ein Heil- und Hülfsmittel in mancher hirtenamtlichen 
Bedrängnig und meint Gott und den Obern nichts Gefälligeres thun zu 
können, ald dem von Andern gegebenen Beifpiele zu folgen, wofür er dann 
auch der öffentlichen Belobung und befonderer Rückſicht bei Befegung erledig⸗ 
ter Pfründen fi getröften darf. Die Uebungen der Ligorianer werden von 
den Ordinarien, befonders in Briren, bereitwillig unterftüßt. Hören wir ja 
das faum Glaubliche, daß diefe Miffionäre aus Innsbruck demnächſt nad) 
Brixen, dem Sig des Biſchofs, fommen und dort ihre geiftlihen Verſuche 
mitunter aud an dem Gonftftorium und Domcapitel üben werden! Hätten 
dieſe Miffionen an ſich felbft nichts, was zu Beforgniffen Anlaß böte, fo fällt 
Doc in die Augen, daß wochenlange, unausgefegte Feier, Predigten, Aemter, 
Sacramentenausipendung — nicht vollzogen durch die ordentlichen Seelforger, 
fondern von fremden Miffionären, deren geiftlihe Gewalt vom Volle noth— 
wendig über jene der Seelforgspriefter gefeßt wird — unmöglich gleichgültig 
fein fönne für das Anfehen, Bertrauen und die Wirkſamkeit des Secular- 
Glerus, der während dieſer Hebungszeit wie ein untergeordneter Jünger den 
apoftolifchen Herren und Meiftern demütbig dient, fich der pfarrlichen Gewalt 
begibt, den fremden Gefandten Kirche, Kanzel, Beichtftuhl und Altar aus- 
ſchließend abtritt und in der Schaar der Schafe verichwindet. Die neuen 
Hirten eriheinen der Heerde anders als die Seelforger, fie lehren anders, 
ermahnen anders und gebrauchen andere Mittel zur Erreichung ibrer Zwede. 
Sie beabfihtigen eine auffallende Wirkung; diefe darf nicht ausbleiben, wollen 
fie Gredit erlangen. Mäßige Mittel erzeugen nur mäßige Wirkungen; diefe 
treten weder jchnell, noch mit Auffehen an's Licht, können alfo nicht im Plan 
ar 
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der Mifftemäre liegen, denen die Wundergabe vom Herrn verjagt ifi. Ihre 
Predigten, Geremonien und Grmabnungen fommen daher in der Geftalt des 
Sinnlich-Impofanten, dem Gewitterfchauer mit Finfterniß, Bligen und Donner: 
jchlägen vergleichbar. Wir wiffen aus Erfahrung, wie fi auch geicheidte, 
erwachjene, furchtlofe Leute der beflemmenden Wirkungen folder Erſcheinun— 
gen nicht erwehren können, wie jollten es Nervenihwace, Aengftliche, Uns 
wiffende, Knaben und Mädchen, Alte, Gewohnbeitsmenfchen und Kleingläubige? 
Thatfachen mögen dies erläutern. Im Jahre 1843 ſah ſich das Gubernium 
verpflichtet, über die Wirkungen der Miffionen Erhebungen anzuordnen, weil 
ibm zur Kenntniß gebracht worden, daß die „geiftlichen Volksübungen“ der 
Ligorinner im Kreife Oberinnthal nervenſchwache Gemüther fo jehr ergriffen, 
daß ein vollbradter und ein verſuchter Selbitmord, die Ablieferung 
einer Weibsperfon in’s Irrenhaus und mande andere böje Folgen nad) der 
eignen Angabe der Seelforgsgeiftlichfeit und gemäß amtlicher Grörterung 
fi) ergaben. Was die eingeleiteten alljeitigen Erhebungen der Behörden 
durch Anführung factijcher Umstände klar bewiejen, war, daß die Miſſionen 
der Ligorianer an mehrern Drten im Lande äbnliche traurige Wirkungen, 
befonders länger oder kürzer dauernde Geifteöverwirrung, bei ängftlichen 
Menichen hervorbrachten. Man bätte erwarten Dürfen, Derartige Refultate 
würden die Einftellung Ddiejer ſogenannten Bolfsübungen zur unmittelbaren 
Folge haben; allein die enqverbrüderte Partei der Jefuiten, Yigorianer und 
überfrommen Römlinge, denen mandyer pietiftiiche Rigorift in und außer den 
Büreaur fih anſchloß, war eifrig bemübt, dem Geſchehenen andere Motive 
unterzufchieben, Das, was als Fehler fich aufdrängte, zu entichuldigen, einen 
großen Theil der Thatjahen auf Behelligung und Verdrehung der Feinde 
„des Guten” zu ſchieben und in diefem Sinn in den „Eatholiichen Blättern“, 
in Predigten und wo fich ſonſt Gelegenheit bot, den beforglichen Maßnahmen 
entgegenzumirfen. Es gelang in der That; nur follten nad einer Hofver- 
ordnung zu den Miffionen gemäßigte Männer bejtimmt und alle Ueber: 
treibungen vermieden werden, Dieje wohlgemeinte Anordnung iſt aber fo 
viel als nicht beftehend ; denn die Ligorianer wechfeln höchitens eine oder die 
andere PBerfon der Miffionäre, nicht aber den Geift, in dem fie die Uebungen 
halten, fie ändern ‚nicht eine von den übertriebenen Ceremonien derfelben. 
Deswegen verlauten nad) der Beendigung folder Mifftonen faft immer die: 
felben Klagen einzelner Familienväter, denen das Weib, die Tochter oder ein 
fonftiged Angehörige durch die überfpannte Verfahrungsweife der Ligorianer 
in Kleinmuth und Geifteszerrüttung gerathen. Zur Verbefferung diejer übeln 
Wirkungen der gepriefenen Bolkserercitien müffen ſomit Aerzte und Seeljorger 


fange mit Klugheit zuſammenwirken. Mancher häusliche Friede, manche che 
liche Eintracht, nicht felten Erwerb und Vermögen geben dabei zu Grabe 
oder Leiden empfindlich unter dieſen Miffionen. Die Berftändigen machen 
umſonſt aufmerfiam, daß durch die lange Dauer der Bolksübungen auch in 
nationalwirthbichaftlicher Rüdficht nicht unerbebliher Schaden erwachfe, indem 
die arbeitende Klaffe ihrer ordentlichen Beſchäftigung für zwei bis drei Wochen 
faft ganz entzogen wird. Alles Volk hält während der Dauer der Erercitien 
Feiertag, Jung und Alt ftrömt der Kirche zu, und fein Hausvater oder 
Dienftherr darf die Kinder oder das Gefinde zurüdbalten, will er nicht als 
ein „Lutt'riſcher“ vor der ganzen Gemeinde ericheinen. Daffelbe begegnet 
häufig Denjenigen, welche vom miſſionsfreundlichen Pfarrer zur vorläufigen 
Dedung der beträchtlichen Koften für Herbeirufung der Miffionäre ange 
gangen werden. Sie find genötbigt beizuſteuern, bis der Seelforger zus 
frieden it; die Weigerung brächte arößern Nachtheil. Dadurd wird der 
Regierungsbedingung genügt, wonad die geiftlichen Volfserercitien ohne An« 
fprub auf das Kirchen» und Gemeindevermögen gehalten werden follen. 
Der Pfarrer verfichert ftets, Alles aus Eignem zu beftreiten. Wie troft- 
108 it es, daß ſich die Regierung auf folde Weiſe täufchen läßt! Welch 
wohlthätige Erfolge zum Beften unferer in Bildung und Gehalt verfümmer: 
ten Schullehrer, der Armen: und Kranfenanftalten fönnten hervorgerufen wers 
den, möchten unfere Seelforger ihre Sammlungen zur Förderung diefer und 
ähnlicher menichenfreundlichen Werke der achten Nächitenliebe unternehmen ! 
&8 würden ihnen dennoch erkleckliche Gaben für Kirchen, Altäre und Gloden 
richt fehlen. Nacd und nadı dürften die Gläubigen denn doch zur Einſicht 
gelangen, daß es den Prieftern mit diefem bebarrlihen Trachten und Sam: 
meln, zumal am Kranken: und Sterbelager der etwas Befigenden, fait nur 
um Meffeitivendien und Jahrtagsftiftungen, alfo zunächſt um ihren eignen 
Nutzen zu thun ſei — eine Entdeckung, welche, it fie einmal in's Volksbe— 
mwußtiein gedrungen, jchwerlich zu Gunften des priefterlichen Anſehens wirfen 
möchte. 

Eben in der neueſten Zeit ift es mit den Vermächtniffen für Meffen fo 
weit gekommen, daß mit den im Ddeutichen Landesantheile erzielten höhern 
Stipendien einträglicher Handel nach Welfchland im Schwange gebt, wo bei 
der arößern Goncurrenz an meflelefenden Prieitern das Stipendium um 6 
bis 10 Fl. geringer im Gurs fteht, die Differenz alfo zum Beten der deut: 
fhen Priefter dient. Kehren wir wieder zu den Miffionen zurüd. Sie wer: 
den gleichfalls zu ergiebigen Sammlungen für kirchliche und priefterliche Vor: 
theile benugt. Die Ligorianer, anfangs ohne Ginfemmen, wachen an Bers 
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mögen und Wohlftand, was offenfundig ift und in Innsbruck vor Aller 
Augen Tiegt. Je mehr durch die ultrafatholifhen ZTagesblätter und durch 
die mündliche Empfehlung der Gönner das täufchende Lob der Miffionen zu- 
- nimmt, defto energifcher und rüdfichtlofer treten die Ligorianer auf. Sie 
trennen bei den Predigten und Uebungen die Jünglinge, Jungfrauen und 
Eheleute, halten mit jeder diefer Seelenklaffen eigene Exercitien bei geſchloſ⸗ 
fenen Kirchthüren und nehmen den durch allerlei Draftifa mürbe Geworde- 
nen eidlihe Gelübde*) ab, nicht mehr zu fündigen unter fonftiger. ewi- 
gen Berdammung und Ausjchliegung vom Empfange des Abendmahles! — 
Im vergangenen Herbit wagte ed ein Ligorianer, in öffentlicher Kanzelrede 
der verfammelten Gemeinde eines größern Thales vorzuhalten: jeder Tyro— 
ler fchäme fich ihres Thales und müffe wegen deſſen ſchlechten Bewohnern 
fein Baterland verleugnen. So wird das Negierungsgebot wegen Sendung 
gemäßigter Miffionäre und Bermeidung von Uebertreibungen befolgt. Was 
nüßt es, daß vom höchften Orte ausgefprocden ift, die in der Gottesdienft- 
ordnung nicht enthaltenen außerordentlihen Andachtübungen (Nebenandachten) 
feien als abgeftellt zu betrachten? Sind derlei Uebungen etwa Gottesdienft? 
Wem fiele die Schuld zur Laſt, wenn in Folge folder Beichimpfung einer 
Gemeinde von der Kanzel das Verbrechen der Religionsftörung ſich ereig- 
nete? Wir haben aus glaubwürdiger Quelle vernommen, daß die Hoflanz- 
lei in Wien bei Ertheilung der Bewilligung zu Miffionen die größte Bor: 
fiht empfohlen habe. Allein ohne älle Nothwendigfeit und mit auffallender 
Borliebe ſehen wir eine ganz verfchwenderifche Freigebigfeit in derlei Zuge: 
fändniffen beim Landespräfidium vorherrſchen. | 

Die äußere Werkheiligfeit fteigt ohne den wahrhaft hriftlichen Sinn. 
Man erwedt alte geiftlihe Orden, ftiftet neue, reftaurirt einfame auf Ber- 
gen und in öden Orten gelegene Wallfahrten, und in Innsbruck wird Der 
beftehenden Verordnung entgegen eine aufgehobene Bruderfchaft nach der ans» 
dern durch das Treiben der Jefuiten und Ligorianer wieder hergeftellt. Un— 
ter diefen neu entftandenen Verbrüderungen (mit welchen aud die mariani« 
ſche Eongregation wieder auflebte) eilt die durch frühere Geſetze mit Dem 
Armeninftitute vereinigte „Bruderfchaft der thätigen Liebe des Nächten” — 
die einzig wahrhaft chriftfatholifhe — ihrer Auflöfung zu. Und doch will 
die Regierung, daß im Geifte der weifen Anordnungen des Kaifers Joſeph 
diefe Bruderſchaft Beftand habe. 


*) Wie fehr contraftirt diefes Verfahren mit der allerhöchften Entfhliefung vom 
14. November 1846, wonach nur Mäfigkeitsgelübbe ohne Zwang bei der Abnahme und 
ohne Beftimmung einer Kormel geftattet find! 
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In Tyrol ſucht man, wie ed täglich deutlicher wird, den troftlofen Stand 
der Dinge wieder herzuftellen, wie er im 17. Jahrhundert gewefen; die fa- 
tholifhe Religion — diefe jedoch nur angeblich, in der That aber die ultras 
montane Partei — foll nad) außen mächtig werden; fie will um jeden Preis 
ein Reich gründen von diefer Welt. In folhem Streben muß fie endlich 
der äußern Ordnung, der weltlihen Macht des Staats feindlih begegnen. 
Möchte zum Heil der Menſchen noch bei guter Zeit der Zufammenftoß Flug 
verhütet werden! 

Innsbruck im Februar, T 


Politiſche Licht: und Mebelbilder. 


Wenn der Winter in’s Land kommt, fondert er die Schichten der menſch— 
lichen Geſellſchaft noch fchärfer, als es fonft ſchon der Fall it. Die Be: 
figenden jchmüden ihr Haus, rüften die Schlitten und erwarten, blafirt oder 
verlangend, den heitern Zug der Winterfeite — ihnen ift der Winter ein lu: 
ftiger, prächtiger Kerl, der tanzt, muficirt, Komödie fpielt und Faſchingspoſſen 
treibt. Die Befiglofen laffen die Arme finfen und geben in den Bald, um 
Holz zu ftehlen — ihnen ift der Winter der ſchlimmſte Feind, der Herkules, 
der den Antäus von der nährenden Erde trennt. 

Im jegigen Winter bemühen ſich aber die Befigenden, die Schroffbeit 
diefer Gegenfüge zu mildern, ſie geben fait überall einen Theil ihrer Fefte 
auf, um die Summe ihrer Almofen dadurch zu vergrößern, es drängt fich 
ihnen das Bemwußtjein der Gegenfäße und ein Gefühl auf, das der Bußfer— 
tigfeit ähnlich ift. 

. Darum ift es wohl wichtig, den Wertb Ddiejer freiwilligen Buße des 
Reihthums und die Möglichkeit der Löfung der Gegenfäge näber in's Auge 
zu faffen. 

Das Proletariat umfaßt alle, die Tag für Tag die materielle Friftung 
ihres Lebens von Neuem anftreben müffen, obne Hoffnung, durch überwie- 
gende Ginnahme, je Beſitz erringen zu fönnen. Für dieſe Lebensfriftung 
fämpft der eine Theil unfrer Proletarier durch Arbeit, der andere Theil 
bat Dies aufgegeben und überläßt e8 entweder den befigenden Ständen, ihn 
durch Almofen zu ernähren oder er jagt ſich los vom Rechtszuftande und 
begeht Eigenthumsverbrechen, 

Freier phyſiſcher Lebensgenuß ift Grundbedingung jeder menſchlichen 
Entwidelnng; diefer Genuß entjteht durch vernunftgemäße Befriedigung der 
Lebensbedürfniffe und dieſe Befriedigung durch menjchliches Verarbeiten der 
Lebensftoffe, welche uns die Natur roh darbietet. Daraus folgt der Sag: 


313 


wer arbeitet, foll genießen. Im Weſen des Staates, als der natürlich noth- 
wendigen Form des menjchlichen Zufammenlebens, liegt es, obigen Sag durd) 
feinen Schuß zur ungeitörten und gerechten Anwendung zu bringen. Der 
Berichiedenheit der menjchlichen Einzelheiten gemäß muß jedoch bald, aus 
Ueberſchuß der Arbeit über den genießenden Verbrauch, verbunden mit dem 
Uebertragungs- und Erbrecht, Befig und arbeitslofer Genuß; und, nad der 
entgegengejegten Seite bin, aus Minderbetrag der Arbeit unter dem Ber: 
brauh, Mangel und Unmöglichkeit des Lebensgenuffes entftehen. Daher 
zeigt uns die Gefchichte aller Staaten und Zeiten an den gegenüberliegenden 
Grenzen der Mittelihichten (wo Arbeit und Genuß fich das Gleichgewicht 
halten) die Pole des unthätigen Reichtbums und der unthätigen Noth. Sel: 
ten jedoch und mur vor verhängnißvollen Wendepunften erbliden wir, wie 
jegt, die Mitteljchichten der Staaten fait ganz zerfeßt, dem einen oder dem 
andern Pole anhängend: unfre Zeit bat den natürlichen Zufammenbang 
zwifchen Arbeit und Genuß zerftört und zeigt uns, außer dem bettelnden 
und verbrecerifchen, auch noch den arbeitenden Proletarier. Woher 
fommt es, daß in Deutichland der Arbeiter bat zum Proletarier werden 
fönnen? 

I) Durch die ftehenden Heere, neben — höchſtens eine theilweiſe 
Volksbewaffnung eingeführt iſt, wird in den einzelnen Staaten nicht nur 
2/, — 14 der Geſammteinnahme verzehrt, ſondern auch eine bedeutende Ar— 
beitöfraft abgezogen. — Troß der mit dem lebhafteren Handel ſich mehrenden 
Rechtöftreite und dem durch die Noth veranlaßten Wachfen der Eigenthums- 
verbrechen. Wendet man fich noch nicht zu Deffentlichkeit, Mimdlichkeit umd 
Schmwurgerichten, jondern bebarrt bei dem alten Rechtöverfabren, mit allen 
Inftanzenzügen, und it natürlich gezwungen, die ſchon übergroße Zahl der 
Beamten noch zu vermehren. — Das Syitem der indirecten Befteuerung, 
von der Wiſſenſchaft ſchon längſt als unbillig, die untern Stände zu ſehr 
belaftend erwieſen, wird beibehalten und verdoppelt die Zahl der Verwal— 
tungöbeamten. — In den meiften Ländern ift der Ertrag der Staatsgüter, 
welcher hier und da fogar dem der gefammten Beſteuerung gleichfommt, vom 
Staaatöhaushalte gejondert und, ohne Rückſicht auf den geichichtlichen Ur: 
fprung, lediglih dem Fürften überwiejen. 

Diefe Andeutungen erflären wohl genügend den Say, daß die Staats: 
verwaltung eine fojtipieligere geworden ift und die Thatſache, daß, nad 
30 jährigem Frieden, die jegige Beſteuerung höher ift, ald in den leßten 
Kriegsjahren. 


Anjcheinend find diefe Steuern ſowohl auf den ae Befig und 
Grenzboten, I, 1847. 
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das Einkommen der Staatsdiener, ald auf die Arbeit geleat. Der Grund» 
und Geldbefig ift aber an umd für ſich unfruchtbar und todt und erhält 
feinen lebendigen Verbrauchswerth für den Befiger erft durch den Ertrag, 
den diefer von Anderen daraus erarbeiten läßt; Diefen durd den Ertrag be— 
fimmten Werth beiteuert der Staat. Das Ginfommen der Staatsdiener 
fließt lediglich aus den Steuern ab, die der Staat erhebt; daher laſtet Die 
gefammte Befteuerung auf der Arbeit und ift der Abzug, der von der Arbeit 
gemacht wird. Je größer der Abzug, deſto unergiebiger die Arbeit. Daber 
ift jeßiger Zeit die Unergiebigfeit der Arbeit fo fehr verringert, daß ganzen 
Arbeiterftänden weder Lebensgenuß, noch Befikerwerb übrig geblieben iſt. 
Das ift ein Grund der Entftehung des arbeitenden Proletariats. 

2) No ein mit der Befteuerumg der Arbeit zufanmenbängender Um— 
ftand hat gleichmäßig zu der Entitehung des arbeitenden Proletariats bei- 
getragen: die zumehmende Häufung ſtarren Beſitzes bei einzelnen Ständen. 
Alle Arbeit, durch welche die Lebensbedürfniffe des Menichen befriedigt wer: 
den, zerfällt in erzeugende und geitaltende. Die erjte ſetzt Benutzung 
des Bodens voraus und ift wefentlich unmwandelbar, weil auf ibr die Fort— 
dauer des Menſchen — gleichviel, auf welcher Bildungsitufe er ſteht — be- 
ruht. Die zweite braucht feine ſolche Vorausfegung, it aber wandelbar und 
gründet ſich auf die, Durch die zeitige Bildung bedingten, jteigenden und 
wechielnden 2ebensbedürfniffe der menjchlichen Geſellſchaft. 

Hinfihtlih der erzeugenden Arbeit hat fi jekiger Zeit Folgende: 
heransgeftellt: Domänen, Befigungen des hohen Adels, Ritter: und theilweiſe 
Bauergüter find rechtlih oder thatfächlic untrennbar und nehmen in allen 
dentſchen Ländern die Hälfte bis zwei Drittbeile des Grund und Bodens 
ein. Die Befiger laſſen diefe Güter von Befiglofen bearbeiten, genießen die 
dadurch erzeugten Früchte und geben den Arbeitern feinen verhältnißmäßigen 
Antheil am Gewinn, fondern einen Tagelohn. Folglich find zwei Drittbeile 
Derjenigen, die ihre Kraft der erzeugenden Arbeit widmen ımd, zum Fort: 
beftehen der menſchlichen Geiellichaft, widuren müffen, aus dem natürlichen 
Zufammenhang zwiichen Arbeit und Genuß geriffen und Tagelöhner. Daß 
aber der Tagelohn weiter ald zur nothdürftigen, täglichen Lebensfriitung für 
den Arbeiter und feine Familie ausreiche und je Hoffnung auf Befigerwerb, 
geftatte, möchte wohl auch der kühnſte Optimiſt nicht behaupten. Daher 
find zwei Drittheile der erzeugenden Arbeiter in jedem Lande nichts Andres 
ala arbeitende Proletarier. 

Die geftaltende Arbeit beruht auf dem zeitigen Bedürfniffe und 
bringt dem Arbeiter Abnahme und Lohn, der das Bedürfniß am: beiten und 
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mobfeilften befriedigt. Darans folgt die Goncurrenz, der Sieg des beften 
und wohlfeilften Grzeuaniffes und der bis zur vergleichsweifen Werthlofig: 
feit finfende Werth der übrigen Erzeugniffe. Die beftgenden Stände haben 
auc diefen Zweig der Arbeit jegt größtentheils an fich geriffen und beuten 
ihn aus: duch Fabrik. Der Gapitalift zerlegt einen Gegenftand in Theile, 
läßt jeden diefer Theile won verfchiedenen mit Leichtigkeit dazu, und nur dazu, 
berangebildeten Tagelöhnern oder durch Mafchinen maſſenhaft hervorbringen, 
befriedigt Die Abnehmer, wegen der Vollfommenbeit der Theile, am beften 
und, wegen der Tagelöhne und Zeiterfparniß, am wohlfeilften, zwingt nöthi⸗ 
genfalls, geſtützt auf fein Capital, den Preis fo lange herab, bis er alle 
concurrirenden Handiwerker verdrängt hat und beherrfcht dann den Markt. 
Nun fteht er dem großen Grundbefiger gleich: für den Arbeiter Tagelohn, 
für ſich jelbft Gewinn und Genuß der Arbeit. 

So haben wir bei der geitaltenden Arbeit wie bei der erzeugenden 
Zagelöhner, d. 5. eine neue Ordnung arbeiteider Proletarier. Wer ihre 
Anzahl ermeſſen will, der betrachte die herabgekommenen Gewerke und die 
jährlih wachiende Menge der blühenden Fabriken. Ja wohl, e8 blüht in 
ihnen der Reichthum des Fabrikherrn und es blüht in ihnen das Elend ber 
Fabrifarbeiter. Hier ftebt das Proletariat auf der tiefften Stufe, geknechtet, 
entiittlicht, an der Grenze des Verbrechens und fieht darbend die goldnen 
Früchte feiner ihm tödtlichen Arbeit in den Schooß des Herrn fallen, 

Wir können alfo, nad) diefer Seite hin, unſre Zeit folgendermaßen be- 
zeichnen: die Arbeit führt widht mehr zum Genuß und nicht mehr zum Bes 
fig; der Beſitz bat aufgehört mit der Arbeit zu fteigen imd zu fallen, bat 
fi) getreunt von der Arbeit und hängt ſich wachſend ar den vorhändenen, 
ſtarren Befig; die Schichten des Staates find ineinander aefloffen und 
fpalten fid) wieder in die beiden Lager des Beſitzes nnd der Arbeit; der 
Staat und der Befig laftet auf der Arbeit; der Unfruchtbare tft der Genie: 
Bende, der Arbeiter der Proletarier! 

Betrachten wir nun die Winterbuße des Befiges, ſammt allen übrigen 
Geldipenden und Wohlthätigkeitövereinen. Almofen find es. Almoſen gibt 
man dem, der die Arbeit fchon aufgegeben bat und nur durch die Gaben 
Andrer fein Leben friiten will — dem Bettler, Strömten andy Geldmafjen 
auf den einzefmen Bettler herab, fie fönnten ihn wohl zum Befiger, nicht 
aber zum Arbeiter erheben und wenn alle Bettler zu Beſitzern würden, die 
wahre Quelle Der. Zeitwotly bliebe ungebenmmmt: das arbeitende Proletariat! 

Wenn fie nur nicht aus Gitelfeit und Hoffart, fonderm aus: dem fıhör 
nen, menschlichen Gefühl des Mitleidens ensipringt, läßt ſich feine Art der 
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Wohlthatigkeit verachten, aber ungleichen Werth haben dieſe Arten dennoch 
und müffen darnach geihäßt werden. Es gibt eine Wohlthätigkeit, die dem 
unbewußten Drange folgt und ihre Gaben auf's Gradewohl um fich beritreut ; 
fie jteht fait in gleichem Range mit den Naturerfcheinungen und ift wie der 
Regen, der herabitrömt, wohin es eben kommt, gleichviel, ob auf lechzendes 
Saatfeld oder jumpfige Wiefe — da kann man weder loben noch tadeln, 
man läßt's gewähren. Würdiger ift die andre Wohlthätigkeit, die ihre Aeu— 
Berung dem Urtheil über den Empfänger unterwirft; fo lange fie fih aber 
nicht auf den Standpunkt pbilofopbifcher Ueberihauung und der Erfennmiß 
des legten Grundes erhebt, wird ihre Wirkung auf den Einzelnen beſchränkt 
bleiben und fie die wachiende Noth ebeniowenig zu hemmen vermögen, als 
ein Eimer Waffer die Fenersbrunft. Beide Arten der Wohlthätigfeit find 
feider die häufigften umd es ift ſchon viel, wenn fie ein Mal einen Arbeits: 
willigen jo lange binbalten, bis die Zufälligfeiten, die ihm die Arbeit un: 
möglich machten, vorübergegangen find, oder, wenn fie nebenher auch in das 
Gebiet des arbeitenden ‘Proletariat3 mit eingreifen und zum Beifpiel den 
Preis der nothwendigiten Kebensbedürfniffe verringern. Die wahre, bemußte 
und ideale Wohlthätigkeit vermag allerdings unendlich mehr, als die frübe- 
ren Arten, aber günzliche Aufhebung unſeres Nothſtandes liegt auch außer 
ihrem Bereiche, denn alle Wohlthätigkeit ift Sache der Einzelnen und in der 
Staatöverfaffung wurzelt die Noth. 

Darum bat man ein volles Recht von den Staatöverwaltungen durch— 
greifende Hülfe zu verlangen, Wenn, durch eine conjequente Landwehrver: 
faffung, Schwurgerihhte und größere Einfachheit im Getriebe der Verwaltung 
felbft, der Staatöhaushalt minder Eoftipielig würde; wenn man fi über- 
winden fönnte, die Stimme des Volfes über große und Fleine Gebrechen des 
Staates dur Die freie Preffe zu vernehmen, jo würde Dadurch wenigſtens 
eine geringere Beiteuerung möglich gemacht. Vor Allem wäre e8 aber nö— 
thig, die Hauptlaft der Bejteuerung von der Arbeit weg auf den wirklichen 
Berbraucd und Lebensgenuß des Einzelnen zu legen, den Neichtbum im Lurus 
nad) einem wachienden Maßitabe zu beitenern, die nothdürftige Lebensfriftung“ 
von allen Beiträgen zur Staatserhaltung zu befreien, die indirecten Steuern 
in directe zu verwandeln und endlich Durch Gefege die Verbreitung, Thei— 
fung und Girculation alles Befiges zu erleichtern, die Anhäufung und Er— 
ftarrung deffelben aber fo viel wie möglich zu erichweren. 

Wenn man die bedeutenden Mittel, die jekt in Almofen zeriplittert 
werden, vereinigte und mit Umſicht Fabrifen gründete oder Grundbefig er- 
mürbe, an deren Ertrag und Gewinn man die Arbeiter Theil nehmen ließe, 
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fo könnte man einigermaßen die Concurrenz der von Tagelöhnern zum Ge: 
winn des einzelnen Beſitzers bearbeiteten Güter und Fabrifen aushalten, 
man würde den theilhabenden Arbeitern reichliches Auskommen, Lebensgenuß 
und die Hoffnung auf Beligerwerb verichaffen und von einem Theile des 
Gewinnes immer noch den Stod zu neuen Anlagen der Art gründen. Auch 
zweifeln wir nicht, daß die Staatsverwaltungen allmälig ſolche Unternehmen 
fördern und ihnen, durch Uebertragen von Kieferungen für den Staatöbe- 


darf, die ficherfte Grundlage unterlegen würden. 
—t, 


Die englifche Poſt. 
Helgolander Novelle von Eduard Bons. 


Mit dem Beginn des Frühjahrs 1809 berrfchte auf Helgoland ein un= 
beichreibliches Wogen und Drängen. Napoleon hatte durch feine Decrete 
den englischen Handel vernichten, die Golonialmaaren vom europäiſchen Feit- 
lande verbannen wollen, jedoch fein Plan war mißlungen. An den deutjchen 
und holländiſchen Küften entfaltete fih ylöglich ein ausgedehnter Schleic- 
handel, zunächft von folchen Leuten unterhalten, denen die Gontinentalfperre 
ihr ganzes Hab’ und Gut genommen. Aber bald lodte das kühne Hazard» 
jpiel auch Andere zur Theilnahme berbei. Adel und Priefter, Bürger umd 
Bauern, Männer und Weiber ergaben fi mit einer wahren Leidenfchaft dem 
Schmuggeln, und jogar gefrönte Häupter juchten auf diefem Wege ihre fees 
ven Kaffen wieder zu füllen. Und der Mittelpunkt des tollen, gefahrvollen 
Treibens war die Infel Helgoland, die, unter großbritannifchem Scepter ſte— 
bend, einen fihern Stapelplab dicht vor der Elbe und Wefer gewährte. 
„ Häufer, Speicher und Schuppen entitanden bier wie durch einen Zauberſchlag, 
und genügten dennoch nicht; veiche und jchwere Laſten lagen obdachlos um= 
her. Goldene Füllhörner ſchienen über Helgoland ausgefchüttet, die fonft fo 
biutarmen Bewohner verdienten das Geld im Schlafe. Unternehmende Kauf: 
feute von den verſchiedenſten Nationen drängten fi zu der einfamen rothen 
Klippe in der Nordjee, ganze Flotillen famen täglich an und gingen ab; 
ein lautes, merkantilifches Getöje wogte am Ufer und auf der großen Treppe 
von Helgoland. 

68 war eine raube, windige Vorfrühlingsnaht. Dunkle Wolfenmaffen 
flogen am Himmel vorbei und nur felten fonnten einzelne Sterne bernieder- 
funfeln. Immer dichter ſchob die graue Dede ſich zuſammen, und als Die 
Thurmuhr in der Ferne Drei fchlug, da ergoß der Regen fi plöglid mit 
praffelnder Gewalt. Im Unterlande lagen, am Ufer entlang, eine Maffe 
von Waarenballen, Kiften und Fäffern aufgefchichtet, wohl viele Hunderttau⸗ 
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fende mwertb. Es ſchien, als fei man beim Ausladen diefer Sachen von 
der Nacht überrafcht worden, und die jtrömende Fluth drohte Alles zu ver: 
derben, denn Niemand war da, um die theuern Waaren zu ſchützen. End— 
lich hörte man haftige Schritte jchallen; einige junge Burſche famen porn: 
ftreih8 von der Treppe hergerannt und fingen an, die Güter mit großen ges 
theerten Segeltüchern zu bededen. Beſonders rührig zeigte ſich Einer von 
ihnen; er ſchaffte mehr als alle Uebrigen zuſammen. Wo er Hand anlegte, 
ging die Arbeit ftets fchnell und ficher von jtatten, denn er bejaß zugleich 
Gewandtheit und Kraft. Die ſchwerſten Fäffer rollte er, ohne der Hülfe ei- 
ned Andern zu bedürfen, wie leichte Spielbälle fort. Wenn die Homlater: 
nen, deren man fich bediente, ein Streiflicht über fein Antlig warfen, fo ſah 
man frifche, freundliche Züge und zwei Augen voll Muth und Stolz. Sein 
Buchs war fräftig, aber biegfam; feine hohe Gejtalt zeichnete ihn vor den 
Gefährten aus. Diefe geborchten ihm willig, und er batte in der That et: 
was Weberwiegendes, obgleich er, wie die Andern, nur die gewöhnliche Schif: 
fertradht, mit ſüdweſter und wafferdichter Jade, trug. 

„Sub, wie das regnet!” rief ein Pleiner, ſtämmiger Helgolander, indent 
er das Waffer vom Hut abfchüttelte. „Gut, daß wir fertig find.” — „Noch 
wicht, Kobers!“ fagte jener ftattliche Burſch' mit wohllautender Stimme. 
„Kaffee und Zuder find zwar in Sicherheit, aber die Gitronenfiften mirffen 
auch noch unter Ded, font gehen fie d'rauf.“ — „Du bift gar zu gewiffen- 
baft, Jasper!“ murrte Kobers. — „Der Stettiner Kaufmann bezahlt uns 
pünktlich,” erwiderte Jasper, „d'rum müffen wir pünktlich nach feinen Waa— 
ren ſehen. Das tft nicht mehr, als recht und billig.” 

Nachdem Alles bejorgt war, verließen die Burſche das Geftade, Zwei 
von ihnen blieben im Unterland, während Jasper ımd Kobers die Treppe 
binaufftiegen. „Warft geſtern wieder nicht beim Tanz!“ begann der leßtere 
die Unterhaltung. „Ich hab’ den engliih Rihl mit der Antje getanzt. Ei, 
wie das Kind blitzhübſch wird. Und iſt erft funfzehn Jahre alt. Ehe noch 
zwet Jahre in's Land gehen, muß fie bier das allerfhönfte Kamel*) fein.“ 
— „Wohl möglich!" fagte Jasper furz. „Wenn fie fi unterdeffen wicht 
verändert,“ — „Sag’ mir nur, Jasper, warınm willft dir fie denn eigentlich 
nicht?“ fragte der Andere nach einer Pauſe. — „Das brennt Dich nicht, 
drum brauchft ds micht zu löſchen. Gut'n Morgen, Kobers!“ 

So rief der Burfch” und bog dann um die Ede, denn fie hatten den 
Falm erreiht. Jasper fchritt die fchmale Straße hinauf und trat durch Die 
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nur angelehnte Thür in’s Haus feiner Aeltern. Im Flure war e8 ftodfin« 
fter, aber aus dem Hintergrumde Teuchtete rother Schein, und Jasper fab 
das Mütterchen fhon in der Küche am Feuerherd. Nachdem er ihr einen 
Gruß zugerufen, ging er in die Stube, wo eine Dellampe brannte und warf 
die naffe Oberfleidung ab. Aus der Kammer kam fein Vater, der alte Rick— 
mers, ein großer, hübſcher Mann; nun brachte die Mutter eine Schüffel voll 
dampfender Suppe, Jasper rüdte die ſchweren Holzichemel zurecht und alle 
Drei ſetzten fih an den Tiih. Noch fehlug der Regen Elirrend gegen Die 
Fenfter, der Morgen dämmerte noch nicht, weil die Wolfen den Himmel gar 
zu ſchwarz umzogen hatten, und es war falt im Haufe. Darum jdhmedte 
ihnen das warme Frühſtück vortrefflih, und erit, als man den Boden der 
Schüſſel ſah, entwidelte fi) folgendes Gejpräch zwifchen den beiden Männern: 
„Habt Ihr Alles zugededt?* — „Ja, Vater!“ — „Sind wieder Schiffer 
angekommen?“ — „Man konnte nicht um ſich fehen, Nacht und Regen was 
ren zu junf*). Aber geitern Abend lagen Schiffe genug in Sicht.” — 
„Sakerment, iſt das jegt eine tolle Wirthichaft auf den Wogen. Die alte 
Nordiee muß denken, die ganze Menjchheit jei verrüdt geworden. Und viel 
fehlt auch nicht daran. So mag es im Süderocean bei den wilden Jnjeln 
ausfehen, wie jegt bei und. Die Boote, womit die Leute ſich in’d Meer 
wagen, find ausgehöhlten Baumſtämmen ähnlich und ihre Bemannung über: 
trifft fie noch an Ungeihid. Alles will reich werden durch Schmuggelet, 
und die Hand, welde bisher Nadel, Hammer oder Pflug geführt bat, er: 
greift nun mit einem Male das Steuerruder. Bon den Sternen, vom Com— 
paß und vom Senkblei verfiehen jie nichts; das führt blindlings über See, 
als ob's einen Teich vorhaͤtte. Die Meiften müffen wohl zum Hängen be- 
ſtimmt fein, ſonſt wären ihrer ſchon mehr erjoffen.” — „Nun, ich will den 
Schleichhandel nicht vertheidigen, Vater, aber er hat doc neues Leben, Bes 
wegung und Geld auf unfer verarmtes Land gebracht.” — „Jasper, Davon 
wird wenig bleiben. Gin Pfennig, den wir mit Mühe und Schweiß erwor: 
ben, hält länger vor, als ein Golditüd, das und vom Glüde zugeworfen 
wird... Du jollit jehen, Junge, das Schmuggeln dauert nicht ewig, und wenn 
es aufhört, dann iſt auch unſer Reichthum fort. Solche Seifenblafen jchims 
mern grün und golden, aber d’rin ftedt leerer Wind.” 

Frau Ridmers hatte bis jegt ruhig zugehört, doch jept kam fie in Eis 
fer und rief: „Der Baar**) hat ganz recht! Das hat wohl einen großen 


*) Finſter. 
"*) Bater, 


321 


Namen, aber wo bleibt der Verdienſt? Man muß Alles übern Kopf bee 
zahlen. Gejtern hat das Pfund Butter achtundzwanzig Schillinge und. das 
Pfund Fleiſch zwei Mark gekoftet. Ausländifche Waaren find wohl billig 
genug, und im Kaffee tappt man mit den Füßen, aber von Zuder wird man 
nicht fatt, und Negelken*) kann man nicht zu Mittag kochen. D mein Herr: 
gott, ich wollte wünjchen, der Bonaparte wäre zu Haus geblieben, und die 
Engländer hätten ihr Lebtag nicht erfahren, wo Helgoland liegt. Es giebt 
wohl Leute bei uns, die denken: „Juchhe! Nun ift alle Zage Sonntag!“ 
Ja, wart’t nur! Das bischen Glückſeligkeit geht worüber und das Elend 
fommt nachgehinft. Früher gab es ftrenge Zucht und Sitte auf dem Lande, 
Kein Famel, fein Weib wollte beffer fein, als die andern; alle trugen Die: 
jelbe Tracht, alle waren fittfam und fpröde. Aufm Springhüß **) wurden 
fonft die Alltagsfleider angezogen und die guten Schuhe ließen wir derenn ***). 
In Soden mit Segeltuchfohlen ging es ebenjo flink. Kam dann zufällig 
ein fremder Schiffscapitain in’s „rothe Waffer”, fo hatte der Tanz ein Ende, 
denn alle Famels liefen zur Thür hinaus, Nicht Eine wäre dort geblieben! 
D du mein Herrgott, wie hat fid) das geändert! Jet prunfiven fie in bun— 
ten Kleidern von englifchem Zeuge, und fnaffen umd lachen mit den vorneh— 
men Kaufleuten, daß man vor Scham roth wird. Sie thun bochherzig wie 
Prinzeffinnen, geben in die Comödie und — — nun, wir werden ja die 
Solgen ſehen! Ich jage nur fo viel: mit der alten helgolandiſchen Ehrbar- 
feit it e8 aus!“ — „Ihr feid zu strenge, Mutter!“ erwiderte Jasper. Es 
it freilich jchade, wenn alte Sitten untergehen, aber daran find nicht Die 
Leute ſchuld, das liegt in der Zeit. Unſere Zeit mag ihre Fehler haben, 
aber fie hat auch ihr Gutes, denn fie giebt den Armen etwas vom überflüf- 
figen Gelde der Reichen ab. Geſtern famen ein paar blutarme Schluder 
an, die braten in ihrem Boot fünftaufend Stück Gier mit. Für jedes Ei 
tauchten fie bier ein Pfund Kaffee ein, und das gilt in Hamburg einen 
baaren Thaler. Die Beiden find nun wohlhabende Leute, wenn fie ihre 
Ladung glüdlih in den Hafen gebracht haben.” — „Ja, wenn!” rief der 
Vater. „Da liegt eben der Knoten! Die Franzofen paffen auf, wie leben: 
dige Teufel, umd faffen fie einen Schmugaler, jo geht's ihm ſchlecht.“ — 
„Ich fürchte mich nicht vor ihnen!“ fagte Jasper. „Mit unverzagtem Her: 
zen, mit hellem Auge und Fräftigem Arm kommt man überall duch, Warum 
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follen die Fremden fold großen Verdienft allein haben und uns mit Tage 
lohn abfinden? Wenn’s Euch recht ift, Vater, will ich die Schlupe voll 
Paaren laden und fie nach Neuwerk führen.” — „Nein,“ antwortete Rid- 
mers, „an foldhen Dingen mag ich nicht Theil haben. Wider Sturm und 
Wogen foll man kämpfen, doch nicht wider die Häfcher und die Zöllner. 
Berunglüdt man auf der See, fo jtirbt man einen Ehrentod, dort aber 
wartet der Kerfer im Hintergrunde, Uebrigens, Jasper, fei aufrichtig — 
dur willft nicht des Schmuggelns wegen nach Neuwerk, jondern wegen eines 
Famels . ...“ — „Sa, Bater, Ihr habt recht! Aber lügen wollt’ ich nicht, 
ich babe mir nur felbft folche Ausrede vorgejpiegelt, um nach Neuwerk zu 
fommen. Da Ihr einmal angefangen, jo muß ic Euch jagen, daß ich Ma— 
rielife, des Strandwirths Bruderstochter, ganz herzlich lieb babe und im Le- 
ben feine Andere heirathen möchte.” — „Jasper,“ fprach der Alte, „ daran 
ift nicht zu denken, gieb das fremde Famel auf, dem bei der Geſchichte kann 
wenig Gutes herausfommen. Du weißt, daß du die Antje Siemens heira 
then mußt. Die Schlupe gehörte mir und ihrem feligen Vater gemeinſchaft— 
lich. Als er zum Sterben fam, ftand ich bei ibm und fagte: „Sei nicht 
gar zu traurig! für deine Wittwe und Waiſe ift geforgt. Ich laffe Die 
Schlupe nicht verkaufen, jondern will fie führen und den Erben immer ehr: 
lid) die Hälfte vom Verdienſt abliefern. Und wenn mein Sasper einft bei- 
rathen thut, joll er die Antje nehmen und die Schlupe foll ihr Eigenthum 
fein.“ Als ich fo geredet hatte, drüdte der arme franfe Siemend mir die 
Hand, er ſah mich dankbar an, machte dann die Augen zu und ftarb, Nun 
frage ich Dich, Jasper, ob du die Antje heirathen wirft oder eine Andere ? 
Damit dir aber die Wahl nicht allzufchwer wird, verbiete ich Dir, ohne meine 
befondere Erlaubniß jemals wieder nad) Neuwerk zu fahren,” 

Ridmers hatte dieſe Worte zwar nicht heftig, aber mit großer Feſtig— 
feit geiprochen. Als er nun jchwieg, verbreitete ſich eine ängftlihe Stile 
im Gemach. Jasper jaß regungslos und ftarrte auf den Tiſch, während die 
Mutter ihr Auge bejorgt auf den Sohn richtete. Die leptere ſchien irgend 
etwas herbeizuwũnſchen, damit nur die trübe Paufe unterbrochen würde, Die 
Lampe fing an zu dampfen, das gute Weib jagte: „Es wird ſchon Tag; 
ih muß die Schafe melfen,” und ging mit der fladernden Leuchte zur Stube 
hinaus. Wirflih dämmerte der Tag jetzt falb und düfter durch die Schei- 
ben; der Alte nahm Jade und Hut, um fih an die Arbeit zu begeben. 
Jasper wollte ihm folgen, aber eine geheime Macht z0g ihm noch einmal zur 
Mutter bin, und er trat in die Küche, 

Frau Ridmers hatte geweint; fie drüdte zwar, als der Sohn fan, 
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fchmell ihre Schürze an die Augen und that, als wäre ihr Rauch hineinge- 
fommen, aber Jasper bemerkte wohl, was fie ihm verbehlen wollte. Da 
umfaßte er die liebe alte Frau und fragte fie mit weichem Tone: „Mutter, 
jeid Ihr auch böſe auf mich?“ 

Die Mutter neigte das Haupt an Jasper's Bruft und konnte zuerft 
vor fautem Schluchzen feine Antwort geben. Endlich ermannte fie fih und 
ſprach: „Mein qutes, mein einziges Kind! Aalanig *) Fann ich dir böfe fein. 
Aber jo folge doc dem Vater und nimm die Antje zum Weib. Sie wird 
brav fein und berzig, das Fannft du glauben. Wer ſolch ein Engelsgeſicht 

bat, der bat auch ein englifches Herz.” — „Mutter, die Antje ift viel zu 
fein für mich, Ich bin ihr qut, ſehr qut, aber ich fürchte mich, fe anzu— 
rühren mit meiner plumpen Hand. Da folltet Ihr einmal die Marielife fe- 
ben, die ift groß und kernig, wie ich felbft, und ich habe ihr verſprochen, 
Daß ich fie heirathe.” — „Jasper, fold) Leid thu' uns nicht. Bring’ uns 
feine Fremde in’s Haus. Sieb, der Vater und ich und unfere beiderfeitigen 
Aeltern waren auf dem Lande geboren; ich felber bin feinmal fortgeweſen 
und kann nicht glauben, daß die Menſchen draußen ebenfo wader find, wie 
bier. Wir würden Alle mißtrauifch gegen die Marielife fein und fle würde 
fich nicht heimisch fühlen bei uns, darum gieb den Gedanken auf, Jasper.“ 
— „Ich babe ihr die Ehe verfprohen, Mutter!... Wenn ich fie nicht her: 
bringen darf nach Helgoland, jo muß ich auch fort.“ — „D nein, nein! 
Rede doch nicht fo etwas, Jasper! Könnteft ja doch nicht weggehen von der 
Mutter und fie fterben laffen, ohne ihr die Augen zuzudrüden. Nein, bringe 
die Marielife nur, fie foll mir wie meine eigene Zochter fein, und wegen 
des Baterd — — nun, Jasper, hoffe nur auf Gott!“ — „Ya, auf den 
hoffe ich!“ rief Jasper, füßte die Alte und verließ das Haus. 

68 war ibm ein Stein vom Herzen gewälzt. Er ging nach dem Strande 
und half dort bei der Arbeit. Auch feinen Vater traf er unten, und Die 
Beiden trugen zufammen manch fchwere Laft in die Schuppen oder in bereit- 
Tiegende Schmuggelböte. Auf einmal fam Petter Krüß, auch Snieder-Krüß 
genannt, weil er das Schneiderhandwerf trieb und erzählte dem alten Rid: 
mers: es müffe etwas 108 jein; über Nacht ſei ein Gourierfhiff angelangt, 
und im Haufe des Gouverneurs herrſche große Bewegung. Jener hörte nicht 
ſehr danach, aber bald erfchien ein Bote, der die Quartierdmänner zu Sr. 
Excellenz bejchied. Rickmers klopfte alfo von feiner langen blauen Jade das 
Stroh ein wenig ab, fagte dem Jasper, was zunächit gethan werden müſſe 
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und ſtieg danı die Treppe binauf. Vom Falm rechts abbiegend, fam er zu 
dem niedrigen Gouvernementshaufe, wo er feine Genoffen ſchon warten fand. 
Die acht bejahrten, aber noch immer rüftigen Männer, wurden in’s Schreib: 
zimmer geführt, der Gouverneur Hamilton grüßte fie zutraulich, unterzeich— 
nete in aller Eile noch einige Papiere und ſprach dann, indem er dicht an 
die Helgolander trat: „Ih babe Euch rufen Taffen, weil fogleich ein Poft- 
boot mit wichtigen und geheimen Briefen nad) Neuwerk abgehen muß und 
bitte Euch, recht fehnell die Wahl der Steuerleute zu treffen.” 

Die Quartierdmänner faben einander bedenklich an und jchwiegen, bis 
Rickmers, der Neltefte von ihnen, das Wort nahm: „Herr Governör,” 
antwortete er, „dazu haben wir fein Recht. Die Küfte liegt voller Franzo— 
fen und wen fie fangen, der wird in's Gefüngniß oder unter die Soldaten 
geſteckt.“ — „Ih weiß, daß es ein ſchwerer Dienft iſt,“ ſagte Hamilton, 
und bin gern bereit, dem Steuermann, welcher fich freiwillig meldet, eine 
reiche Belohnung auszuwirken.“ — „Das lodt Keinen, Herr Governör!“ 
erwiderte Hinrich Franz, der Schiffszimmermann, „Wir können nod fo aro- 
fen Lohn ausjeßen, fein Helgolander begiebt fih in ſolche Gefahr.” — 
„Wunderliche Leute!” ſprach der Engländer, „Ihr wagt Euch doch beim 
Lootien oft in die wildefte See und ſchaut dem Tode kühn in's Auge.” — 
„Ja, Excellenz, den Tod fürchten wir nicht!” begann Rickmers wieder, „nur 
müffen wir wiffen, wofür es gilt. Entweder Menfchenleben zu vetten, oder 
für unfere Weiber und Kinder. Aber ich füge es nochmals: das Wagitüc, 
jest nach Neuwerk zu fegeln, unternimmt Keiner, denn den Franzofen in die 
Hände fallen, das ift ſchlimmer für uns als fterben.” — „Nun, und wie 
wird es gehalten, wenn Ihr ein Schiff in Gefahr ſeht?“ fragte der Gou— 
verneur. „Wer muß in Sturm und Wetter aufs Meer binaus, um die 
Ladung zu bergen?“ — „Wir loſen!“ antwortete Franz. — „So mag es 
denn alfo auch jeßt gehalten werden,“ fuhr Hamilton fort. „Im Namen 
Seiner Majeftät des Königs befehle ich, daß die Schiffer von Helgoland 
fofen und daß der, den das Loos bezeichnet, unweigerlich mit der Poft nach 
Neuwerk fegelt. Die Depeſchen find von größter Wichtigkeit. Treffen Sie 
deshalb Ihre Anftalten, meine Herren! Späteftens in einer Stunde muB 
das Fahrzeug reifefertig fein.“ 

Hamilton war ein fchöner, hochgewachiener Mann; fein ganzes Weſen 
gebot Achtung. Die Helgolander Tiebten ihn wahrhaft, denn er nahm ſich 
ihrer ftet3 wie ein Vater an, erwies fich gegen Jedermann freundlich und 
gab auch dem Aermften Gehör. Die adıt Männer Eonnten ſich überzeugt 
halten, jene Fahrt müffe durchaus notbwendig fein, fonft würde er fie nicht 
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gefordert haben. Sie machten deshalb Feine nugloje Einwendung mehr, fon- 
dern gingen mit chrerbietigem Gruße zur Thür hinaus. 

Bald darauf erjcholl der Ruf: „Geloot, geloot!” durch die Straßen des 
Ober- und Unterlandes. Aus allen Häufern ftürzten die Männer, hatten 
Jacken und Hüte in der Hand, und rannten ohne Raft die Treppe hinab. 
Aber ihre freudig erregten Gefichter wurden plöglic, lang und ernft, als fie 
hörten, es fei fein Schiff in Gefahr, fondern der Gouverneur habe befohlen, 
eine Schlupe folle nach Neuwerk jegeln. Die Rath» und Quartiermänner 
mußten ihr Anfeben gebrauchen, um das Murren der Andern zu unterdrüden; 
fie mußten ihnen fagen, wie viel England ſchon für fie gethan, und daß es 
Ihmählih wäre, wenn man dem Staate den erften Dienft verweigern wollte, 
weil er gefahrvoll fei. Da wurde es ruhiger im Haufen, die Lootfen traten 
einzeln heran, und legten ihre Teefen auf ein Segeltuch. Das Teeken (Zei- 
chen) ift eine Medaille von Meffing, welche auf der einen Seite den fönig: 
lichen Namenszug, auf der andern einen Schiffer mit dem Senkblei und die 
Nummer des Lootjen trägt, Damm wurden die Zipfel des Segels zujam- 
mengefüßt, man rief einen Knaben und ließ eine Medaille herausziehen. 
Sie trug die Nummer des alten Rickmers. 

Alle Blide waren auf ihn gerichtet, aber Feine Miene feines feiten Ant: 
figes veränderte fih. Er nahm das Teeken zurüd, und ging fchweigend die 
Treppe binauf, um das Brieffelleifen vom Gouverneur zu holen. Als er 
daffelbe empfangen hatte, begab er fi nad Haus, denn er mußte ja von 
jeinem Weibe Abſchied nehmen und einige Lebensmittel zu ſich fteden, da 
man nicht wiffen fonnte, wie lange die Zahrt dauern würde Kaum war er 
drinnen, jo Fam Jasper athemlos die Straße herauf gerannt und flog durch 
die Hausthür. „Vater!“ rief er, in's Zimmer tretend. „Ihr follt nach 
Neuwerk? — „Fa, ich babe das Loos.” — „Ihr dürft nicht fort, Vater)! 
Es wird pechſchwarz auf dem Wafler, wir befommen gar bös Wetter, und 
Ihr habt drei Wochen das Fieber gehabt." — „Wem Gott ein Amt giebt, 
der warte feiner, beißt es in der Schrift. Alle Tage kann die Sonne nicht 
jheinen. Spute Did, Mutter, bring’ mir meine Seefappe und ein Brod.” 
— „Denkt nur, Bater, wenn Ihr unterwegs franf würdet. Dann wäret 
Ihr verloren und die Depeſche auch. Ich bin gefund, bin jung und ftarf. 
Laffet mich ftatt Eurer fahren, Vater!’ — „Nein, Jasper, das fannn nicht 
fein!“ — „Ueberlegt’s Euch noch einmal. Die Fahrt ift befchwerlich, denn 
es liegt viel Eis vor der Elbe, Lieber Vater, ich bitte Euch, ſchickt mid) 
nad) Neuwerk.“ 

Der Alte ſchaute feinem einzigen Sohne freundlich ernft in's Auge — 
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fein Herz wurde weich. Bat und fehmeichelte der Fräftige Burſch doch heute 
wieder wie in den Kinderjahren, wenn er einen Angelbafen gefchenft haben 
wollte, Und weshalb? Um für ihm in eine drohende Gefahr zu geben. 
Noch nie war ihm der Jasper jo frifch, fo ftarf und mutbig erfchienen; er 
fam fi dagegen recht abgelebt und machtlos vor. Rickmers wendete den 
Blick vom Sohne auf fein Weib, das jchweigend neben ibm ftand und for 
genvoll die Entſcheidung abwartete. Mitfprechen Eonnte fie in der Männer 
Sache nicht, wie viel auch ihr Herz bewegte, aber den Thränen Fonnte fie 
nicht gebieten, und große belle Tropfen rollten von ihrer Wange berab. Es 
war ftill in der Stube, doc plößlich zudte ein Gedanke durch Jasper's 
Seele, und er rief mit bocherröthetem Angeficht: „Water, jet weiß ich, wa— 
rum Ihr nicht Ja fagen wollt. Ihr glaubt gewiß, ich möchte die Fahrt nur 
benugen, um Marielijen wiederzufeben. Aber, bei Gott im Himmel, daran 
bab’ ich nicht gedacht, und ich gebe Euch die Hand d'rauf, daß ich gar nicht 
zu dem Famel gehen werde.“ 

Rickmers ergriff die dargebotene Hand des Sohnes, die braun und 
hart, wie feine eigene war. — „Nein, nein, Jasper!” ſprach er, weicher als 
gewöhnlich. „So hatte ich's nicht gemeint! Ich kenne Dich beffer, unge! 
68 kam gewiß fein arger Nebengedanfe in dein Herz, als du für den als 
ten Water eintreten wollteft, und damit du ſiehſt, daß ich dir traue, fo 
follteft du nad Neuwerk fahren, wenn der Gouverneur foldyen Tauſch zu— 
geben möchte.” Jasper nahm die Worte des Vaters für eine Zuſtimmung 
von feiner Seite, und war wie der Bliß zur Thür hinaus. Die Neltern 
wußten nicht, was er eigentlich vorhabe, doch ehe fie die nothwendigſten Er- 
forderniffe zufammen gejucht, fam Jasper in's Haus zurüd und rief mit 
jubelndem Ton: „Juchhe, nun darf ich fahren! Der Herr Gouverneur bat 
gefagt: Du bift brav, mein Sohn; dir darf ich die Depeche dreift anver: 
trauen. Nimm deinem Alten nur die Arbeit ab, und fomme gefund wieder 
nach Helgoland.“ — Der Vater und die Mutter ftanden ganz erftarrt vor 
Ueberrafchung, denn das hatten fie nicht erwartet. Frau Rickmers faßte ſich 
zuerft und ſprach: „Run, das ift Gottes fichtbarer Finger! Laß dem Jasper 
feinen Willen, Vater... er ift der beſte Schiffmann auf dem Lande, und 
der Allmächtige wird ihn fehügen.“ — „Ja, Jasper, du magſt meine Stelle 
vertreten!” fagte Rickmers, von Rübhrung fat übermannt. „Bier gebe ich 
dir die engliſche Poft, die nach Neuwerk foll, und gebe Dir dein Wort 
zurüc wegen der Mavielife; das Felleifen muß an den Strandwirth abge: 
liefert werden. Geh’ zu ihm, und wenn er eine Rüdpoft hat, fo bringe fie 
mit, Im Uebrigen ſei vorfichtig, mein Junge — — doch, wozu die Furcht 
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und Sorge! Du haft Vater und Mutter geehrt, darum wirft du lange 
leben auf Erden! | 

Nun wurde fchnell das Unentbehrlichſte berbeigeichafft und die beiden 
Alten begleiteten, mit Schiffsgerätb und Lebensmitteln bepadt, ihren Sohn 
die Treppe binunter bi8 an den Strand. Dort lag die Schlupe, welche 
Jasper gemeinfchaftlich mit Antje Siemens als Ausftener empfangen jollte, 
Es war ein gutes Boot, tüchtig gebaut, wie alle Helgolander Fahrzeuge, 
In grüner Delfarbe glänzten feine Planfen und vothe Streifen ſäumten den 
Bord. Am Schnabel ſah man eine mächtige Eiche gemalt; ihre Aefte trugen 
eine Fülle blauer Trauben, und ringsum war die fromme Infchrift ange 
bracht: 

„Der Herr wolle bewahren i 
Alle, die mit dem Weintrauben-Baun zur See fahren.“ 

Am Ufer ftanden Leute genug, alte und junge, und Sasper ſah ſich 
eben nach einem Hülfsmann um. Da fprang Kobers, in voller Schiffertracht, 
aus dem Haufen und rief: „Du führft nach Neuwerk, Jasper? Nun, ich 
balte zu dir, umd will dir treulich helfen, jo gut ich kann.“ 

Nach diefen Worten ſtemmte er fih mit aller Kraft gegen das Boot, 
und die beiden nervigen Burfche fchoben es jo raſch über den glatten Kies 
in die Fluth hinein, ald ob e8 ein Spielzeug wäre. Bald war die Segel: 
ftange aufgerichtet; Rickmers reichte dem Sohne das Tafelwerf, die Mutter 
Äbergab an Kobers den Proviant, Jasper hängte ſich das Brieffelleifen, 
eine verjchloffene Ledertajche, über die Schultern, jagte den eltern mit herz 
lihem Händedrud Lebewohl und fprang ſammt feinem Gefährten in’s Boot. 
Jetzt wurde abgeftoßen; noch einmal winkten fie den Zurücbleibenden einen 
Gruß, zogen das Segel auf, und die Schlupe, von der Brandımg ergriffen, 
ihoß in's hohe Meer hinaus. 

Draußen war viel Waffer und eiöfalte Luft. Der Wind kam aus Nord- 
weit, er ließ die See zu Bergen anfchwellen und grub dazwifchen tiefe 
Schluchten ein. Der „Weintrauben-Baum“ flog baltlos auf und ab, aber 
Jasper ſaß unbekümmert am Steuer und Kobers, der das Segel zu lenken 
hatte, ſchaute fortdauernd nad ihm, um feinen Winf zu verlieren. Eine 
große, rabendunkle Wolke kam berauf, bedesfte den ganzen Horizont und 
fprudelte einen icharfen Guß von Regen und Schnee herab, Nach einer 
Stunde Elärte fih das Wetter, die Wolfen gaben Raum und unfere Schiffer 
faben die Sonne rothſtrahlend untergehen, Das ganze Meer fchinumerte wie 
Feuer und Blut. 

Nun wurd’ es Naht; nur blaffes Sternenlicht erhellte Die weite Waffer- 
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wüſte ein wenig. Aber der Wind hielt aus, er wurde eher noch heftiger; 
hochauf jhwollen die Wogen und warfen die Schlupe umber, daß ihre Planfen 
frachten. Jasper fürchtete fich indeß vor dem tobenden Elemente nicht, war 
er doch jeit frühefter Jugend mit der See vertraut und hatte oftmals viel 
wildere Stürme erlebt. Gr rührte ſich nicht vom Plag, ſprach feine Sylbe, 
außer, wenn er an Kobers etwas zurufen mußte, und gab nur Obacht auf 
den Lauf des Bootes. Das weitfladernde Steinfohlenfeuer der Blüje von 
Helgoland, die Sterne oben am Himmel und das Leuchtichiff vor der Elke 
waren die Wahrzeichen, durch welche der wohlgeübte Steuermann den Weg 
auf der nachtbedeckten Nordfee fand. 

Auch Kobers kannte das Gefühl der Furcht kaum dem Namen nad; 
allein die Wortlofigfeit feines Gefährten war ihm unheimlich. Er mußte 
durchaus eine menjchliche Stimme hören, wenn auch nur feine eigne, Toni 
wurde er von innerm Schauder überwältigt. — „Willft Du einen Schlud 
Branntwein trinken?” fragte er. — „Ich babe noch feinen Durſt!“ erwiderle 
Jasper. — Kobers tranf und begann dann abermals: „Was mag jet Antje 
Siemens machen? Vielleicht iſt fie mit der Mutter bei Euch und lieſt aus 
deines Vaters großem Buche eine Seeräubergefchichte von Stortebefer vor. 
Vielleicht figt fie auch mit der Alten zu Haufe und jtridt ein Nep. Die 
Alte ift eine wahre Rabenmutter gegen das Kind. Könnte fie wicht eine 
Magd halten? Nein, Antje muß Alles felber ſchaffen, und man ſieht ibren 
weißen, feinen Händen doch an, daß Gott fie nicht zur Arbeit beftimmt bat, 
Sole Händchen und Füßchen . , . eine Königin kann fie nicht fchöner haben. 
Das ganze Famel ift wie aus Wachs! — Ad, wen es doc fo qut geboten 
würde, Jasper! — Sag’ mir nur in aller Welt, was du am Antje auszu— 
fegen haſt?“ 

Koberd wartete auf Antwort; doch da Jasper bebarrlich ſchwieg, fubt 
er von Neuem fort: „Weißt du, wie mir das ſchmucke Kind vorkommt?... 
ih will Dir's erzählen. Sieb, ich war einmal zu Hamburg im Garten des 
Herrn Conſuls von Mexiko. Da ftand ein großes Haus, das war ganz aus 
Glas — oben am Dad, vorn und an der Seite — mur hinten hat es eine 
fteinerne Wand gehabt. Inwendig berrfchte recht ſchwüle Sommerbiße, ob: 
gleich wir erft März hatten, und rundumber waren großmächtige Kübel auf- 
geftellt; darin wuchfen Stauden und Bäume — Jasper, ſolche Stauden umd 
Bäume hab’ ich in meinem Leben noch nicht gefeben! Die Blätter waren bald 
wie Ruder, bald wie grüne Kronen und bald wie Menjchenhände geftaltet; 
bald hatten fie fo fpige Stacheln, daß man fie gar nicht anrühren durfte, 
Es war eine übermäßige Pracht und ich werd’s aalsnig vergeffen. Aber 
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das Herrlichite kommt noch. Als uns der Gärtner jo berumführte, ftand ich 
auf einmal vor einer großen Blume. Ihre breiten Blätter ſahen blaugrün aus, 
wie Das Meer, wenn es vecht ruhig iſt; ein hoher, jchwanfer Stengel ſchoß 
dazwiſchen auf und oben dran faß eine Roſe ... nein, eber eine Tulpe! ... 
aber nein, eine Tulpe war’s auch nicht! Sie alänzte wie weißes Porzellan 
und tief drinnen im Kelche ichimmerte zartes Roth und Blau. Gin ganzer 
Buſch vojenfarbner Fäden fam aus dem Innern bervor, fie hingen über den 
ſchlohweißen Rand, und von dem foftbaren Geruch, der mir entgegenftrömte, 
wurde ic) ganz beraufcht. Wie ich die Blume fah, Eriegte ich einen ordent— 
lihen Schred und — du braudyit nicht zu lachen — und zog refpectvoll 
meine Seefappe ab. Mir war, als ſchickte ſich's nicht, in Gegenwart folcher 
fremden, vornehmen Blume den Hut aufzubebalten. Siehſt du, Jasper, 
grade jo iſt mir zu Muthe, wenn ich vor Antje Siemens ftehe, und ih muß 
immer an die Blume beim Goniul von Mexiko denken, wenn ich dem Famel 
begegne“ — — — 

Kobers hätte gewiß noch lange fortgeredet, doch plötzlich ſtieg vorn eine 
rieſige Welle empor, rauſchte in's Boot und überdeckte den jungen Helgo— 
lander wie mit gläſernem Mantel, Während er ſich ſchüttelte und ſprudelte, 
nahm Jasper das Wort. „Du ſollſt mir das Alles erzählen, wenn wir erſt 
wieder auf dem Lande ſind,“ ſprach er. Mag dich die Antje leiden, Kobers, 
ſo warte noch ein paar Jahre und heirathe ſie dann. Ich wenigſtens werde 
dir nicht in die Quer kommen, darauf kannſt du dich verlaſſen. Jetzt 
aber achte nur auf Wind und Wellen und wirf die Liebesgedanken über 
Bord,“ 

Kobers nahm die gute Lehre an, er ſchwieg und vollzog Alles mit größter 
Bünftlichteit. So ging die Nacht vorüber. Gegen Sonnenaufgang quoll ein 
weißer Nebel aus dem Waffer, er wurde immer dicker und lagerte als eine 
undurchfichtige Wand über der See. Die beiden Schiffer bätten glauben 
können, fie jäßen in einer Stube, wären das Tofen, das Schwanfen und die 
Sprügwellen nicht geweſen. Jasper zog einen Fleinen Compaß aus der 
Taſche, nahm den Dedel ab und stellte ihm neben ſich auf die Stenerbanf, 
Dann ging es ohne Störung weiter. Aber es wurde num unerträglich Ealt, 
ein inmerer Froft durchriefelte den kräftigen Seemann und Hunger gefellte 
fih dazu. „Nimm einen Augenblid das Steuer, Kobers,“ jagte er. „Ich 
muß etwas effen und trinken, ſonſt wird mir develſk.) Halte nur immer 
den Süd: Sid-Dften- Cours; ich löſe dich aleich wieder ab,” 
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Jasper ſchnitt ſich ein tüchtig Stück Brod, verzehrte es mit vollem Be— 
hagen und nahm einen Schlud aus der Flaſche. Dann jchlug er, um ſich 
zu erwärmen, die Arme mehrere Male kreuzweiſe über feine breite Bruft umd 
fegte ſich wieder auf die Steuerbanf., 

Der Nebel fing endlid an zu wallen, ‚er zog in weißen Riejenbildern 
fort, und ald ihn die Sonne befiegt hatte, ftand fie ſchon hoch am Horizont. 
Der Feuerthurm von Neuwerk war deutlih in Sicht; aber eine neue Gefahr 
boten die Eisfchollen dar, welche aus der Elbe bertrieben. Sie wurden 
immer zahlreicher, immer größer und ftörten den Lauf der Schlupe febr. 
Die beiden Bootsleute blieben indeß wohlgemuth, denn vor Abend durften 
fie doch nicht wagen, der Küfte zu nahen, und durch ihre raftlofe Arbeit 
fahen fie diejelbe immer näher kommen, Nun entdedten fie aber auch, daß 
an der Nordipige von Neuwerk ein franzöſiſches Wachtichiff lag, und es blieb 
ihnen feine Wahl, fie mußten unter deffen Kanonen vorbeijegeln, um an der 
füdlihen Küfte vor Anker zu geben. 

Der kurze Februartag neigte fih dem Ende zu. Der Sonne Glan; 
war gedämpft; trübroth und ſtrahlenlos ſank fie binter einen ftablblauen 
Dunftfchleier hinab, Je mehr die Dunkelheit zunabm, um fo ficherer fühlte 
fich Jasper und nur die Schollen machten ibm zu ſchaffen. Im möglidyit 
großem Bogen umfubr er das Kaperichiff, das mit einem einzigen Schuß 
fein Boot in's Meer verfenfen konnte. Aber es mußte dort Schlechte Wach- 
famfeit herrſchen, denn nichts regte fich auf dem Ded und die Mündungen 
der Kanonen blicten aus den offenen Lufen jtumm berüber. Endlich er- 
reichten unſere Helgolander eine Bucht inmitten zweier Landzungen, wo fie 
ungefehen anfern Eonnten, Die Schlupe mußte jedoh, wegen des jtarfen 
Eijes, mehrere hundert Schritt vom Ufer abbleiben, und Jasper übergab 
das Boot an Kobers, mit dem Bemerfen, daß er, wenn Alles glüdlich ginge, 
jedenfalld vor Tagesanbruch zurüdfehren würde. Dann z0g er feine riefen= 
haften Stiefeln ganz herauf und ftieg über Bord. Noch lag ein jchwerer 
Meg vor ihm; bis weit über die Kniee im Waffer ftampfend, mußte er 
ſich zwiſchen den Dichten Eisſchollen hindurcharbeiten, und troß der falten 
Abendluft rannen ihm bald große Schweißtropfen von der Stirn. Jasper’s 
Jugendkraft befiegte indeß auch diefe Schwierigkeit; nad einer BViertelftunde 
trat er auf den feften Boden von Neuwerk. 

Das iſt eine flache Inſel, die faum eine Meile im Umfreis bat und 
zum Gebiete der freien Stadt Hamburg gehört. Starke Deiche ſchützen fie 
rings gegen die Wogen, ein hoher Feuerthurm erhebt fib dort, und etwa 
Funfzig Menſchen bewohnten damals das Eiland. Sie trieben Aderbau und 
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Viehzucht, doch um die Schiffer nicht irre zu leiten, war es den Anftedlern 
verboten, Bäume zu pflanzen oder Häufer zu bauen. Sie mußten ihr Ob» 
dad in Ställen und niedrigen Hütten ſuchen. 

Kine ſolche Hütte lag ungefähr zwei Büchſenſchüſſe vom Ufer entfernt, 
Jasper fah das Licht aus derielben ſchon berüberblinzeln und ſchlich vorſich— 
tig näher. Da zitterte auf einmal ein heller, fcharfer Ton durch die Luft. 
Was war das? Der Helgolander ftand ftill und horchte. Der Ton wieder 
bolte fih — — aba! vor der Hütte entdedte Jasper vier Pferde, und ihr 
Wiehern ſcholl dur die Nacht. Noch hundert Schritte weiter, da konnte 
er deutlich unterſcheiden, daß die Roſſe wohlgefattelt waren, und daß lange 
Karabiner am Bügel blinkten. Jasper durfte nicht zweifeln: franzöfifche 
Soldaten mußten bei der Ebbe von Cuxhaven bergeritten fein. Schnell ent- 
fhloffen machte er Halt, grub ein Loch in die Erde und legte das Felleifen 
hinein. Nachdem er ſich den Ort genau eingeprägt hatte, ſcharrte er den 
weißen Sand wieder zu und ging vorwärts. 

Nun war er jo nabe, daß er durch's Fenfter das hellerleuchtete Innere 
der Hütte überjehen fonnte. Richtig, dort faßen am Tiſche drei Chaffeurs, 
welche Lorenzen, der Schanfwirth, emfig bediente. Auf dem Feuerherd 
praffelte und fladerte eine lebbafte Flamme, und daneben fah Jasper feine 
Marielife, groß und fchön, das runde friihe Antlig von der Gluth über: 
goffen. Der vierte Soldat machte fib viel um fie zu fchaffen; er war nicht 
mehr jung, ein mächtiger Schnurrbart bededte feine Lippen, und die Gold» 
treffen am Aermel zeigten, daß er Sergeantenrang habe. Zuweilen legte er 
die Hand auf Marieliiens Schulter oder auf ihren Arm, er ſchien ibr ga— 
lante Worte zu fagen, aber das Mädchen hörte nicht danach und fchnellte 
feine Liebfofungen, jobald fie irgend bandgreiflich werden follten, mit einem 
furzen Stoß des Ellenbogens zurück. Im Winfel an der Thüre fchlief ein 
armer Bejenbinder, in einen alten Schafpelz eingehüllt. Der breitfrämpige 
Hut beichattete fein Geficht, und das Waarenlager, aus drei oder vier Befen 
beftebend, hatte er neben fih an die Wand gelehnt. 

Jasper überfchaute die ganze Scene ſchnell mit feinem Seeadlersblid, 
allein dem fonit jo entichiedenen Burſchen fehlte diesmal guter Rath. An 
einen baldigen Abzug der Soldaten war nicht zu denken, dent erjt bei nie= 
drigitem Wafler fonnten fie nach Cuxhaven zurüd. Und dennoch mußte die 
engliſche Poſt abgeliefert, mußte er wieder in See fein, bevor der Morgen 
graute. Nur ein Mittel gab es, das freilich gefahrvoll ſchien, aber dieſe 
Rückſicht jchredte den Jasper nicht ab. Er legte zwei Finger an die Lip- 
pen, blies ſcharf hinein und ließ einen jchrillenden Ton vernehmen, wie 
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wenn die Möve im windigen Wetter ihren Schrei ausftößt. Marielife 
zudte am Feuerherde fichtbar zufammen, denn ihr war das Signal wohl: 
befannt, und der Sergeant lachte fie aus, ob ihrer Aurchtiamfeit. Nun ver: 
bielt fie fi wieder rubig, ja fie lachte jelbft mit dem Franzoſen. Jasper 
überlegte jhon, ob er das Zeichen wiederholen jollte, als Marielife zur 
Stubenthür binausging, und gleich darauf, vom Hofe herkommend, feitwärts 
neben der Hütte erichien. 

Sie winfte mit einem weißen Tuche, und Jasper näberte ſich. — „Bill 
du's, Jasper?“ — „Ja, Marielife, ich brinae die enaliihe Poſt. — 
„Drinnen figt Einer, als Befenbinder verkleidet, der wartet ſchon drauf. 
Gib mir das Felleiſen!“ — „Ich hab’ es vergraben... . eine ganze 
Strede von bier. Es dauert wohl eine Wiertelftunde, eh’ ich's bringen 
kann. — „So lang darf ich nicht warten. Die Soldaten find mißtrauiſch, 
und der Sergeant wird gleich ungeduldig, wenn ich außen bin. Der bäß- 
fihe Menſch plagt mich noch todt! Ach, Jasper, du weißt gar nicht, wie 
bange mir dir gemweien ift. Gott jei gelobt, daß ich Dich wiederſehe!“ 

Sie ftrihb ibm das Haar aus der Stirn und lehnte ſich einen Augen: 
blick ftill an feine Bruft. Dann aber ermannte fie fih und ſprach: — „Jas— 
per, e8 ift Gefahr für dich. Sei vorfichtiq! ich komme aleich wieder heraus.“ 

Mit diefen Worten huſchte Marielife in die Hütte und Jasper ging, 
um das Felleifen zu holen. Kaum batte ev es gefunden, kaum war er bei 
der Hütte angelangt, jo flog auch das Mädchen über den Hof, fie ergriff 
den Geliebten bei der Hand und zog ibn bart bis zu einem aus Bretern 
roh zufammengefügten Schuppen. Als fie dort im dunklen Raume zwiichen 
alten Tannen und Gerümpel ftanden, sagte Marielife mit angitwollem 
Zone: „Um Gotteswillen, lieber Jasper, verbalte Dich ftill! Die Chaſ— 
feurd wollen eine Runde machen und ganz Neumerf vifitiren. Sieb, bier 
ift unfer Kartoffelfeller ; fteige binein und rege dich nicht. Es wäre dein 
und mein Tod, wenn die Feinde dich entdedten. 

Das Huge und ftarfe Mädchen bob eine gewichtige Fallthür auf, nahm 
dem Helgolander das Felleifen ab und umfaßte feine Schultern. Jasper 
drüdte fie an fih, er küßte fie berzlich, aber in den Keller wollte ev nicht. 
Ginige Schmeichelmorte des Mädchens reichten jedoch bin, feinen Starrſinn 
zu brechen; folgfam fprang er binab und die Fallthür ſchloß fi über ibm. 
Ald er nun fo auf den Kartoffeln dalag, als Alles ſchwarz und fill um ibn 
war, wie im Grabe, da raufchten mancherlet Gedanken, manderlei bange 
Befürchtungen durch feine Seele. Die körperliche Müdigkeit überwand in— 
defien dieſe geiftige Erregung, denn Jasper hatte fett vierzig Stunden am: 


333 





baltend gewacht und gearbeitet. Das ift die beſte Medicin gegen düftre 
Phuantafiegeftalten, und nad wenigen Minuten jchlief der Burfche auf feinem 
falten, fnolligen Lager jo feit, wie felten ein König auf Eiderdunen fchlum: 
mern mag. 

Gegen Mitternacht wurd’ e8 aut vor dem Schuppen, Der Sergeant 
trat fübelflirvend herein; er trug eine Blendlaterne und einer von den 
Chaſſeurs folgte ibm. — „Bier wird er fein! Wir müffen ibn finden !“ 
rief der Patrouillenführer und leuchtete umber. Mit manchem „Morbleu !“ 
oder „Diable!“ wurden die alten Gerätbichaften durchſtöbert, feine Tonne blieb 
ununterfucht. Da fie nichts entdedten, wollten fie endlich wieder abziehen, 
ale dem Sergeanten die Kellertbür in's Auge fiel. — „Ab, bier ift 
noch fo ein Mäufeloch!” jagte er mit widerlicher Freude. „Hebe den 
Dedel auf, Iules!... So!” — er leuchtete mit feiner Blendlaterne 
hinab, aber der Keller war zu tief, als daß Deren Strahl bis auf 
den Grund dringen konnte. — „Fin rechter Diebeswinfel!“ fuhr er fort. 
„Man fieht nur vabenfinftre Nacht! Zieh’ deinen Säbel, Jules, und ftochere 
ein wenig binein, Das wird den Spion wohl munter figeln.” 

Jules aeborchte. Gr legte ſich auf den Boden und ftieß mit der Waffe 
tief in die Deffnung. — „Fühlſt dir was?” fragte der Sergeant. Jules 
nickte bejabend mit dem Kopfe, und Jener rief ungeftüim: „Nun, was ift 
e8?" — „Un fripon allemand!“ antwortete der Chaſſeur geheimnißvoll. 
„Une pomme de terre!“ fügte er dann lachend binzu, indem er von der 
Spitze feines Säbels eine große Kartoffel zog und fie dem Sergeanten über: 
reichte. Auch dieſer ſtimmte in das Gelächter ein, und dann verließen Beide 
den Schuppen, um ihre Runde fortzufegen. 


(Der Beſchluß folgt im nächſten Hefte.) 
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Die ftändiihe Wirffamfeit in Böhmen. 

Der polemifhe Aufjaß der Beilage Hefts Nr. 2 diefer Blätter macht 
es dem großen Publicum gegenüber uns zur Pflicht, Die bisherigen Reſul— 
tate der wiedererwachten Wirffamfeit böhmiſcher Stände, die eigentlihen Mo: 
tive der feßtangenommenen Steuervertheilungsmethode näher zu befprechen, 
gegen welche ſich in diefen Blättern jo lebbafte Polemif erhob; jenen un— 
fanften Widerlegungsverfuh der Beilage Nr. 2 Direct zu widerlegen und 
agreffiv zu befprechen, kann nicht mehr unfere Aufgabe jein, denn alte To— 
deshand hat unjern Ankläger binweggenommen von Kampfplage, Friede ſei 
ihm, und willig rufen wir ihm Verföhnung nach in die fühle Grube. 

Es iſt zur Kunde der Betheiligten gefommen, daß die Oppofition ges 
gen den befchloffenen, von Kaifers Majeftät genehmigten, gleichen Steuerver: 
theilungsmodus, fich in nächjtbevorftebender Märzverſammlung mächtig zu er- 
heben vorhabe, daß fie vorbabe, die Rüdnabme dieſes Bejchluffes, die Rüd- 
fehr zum alten umverbolen zu beantragen. Nach der Stimmung, welche je 
ner Beichluß, nachdem er zifferwirflich geworden, bei den Gutsherren zumal 
zweiten Ranges hervorgerufen, nach der Theilnahme, welche Durch dieſen Be— 
fchluß für ftändifche Verhandlung gewedt worden, um das eigene Inter: 
effe warm zu verfechten, ift leider zu erwarten, es werde jener in Ausficht 
geftellte Antrag der Oppofition durch eminente Mebrheit zum Beſchluß er: 
wachen. Wären wir wahrlich jo entichiedene Gegner des böhmischen Stände: 
weiens, für welche ein Gorreipondent Ihres Blattes uns hält, müßten wir 
an jenem bevorftebenden Beſchluſſe berzliches Gefallen finden, und tückiſch 
fhweigen, bis fie gefcheben die That, um uns dann zu laben an der den 
Herren Ständen aus diefem Beichluffe beranreifenden Schmach, denn in der 
That, e8 würde und wird ein folder Beichluß das eclatantefte Zeugniß 
geben für den Mangel politifcher Lebensfübigfeit und Haltung des Stände: 
förpers, deſſen Glieder von Verfammlung zu VBerfammlung, in Meinung, An: 


fiht und Perſonen wechſelnd, heute niederwerfen, mas fie geftern gebauet, 
in der Mehrzahl ohne feite Richtung; heute ericheinen, eine zweckmäßige 
Mapregel zu beantragen, zu bejchließen, morgen wegbleiben, der eritarkten 
Oppofition willig, in Bequemlichkeit und Judifferenz das Feld zu räumen, 
den gefaßten Beichluß ſchmachvoll niederwerfen zu laffen. 

Doch wir wollen dies tüdifche Schweigen nicht auf unjer Gewiffen neh: 
men, wir wollen, wenn aud ohne Hoffnung auf Erfolg, auf die Nachtheile 
hinweiſen, welche der beregte retrograde Beſchluß nothwendig zur Folge ha: 
ben muß, Nachtheile wejentlich für die ehrenhafte Stellung der Herren Stände, 
für ihre politifche, bisher ohnehin Tiliputanifche Geltung; Nachtheile alſo, 
welche mit dem Gewinn, etwas minder an Steuer zu zahlen, faum in Der: 
gleich fommen können, follen wir im Volke über den Ehrenpunft, wie er in 
hoher Ständeregion gehandhabt wird, uns nicht ganz eigene Begriffe for- 
men und etwa denken, dort oben betrachte man die Ehre nah Sir Johns 
Manier — what is that honour? — 

Die heutige Mehrheit, den Kampf für den Steuerbogen mit Ungeduld 
erwartend, fpricht fich durch diefe Ungeduld an ſich ſchon das Urtheil, fie 
weiß nicht, erfaßt nicht, was eigentliher Zwed jenes Beſchluſſes geme- 
fen, fie hält fib an Kleines, Winziges, befämpft den Motor der Sache mit 
Advokatenkniffen, mit Sopbismen, mag immerhin ftändiiche Würde dabei ver: 
loren geben. 

Daß jene Steuergleichftellung vom ftrengen Rectspunfte aus viel: 
leicht nicht haltbar fei, wir wollen e8 vorläufig zugeben, wiewohl das 
Gegentheil vielleicht in kurzem an den Tag kommen dürfte. Daß durch jene 
Gleichſtellung dem Bauernftande, auf deſſen Maffe fi jene 350,000 Fl. ver: 
theilen, eine fehr geringe Erleichterung zu Theil wird, während diefe 350,000 
5. als Mehrfteuer auf die an Zahl nad wenigern Gutsherren, nad ih: 
ven großen Gütercompleren vertheilt, diefen fühlbar werden, mag ganz rich» 
tig fein, doch kann umd ſoll hierin fein Grund gefucht werden, der glei- 
hen Steucranlage zu opponiren, noch minder aber ein Grund, um gegen 
einen von den Herren Ständen, gleichviel von welhen, im Mai 1846 zu: 
fällig anwefenden Mitgliedern, einmal gefaßten Beihluß Sturm zu 
laufen, feine Zurücknahme zu moviren, wohl gar zu befchließen. 

Wie follen wir im ſchlichten Bürgerfleide einer Körperfchaft unfere Ach— 
. tung, unjere Sympathien zumenden, die fich felbjt nicht achtet, mit fich fel- 
ber hadert und feift, wie follen wir jemald wünjchen fönnen, unfere Inter- 
effen, unfere Gefchide von der Regierung, in noch fo Fleinem Antheil, einer 
ſolchen Körverfchaft anheimgegeben zu fehen, einer Körperfchaft, in welcher den 
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Repräfentanten des Bürgerthums zumal bloße Figurantenrollen zugewiejen 
find. 

Es ergiebt fid) aus all dem bisherigen Getriebe zu trauriger Klarbeit, 
daß alle bisherigen Lebensäußerungen des Ständekörpers fih auf mühſam 
Gemachtes beichränfen, und den galvanisch erfünftelten Zudungen eines Ca— 
davers ähneln, jobald es fid) um mehr handelt, ald den bloßen Hausbedarr, 
um mehr als ein Monument, den Ankauf eines Mufeumsgebäudes zu votiren, 
Die Volta'ſche Säule wird unwirfiam, wenn es fi darum bandelt, den 
böhmischen Ständen die factifch verloren gegangene politiihe Bedeutſamkeit 
auf Segalem Wege mit Bebarrlichfeit zu vwindieiren, jo weit fie der einengen: 
den Landesordnung ungeachtet, immerhin noc) zu verdienen fein möchte, wäre 
fie nicht durd jahrelangen Nichtgebrauch objolet, durch Erſchlaffung, Unthä— 
tigfeit, Satrapenfinn, unmöglich geworden. 

Alle bisherigen Zudungen des Ständeleichnams laffen ſich bis zu ihrem 
Anfangspunfte genau verfolgen und führen zu der Ueberzeugung, daß Diele, 
wie es fcheint, mißglüdten Belebungsverfuche von einem einzelnen hochbe— 
gabten Manne *) ausgeben, für deffen Gegner uns ein Gorrejpondent Diejes 
Blattes in Nr. 5 jehr irrſam erflärt, während wir die Vorzüge diejes her— 
vorragenden Charakters ſtets anerkannten, ihm jedocd ein günftigeres Terrain 
zur Gntwidelung feiner parlamentarijchen Gaben wünſchten. Dieſer Mann, 
deffen reger Geiftesthätigfeit e8 nicht genügen Fan, als „fruges consumere 
natus” zu vegetiren, deſſen Scharfiinn der Reichthum an Mängeln in allen 
Details unferer Berwaltung Flar geworden, ward, anfangs vielleicht durch 
perjöntiche Gereiztbeit, zu dem jchönen Entichluffe geführt, Durch Wiederbele- 
bung ſtändiſcher Wirkſamkeit ein fih allmälig den Zeitbedürfniffen gemäß er— 
weiternd ausbildfames Clement zu jchaffen, deſſen legaler Beirath dem oft 
einjeitigen, jomit Ihädlichen Wirken der Beamtenjchaft die Wage bielte, cs 
galt die Löfung der fchönen Aufgabe, der ſtändiſchen Wirkſamkeit zeitgemäße 
Richtung zu geben, die ftindiiche VBerfammlung fortan nicht mehr. als Ber: 
treter bloßer Standesintereffen, fondern als Vertreter geſammter Landesin— 
tereffen, ald bevorwortendes Organ allgemeinen Bedürfniffes thätig werden 
zu laffen, auf folde Weife extremen Gventualitäten dev Zukunft vermittelnd, 
voy innen heraus bildend, entgegenzutreten. Wie wenig wurde dieje leider 
vereinzelt gebliebene Tendenz in, wie außer der Verfammlung erkannt! 

Stehen auch manche der Standesgenoffen dieſes Mannes mit ibm auf 
gleicher Höhe der Grfenntniß, jo fehlt es doch Allen an jener Conſequenz, 
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jener zum Zwede unerläßlihen parlamentartichen Zähigkeit und Energie, obne 
welche manche Löſung, welche Guropa beute als ſchätzbare Errungenschaft be 
wahrt, niemals erreicht worden wäre; hoffnungslos, felbit lächerlich erichienen 
manche Beitrebungen im Beginne, und jene Zähigfeit bat endlich dod zum 
Ziele geführt. 

Für den einzelnen Mann, ohne treubeharrliche Unterſtützung Gleichge: 
finnter, wurde jene Aufgabe, in einer vom Moder der Grichlaffung ergriffe- 
nen Berfammlung, unlöslih, Fand man auch im Beginne Gefallen an den 
Belebungsverfuchen, als es galt gleichfam zur Grperimentation, zur Erpros 
bung des Bogens, einen Vorſtand zu befeitigen, dem perfönliche Antipathien 
entgegenftanden, der das Feld räumte ohne Kampf — fand fih auch eine 
Majorität zu dem Beichluffe, eine urfprünglich von den Gejammtitänden 
übernommene Dotation einer öffentlichen Anftalt, welche über unmotivirte 
Remonftration des geiftlichen Standes von der Regierung auf die weltlichen 
Stände allein umgelegt werden wollte, binfichtlid des von der Geiftlichfeit 
zu tragenden Antheild zu verweigern. — 

Vermaß ſich much die Majorität zu der Vorftellung an die Regierung, 
in Zukunft möchten nur wirflih in Böhmen begüterte Stände zu Landes: 
offizieritellen verfaflungsgemäß zugelaffen werden, jo war doch hierdurch der 
eigentliche zeitgemäße Geiſt noch lange nicht gewedt, noch hatte die Ber: 
ſammlung den Charakter einer Landesvertretung mit Selbitbewußtiein nicht 
angenommen, wenn and einige Defiderien wegen des Straßenbaues, wegen 
Aufbebung des Lottos, wegen der Strafrechtöpflege ausgeiprochen wurden, 
deun jene Beichlüffe waren noch immer im Sinne ded Gorporationsgeiftes, 
der eigenen Interejfen gefaßt, und diefe werden jederzeit mutbige Kämpen 
finden im behandſchuhten Salon, wie im Ständefaale. 

Doch batten jene Beichlüffe üblen Gindruf gemacht zu Wien, man 
wies Die Stände, in, wie behauptet wird, irriger nterpretation, auf 
das Ginleitungsdecret der Landesordnung, und die darin ausgefprocene 
Berwahrung der Landesordnung beliebig zu mindern und zu mehren, eine 
Verwahrung, welde, wenn jo deutbar, dem Ständeweſen allerdings blos 
ein Gintagsfliegenleben ficherte, 

Gleichzeitig wurde den Ständen das allerböchite Mipfallen über die 
bisherigen Anträge zu erkennen gegeben, und gar entmuthigend hat dies 
Mißfallen auf die Mehrzahl gewirkt, man bat Töchter unterzubringen, jün: 
gere Söhne, auch ältere wollen bevorzugt, befördert fein, was find Landes: 
intereflen gegen jüngere Söhne! Kam auch eine Remonjtration gegen dieſes 


Mißfallen zu Stande, wurde daſſelbe hoben Ortes auch zurüdgenommen, io 
Gbremzbeten. I, 1547, 45 
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hatte doch diefer Paſſus den Geift der Regiamkeit in Vielen gedämpft und 
erſtickt, welche die Rolle pro forma noch fortipielten, nachdem fie fich zu Wien 
forgfältig purificirt. 

Gin Comité ward erlejen, um die ftändifchen Gerechtfamen in ihrer Ge: 
ſammtheit und Integrität zu ermitteln, nadhzuweifen und in einer Denf: 
fhrift den verfuffungstreuen Beweis zu führen, daß jener Vorbehalt des 
Minderns und Mehrens jene vernichtende Elaſticität nicht babe, nicht haben 
könne; die Wahl der Gomiteglieder fiel zumeift auf tüchtige ehrenhafte 
Standesherren, doch die Arbeiten des Comites fchleppen ſich langſam fort, 
ohne Theilnahme von außen, man fürchtet Die Borlegung des Refultates 
ftatt fie zu wünſchen, auf Ddiejelbe zu dringen, am liebiten ſähe man die 
Sache verzögert und vergeffen. 

Unter fo trüben Aufpieien galt es zu handeln, der Ständeverfammlung 
Gelegenheit zur That zu bieten, es ihr möglich zu machen in den Sympa— 
thien des Landes zu wurzeln, um die Stände auf ihre, wenn nicht verfal- 
fungsgemäße, fo doch durdy den Uſus herbeigeführte Ohnmacht zu weiſen, 
war im Jahre 1845 verordnet worden, es fei in Zukunft der eigentliche 
Schluß des Poftulatenlandtags, nämlich die Abgabe des ftändiichen Vo— 
tums, daß man die poftulirte Steuer annebme, niht abzuwarten, fon: 
dern es fei die Steuer jederzeit vor dem Monat October dem Poftulate 
gemäß auszufchreiben, um die Finanzverwaltung vor jeder Stodung zu bes 
wahren, — 

Gigentlihe Landtagsichlüffe waren feit Jahren ganz aus der Mode ge: 
kommen, im Jahre 1844 wurde die Vornahme förmlichen Schluffes von der 
Regierung befohlen, doch im Jahre 1845 wieder als unweſentlich erklärt! 

Verfaffungsmäßig fteht den Ständen das Recht zu, hinfichtlih der po— 
ftulirten Steuer über die Frage — an — wie über die Frage — quomodo — 
zu berathen, das — an— ift eine dornige Frage, an welder man fich im 
Sabre 1845 ohne Erfolg verſucht hatte, das — quomodo — aber, nämlich die 
Bertheilung der Steuer auf einzelne Steuerpflichtige ift den Ständen anheim: 
gegeben, fie find es, welde durch den permanenten Ausſchuß die Reparti- 
tion vollziehen, die Steuerſcheine ausfertigen. 

In dieſer an ſich umverfänglichen Frage wollte unfer Agitator die ftän- 
diſche Wirffamfeit bethätigen, und zugleic jene verordnete Steuerausichrei= 
bung vor dem Landtagsichluffe neutralifiren, durch den Vorfchlag eines neuen 
Bertheilungdmodus; denn über diefen war zu beratben, das Reſultat zuerit 
der Hofgenehmigung vorzulegen, inzwijchen war der Landtagsfchluß berbei= 
zuführen, um ſodann erft die Steuer nach dem neuen Modus auszuſchrei— 
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ben. Daß bierzu ein Vorfchlag gewählt werden mußte, welcher die Billig: 
feit für fich hatte, eine, wenn auch Fleine Erleichterung des Bauers mit ſich 
brachte, ift natürlich, denn nur fo ließ fih die Genehmigung der Regierung 
erwarten und ein ftändifches Recht wur mindeftens geübt und gehandhabt. 

Höhft irrfam, ganz ungeeignet ift ed alfo, jene Motion vom Ziffer 
punfte aus zu befriegen und heute zu behaupten, die Steuer fei bereits 
gleich vertheilt geweien, weil die Obrigfeiten jene neunzehn Kreuzer vom 
Steuergulden zwar nicht vom Grundftüd, aber doch vom Nutzen der Brohns 
dienfte, von den Mühlen 2c. bezahlten. — 

Wäre das wirflic unbedingt richtig — was es nicht ift, denn der Bes 
figer obrigfeitlihen Grundes, der wenige Brohnrechte, Feine Mühlen hat, der 
Emphyteut, bleibt ohne Rechtsgrund gegen den Bauer in der Steuer begüns 
ftigt — fo vergeffen die Opponenten, daß die obrigfeitlihe Steuerſumme 
nach den urfprünglih von den Obrigfeiten einbefannten Erträgniffen ihrer 
Güter, die unterthänige Stenerfumme aber nad der amtlich erhobenen Gr: 
tragsfähigfeit der Grunditüde bemeffen, dadurch alſo primair bedeutende 
Ungleichheit begründet worden fei, weldye Gottlob in wenigen Jahren durch 
Beitimmung nah den fürzlic vollendeten Vermeſſungs- und Schägungsela> 
boraten aufgehoben fein wird. 

Die Opponenten vergeffen ferner in kleinlich egoiftiichem Eifer, daß es 
fi) weientlic darum gehandelt habe, ein ftändifches Recht zu üben, zu mwah- 
ren, fi aus freiem Entichluffe ſchon jegt der Steuergleichheit zu nähern, 
fid) als Landesvertreter zu bethätigen, der von Negierungswegen in weni 
gen Jahren eintretenden wirklichen Gleichheit vorbereitend entgegenzufommen, 
durch Loyalen freien Beihluß; doch was vergißt man nicht gerne, um we— 
niger au zahlen. 

Die bisherigen Verhandlungen, Umtriebe und Anfeindungen, welde 
jener Loyale, durch Zufall zum Beſchluß gewordene Antrag, hervorrief, bes 
weifen gar traurig, daß eine Verſammlung, wie diefe, fein politiſches Leben 
verdiene, und verurtheilt bleiben müffe, fortan blos als Titularftaffage zu 
vegetiren, denn nach Annahme jenes Beichluffes im Mat 1846 erſchienen 
zum Landtagsichluffe im October 1846, wiewohl jener Beſchluß bei vielen 
im Mai nicht Erjchienenen lebhafte Reclamationen hervorgerufen hatte, und 
erneuerte heftige Oppofition in Ausficht ftand, — dennoch faum zehn Derjes 
nigen, welde im Mai die Mehrheit gebildet hatten, und gaben ihr eigenes 
Werk vandalifcher Zertrümmerung preis, man vermochte es nicht das Jagd— 
vergnügen dem Ständeintereffe unterzuordnen, Der Landesausſchuß hatte 
nzwijchen Des Regierungsdecretes eingedeuf fich dienftbefliffen bemübt, nach 
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dem der neue BVertheilungsmodus indeß vom Hofe qut geheißen war, vor 
dem Landtagsichluffe, vor der Gnticheidung über die Frage —an — die 
Steuer im Monate September fchleunig auszufchreiben, man batte ziemlich 
abitchtlih die Verfammlung auf den 5. October berufen, während man fie 
ganz füglich im September hätte berufen fönnen und follen, um ftändiiches 
Recht wenigitens der Form nad) zu wahren. 

Diefe paffive Oppofition des Ausichuffes gegen feine Gommittenten der 
Herren Stände, erflärt ſich ganz natürlich aus den Glementen des Aus: 
ihuffes, welchen zwei Beifiger des Herrnſtandes, zwei des Nitterftandes, 
zwei des geiftlihen Standes, endlich zwei des Bürgerftandes, nämlich die 
ewigen Bürgermeiiter Prags, unter Borig des Negierungspräfidenten bilden ; 
baben auch die Herren und Ritter durchaus unabhängige ganz geeignete 
Beifiger gewäblt, ftets und immer bleiben diefe in der Minorität von vier 
zu fünf, das bejoldete Bürgertbum, der wobldotirte Glerus, endlich der Chef 
der Regierung find Herren des Beichluffes. 

Die Verſammlung des fünften Octobers war ſtürmiſch, wie diefe Blät- 
ter ſchon berichteten, um den Beichluß zu retten, gelang es dem Antrags: 
fteller, die Schwierigkeit zu umſchiffen, einige zum Glüde ganz unbaltbar 
geitellte Schlußanträge zu befeitigen, einen dem Poftulate conformen unbe: 
Dingten Landtagsbeichluß zur Annahme zu bringen, während über liitige, 
wortverrenfende Glericalantrige der Wunih der Majorität zu Protokoll 
niedergelegt ward, es möge jener Gleichbeitsbeichluß als nur für das Jahr 
1847 gemeint betrachtet werden. 

Seit dieſem fünften October arollen die Opponenten, die Fleinen Ritter, 
felbit einige größere, höher geitellte, dem Beichluß, verwünſchen alles Stände: 
und Landtagsweſen; mahnt fie doch jeder Stenermonat an die ihnen aufge 
drungene Großmutb, ſelbſt wiele der uriprimglichen Unterftüger des Antrags 
find von früberer Anficht zurücdgefommen, die Loyalitätsintonation ift ver: 
flogen, wie flüchtiger Schwefelätber, fie fühlen die Einſchnitte des Steuer: 
fheins allmonatlich, und gejellen fich zur Oppofition. 

Mit Zuwerficht läßt fi erwarten, daß die mächite Verſammlung mit 
überwiegender Mehrheit beſchließen werde, zum lieben Alten zurückzukehren, 
doc) gleich zuverfichtlich ftebt bevor, daß die Regierung ſolchen Beſchluß 
nimmer genehmigt, er wird der Regierung die gewinichte Veranlaffung ge: 
ben, auszufprechen, man könne die Intereffen der Steuerpflichtigen, des Lan: 
des, unmöglich den ichwanfenden Beichlüffen einer Verſammlung preisgeben, 
welche in Perſonen und Anfichten zu Grtremen wechielnd, beute vermirft, 
was fie geftern beichloffen. — Und kann auch im Grunde eine Regierung 
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eine Corporation folder Art achten, ihren Beirath irgend würdigen, ſich in 
ihren Stabilitätsplänen beirren laffen?? 

Bliden wir zurüd, jo ergibt fich, daß böhmifhe Stände, feit fie auf: 
zuleben ſchienen, durch Mangel an conjequenter Haltung nur Rückſchritte 
machten in Bedeutung, in Rechtsumfang. 

Jener Vorbehalt des Minderns und Mehrens wurde in ertödtender 
Weiſe interpretirt und hängt wie ein Richtſchwert über ftändifcher Exiſtenz. 

Das bisher unbeftrittene Recht der Debatte über die Frage — au —, 
ift Durch die angeordnete Steuerausfchreibung felbft vor dem Landtagsichluffe, 
factifch vernichtet und mit diefem der Lebensnerv der Gorporation. 

Der Monat März wird das Grabmal fegen der galvanifirten Lebens: 
masfe böhmiſcher Stände, und vorausfichtlich wird der eine Mann, der ein- 
zige, der, umgeben von wenigen jchwachen Gehülfen, die feine löblichen Ten— 
denzen zu faſſen, in ſich aufzunehmen vermochten, Das mißglüdte Werk begann 
--- feinen galvanischen Apparat zur Seite ftellen, und enttäufcht ausrufen — 
Fuit experimentum in corpore vili! 

Prag, Februar 1847. 

S. S. 


Tagebuch 


Aus Darmftadt. 


Zweierlei Eindrüde. — Darmftadt und Augsburg. — Bibliothet und Mufeum. — Dit 
Umgegend. — Eiterarifche Perfönlichkeiten. — Geiftige Stimmung. — Die Frauenmilt, 
— Die Schaubühnen und die parlamentarifhe Bühne. 

Der erfte Eindrud, den Darmftadt auf den fremden Befucher ausübt, wird 
je nad) deſſen Stimmung ein ganz verfchiedener fein. Freundlich werden die brei 
ten, reinlihen Gaffen, fat durchgehende mit geſchmackvollen Häufern beſetzt, die 
großen freien Pläße, die wie ein blühender Kranz faft die ganze Stadt umge 
benden, mit nicht geringem Gefhmad in weite Parks verwandelten meilenweit ſich 
fortziehenden Laubwaldungen, den Frieden und Stille liebenden Wanderer anipre 
hen. Wem aber das Braufen und Drängen eines lebendigen Menſchenſchwarms, 
das Geräufh, was Handel und Wandel in den Straßen einer Stadt hervorbringt, 
ein Bedürfniß ift, dem muß Darmſtadt todt, einförmig und entfeglich langweilig 
erfheinen. Menfchen fieht man in den langen Gaffen nur wenig, das Rollen 
eined Wagens erfchüttert nur felten ihr Pflafter, die Lebendigkeit des Handels, 
aber auch wieder die mancherlei Unannebmlichkeiten, die derfelbe in feinem Gefolge 
mit fich führt, fehlen hier gänzlih. Im gleichem Umfange könnte die Stadt die 
doppelte Menfchenmenge in fich aufnehmen und würde doch nicht beengt fein, fo 
übergeräumig ift ihre Anlage, aber ſolche Leere hat z. B. bei Augsburg uns ci» 
nen unangenehmen Eindrud gemacht, denn wir fühlten, es war bier anders, es 
herrſchte hier meift Leben, Alles war darauf berechnet, daß Handel und Wandel 
hier ihr Geräufch treiben follten, und nur das Sinfen der Stadt in Folge der 
Beränderung der Umftände, hat jetzt das Gegentheil davon eintreten laifen. Bei 
Darmftadt ift dies aber nicht der Fall; daß hier niemals Gewühl geherrſcht, ja 
auch nur jemals herrſchen follte, fühlt man gleich im erften Augenblid; man 
würde es bedauern, wenn dies gefchehen follte, denn der ganze Charakter der 
Stadt würde dadurch leiden, die vollfommene Harmonie, die jegt darin herrſcht, 
geftört werden und eben diefe Harmonie, diefe friedliche Ruhe, hat auf uns gleih 
einen fo angenehmen Eindrud ausgeübt, hat unfer Bleiben, was nur Tage wäh 
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ren follte, auf Monate ausgedehnt. Es ift wirflich ein prächtiger Ort zum ſtil— 
len, ruhigen Leben, zum geiftigen Arbeiten und Schaffen, ganz wie für Dichter, 
Gelehrte und fih aus dem Geräufch der Welt zurüdziehen Wollende, geeignet. 
Eine Bibliothef, fo reich ausgeftattet und fo liberal dem Publicum zur Benugung 
geöffnet, wie wir nur wenige in Deutfchland kennen, ein Mufeum mit einer gus 
ten Auswahl von Zeitungen und Flugfchriften, mannichfahe Sammlungen von 
Alterthümern und Naturalien bieten zum eigenen Studium reichhaltige Hiülfsmit- 
tel, das Geräufh der Straßen ftört nicht -in der ftillen Studirftube, und der 
finnende Poet braucht bei feinen Spaziergängen auch nicht zu fürchten, in füßer 
Selbitbewußtlofigkeit die ihm Begeanenden über den Haufen zu rennen, denn nur 
wenige Wanderer ftoßen ihm auf, und fchattige Waldungen können Stunden lang 
feine Irrgänge aufnehmen. Will man aber lärmendes Geräufh, eine fich trei- 
bende Menjchenmenge zur Abmwechjelung fuchen, in einigen Minuten ift man in 
der Judengaffe Franffurts, in einigen Stunden am Rheinhafen von Mainz ;. fucht 
man liebliche Gegenden, fühle Bergtbäler, weite Fernanfichten, breite Mare Ströme, 
die Bergitraße mit ihren Obfthainen, die Wälder des Odenwaldes mit feinem 
„Melibocus” und „Felfenmeer“, Heidelbergs lieblihes Thal, der mächtige Rhein 
mit den traubenreichen Rebhügeln an feinen Geftaden find in der Nähe und im 
wenigen Stunden und für wenige Kreuzer erreicht man alle diefe Punkte, die 
fhönften mit, die Deutfchland in feinem reichen derartigen Schatz aufzuweiſen hat, 
von Darmfadt aus. Dazu mwohlfeiles Leben, geräumige Wohnungen zu billigen 
Preifen; alle diefe Vorzüge haben ftetd mehrere von Deutichlands beffern Schrift: 
ftellern und Dichtern bier gefeſſelt, obgleich diefelben fonft die Refidenzluft grade 
nicht aufzufuchen pflegen. Levin Schücking, der feine Gattin hier holte, Freilig- 
rath, Eduard Duller, Drügler-Manfred, E. Buchner, Louife von Plönnies, fie 
alle weilten oder weilen mit Behaglichkeit in diefer Meinen und freundlichen Res 
fivenz, und manches gelungene Buch und manches treftlihe Gedicht ift hier ent» 
flanden. Nicht ohne vortheilhaften Einfluß ift die Anmwefenbeit diefer und noch 
mehrerer anderer literarifchen PBerfönlichkeiten auf den ganzen geiftigen Bildungs: 
zuftand der höhern Stände der Stadt geblieben. Es herrfiht viel Bildung uns 
ter denfelben, mehr vielleicht, ald in manchen andern ſonſt bedeutendern Städten. 
Wir wollen damit feineswegs behaupten, daß hierin nicht noch Manches zu wün— 
Then übrig bliebe, daß nicht bejonders oft eine gediegene Unterlage fehle, daß 
diefe Bildung häufig mehr ſcheinbar als gründlich, mehr äußerlich, als tief ges 
hend fei, aber eine Neigung, auch geiftige Genüffe aufzufuchen und in gefelligen 
Kreifen utile cum dulce zu verbinden, trifft man gar vielfältig, und befortders 
zeichnet fih auch das fchöne Geſchlecht hierin auf vortheilhafte Weife aus. Den 
Namen des ſchönen verdient dafjelbe aber in Darmftadt in der That, denn die 
Stadt ift auffallend reich an hübfchen, ja oft wirklich ſchönen Mädchen und Frauen 
aller Stände. Wir haben hier Gefichter gefehen, fo edel geformt, Augen fo glüs 
hend und ausdrudsvoll, Figuren, fo ſchlank und vollendet im ganzen Wuchs, daß 
wir gewiß diefelben im ferneren Leben nicht wieder vergejfen werden. Mit Fug 
und Recht können wir die Stadt allen Heiratbscandidaten von ganz Deutſchland 
empfehlen, fie werden eine reihe Auswahl von allen Klaffen und Altersftufen, 
an denen fie wohl ihr Herz verlieren köngen, dort finden. Und auch vor zu 
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vielen Concurrenten unter der dortigen jungen Männerwelt brauchen ſie ſich nicht 
zu fürchten. Größtentheils ſind dies junge Angeſtellte bei den daſelbſt reſidireu— 
den vielen Behörden aller Art, oder Lieutenants der ſtarken Garniſon; viel Geld 
pflegt in der Regel bei denſelben nicht vorhanden zu fein, die Gehalte find nicht 
allzuhoch, das Hinaufrüden geht nur langſam, und fo nimmt ſchon nothgedrun— 
gen die Zahl der Heirathecandidaten von Jahr zu Jahr ab und eine bedeutende 
Menge von der Natur mit allen äußern und innern Borzügen reich ausgeftatteten 
Mädchen, muß notbgedrungen in den traurigen Stand der alten Jungfern ein 
treten. Freilich mebr oder weniger findet dies PVerhältniß, eine Frucht unferer ' 
unnatürlichen gefellichaftlihen Zuftände, wohl überall ftatt, in dem Mafe aber, 
wie in Darmftadt, haben wir es font nirgends gefunden. Auch fonft wird der 
Fremde fich leicht dafelbft einbeimifh fühlen, denn er wird faft überall auf eine 
jo zuvorfommende einnehmende Weife, wie es nicht grade in allen Orten der Fall 
ift, dort aufgenommen werden. Es liegt viel Liebenswürdiges im Charakter der 
Darmftädter, eine glückliche Miſchung der Eigenfchaften des Nord» und Süddeut« 
fhen, wie des Rheinländers und Schwaben; geiftige Gewandtheit, verbunden mit 
Semütblichkeit, leichtes Bekanntwerdenfein und wieder Jnnigkeit findet man nict 
ſelten. Mitunter macht fih wohl ein gewiffer affectirter Ton, wie man ibn vor 
zugsweiſe in unfern fleinen wie mittlern Refidenzen findet, ein Ueberfhägen als 
Bewohner der Hauptftadt des Landes, ein kleinliches Nachahmen der in den Krei: 
fen des Hofes berrfhenden Gebräuche, ein läcerlihes Ringen nah Rang und 
Titel bemerkbar, und fonft angenehme, achtungswerthe Leute zeigen bierin oft gar 
fhwache Zeiten. Doch nie ein Gemälde ohne Schatten, ein Zuftand ohne Schwä— 
hen, eine Stadt ohne Mängel. 

Das Theater, mit ein Trager unferer modernen gefelligen Zuftände, ift den 
Kräften des Landes und der Ztadt angemeffen. Yon dem frübern Glanze, der 
nur durch ungebeure Summen erbalten werden konnte, ift freilih feit dem Ne 
gierungsantritt des jekigen Großherzogs Vieles verſchwunden. Klagen aud bier 
und da einzelne Darmjtädter über diefen Verfall, der verftändige Theil der Bes 
wohner des Landes ift freudig mit dieſer Umänderung einverftanden, da der fr: 
here Zuftand ein auf Koften der Kaſſen bervorgerufener fünftliber war. Der 
Intendant, Baron von Dalwigf, leitet das Ganze mit gutem Willen und vieler 
Umfiht; obgleih er, wie wohl jeder Iheater-Intendant, von manchen Seiten bie- 
weilen getadelt wird; das Drchefter ift vorzüglich, die Decvrationen prächtig, die 
Scenirung ftets richtig und geihmadvell. Die Oper zäblt tüchtige Kräfte, wie 
die Herren Breiting, Reichel, Kreuger, Gramolini und eine lieblihe Soubrette, 
Mad. Marlon, unter ibren Mitgliedern. Weniger bedeutend ift leider das Schaus 
fpiel, unter deſſen Perfonal allein die Damen Gppert und Fürſt Erwäbnung ver: 
dienen. Gin überaus wohlfeiles Abonnement erleichtert übrigens allen Ständen 
den Beſuch des Theaters. 

Ueber den jegt verfammelten Landtag brachten diefe Blätter kürzlich einen 
längern Bericht aus anderer Feder, eine ausführlibe Schilderung. Mandes im 
demfelben billigen wir volllommen; mehreren Punkte aber müffen wir entſchieden 
widersprechen, bejonders die Art, wie es hervorgehoben wird, dag ein zufällig 
nicht in Heffen, jondern in Wiürtemberg geborener, fonft allgemein geachteter Mann 


in der Kammer fügt, ift fehr zu tadeln. Iſt Dies unſere deutfche Einheit, wenn 
wir ängftlih nadıfpüren, in welchem deutfchen Lande ein Beamter oder Abgeord+ 
neter geboren ift und daraus Gelegenheit zu Angriffen gegen denfelben entnebs 
men wollen? Die bekannten Abgeordneten der badifchen zweiten Kammer: Wel—⸗ 
der, Itzſtein, Rapp, Mittermaier, find 3. B. alle feine geborene Badenfer, und 
fein Bernünftiger in ganz Baden, mag er einer Partei angehören, welcher er 
wolle, wird ihnen dies zum Vorwurf machen. 
W. 


Ans Sachſen. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen unſerer Zeit, daß man ſich in allen er 
des Lebens feiner mehr bewußt zu werden und von feinem Wefen und Treiben 
ſich Rechenſchaft zu geben fucht. Auch bei uns Sachen, d. h. den Meifnern, 
trifft dies zu: wir ſprechen und ſchreiben jegt offener über uns in Anklage und 
Vertheidigung, als es früher der Fall war. Ich fage, ung Meifinern geht es 
fo, denn mit diefer Bezeichnung der Bewohner der alten Marfgraffchaft Meißen 
läßt ſich am beften ein Ganzes der Entwidelung bezeichnen, wie es ſich in dem 
größern Theile des jegigen Königreihs Sachſen dem Beobachter daritellt. Wir 
mögen die gefchichtliche Entwidelung diefes Volksſtammes oder das gegenwärtige 
Leben in demfelben betrachten, fo werden wir überall verftändige Auffaffung der 
Lebensverhältniffe, redlihen Fleiß, qutberzige Thätigkeit, befcheidene Genügfamfeit 
als hervorſtechende Eigenſchaften des fächfifchen Charakters wahrnehmen fönnen. 
Nur bei ſolchen Eigenfhaften der Bewohner konnte der dur viele Noth mehr 
und öfters, als irgend wo anders, geftörte Wohlſtand des Landes fo ſchnell wice 
der hergeftellt, nur dur ſolche Eigenfhaften in dem Heinen Linden eine fo 
einflußreiche Betheiligung an den induftriellen und commerciellen Beftrebungen der 
Zeit ermöglicht, nur dur folhe Eigenfhaften endlih ein auf gründlihe Schul: 
bildung geftügtes wiffenfhaftlihes und politifhes Leben entwidelt werden, wie 
wir es in der einen Beziehung feit Jahrhunderten, im der andern befonders in 
den legten fechzehn Jahren durchlebt haben. Aber vergeffen wir auch nicht uns 
fere Mängel. Was den Sachen faft gänzlih abgeht, das ift eines Theils die 
Innerlichkeit und Tiefe, andern Theil die Begeifterung und Entjchtedenbeit, die 
wir im Leben anderer deutfchen Volksſtämme wahrnehmen können. Und dennod 
ift der den Sachſen oft gemachte Vorwurf, daß ihnen ein jcharf ausgeprägter 
Charakter fehle, nicht ungegründet, da die oben erwähnten Eigenfhaften gewiffer- 
mafßen nur einen tüchtigen Bildungsftoff darbieten, der erft dur höhere Ideen 
und einen fräftigen. Enthufiasmus zu einer in jeder Beziehung entfprechenden 
Form gelangen fann. Sehen wir uns rüdwärts und um uns blidend nur ein 
wenig in den verfchiedenen Entwidelungsfreifen des fühfijhen Lebens um; über 
all werden wir diefe Eigenſchaften ſchmerzlich vermiffen. Unfere Natur bietet und 
im einem nicht Meinen Theile unferes Ländchens fo viel: Poeſie dar; dennoch bat 
dieſe unfer Reben fehr wenig berührt. Etnen eigentlichen großen Dichter haben 
rengbotren, I, 1347, 46 
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wir nicht erzeuat und felbft begabte Dichter zweiten und dritten Ranges mit ei» 
ner nur einigermaßen bemerfenswerthen Individualität, wie fie Defterreib, Schma- 
ben, das Nheinland, ja felbft der deutfche Norden in Menge aufzumweifen bat, find 
bei uns höchſt jelten aufgetreten. Und diefelbe Erfahrung machen wir in den 
übrigen Künften. Was fich bei uns in diefer Beziehung neuerdings geftaltet bat 
und noch geitaltet, ift meiftens ein Erzeugnig fremder Anregung und Leitung, 
denn jelbit der geniale Schnorr, wenngleih ein Sachſe, hat ſich doch ganz im ei- 
ner andern Atmofphäre gebildet, jo daß wir auf ihn feine großen Anfprüche ma: 
chen können. Unfere Bildhauer, Hänel, Rietſchel, find allerdings Sachſen, doch“ 
auch fie haben fi) vorzugsweiſe in fremder Schule gebildet und außerdem ift die 
Plaftif in ihren Beitrebungen meiftens von ihren Umgebungen fo ifolirt, daß wir 
Das, was bier geleiftet wird, uns fchwerlich als ein uns zulommendes Verdienſt 
annehmen fünnen. Für die deutfhe Oper brach auch ein „Fremder“, Garl Ma— 
ria Weber, bier die Bahn, auf welcher allerdings nämlich Inländer, wie 3. B. 
Wagner, mit rübmlichen Eifer vorwärts gefihritten find. In allen diefen Bezie 
hungen fehlt es ung nicht etwa an Empfänglichkeit, das uns Dargebotene zu ge 
nießen und zu würdigen, aber an der Fülle productiver Kraft, wie fie in vielen 
andern deutichen Ländern in jo vielen Geftaltungen hervortritt. Daffelbe be 
merken wir aber auch in der Wilfenfchaft und in der höhern Auffaffung der Na 
tur umd des Menjchenlebene. Wir haben ftets viele ſcharfſinnige und gründlich 
gebildete Gelehrte und tüchtige Geſchäftsmänner aller Art gehabt und nirgends 
vielleicht ift die Wiſſenſchaft jo geſchickt und wirkſam popularifirt worden, als in 
Sachſen; aber die fpeculative Philoſophie der neuern Zeit und die höhere Kritif 
der Milfenfchaft und des Lebens hat wohl fein gebildetes Yand unferes Baterlans 
des weniger berührt, als Sachen, Wie Viele fönnen wir nad 2eibnig und Leſ— 
fing, die uns fo bald fremd wurden, aufweifen, weldye fih der großen Zahl 
genialer Männer der Wiffenfhaft und des Lebens, einem Kant, Schelling, Hegel, 
Schleiermacher, Stein, Scharnborf, den Humbold's, Niebuhr u. v. a. anreiben 
liegen”). Und auf diefem Gebiete fehlte es nicht allein an genialer Thatkraft, 
felbft die Gmpfänglichkeit für die Auffaffung war bier oft zu vermiffen. Kant 
hat freilich, wie überall, auch bei uns, nachhaltig gewirkt; denn deffen regenerte 
renden Einfluſſe konnte fich fein Fleckchen unſeres Baterlandes entziehen, in wel— 
chem wiffenichaftliches Intereife berrichte. Aber die andern oben genannten Män— 
ner haben bei uns meift wenig Theilnahme gefunden. Während 3. B. eine große 
Menge Theologen in andern deutfhen Staaten mehr oder weniger von Schleier 
macher und Segel berührt worden find, war unter unfern Predigern, bei fehr 
tüchtigen philologiſchen und biftorifhen Kenntniffen, ganz der zeitberigen Richtung 
der Landesuniverfität gemäß, ſtets eine mehr praftifche rationaliftifche oder gemä- 
Figt fupernaturaliftifhe Auffaffung der Dogmen vorherrſchend, denn in Leipzig 
bat immer nur die Philoſophie Glüd gemacht, welche vorzugsweiſe als formales 
Bildungsmittel praftiiben Nutzen gewährte, wie früher die popularifirte Kantiſche 


*) Hier wird Seder an Fichte denken. Aber auch er fteht uns ziemlich fern, Denn 
er wirkte erft in Jena, bann in Berlin in Berpältniffen, die feiner Heimath ganz fremd waren. 
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und fpäter, in allerdings firengerer wiſſenſchaftlichen Korn, die Herbart'iche Phis 
loſophie. — Sollen wir uns nun aber durch diefe Wahrnehmungen entmutbigen 
laffen? Keineswegs. Denn zuerft ift zu bedenken, daß im Wefentlichen, wie fein 
Einzelner, jo auch fein Volk über fih binaus fann: es muß zufrieden fein mit 
Dem, was ed hat und dies redlich benugen. Wir haben ja, wie oben erwähnt 
worden, viele jchöne Eigenfchaften, die uns befübigen, auch unferer Seits zum 
Nugen des Ganzen zu wirfen. Wir find fleißig und praktiſch und können dar 
ber Manches leichter fürdern, als z. B. unfere durch größere Tiefe und Innerlich— 
feit bevorzugten jhmwäbifchen Landsleute. Die Ortbodorie, der Mofticismus fin 
det bei uns feinen Boden; die verftändige Auffaffung der Religion iſt wohl nir— 
gends tiefer in's Volk gedrungen, als in Sachſen. Dies ift ein gutes Glement 
gegen manche reactionären Gelüfte unferer Zeit, wofür uns unfere Landsleute 
dankbar fein müſſen. Dann aber kann fih unter uns noh Manches entwiceln, 
was bis jegt weniger hervorgetreten ift. Die Geſchichte, deren Entwidelung nicht 
allein in unferer Macht lag, bat uns jeither wahrhaftig nicht ſehr begünftigt. 
Schon im Mittelalter war die den Slaven abgenommene Marf Meiken von den 
berrfchenden Ideen der Zeit und ihrer Entwidelung im Ritter- und Bürgertbum 
weniger berührt, als andere deutiche Länder. Die Reformation kam ziemlich ſpät 
zu und, nachdem fich ihre fruchtbarften Elemente in den deutichen Städten und 
auf den Univerfitäten anderer Landſtriche ſchon abgeſetzt hatten; wir erbielten 
durch fie allerdings Befreiung von den Feffeln des alten Dogma und gute Schu- 
len, aber die geiftige Freiheit erftarrte bei uns bald in der geiftlofen Orthodogie 
der Theologen. Nach der väterlich forafamen Landesverwaltung des Kurfürften 
Auguſt famen für uns fehr böſe Zeiten, in denen der Wohlitand des Yandes und 
das Selbftgefühl der Sachen vernichtet wurde. Erſt Friedrihb Auguſt der Ges 
rechte erhob das Land aus dem materiellen Elend und machte den Boden für 
eine fpätere gedeihlihe Entwidelung urbar; aber die lebendige Aeußerung eines 
nationalen Bewußtſeins, ein freierer Geiftesihwung, war bei feiner Jndividualis 
tät und unter den traurigen VBerbältniffen feiner Zeit nicht möglich. Erſt feit 
1830 haben wir uns aufgerafft und ftreben in dem immer lebendiger werdenden 
Bemwußtfein, daß wir zum deutichen Vaterlande gehören, tüchtig vorwärts. Diefe 
Erfahrung berechtigt uns zu der Hoffnung, daß vielleicht die Kräfte nur ſchlum— 
mern, welcde im lebendigen Verkehr mit den Deutfchen des Südens und des Nor— 
dens ung künftig auch in andern Richtungen thätiger hervortreten laffen werden. 
Befigen wir doch bei aller oft gerügten Schen, uns herauszumachen, bei vieler 
Beichränftheit des Gefichtsfreifes auf Haus und Heimath, die, wie allen Deutſchen, 
jo und ganz befonders eigen if, mehr Empfänglichkeit, das Fremde in der Stille 
auf uns einwirken zu laffen, als die meiften unferer Stammverwandten, welche in 
ihrer Individualität abgefchloffener find. Aber auch jelbit dann, wenn diefe Hoff 
nung als eine fanquinifche erfcheinen follte, fei man mit Dem zufrieden, was wir 
nah unfern Kräften mit redlibem Streben zur Entwidelung des zu regeneriren« 
den Baterlandes beitragen. 
C. B. 
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IH. 
Aus Hamburg. 


Eindley und Hübbe. — Verkleidete Polizei. — Concerte. — Mitte Februar. 

Unfere Stadt war von jeher fehr fruchtbar an Brofhüren; jeder no fo 
kleine Trouble in unfern Berhältniffen wirft eine Flugſchrift auf, Größere oder 
Pleinere Theaterangelegenheiten merden in einem fliegenden Blatte befprocen. 
Dies war fhon feit Schröders Zeiten fo. Beſonders fruchtbar war auch Die 
füngfte Zeit den Brofchüren, welche durch die Debatten über unfere Finanzen 
und öffentlihben Bauunternehmungen hervorgerufen wurden. Wie cs fheint, bat 
ein allgemeines Mißtrauen fi der Gemüther bemächtigt. Diefes Zeichen der Zeit 
fheint abermals ein Beweis für die Gitltigfeit des alten Satzes zu fein: Die 
Gegenfäge berühren fi, denn fo groß und allgemein, wie jegt das Mi trauen, 
war früher das Vertrauen. Manche NRüdblide und Bedenken werden dadurch 
angeregt: Wie mag es früher, wo Keiner an die Ueberwachung dachte, in den 
Öffentlihen Angelegenheiten wohl beraegangen fein! Wie ich jchen früher er 
wähnte, ging diefe Reaction zuerft gegen den enaliichen Ingenieur Lindley und 
die Engländer überhaupt, jo z. B. gegen die von Erfterem angelegte ftädtifche 
Waſſerkunſt und andere in Ausficht ſtehende Projecte, nunmehr aber werden auch 
die heimifchen Berfonen nicht verfhont, und, was an und für fich nicht mehr wie 
billig, zur Rechtfertigung und Bertheidigung über ihre Ausführung öffentlicher 
Unternehmungen aufgefordert. Unter andern widerfuhr dies auch jüngft dem Waſ— 
ferbau:Director Hübbe, einem Manne, der ih fonft eines langjährigen, allge 
meinen Bertrauens erfreute. Diefe Angriffe find übrigens leicht au erflären, wenn 
man fih daran erinnert, daß Herr Hübbe einer der Erften war, der gegen rm. 
Lindley und deſſen verfehlte Zielanlagen, wodurch fo ungeheure Summen grades: 
wegs weggeworfen wurden, zu Felde zog. Man will aljo gleihfam jagen: Ihr 
habt bisher nur Hrn. Lindley, unfern Schützling, angefeindet, ſeht jegt auch ein: 
mal euren Hübbe! — 

Unfere Behörde fol fhen Sorge tragen für das mit der Eiſenbahn etwa 
herüberfommende Berliner Diebsgefindel, weshalb die Policiften die Straßen und 
öffentlichen Locale mehr und mehr zu überwachen anfangen. Zu dem Ende ift 
auch das Polizei-Perfonal noeh um 20 Mann vergrößert worden, die, wie es in 
der Motivirung ausdrücklich heift, die Straßen durchftreifen follen, wenn es auf 
dem Stadthauſe für fie nichts weiter zu fchaffen giebt. Wohlunterrichtete wollen 
aber wilfen, daß diefe 20 neuen Policiften nichts weiter find, als geheime Bigi- 
fanten mit der oben angedeuteten und in ihrem Charakter liegenden Beichäftigung, 
die als Policiſten felbit irgend einem biefigen Bürger noch nicht einmal bekannt 
find, geihweige an einem Abzeichen der Kleidung u. f. w. erfennbar, Ja es if 
gradezu gegen die Grundfäge unferer Republik, die, wenn ſich dieſe heimlichen 
Ueberwachungen nur nicht am Ende auch auf umfere bürgerlichen Berbältniffe er— 
firedten und Vereine, Bürgerverfammlungen, felbft einzelne mißliebige Individuen 
controllirten! 

Der Mufifdirector am Stadttheater, Hr. Kapellmeifter Carl Krebs, veran- 
ſtaltete in den legten Tagen, wie fehon im vorigen Winter, abermals ein gran» 


diofed Goncert in der fonft ziemlich vwerödet ſtehenden, obgleich neu erbauten „Ton- 
halle“, ein Goncert, in welchem gegen 300 Perſonen mitwirften. Der arofe 
Saal der „Tonhalle“ ift akuſtiſch, aber fehr fehlecht gebaut, obgleich neuerdings 
einige Berbefferungen darin vorgenommen worden find. Nur durch Maffen kann 
hier gewirkt werden, und folhe Maffen-Wirkungen find grade die Luft und das 
Bergnügen des Hm. Krebs, deffen Lieblingsinftrumente Pofaunen und überhaupt 
Blechinftrumente find. Sein Gefhmad ift ftarf fpontinifh. Indeſſen bat Herr 
Krebs den Ruhm, daß er ſolche Maffen allzeit mit Präcifion und Energie in 
Bewegung zu ‚jegen weiß. Das Hamburger Publicum, welches in äftbetifcher 
Hinſicht leider nicht zu dem gebildetften gehört, wie denn das Votum aus unfes 
rem Theater, bejonders da es gegenwärtig noch fo fehr durch Clique und Claque 
verdorben wird, in Deutichland wenig gilt, — das Hamburger Bublicum, ſag' ich, bier 
tet dem Sapellmeifter jedoch jedesmal eine jehr freundliche Hand, es goutirt Mafs 
fen, wie alles Maffenartige und in die Sinne Fallende. Die Concertgeberei if 
übrigens in Hamburg augenblidiih fo im Schwunge, wie fie es nur in irgend 
einer Stadt fein kann, fo daß fogar die Polizei fich zu einem befondern Mandat 
genöthigt gejeben bat. 

++. 


IV. 
Aus Wien. 


Rothſchild bei Tiſche. — Beifele als Ariftolrat. — Der preußifche Gentrallandtag. _ 
— Geitenblide, — Erzherzog Stephan. — 


Der Carneval ift ohne befonders harakteriftifche Zeichen zu Ende gegangen. 
Mastenzüge find bei ung nicht Sitte — man müßte denn das große diplomatifche 
Diner, welhes Baron Salomon Rothſchild der Erfte gab, zu den Maskeraden 
umferer Zeit rechnen wollen, in folcher Beziehung aber ift Jahr aus Jahr ein 
Fafbing! Der Herr Baron haben ſich übrigens prächtig aus der Affaire gezo— 
gen und das Diner war eins der brillanteften der Saifon. Zur Rechten des 
Hausherrn ſaß der päpftliche Nuntius, zur Linken der Herr Finanzminifter-Hofe 
fammerpräfldent. Die linfe Seite ift befanntlich die Seite des Herzens! 

Je ftiller es in diefem Faſching, wegen der Hoftrauer und wegen der Theu— 
rung, in den höchſten und den unterfien Schichten der Gefellihaft zuging, um 
defto geräuſchvoller ging es in den Mittelfreifen zu. Der kleinere Adel, die 
Finanz u. f. w. gaben prächtige Fefte und fuchten in ihrer vornehmthuenden Co— 
quetterie bei den Einladungen vorzüglih glänzende, ariftofratiihe Namen zu 
fiihen. Es if eine Thatfahe, daß die Frau eines auch in Deutihland befaun- 
ten hiefigen Mannes, die ihrem Goufin den Auftrag gab, feinen Tänzer zu laden, 
der nicht Baron oder „mwenigftens decorirt if“, eine Zujchrift von einem jungen 
Marne erhielt, der um die Erlaubnig bat, in ihrem Salon erjheinen zu dürfen. 
Die Bitte war mit einem großen Wappen gefiegelt und umterzeichnet war Baron 
Beifele. 

. Mit Spanmung folgt man hier der Diseuffion der deutfhen Preffe über 
den. preufifchen Gentrallandtag und mit noch größerer Spannung erwartet man 
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den bedeutungsvollen 11. April, wo die 600 LZandftände in Berlin fih verſam⸗ 
meln follen. So ſchüchtern die Statuten des neu creirten Gentrallandtags offen 
bar find und fo wenig man darin eine eigentliche Repräfentation eines Staates 
erbliden kann, fo muthvoll erfcheint dagegen der Schritt, 600 debattirende Per- 
fonen aus den verfchiedenften Glaffen und Kreifen der preußiſchen Monarchie zu 
fammen zu berufen, da die Gefchichte zahlreiche Beifpiele liefert, wie ein oder 
zwei große Talente in fo feierlihen Augenbliden auf die Gefammtheit zu wirken 
vermögen. Die Rheinprovinz, Oftpreußen und Schlefien haben bedeutende Redner 
und feurige Geifter in ihren Provinziallandtagen aufzumweifen; welden Einfluß 
werden diefe erringen? Nicht minder begierig ift man auf die Haltung des 
Adels aus dem Großberzogtbum Poſen — bier ift Defterreich indirect mit be 
theiligt, da das Beifpiel, wenn auch nicht rücwirfend, doch immer von Einfluf 
auf den galizifhen Adel fein fann, Wie man aber über die ftillen Abfichten 
denken mag, welche Preußen bei der Gonftituirung und Zufammenberufung dieles 
Gentrallandtags haben mag, ob es ein wirkliches Zugeitändnif an das Repräfen 
tativfuftem ift, oder ob es auf Schwähung des Provinziallandtags abgefeben 
wurde, ob Finanzverlegenbeit oder effectiver Patriotismus die Quelle der neuen 
Erſcheinung it. Das Eine kann man der preußifchen Regierung nicht abjprechen, 
daß fie ein mutbiges Herz befigt und die Geifter der Nation ftetd wach und 
rührig erhält. Der Gegenfaß zu unferm Staatsprincip liegt zu nabe, als daf 
man darüber fchweigen könnte. Mag man in gewiffen Kreifen immerhin jagen, 
Preußen fei es nicht Ernjt mit der Belebung der jtändifchen Nepräfentation, Die 
augenblidlihe That ift gegen diefe Behauptung und bei einer arriere - pensee, 
wie die Superflugen vorausfegen, wäre das Spiel allzugefäbrlih. Unfere Lands 
fände in Böhmen und Niederöfterreich verfammeln jih im März und leicht zu 
erratben ift die Anregung, welche die Gonverfation des ftändifhen Adels durd 
das preußiſche Patent erhielt. Die fo eben erjchienene Schrift „Defterreihb und 
feine Zukunft“ (2ter Theil), die viel praßtifcher und umfichtiger ift, als in ihrer 
erften vor drei Jahren erfchienenen Hälfte, regt das ftändifche Thema ganz be 
fonders und mit Nachdruck an. 

Erzherzog Stephan wird in nächjten Tagen nah Böhmen fih begeben und 
man ift hochbegierig auf die Inftructionen, die er mitnimmt. Ueber feinen Nach— 
folger in Prag ift noch nichts Beftimmtes zu hören. Graf Chotek, der in diefen 
Blättern unter den Gandidaten gezählt wurde, hat durchaus feine Chancen. 

2 


V. 
Das öſterreichiſche Patent zum Schutze des literariſchen Eigenthums. 


Bekanntlich hat der Bundestag das Eigenthumsrecht literariſcher und Kunſt⸗ 
Erzeugniffe unter dem allgemeinen Principe feftgeftellt, daß dem Urheber (Autor) 
das ausfchließlihe Eigentbum feines geiftigen Productes bis dreißig Jahre nad 
feinem Tode angehört. Die weitere Ausführung dieſes Grundfages hat Die 
Bundesverfammlung der Gefeßgebung eines jeden einzelnen Bundesſtaats über- 
daffen. Die öfterreihifhe Legislation hat dieſen Gegenitand in einem ſo aus 
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führlihen Haren und billigen Geſetze zufammengefaßt, daß nichts zu wünfchen 
übrig bleibt, ald dag — literarifhen Productionen niht blos der Schuß, 
fondern auch die Möglichkeit des Entftehens gefihert werde! 
Seeftaaten beginnen gewöhnlich mit einer Handeldmarine und erft, um diefe zu 
fhügen, errichtet man eine Kriegsmarine; in Defterreih ift der Fall umgekehrt, 
man hat zuerft die Kriegsmarine zum Schuß der literarifhen Erzeugniffe ge 
fhaffen, während man die Handeldmarine, d. h. die Möglichkeit literarifchen Ber - 
kehrs, des Aufblübens einer freien geiftigen Thätigkeit in den alten Banden 
ſchmachten läßt. Wir wären viel danfbbarer gewefen, wenn man das literarifche 
Eigenthum gegen die Vernichtung und Verftümmelung vor dem Erfcheinen ge 
fhügt hätte, als vor der Vervielfältigung und unrechtmäßigen Piraterie nad) 
dem Grfheinen. 

Betrachtet man indeffen das am 16. d. M. veröffentlichte faiferlihe Patent 
ohne Seitenblide, fo muß man es als das vollftändigfte und ausgedehntefte Ges 
feß dieſer Art anerkennen, welches bisher in den deutfchen Bundesftaaten erfchie- 
nen ift. Nicht nur, daß es das literarifche und artiftifche Eigenthum gegen une 
befugte Beröffentlibung, Nahdrud und Nahbildung im Allgemeinen fhüßt, wen- 
det es auch feine Aufmerkfamfeit der bisher noch nirgends begegneten Borkehrung 
gegen Nahdrud in Zeitfchriften und Tagesblättern zu. Zeitſchriften (nicht poli— 
tifhen Inhalts), die einen Auffag einem gedrudten Werke oder einer anderen 
Beitfchrift entnehmen, dürfen den Raum eines Bogens (des Originals) nicht über: 
fhreiten und in dem ganzen Jahrgang einer Zeitichrift darf der Raum der aus 
einer und derfelben Quelle nachgedruckten Auffäge nicht mehr als zwei Bogen 
ausmachen; die Angabe der Quelle it unerläßlib. Bei politifchen Zeitungen, 
wo der Nachdruck von Artiteln aus anderen Blättern zur Feftftellung der That 
fahen, wie zur Charakteriſtik der Parteien häufig eine der wefentlichiten Bedin— 
gungen ift, können ſolche Grenzen allerdings nicht feitgeftellt werden; doch find 
auch fie zur genauen Angabe der Quelle verpflichtet. 

Ferner zeichnet ſich das Patent durch die Feftftellung des dramatiihen Eis 
genthums aus. Zu dem ausfchließlihen Rechte des Urhebers eines mufifalifchen 
oder dramatijchen Werkes — heißt es im $. 8 — „gehört auch jenes der öffents 
„lichen Aufführung und es ift diefe vor Ablauf der geſetzlichen Schugfrift, fo 
„wohl im Ganzen als mit Abfürzungen oder unwefentlihen Abänderungen ohne 
„Einwilligung des Autors oder feiner Rechtsnachfolger in jo lange verboten, als 
„das Werf nicht dur den Drud oder Stich veröffentlicht worden ift. Als eine 
„Tolhe Veröffentlichung ift nicht anzufeben, wenn der Autor einzelne in Drud 
„gelegte Exemplare als Manufeript ausgiebt und dies ausdrüdlih auf den Erem- 
„plaren erfihtlih if. Die vom Autor erhaltene Befugniß zur Aufführung bes 
„rechtigt, auch wenn feine Beichränfung vorbehalten wurde, zur beliebigen Wie 
„derholung derfelben. Aus mehreren gemeinfhaftlihen Berfaffern eines dramatis 
„hen Werkes wird im Zweifel Jeder (derfelben?) für berechtigt gehalten, die 
„Aufführung zu geitatten.“ | 

Die „geieglihe Schupfrift“ für die Aufführungen dramatifcher und mufifa- 
Mkher Werte wird in einem folgenden Paragraph bis auf 10 Jahre nach dem Tode 
des Autors feftgeftellt, obne dag man eigentlich den Grund erſehen kann, weshalb 





fie von der allgemeinen Frift von 30 Jahren, welche für andere Titerarifche Bros 
ductionen angefebt ift, eine Ausnahme bilden, es müßte denn in Bezug auf das 
kaiſerliche Handbillet von 1843 gefcheben fein, wo bei Bewilligung einer Tantieme 
für die Aufführungen am Hofburgtbeater das Autorreht gleichfalls bis auf 10 
Sabre nach deſſen Tode feitgeitellt wurde. — 

Bei einer dem ausfchließenden Rechte des Autors oder feiner Rechtsnachfol⸗ 
ger zuwider veranftalteten öffentlichen Aufführung im Ganzen oder mit Abkürzungen 
ift (außer der gefeglihen Strafe) zu Gunſten deffelben die Einnahme jeder ſtatt⸗ 
gefundenen Aufführung ohne Abzug der Koften ihm zuzuſprechen, gleichviel, ob 
das Werk allein, oder in Verbindung mit Andern zur Aufführung kam. 

Das GCharakteriftifhe des ganzen kaiſerlichen Patents ift, daß der Nachdrud 
oder fonftige Eigenthumsverlegung diefer Art nicht blos den Civilgerichten beim 
fällt, fondern als ſchwere Polizeiübertretung zu betrachten ift und nach dem 
Strafgefeßbuh vom 3. September 1803 behandelt wird, fo daß außer da 
Entihädigung des Autors oder feines Rechtsnachfolgers die Sache des Civilpro— 
ceifes bleibt, das Vergeben an fich mit einer Strafe von 25 bis 1000 F1. E.:M. 
oder mit Arreſt von einer Woche bis zu ſechs Monaten gebüßt wird. Wer mit 
den Erzeugniſſen des Nachdrucks Handel treibt — wiffentlih! — ift einer ver 
hältnißmäßig äbnlihen Strafe unterworfen und wird in Fällen mebrmaliger 
Wiederholung nad Umftänden jogar mit dem Verluſte feines Gewerbes beftraft, 
Auch die Meberfegungen find bedacht und es ſteht jedem Autor frei, auf dem 
Titel oder in der Vorrede feines Werkes fich die Ueberfegung deffelben vorzube 
halten, (jedoch muß dies ausdrücklich geſchehen) wo jodann jede innerhalb ei- 
nes Jahres vom Erſcheinen des Originalwerkes ohne Einwilligung des Autors 
veröffentlichte Ueberfegung als Nachdruck zu betrachten ift. 

Es verſteht fih von felbft, daß dieſes faiferlihe Patent blos auf den Nac- 
druck folcher Werke ſich beſchränkt, die in Staaten erſchienen find, wo die Gegen 
feitigfeit in Bezug auf öfterreichifche Literatur und Kunſtproducte gefihert ik, 
‚Der Geltung defjelben gegenüber des deutfchen Bundesgebiets wird ausdrüdlich 
erwähnt, nur — beißt es — muß nachgewiefen werden, daß die in dem Bundes 
ftaate, in welchem das Original erjchienen it, geießlih vorgefchriebenen Bedin⸗ 
gungen und Förmlichkeiten erfüllt worden find. 

Das Patent, als deffen eigentliche Verfaſſer der Hofratb Malz genannt 
wird, gebt durchaus von wohlwollenden, praßtifchen und gerechten Geſichtspunkten 
aus und ift als eine vollffändig zeitgemäße und der Anforderung der Gegenwart 
entfprechende Gompletirung nicht blos öſterreichiſcher, ſondern deutfcher Legislatur 
anzuerkennen. Um jo fhärfer und ſchneidender drängt fih die Frage auf: Wie 
fommt es, daß man auf der einen Seite die Berechtigung im geiſtigen Eigen- 
thum in jo weiten Grenzen anerkennt und doch andererjeits jo fehreiende Eingriffe 
in daffelbe fi erlaubt? Wie fommt es, daß die öſterreichiſche Gefepgebung. diefen 
Rechtshegriff nach unten zu jo forgfältig und lobenswerth zufpigt, während man 
von oben das ſchlimme Beifpiel der willfürlichften Eingriffe jeden Augenblid lie- 
fert? Wie kommt es, daß man fich in beifallswürdiger Abficht nicht damit be» 
gnügt, dem in feinem Eigenthum verlegten Autor die Zuflucht zu dem Givilproßbg 
offen. zu laffen, ſondern fogar das Strafgefeg zw feinem Schuge in Bewegung 
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ſetzt, während man andererfeit® das geiftige Eigenthum des Sihriftftellers der 
Willkür des bornirteften Kanzleibeamten, Gymnaftallehrers, ja fogar abgedankten 
Schaufpielern beimgibt, das Civilrecht ihm vollftändig abſchließt und das höchſte 
Eigentbum eines Menfchen, feinen Gedanken dem Polizeibelieben heimftellt, deren 
unterfte Beamten oft zu Richtern über die höchften Humanitäts- und Eeelenfragen 
ernannt find und von denen feine Appellation an die Juftizftelle, die doch fonft 
über Mein und Dein zu entfcheiden hat, fattfindet? Wie kommt es, daß, wäh: 
rend man im Schuß des geiltigen Eigenthums einerfeits jo weit geht, wie Vie 
Gefeßgebung noch im vorigen Jahrhundert faum daran gedacht hat, andererfeits 
die Eingriffe einer Behörde preisgegeben werden, der man felbit in den Zeiten der 
frommen Maria Therefia die Gompetenz hierzu einzuräumen fich auch nicht im 
Traume einfallen ließ? 

Bis 1730 und zum Theil noch fpäter bis zum Negierungsantritte Joſeph I. 
wurde die Genfur von der Wiener Univerfität ausgeübt; Kaifer Jofeph übertrug 
fie 1782 an die Studienhofeommiffion. Im Jahre 1702 wurde die Genfur der 
vereinigten Hoffanzlei und endlich im Jahre 1801 durch Decret vom 21. Decem: 
ber der Polizeihofftelle zugewiefen, in deren Händen fie ſich noch gegenwärtig befindet. 

Mit fieghafter Ueberzeugung drängt fih uns eine Stelle in's Gedächtniß, 
welche in den fo eben erfchienenen zwei Bänden von „Defterreih und feine Zu: 
kunft“ enthalten it, die allerdingd vor dem Erfcheinen des jo eben publicirten 
faiferlichen Patents niedergefchrieben wurde. „Man aebt bei uns von der fon- 
derbaren Borausfegung aus, daß eigentlih und überhaupt gar nichts gedrudt 
werden follte, und daß blos in Fällen, wo es fih um die Veröffentlichung folder 
Dinge handelt, welche Niemandem, wer es auch fei, irgend einen Anſtoß geben 
können, ausnahmsweife die Bewilligung zum Drude ertheilt werden fönne — 
daher diefe Bewilligung felbft in einem ſolchen Falle für die Regierung facultativ 
ſei. Es wird alfo die Drudverweigerung ald Regel und abfolutes Recht der 
Regierung, die Zulaffung dagegen als eine von ihrem bon plaisir abhängige 
Ausnahme angefeben, daber fich diefe letztere auch in keinem Kalle verpflichtet 
findet, ihre abweislihe Berfügung in irgend einer Weife zu motiviren ....“ 
Die Genfurbebörde muß fib vor Allem „von einer andern ebenſo unftatthaften 
und verkehrten Anſicht losmachen — dap nämlich die Regierung für Alles, was 
in DOefterreih geſagt, aedacht, bejonders aber acdrudt wird, folidarifch verant— 
wortlich jei.“ 

Ber Defterreih aus der Nähe kennt, wird aus Erfahrung willen, wie tief- 
begründet diefer Borwurf it, umd doch hat fih die Regierung durch die Ber: 
öftentlichung des fo eben erfchienenen Patentes gewiffermaßen inconfequent gezeigt. 
Ausdrüdlich heißt es im $. 21: „Die zur Drudlegung oder fonftigen Berviel- 
fältigung eines Werkes erlangte Genfurbewilligung dient nicht zur Entfchuldigung, 
wenn fich zeigt, daß hierbei ein unerlaubter Nachdrud oder eine unerlaubte Nach: 
bildung ftattfand.” Wie? Die Genfur vertritt nicht Alles? Tue pavillon ne 
couvre pas la marchandise?® Die Regierung fiebt ein, daß fie durch die Ber 
willigung zum Drud, für das Gedrudte und die damit verbundene Präjudiz 
gegen andere Intereffen fich nicht verantwortlich machen kann? Iſt fie bier nicht 
verantwortlih, warum will fie es durchaus anderweitig fein? Welche Inconſe— 
quenz! welcher Widerſpruch gegen das fo lange feftgehaltene Prineip! 

Grenzboten. I, 1847, 47 
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Defterreich hat mit dem neuen Patent einen fchönen und anertennungsmer:- 
then Schritt zur Gmancipation des geiftigen Gigentbums getban — fo thue es 
denn auch den zweiten oder richtiger noch den eriten Schritt; es trenne vor Al- 
lem die Genfur von der Polizei, und da es ſich zur Freigebung der Preffe nicht 
entfchließen kann (eine Freigebung, die wir bei dem dermaligen Beſtand der Rechte- 
verhältniite, bei Mangel an Gefchworenen und bei den häufigen Gingriffen der 
politifhen Behörden in die ridhterlichen nicht einmal wünſchen!) fo erfülle es 
wenigftens die von fümmtlihen Wiener Schriftftellern in der Petition vom 11. 
März 1845 ausgefprohenen drei Punkte: Erlaſſung eines Cenſurgeſetzes auf 
Grundlage der Jnftrustion von 1810 — Berleibung einer unabhängigen 
Stellung für die Genforen — Gründung eines wirffamen Recure: Zuges in 
Genfurangelegenbeiten! -— Wahrlich, befcheiden genug ift diefe Forderung! 


v1. 


Schumann’s Paradies und die Peri. 
Aus Berlin. 


Nobert Schumann befindet fid gegenwärtig mit feiner Gattin (Clara 
Wied) bier und leitete am Mittwoch, den 17. Kebruar, die Aufführung feines 
Dratoriums: Das Paradies und die Beri im Saale und mittelft der Unter: 
ſtützung der Zingafademie und der philbarmonifchen Geſellſchaft. Die Ber 
fanımlung beitand aus den muſikaliſch gebildetften und geſichtetſten Elementen 
der Zorietät, wie denn auch der König dem ganzen Werke mit aefpannter 
Aufmerkiamkeit bis zum Schluſſe folgte. Es läßt ſich über daſſelbe viel 
Gutes fagen, die Intentionen des Componiſten find jtets edel umd finniq, feine 
Inftrumentation fann wahrbaft geiftreih genannt werden, die Zinaftimmen find 
mit Ginficht in die Natur des menſchlichen Organs angewandt, und doch lieh das 
Werk, zu dem fich noch ein muſikaliſch äußerſt dankbarer Text gefellte, gänzlich 
falt. Der Grund liegt wohl darin, daß die Geſammtheit der Gompofition aus 
einem träumerifchen Sinleben der Seele bervorgegangen ift und der Schöpfer 
fih nur ſelten fo zufammenrafft, um Kraft der Worte auch durch Kraft der 
Töne auszudrüden. Seine muftfalifchen Gedanfen find mehr ein Zingen über 
die poetiſchen Momente, als cine Darftellung derfelben durch die Geſangsmittel 
jelbft, er ichattirt den Bortrag zu wenig, feine Declamation endlich, ein Borwurf, 
den ich einem jo feinen, ja fritifchen Kopfe wie Schumann, nur gezwungen 
und ungern mache, bewegt fich oft widerlmarig gegen den Zinn der Worte, ihren 
Rhythmus und die Zapbildung, und die auffallendften Bointen und überrafchend- 
ften Scheidepunkte der Dichtung fand er nicht an, in einem Alles überſchwem— 
menden Ariefo zu Grunde gehen zu lajfen. 

Die ewigen SHinderniffe, die der Componiſt der natürlichen Bildung der 
Einjchnitte in den Wer legte, ſchaden nun einer allgemeinen Auffaffung und 
Popularität des Werkes ungemein, denn die Menge ift nur wenig geneigt, für 
Esprit im Einzelnen dankbar zu fein, fondern verlangt vielmehr nach dem, was 
fie Raßlichkeit nennt, wozu fie und, wie Alle ein Recht haben, d. h. Rhythmi— 
firung und Individvalifirung von Themen, wie fie 3. B. im Kriegerchor trefflic 
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durchgeführt find. Ueberbaupt bewies Schumann feine Stärfe in den Chören, 
deren Executionen auch bei weitem die gelungenften des Abends zu nennen find, 
obwohl ein Dirigent, der mehr darauf ausgegangen wäre, dDietatorifch die 
Mitwirkenden zu reger gaeiftiger Theilnahme anzutreiben, fatt mit in die Partitur 
verfenkter Naſe feine Gedanken ifolirt nod einmal während der Aufführung zu 
durchträumen und durchagrübeln, auch bier ganz andere Nefultate erzielt haben 
würde. 

Die Berliner Singakademie vergißt ganz und gar, daß fie für Geld finat, 
daß ein Sperriß einen Thaler foftet und das Publicum demnach ein Recht bat, 
etwas Preiswürdiges zu hören. Die pileat für gewöhnlich ibre Proben über 
das Knie zu breden, wie fie denn auch das Paradies und die Peri mit zwei 
Proben unter Hinzuziebung der Inſtrumente abfertigte, eine Menge Mitglieder 
balten ihre Bornebmbeit für jo ungebeuer, daß fie zwar in der Generalprobe 
mitfingen, aber nicht zur Aufführung kommen; nicht die Fähigkeit allein entfcheidet 
bei Auswahl zum Zologefang, fondern ein ganzes Babel von diplomatiſch-poli— 
tifch = ariftofratifch = plebeiifch = muſikaliſch- unmuſikaliſchen Nüdfichten. Die göttliche 
Grobheit, die Hülféswiſſenſchaft der Muſik, ging in der Singakademie ganz ver: 
loren, dafür macht ſich ein Surrogat geltend, eine Art bitterfüßer zweifelbafter 
Höflichkeit, die namentlich bei jo eigenfinnigen Dilettanten gar nicht anfchlägt. 
Der Berliner liebt, wie der Franzoſe, wenigitens in der Muſik, ein fräftiges Re: 
aime, feine dirigirende, felbitgefällige, männliche Kokette, feinen Träumer, feine 
vodagriſtiſche alte Herren, keine italienifhen Maeftri. Man will Männer an der 
Spige der Aufführungen feben. Ich babe Ihnen ſchon bei Gelegenheit des Kauft 
ein GSharakterbild der Singakademie entworfen und werde jet beim Schluſſe des 
Winters nichts thun, als mich auf jenes berufen und binzufegen, daß Alles 
beim Alten geblieben ift, die Soli aber, vor Allem die Tenorpartie, denn die 
Frauen und Mädchen fingen heut’ zu Tage noch immer ein Minimum beifer, als 
die Männer, in ſehr ſchwachen Händen waren. (Gott beffere es!! eK 


vn. 


Menerbeer’s Feldlager in Wien. 
Wien, 19. Februar, 


Seit acht Tagen wurden auf unferer Börfe brillante Sefchäfte mit einem 
Papiere gemacht, das fonft auf feinem Kourszettel zu finden ift: in Sperrfſitz- 
und Logenkarten des Theaters an der Wien, wo geftern endlich auch die lang 
angekündigte Meverbeerihe Oper: „Vielka“ vulgo das Keldlager, zur Auffüh— 
rung fam; es wurden Sperrfige zu 30 — 40 fl. EM. und Logen zu 100 fl. 
G.:M. verkauft! Es gab Menſchen, die um 2 Uhr in’s Theater gingen, um auf 
den letzten Gallerien einen Plag zu erhalten, und mit Zpeife und Tranf fi 
verfaben, wie auf eine große Neife; einer diefer Menſchen hatte ſich in den mit» 
gebrachten Wein der Art verfenkt, dag man ihm hinauswerfen mußte. Um 5 Uhr 
wurde Niemand mehr eingelaffen, die Kaffe war ſchon um 4 gefhloffen. Um 
halb 7 begann emdlih die Oper und endete gegen 11 Uhr. Die beiden erften 
Acte wurden ſtürmiſch aufgenommen, der Beifall unterbrady die einzelnen Scenen 
und. Meyerbeer wurde mehr als 10 Mal zum Theil bei offener Scene gerufen. 
Daß der unvermeidliche Lorbeerfrang, der ſchon ganz andern Leuten als Mever- 
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beer zugeworfen wurde, nicht ausblieb, verfteht ſich von ſelbſt; Mewerbeer hat 
ibn jedoch troß des Zurufs nicht aufgehoben, bis ihn Staudigl ihm auf das 
Haupt feßte. Der dritte Act fand den Enthufiasmus erfchöpft, woran tbeils 
das wahrhaft miferable Sujet, tbeild die Ermüdung des durch vier Stunden ab- 
gematteten Publicums Schuld ift, obfhon auch die Compofition in diefem Acte 
ihre ſchwächſten Seiten haben mag. In Berlin mag die patriotifhe Aufregung 
bei der Viſion der Vielka den Effect fteigern; in Wien fällt diefes Element na- 
türlib weg. Die Oper jelbft enthält großartige Einzelnheiten, die Geſammtwir— 
fung reicht jedoch nicht zu der Höhe der andern Meverbeer'fhen Opern und der 
Wiener Wig meinte: „Wir haben eine europäifche Oper erwartet und haben mur 
eine preußiiche befommen. Die Genfur bat mit Ausnabme des Titel! und einiger 
das öſterreichiſche Nationalgefühl unangenehm berührenden Stellen nichts geändert; 
der Gomponift hat es zwar durchzufeßen gewünſcht, daß Friedrich II. ſelbſt auf 
die Scene fomme, es ift aber bei der Berliner Einrichtung geblieben und ein 
Vopanz fihritt über die Bühne ftatt des großen Preußenkönigs. Obne Jenny 
Lind ift die Oper nicht zu geben und mit ihrer Nbreife wird fie auch vom Re 
pertoir verfchwinden. Im Ganzen galt der Beifall mehr dem Gomponiften als 
der Gompofition, und dies wird wahrfceinlih auch in Paris das Schidfal diefer 
Oper fein. 

Weil grade von Paris die Rede ift, muß ich eines Artikels der Augsburger 
allgem. Zeitung erwähnen, der, aus Paris datirt, Mevyerbeer in einer Weife an- 
griff, die auch der entjchiedenfte Gegner der Meyerbeer'ſchen Richtung verurtheilen 
muß. Daß grade die Allgemeine Zeitung fih dazu bergab, einen der wenigen 
deutfchen Zeitgenoffen, die fih Weltruf erworben haben, fo tief in den Staub 
zu reißen, ift doppelt verwunderlich und obendrein aus Paris, den Franzofen 
gegenüber und bei Gelegenheit einer Oper von — Berdi! Diefed Herunter- 
zerren hervorragender Männer war bisher eine Paſſion, auf die vorzüglich die 
Berliner ein Monopol hatten, ein Privilegium, das man ihnen immerhin gönnen 
mag als ansfchlieglihes Cigentbum. Hier in Wien fündigt man in der entge 
gengefegten Seite und bat eine fomifche Xeidenfchaftlichkeit, das Wohlwollen in 
die Höhe zu pumpen und den Enthufiasmus der Art überftrömen zu laffen, daß 
man allentbalben die Vermiſchung unferer Bevölkerung mit heißblutigen magvari- 
fhen und italienischen Beftandtheilen merfen muß; wenn man aber die Wahl 
bat zwifchen den beiden Sünden der öfterreichijchen und der preußifchen Haupt: 
ftadt, fo fcheint uns die Wiener Art jedenfalls die menfchlichere und liebenswür« 
digere. Die füddeutfchen Blätter haben in der Regel die richtige Mitte zwifchen 
dem Berlinerianismus und dem Wienerianismus eingehalten und der Artikel der 
Allgemeinen Zeitung fiel ald Ausnahme von der Negel um fo mehr auf. In— 
deffen wurde Meverbeer hierin auch von einem feiner Landsleute bedient. Ein 
vor wenigen Tagen aus Paris angetommener Muſiker erzählte mir, der Berfafler 
jenes Gorrefpondenzartifels fei ein Herr Gatti (ich weiß nicht, ob ich den Namen 
richtig fchreibe), der an die A. 3. von dem Liedereomponiften Küden empfohlen 
worden if. Leßterer bereitet jeßt in Stuttgart eine Oper zur Aufführung vor 
und mag wohl dem europäifhen Rufe Meverbeer's gegenüber fein bekanntes Har— 
fenmädchenlied in fih hineinbrummen: „Ach wenn du wärft mein eigen, wie lieh 
follteft du mir fein! — 0—0 
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Zur Memoirenliteratur. 


I. 


Ein ziemlih umfang: und inbaltreiches Werk Tiegt in den eriten fünf 
Bänden vor und, die in der Berlagsbandlung zu Belle-Bue erfcheinende: 
„Bibliothef ausgewählter Memoiren von Pippi und G, Fink.“ Offenbar 
hatten die Herausgeber, welche in diefen fünf Bänden nur ruffifche und pol- 
niſche Denkwürdigfeiten bringen, dabei die noch immer fehr unvollftändige 
Kenntniß des deutſchen Publicums in der Gefchichte der flawifchen Völker 
im Auge und wirklich waren, mit Ausnahme von Guftine, die franzöſiſch ge— 
jchriebenen Memoiren über Rußland entweder einer umverdienten VBergeffen- 
heit verfallen, oder nur in einer fcandaldfen Berballhomung (wie die im 
Anfang der dreißiger Jahre in Leipzig erfchienene chronique scandaleuse 
des Meteröburger Hofes) wieder vorgeführt worden, Deren Ginfeitigfeit jie 
für die Geſchichte vollends unbrauchbar machte. Den Inhalt der zwei erften 
Bände der vorliegenden Memoiren Bibliothek bilden des Major Maffon 
„gebeäme Denfwürdigkeiten über Rußland,” denen eine hiftorifche Einleitung 
aus Der Feder der deutichen Herausgeber und Auszüge aus dem Buche 
des Füirſten Dolgorufy: Notices sur les principales familles de la Russie“* 
vorausgehen. Die qut gefchriebene Einleitung, die vorzüglich nad) Karamſin 
und Mannſtein „‚memoires historiques, politiques et militaires sur la Russie‘‘ 
bearbeitet it, beginnt nach einem flüchtigen Blicke auf die alte Geſchichte 
Rußlands mit Peter dem Großen und geht bis auf die Regierungsgefchichte 
Katharina’s II., indem fie ziemlic flüchtig über Eliſabeth und Peter IM, 
hinausgeht. Wir wollen indeß einige Züge fefthalten, die nur Wenigen bes 
fannt find, fo 3. B, die ergößliche Schilderung des Beſuches Peter I. und 
feiner Katharina in Monbijon nad den Memoiren der Markgräfin von 
Baireuth, der wigigen Schwefter Friedridh8 des Großen. Nachdem fie erft 
erzählt, wie unglüdlich die Königin von Preußen war, als fie auf Peters aus- 


drückliches Verlangen ihm und feinem Gefolge das eben neuerbaute Monbijou ein- 
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räumen mußte, und wie fie Alles, mas nur einigermaßen werthvoll und ge- 
brechlich war, vor ihrer Ankunft wegräumen laffen, beichreibt fie den Empfang 
deö Gzaren, der, nachdem er den König umarmt, aud) der Königin dieſe 
Güte erweijen will, die ihn aber mit vieler Energie zurüditieß. Die Gzarin 
— nämlich die im ci-devant jehr beliebten „Mädchen von Marienburg” fo 
idealifirte Katharina I. — fing damit an, der Königin die Hand zu Füllen, 
was fie zu wiederholten Malen that. Dann ftellte fie ihr den Herzog und 
die Herzogin von Medlenburg, melde in ihrer Begleitung, und vier- 
hundert (!) fogenannte Damen vor, die in ihrem Gefolge waren — der 
Mehrzahl nad) deutſche Mägde, welche die VBerrichtungen von Hofdamen (2), 
Kammerfrauen, Köcinnen und Wäfcherinnen beforgten. Faſt alle dieſe 
Geſchöpfe trugen jedes ein reichgefleidetes Kind auf dem Arm und wenn 
man fie fragte „ob daffelbe ihnen gehöre, fo erwiderten fie mit einem Knixe 
auf ruffifhe Manier: der Gzar hat mir die Ehre angethan, mir dieſes Kind 
zu machen!” Die unausfprechlihe Naivetät, die in dieſer ganzen Erzählung 
liegt, läßt faum errathen, daß fie zu einer Zeit fich zutrug, wo das For: 
menweſen zu Berlin feine volftändigfte Ausbildung durch Friedrich I. und Fries 
drich Wilhelm I. ſchon erlangt hatte. Nicht minder harakteriftiich und ergöglich 
ift die Beichreibung Katharina’s. „Die Czarin,“ führt die boshafte Markgräſin 
fort, „war Fein und unterjeßt, jehr gebräunt und hatte weder Anftand noch An: 
muth. Man brauchte fie blos zu fehen, um ihr niedriges Herkommen zu erratben. 
Ihrem Aufzuge nach hätte man fie für eine deutſche Comödiantin halten können. 
Ihr Kleid war auf dem Trödelmarfte gekauft worden, e8 war altmodiich, mit 
Silber und Schmuz überladen und den Vordertheil des Rodes zierte eine 
fonderbare Stiderei von Gdelfteinen, welche einen Doppeladler vorftellte, 
deſſen Flügel mit ſehr jchlecht gefaßten Diamanten vom Fleinften Karat be— 
feßt waren, Längs dem Aufichlag ihres Kleides hatte fie ein Dußend Or: 
den und ebenfoviel Heiligenbilder und Reliquien angeheftet, jo daß man, 
wenn fie ging, ein Maulthier zu bören glaubte, denn alle dieſe Orden, welche 
aneinander ftießen, machten grade ein foldes Geräufch.“ 

Wenn die Markgräfin nicht übertreibt, fo muß diefer Beſuch in Berlin 
unendlih reich an den pifanteiten Zügen geweſen fein; fie gibt bier noch 
ein Paar zum Beften, unter Andern, daß Peter der Große feine Frau nö- 
tbigte, eine Statue der Venus vulgivaga vor dem ganzen Hofe zu küſſen 
Die Einleitung bringt ferner das allerdings ſehr wahrfcheinliche Gerücht, daß 
das ehemalige Dragonerihägchen, das eine jener Raunen des Schickſals, die 
felbft einem türfifhen Fatalismus etwas abrupt vorfommen müffen, zur 
Kaiferin von Rußland machte, Peter dem Großen ebenfo untreu ward, wie 





ihrem Dragoner, und wir können nicht umhin, zu bewundern, welchen Ein— 
fluß fie auf den Czar zu erringen wußte, da felbft dieſer dDespotifche über- 
fräftige Mann fie nicht zu ſtrafen wagte, fondern in fehr Fleinlicher Weife 
feinen Grimm an dem armen Teufel auslieh, der das Unglüd hatte, der 
Gzarin beffer zu gefallen, als der Selbftherrfcher aller Reußen. Indeß hat 
man nad den Antecedentien Katharina’s I. weniger Urſache, Steine der 
Anklage auf fie wegen gemeiner Geſinnung zu werfen, als auf ihre Nachfols 
gerinnen, die deutſchen Fürſtentöchter Efifabeth I. und Katharina II., welche 
außer ihrer wahrhaft adamitifchen Anftcht über die Liebe noch eine zweite 
fatalere Leidenfhaft — die für Schnaps — hatte, und deren gewaltjam 
geflärtes Zeitalter feine der Entfchuldigungen zuläßt, welche die erfte Katha- 
rina für fih in Anfpruh nehmen konnte. Ganz Deutfchland Fennt die chro- 
niquie scandaleuse des Petersburger Hofes, durch die ruffenfeindlichen Pu— 
blicationen franzöflfher und deutiher Memoirenfchriftfteller; man kann nicht 
ohne Gfel und Grauen diefen wimmelnden Knäuel von Graufamfeit, Wolluſt 
und Perfidie betrachten, jene furchtbare Verhöhnung felbit der nothwendigften 
Formen, die das Zeitalter der Fontanges und Dübarry's immer noch mit 
einem aewiffen Netz und Intereſſe befleiden, bei der man mit der brutafiten 
Nückfichtstofigkeit zu glauben ſchien, man könne in Rußland, weil ed am 
Ende der civilifirten Welt Tiege, ungeſcheut Alles thun, was nur irgend 
Laune und Leidenfchaft angaben. Wir begegnen in der Einleitung nur no 
befannten Gefhichten, und gehen zu dem Arbange über, dem Buche Dolgo— 
ruky's über die ruſſiſchen Adelsfamilien, welches allenthalben fo ungeheures 
Auffeben erregte und dem Hochmuth der Peteröburger neuen Ariftofratie 
wahrbafte Todesftöge gab. Dolgorufy ift der wahre Prototyp eines Arifto- 
fraten, deffen Liberalismus eigentlih nur in einem zornigen Aufbäumen ge 
gen das eiferne Joch der Regierumg, deffen Sympathien für das Volk mir 
in einer fonverainen Verachtung ded neuen Adels beitebt. Mag Dolgoruky 
auch noch fo liberale Verſicherungen ausfprechen, es geht aus dem Inhalte des 
Buches die unläugbare Intention hervor, die übermütbige, auf die Gunft des 
Monarchen pochende Beamten: und Militairariitofratie vom neueften Datum 
lächerlich zu machen und zu dentüthigen. Es wurmt den Enkel Rurifs, den 
mediatifirten Fürften — deffen Haus älter und erlauchter ift, als das von 
dem Zufall begünftigtere der Rontanow, daß er Glanz und Anfehen theilen 
muß mit den Kleinmichel, Benkendorf und Gancerin, — ja daß fie überlegen 
feien durch ihren Antheil an der ausübenden Gewalt. Darum fagt Dofgo- 
rufy mit tiefeinfchneidendem Hohne, „wir find der ruffiiche Adel, wir, die im 
fammtenen Buche” flehen, in der „barhatnaia kniga,‘‘ dem goldenen Buche 
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des ruſſiſchen Patriziats, in das die Nariſchkyn, die Woronzoff mit all’ ih— 
vem Einfluß doch nicht gelangen fonnten.“ Gr erzählt uns, daß 43 noch be— 
jtchende Bojarenfamilien, die zum Theil in die Klaffe der unbetitelten Edelleute 
(ſolchen, die nicht Zürften, Grafen und Barone find) gehören, in das fammtene 
Buch eingetragen find und daß der Oberfammerberr von Zatiftichef, einer 
von diefen Patriziern, den Grafentitel, als ihn nicht erhebend, ausgeichlagen 
habe. Das ift der altſlaviſche Stolz, das veredelte Bartruffentbum, das 
freilich auch jagen kann: „Wir haben Rußland groß gemacht, ehe ihr kamet, 
es war ſchon ohne die Dftieeprovinzen, ohne die Pablen, Zoll und Die- 
bitih, ohne die Neffelrode und Pozzo di Borgo, das mächtigſte Reich 
der Welt!" — 

Einige Adelstitel verböhnt der Fürft gradezu — er macht ſich über den 
Titel Baron als einen ſolchen Tuftig, den nur Schreiber und Banquiers be 
kämen. Er fagt ausdrüdlih: „Der Fürften» und Grafentitel it in Rußland 
der Gegenftand des Ehrgeizes und der heißen Begierde aller Beamten, der 
Barontitel bat aber feinen gefellichaftlichen Werth und ihm klebt fogar eine 
Art Läücherlichkeit an, was daher kommt, daß er gewöhnlich den Hofbanquiers 
verliehen wird, in einem Lande, wo der Gewerböftand gar fein Anfeben ge— 
nieht. Man ſah fogar im Jahre 1726 einen der Hofzwerge Tſchetihin mit 
dem Buronstitel wgefchmüdt werden.” Darin aber hat der Fürft, auch von 
feinem Standpunkte aus betrachtet, Unrecht. Die Launen der Selbftherr: 
ſcher haben von jeher wenig Rüdficht auf die Anfprüche ihres Adels genom- 
men, denn unter den ſechs Hofnarren der Katferin Anna fiquriren zwei 
Fürſten, ein Galitfon und ein Wolkonsky, dann ein Graf Aprarin, — 
ihre Gollegen waren zwei portugiefiihe Juden, Pedrillo und la Gofta und 
ein Leibeigener Balafrow. Und warum mußte Galitſyn Hofnarr werden? 
weil er auf einer Reife Eatholifch geworden war und nur Diefen Ausweg 
hatte, fein Leben zu retten — Wolkonsky und Apraxin waren als politijche 
Malcontenten in demfelben Falle. Naffinirter bat Feiner der geiftreichen 
Despoten des übrigen Europas feinen ftolgen Adel gedemüthigt, als die 
Gzaren von Rußland. Der Fürft Dolgoruky mag zufrieden fein, Daß man 
vor zwanzig Jahren feinen Verwandten nah Sibirien jchiete und dort im 
Elend umkommen ließ — funfzig Jahre früher bätte ihm auch jene Zus 
muthung widerfahren können, gegen welche man freilich mit dem Stoße des er: 
ſten beten Küchenmeffers proteftiren fann. Als ein Beweis mehr für das ge 
ringe Anfeben, in dem die ruffiihen Orden ftehen, mag noch die Notiz bier 
angeführt werden, daß die Gzarin Anna einen eigenen Orden, den des heiligen 
Benedict — alfo nicht etwa eine Cölner Narrhalla = Decoration — ftiftete, mit 
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dem fie die beiden obenangeführten Narren Pedrillo und fa Coſta ſchmückte. 
Der Orden bejtand aus dem Kreuze des heiligen Alerander an einem rothen 
Bande. Seltfum, daß er fpäter nicht mehr vertheilt wurde, man follte ihn 
doch, wenn auch in Rußland Niemand darnach lüftern war, zur Verzierung 
deutjcher Gelehrten, wie der Vertreter des ruffiichen Erbrechtes auf Holftein 
‚seiner ift, beſtehen laſſen. 

Ueber den Urfprung vieler jeßt fehr vornehmer Adelsfamilien in Ruß: 
land erfahren wir fehr merkwürdige Dinge: Bon Rurik, dem erften Groß- 
fürften Rußlands, ftammen in directer Linie ab: die Fürftenhäufer Gortſchakow, 
Viaſewsky, Schahofsfoy und Gagarin. Bon Iwan dem Didköpfigen ſtam— 
men die Fürften Wolkonsky ab, die Galitiyn, Das zahlreichite ruſſiſche 
Zürftengefhleht, von dem 1775 mehr als fechzig Glieder in faiferlichen 
Dienften ftanden, und die unter allen Häufern auch das meifte Unglück da- 
rin hatten, und die Kurafin find ebenfalls Abfömmlinge Rurifs. Die 
Bagration ſtammen von den georgiichen Garen, die Fürften Suwarow— 
Stalinsfi von einem mosfowitifhen Popen ab, die Argutinsfi find 
armenifcher Abkunft und balten Artarerres Longimanus, den PBerferfönig — 
zenopbontiichen Andenfens — für ihren Stammvater. Die Barklay de Tolly 
— feit 1815 Fürften — find Enkel des Bürgermeifterd von Riga, Gottlich 
Barklay — die Lieven hingegen find aus einer alten Liefländiichen Familie. 
Fürft Paskievitih von Warfhau ift der Enkel eines kleinruſſiſchen Soldaten, 
Fürſt Kotſchubey der eines tartarifchen Ueberläufers. Zu dieſen famen noch einige 
deutſche Fürftenfamilien, wie die Wittgenftein, griechifche, wie die Kantakuzeno 
und muhamedaniſch-afiatiſche, wie die mediatifirten Fürften von Georgien, 
die jogar Anwartichaft auf die Nachfolge der türfifchen Sultane haben. Der 
erft Fürzlich gefürftete Woronzoff, deffen Vorfahren unter Peter IH. eine fo 
fcandalöfe Rolle fpielen, ift in Dolgoruky's Bud noch unter den Grafen 
angeführt. Die Romanow, das herrſchende Faiferliche Gefchlecht ſtammt alfo 
nicht einmal von Rurif ab und ift deshalb viel weniger legitim, als eine 
große Anzahl feiner Unterthanen. 

Noch neuer und feltfamer ift der Urſprung der meiften Grafengeſchlech— 
ter. Die angeſehenſten find die Scheremetev und Aprarin, die Buturlin, 
die Puſchkin, die Kutuzow. Alle diefe ftehen im „ſammtnen Buch“ — aber 
die übrigen genamnteften ruffiihen Grafenhäufer datiren meift nicht von da> 
ber. Da find die Czernyſchew, die Grafen wurden, weil General Gregor 
Czernyſchew eine Maitreffe Peters I., das Fräulein: Rjewski heirathete. 
Der Urfprung der Potemkin, der Orlow ift befannt, ihre Wappen rühren 
alle aus dem Bettlafen Katharina IL ber. Bon dem Stammvater der 


ſeutaiſow erzählt Maſſon eine wortreffliche Anekdote, die auch den originellen 
Suwarow betrifft. Johann Kutaifow kam als ticherkeifticher Sclave nach 
PVeteröburg, wo er zuerſt Kammerdiener Kaifer Paul’s, dann Baron, Groß: 
ftaffmeifter und Graf wurde. Als Suwarow aus dem italienischen Feldzuge 
nach Petersburg zurüdkehrte, ſchickte ihm Katjer Paul feinen Günſtling 
Kutaifow entgegen, um ihn zu beglüdwünfchen. Der geiftreiche und boshafte 
Soldat fagte zu ihm: „Berzeiben fie, Herr Graf, einem alten Manne, deſſen 
Gedachtniß abnimmt, aber ich erinnere mich wirklich nicht mehr an den Ur. 
fpring Ihrer erlauchten Familie. Sie haben ohne Zweifel den Grafentitel 
erhalten, weil Sie irgend einen großen Sieg erfocdhten haben?“ — „I 
war nie Soldat,” erwißerte der Exkammerdiener. — „So waren Sie gewiß 
Gefandter?" — „Nie, mein Fürſt!“ — „Minifter?” — „Ebenfo wenig!“ 
— „Weldjes wichtige Amt haben Ste denn befleidet?" — „Ich hatte die 
Ehre Kammerdiener Sr. Majeftät zu fein!" — „O! das ift fehr ehrenvoll, 
Herr Graf!“ 

Darauf flingelte Suwarow feinem eigenen Kammerdiener und fagte fu 
ihm: „Troſchka! ich wiederhofe dir alle Tage, du follft aufhören zu trie 
fen und zu ftehlen, du willſt nicht auf mich hören. Wohlen, ſieh' ven 
Herrn da, er war Kammerdiener mie du; da er jedoch nie ein Trunfenbofd 
oder Dieb geweſen tft, fo hat er e8 jet zum Oberftallmeifter Sr. Majeftät 
gebracht, befigt alle ruſſiſchen Orden und ift Reichsgraf! Trachte feinem Bel: 
fpiel nachzufolgen. 

Eine ganz befondere Meinung von ihrer Abkunft haben die Nariſchkyn, 
nämlich die von den alten Beherrfchern der Stadt Eger in Böhmen abitam» 
men, deren Vorfahren aber noch im 17. Jahrhundert Aderleute im Dorfe 
Staro- Kirfino waren und eigentlih Yarifchkin hießen. Natalie Yariſchkin 
wohnte in Moskau im Haufe ihrer Pathin, der Fran Matiejew, deren Gatte 
ſich vom gemeinen Soldaten bis zum Bojären und Freunde des Gar 
Alexis erhoben hatte, Diefer Fürft befuchte ihn manchmal, verliebte ſich bei 
diefer Gelegenheit in Natalie und heirathete fie So ward fie die Mütter 
Peter J., ihr Vater fand nun feinen Namen zu gemein (ev läßt fich zu einer 
ſchmuzigen Zweideutigfeit gebrauchen), wurde ermächtigt, ſich Narifchkun zu 
nennen und mit feinen Söhnen in den Bojarenftand erhoben. Seinem Enkel 
Alerander verlieh Peter I. den Grafentitel, allein weder er noch feine Nach 
fommen wollten ihn tragen. Die Familie behauptet fogar, fie habe den 
Fürftentitel ausgefchlagen; diefe Angabe gehört jedoch wohl in eine Klaſſe 
mit der Souverainetät von Eger. — Die Memoiren Maffon’s werden wir 
im einem zweiten Artikel beiprechent. YA 


Die englifche Poſt. 
Helgolauber Rovelle von Eduard Bons. 


ul. 


Roh nicht weit fonnte die Patrouille fein, da ſtürzte eine weibliche 
Geftalt haftig von draußen in das finftre Gebäu; es war Mearielife. Sie 
riß die Fallthür auf und rief mit angftvollem Ton: „Jasper, Jasper!“ 
Keine Antwort jcholl zurüd. ine Fieberglutb fhüttelte das arme Mädchen; 
fie legte das Ohr an die Kelleröffnung, und leife, ſchwere Athemzüge ſchol⸗ 
len herauf. Indem trat aud der Wirth in den Schuppen; er trug einen 
weiten grauen Mantel und bielt die große, verichloffene Blechlaterne in der 
Hand. Durd die Ausfchnitte der lepteren bligten rothe Lichtfumfen und 
zudten wie Glühwürmer über das wüſte Gerümpel, über Dede und Wände 
des Schuppens bin. Marielife flog dem Obeim entgegen und rief: „Vater, 
der Jasper liegt fterbend im Keller. Sie haben ihn erſtochen.“ — „Stil, 
fl!” fagte Lorenzen. „Die Franzoſen fönnten’s hören, und- dann find: wir 
auch unglücklich.“ — Schnell glitt er mit feiner Leuchte in das Verließ 
bimmter. Wahrlich, da lag der Brave Burfche ftarr und fteif, ohne ein 
Lebenözeichen zu geben. Der Alte faßte ihm an und wollte ihn aufrichten, 
doch Yasper fuhr bei der Berührung fchnellfräftig empor, packte den Wirth 
beim Arm und rief: „Wer ift da®. . Was wollt Ihr von mir?“ 

Marieliſe erkannte feine Stimme und fließ einen Freudenſchrei aus 
Dem: $asper that fein. Finger web; er hatte feft: geichlafen. und ahnte nicht, 
wie nahe der Säbel des Franzofen feiner Bruft gewefen, Als er nun ber 
aufftieg, ichlang das: Mädchen die Arme fo kräftig um ihn, als ob fie ihm 
erdrücken wollte, und heiße Thränen rannen über ihr Geſicht. Jasper war 
zu Anfang ganz verwirrt, er wußte wicht, was man eigentlich meinte. Rach⸗ 
dem aber Mavielife, die draußen. beim Schuppen gelauſcht, ihm erzählte, 
was die Chaſſeurs geſprochen und: gethan, da fchlug er Das Auge zum Hin 
mel empor und dankte Gott, der ihm beſchuhzt hatte, voll ftiller Inbrunft. 
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„Meine felige Mutter bat mir oft gejagt,” begann Marielife, „wenn 
Einer fchläft, dann tritt fein Engel zu ihm und bält Wache über ihn. Es 
muß wohl wahr fein, denn über Dich hat der qute Engel recht fichtlich ge- 
wacht.“ 

Jasper antwortete nichts, jondern er umfchlang feine Liebſte und gab 
ihr einen langen, herzlichen Kuß. 

„Bott fei Danf, daß es fo gekommen iſt!“ fprach der Wirth. Doc 
nun müffen wir weiter denfen. Der Befenbinder hat das Felleifen in 
Sicherheit gebracht, und ich trage die Rüdpoft bier unterm Mantel. Allein 
die Franzofen merken Arg . . . ich darf nicht länger auf Neuwerk bleiben. 
Meine Schanfhütte ift ziemlich aufgeräumt; die Feinde werden wenig in 
Fäffern und Flafchen finden. Leicht maq ich mich verftedt halten, bis ic 
nach Holtein und von da nad) England hinüber kann, aber was fangen wir 
mit der Marielife an? — — 

Der Burſch und das Mädchen blickten einander jo treubherzig in’s Ge: 
fiht, ald wollten fie jagen: es ſei ihnen unmöglich, fih zu trennen. — 
„Soll ih fie hier auf der Inſel laffen,” fuhr Lorenzen fort, doch Marielije 
unterbrach ihn ſchnell. — „Nimmermebr! Hier bleib’ ich um feinen Preis! 
Wie könnt' ich mid) vor dem Sergeanten ſchützen, wenn ich ganz allein, 
ganz hülflos wäre?” — Es entitand eine tiefe Pauſe, und das Mädchen 
fagte gar traurig: „Ad man ift doc) recht unglüdlih, wenn man Feine 
eltern und feine Heimath bat!... „Aber nein!“ fügte fie vertrauungsvoll 
hinzu, „die Mutter fagte? alle Waifen haben eine Heimath im Himmel und 
ihr Rathgeber ift Gott!“ 

Nun wurde auch Jasper's Auge feucht und er ſprach: „Lieb Herz, 
fomm mit nad Helgoland! Meine Alten werden dich nicht von der Thür 
weifen, wenn fie dich fehn. Gelt, du gehft mit mir, Marieliſe?“ — „Darf 
id denn?” fragte fie den Wirth, vor Erwartung zitternd, — „Du darfit, 
und mußt Gott danken, daß es dir jo geboten wird,” erwiderte Lorenzen, 
„Sch kenne die Ridmers, das find brave Leute, Hole raſch dein Bündel, 
wir haben feine Zeit zu verlieren. Wenn der verdammte Bonaparte ſammt 
feinen Hundsvöttern aus dem Lande gejagt, wenn endlid wieder Friede ift, 
dann komme ich nad) Helgoland und nehme dic) mit mir.“ 

Die letzten Worte konnte Marielife nicht hören, denn fie war laͤngſt 
zur Hütte hinaus, und faum hatte Lorenzen die Poft an Jasper überliefert, 
fo ftand fie da, ein gar Eleines, weißes Bündel in der Hand tragend, Der 
Abſchied von ihrem Pflegevater war bald gethan, fie faßte den Arm des 
Liebſten, und eilig, aber oft umberfchauend, ob aud) Niemand folge, fchritten 
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fie dem Strande zu. — „'s iſt die böchite Zeit!“ fagte Jasper. „Der Him— 
mel wird ichon weiß im Oſten. Wir fommen fonft nicht beim Kaper vor: 
bei,” 

Die Beiden bafteten ſich noch mehr, denn wirklich verbreitete fich ein 
grauer Dämmerjcbein in der Luft; man mochte die nähern Gegenftände gut 
erfennen. Am Strande bot ſich ein Hinderniß dar. Die Hocfluth hatte 
eine Menge Eis berangebradt und beim abftrömenden Wafler blieben die 
Schollen zurüd. Sie lagen zuſammengeſchoben, aufgeidichtet; das Mädchen 
fonnte kaum darüber hinweg, und fie verbiß gewaltfam den Schmerz, den 
ihr die jcharfen Kanten machten. Bald war indeß ihre Kraft zu Ende, fie 
vermochte nicht mehr zu gehn. Entſchloſſen bob Jasper die Liebfte auf feis 
nen Arm und trug fie leicht wie ein Kind über den beichwerlichen Pfad, 
Nun trat er mit ihr in’s Waſſer, und aud bier umraufchten ihn die Eis— 
ſchollen nob. Bon der Schlupe war nichts zu ſehn, Kobers mußte wohl 
tiefer in See gegangen fein, um bei der Ebbe nicht auf den Sand zu ges 
rathen. Immer mühſamer fämpfte ſich der Burfch mit feiner Laſt durch die 
Wogen, fein Arm zitterte, und Marielije fühlte, daß er fie nicht mehr lange 
würde halten können. Aber fie unterdrüdte ihre Angit, um dem Jas— 
ver das Herz nicht noch jcehwerer zu machen. Und auf Jasper’s Herzen 
laftete es auch wahrlich ichon fichwer genug. Trotz aller Stärfe war er 
einer ſolchen Anftrengung nicht gewachſen, denn das Waſſer ging ihm body 
an die Hüften, umd er dachte mit Zittern an den Augenblid, wo fein Arm 
lahm werden, wo dad Mädchen in's Meer ftürzen würde, — „Kobers! Ko- 
bers!“ rief er laut, aber nur die Möven antworteten ihm. Zurück durfte er 
nicht, denn er hörte Pferdegetrappel am Ufer; die Chaſſeurs waren dort, 
Mit jener Gewalt, welche die Verzweiflung verleiht, jpannte er feine Kräfte 
an und jchritt weiter. Bis an die Brust jtiegen ihm die Wellen, und — 
richtig, da lag die Schlupe im Morgengrau, Dieſer Anblid gab feinen 
Gliedern neue Glaftieität, Jasper kämpfte vorwärts, und er konnte nun 
ihon den bunten Weintraubenbaum am Schnabel erkennen. Da rief er zum 
zweiten Mal: „Kobers, Kobers!” doc wieder blieb Alles till. — Gott 
im Himmel, wenn den Gefährten ein Unglüd getroffen bätte, wie follte er 
dann die Geliebte retten? Bei diefem Gedanken war Jasper an’s Boot 
gelangt, er ließ das Mädchen facht über Bord gleiten, und mußte einen 
Augenblit ausruhen, um frifhen Athem zu jchöpfen. Indem bemerkte ex 
einen dunklen Gegenftand in der Schlupe, er ſchwang ſich raſch hinein und 
fchüttelte denfelben. Da richtete fi) Kobers, denn er war es, halben Xeibes 


in die Höhe und ſchaute den Jasper mit ftieren, verichlafenen Augen an, 
®renzboten, I, 1847, 49 


366 


— — 





— „Ermuntere dich, Junge! Jetzt iſt nicht Schlafenszeit. In einer Vier— 
telſtunde geht die Sonne auf.“ 

Schnell ſprang Kobers auf die Beine; er war von der Müdigkeit über— 
wältigt worden, doch um ſo flinker zeigte er ſich nun. Kaum eine Minute 
dauerte es, da war das Boot ſegelfertig, die Fahrt ging von ſtatten und 
der Wind paßte vortrefflich. Schon ſchimmerten die Sterne bleicher, ſchon 
erloſch einer nach dem andern, aus Oſten flog und ſtrahlte es hellroth herauf. 
Jetzt hatten ſie das Kaperſchiff in Sicht, doch es ſchwankte ruhig, ſchweigend 
auf den Wogen, ein lebloſer Koloß. Die beiden Schiffer konnten unbeſorgt 
nach ihrer Arbeit ſchauen, nur Marieliſe ſah aufmerkſam hinüber. — „Ach, 
wie ſchön das iſt!“ rief fie mit einem Mal. — Aus der vorderſten Luke des 
Kapers quoll nämlich eine große grauweiße Blume bervor, und wie feurige 
Staubfäden zudte es in ihrem trichterförmigen Kelch. Gleich darauf ball 
ein dumpfer Knall über die Fluth, und dicht neben der Schlupe ſchlug etwas 
in's Waſſer, daß es hoch aufiprigte. Das Mädcen jehrie laut vor Schred‘, 
aber Jasper drebte das Steuer, daß der Wind mit voller Macht in’s Segel 
blaſen konnte. Gleich Darauf geſchah ein zweiter Schuß, Doch die Kugel 
blieb diesmal einige Klaftern binter dem Boote zurüd. — „Gottlob, mir 
find ihm aus der Linie!“ ſprach Jasper nun. „Die Herren Franzofen find 
etwas fpät aufgeftandenz fie thun uns feinen Schaden mehr. Bor Berfol- 
aung können wir auch ficher fein, denn die Eisichollen bilden einen quten 
Wall zu unferm Schuß.“ 

Hei, wie flog das Schifflein über die Wogen! fie ziichten ſchäumend, 
wo der Kiel feine Furche grub, und rund bläbte fi das Segel. Die 
Sonne flieg empor und küßte das flutbende Meer mit ihren Strablen. Aber 
erwärmen fonnte fie die rauhe Februarluft nicht; Marielife wurde ganz 
bleich vor Froſt. Vielleicht war auch die verfloffene Nacht, Die ihr jo viel 
Schrecken, fo viel Angſt gebracht, oder die Seefahrt an der Bläffe ſchuld. 
Jasper's Auge ſah wohl, daß fein Mädchen fich Frauf fühle; ev machte ihr, 
dicht bei feinem Sig, eim weiches Lager von Segeltüchern zurecht, darauf 
mußte fie fich niederlaffen, und troß allem Widerftand von ihrer Seite zog 
er die wollene Ueberjade aus, um fie warm zu bededen. 

Ein paar Tiimmler, die Delphine der Nordfee, folgten dem Boot und 
trieben ihr Iuftiges Spiel im Waſſer. Bald pläticherten fie bier, bald dort, 
überichlugen fih und ſchienen einander zu neden. Kobers zeigte die poffier- 
lichen Thiere der fremden Neifegefährtin, won der er nicht einmal wußte, 
wie fie hieß, und fie lächelte freundlich Dazu. Auf. hoher See kam ihnen 
ein Boot entgegen, und die fcharffichtigen Burſche erfannten es ſchon von 
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weitem als ein helgolandiſches. Hinrich Bredow, ein junger, ftuttlicher 
Rootie, und der alte Delrichs faßen darin. Sie mußten wohl vom Lande 
fommen, denn Die Schiffer nahmen ihre Sceefappen ab und ſchwenkten jie 
dreimal um den Kopf, Das ift ein Zeichen für die Anfulaner, daß daheim 
noch Alles geſund ſei; bleibt e8 aus, dann hat ſich gewiß ein Unglück er- 
eignet. Jasper und Kobers erwiderten den Gruß gebührend, bierauf 
ftrichen die Schlupen an einander vorbei, und nach furzer Zeit bob ſich am 
Horizont ein grauer Nebelpunft empor — die beiden Helgolander winkten 
fi) fröblich zu, aber feiner fagte ein Wort. Grit ald das unſichere Wölk- 
hen fich zum rothen Feld geformt hatte, von deifen Stirn eine Häufergruppe 
und ein Kirchthurm niederfchauten, deutete Jasper dorthin und fprach mit 
freudigem Stolz: „Siehſt du, Marieliie! Das iſt unjer Land!“ 

Die heimathloſe Waiſe ſchlug ihr großes fchwarzes Auge auf, es folgte 
der Weijung, und ein banges Lächeln zitterte um ihren Mund. Damm 
bliete fie den Jasper zärtlich an und fenkte die Wimpern, als wollte fie 
ihm die Wehmuth verbüllen, die in ihrem Auge laa. 

Aber, wenn Jasper gleich ein raubgewöhnter Seemann war, er beiaß 
dennoch ein Herz, um ſolche Zrauer zu veriteben. Der Jubel in feiner 
Bruft verballte plöglich, eine Schaar finfterer Sorgen ummachtete die Sonne 
feines Glücks. Jasper's Mienen wurden ernit; er fragte fi: werden die 
Aeltern dieſem armen, lieben Kinde, das du ihnen brinaft, gaſtlich die Hand 
bieten, wie einer guten Anverwandten, die auf längere Zeit zum Beſuch 
fommt ? Oder werden fie ed an der Thür ftehen laffen, einer überläftigen 
Fremden gleih, die den Hauöfrieden jtören will? — Jasper zitterte vor 
der Entſcheidung, und er hätte den Lauf der Schlupe nun hemmen mögen, 
der ihm bis dahin viel zu langſam gewejen war. 

Allein der Wind kehrt fih an die Stimmung der Schiffer nicht; er 
ichwellte das Segel mit aller Kraft. Rod ftand die Sonne ftrahlend am 
Himmel, ald die Schlupe auf Helgolands Küſte ſtieß, und Jasper bob jein 
Mädchen ſorgſam heraus. Kobers folgte ihnen, doch bald nahm er Abſchied, 
denn er blieb im Unterlande. Das junge Paar, deffen Seelen fo überein- 
ftinmend von Liebe und Hoffnung und Bangigfeit durchtönt wurden, ſtieg 
fchweigend die Treppe empor, und Jasper beantwortete heut zum eriten Mal 
die Grüße der Vorübergehenden nicht, die verwundert das Mädchen anſchau— 
ten. Gr madte einen kurzen Umweg, beim GSouverneursbaufe vorbei, und 
Marieliie mußte draußen warten, während er eintrat, um das Felleiſen 
abzubringen. Hamilton ſelbſt war nicht anweſend, ein Secretair nahm die 
Poft in Empfang. Dann ging es, bald jchnellen, bald zögernden Schrittes, 
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nad der Wohnung feiner Aeltern, und die Herzen der Beiden klopften fait 
börbar laut. 

Dort laq das Feine Steinhaus; die Mutter ftand auf der Schwelle, 
und ihr Freudengruß rief auch den Vater berbei. Sie war ibrem Jasper 
um den Hals gefallen, und als fie ihm tüchtig geberzt hatte, fab fie erft 
das fremde Mädchen neben ibm. — „Wer ift denn das?“ fragte fie er 
ſtaunt. — „Mutter, das ift die Marieliſe!“ erwiderte Jasper. 

Da ftand die Waiſe vor der Frau, deren Tochter fie nun werden folle; 
. fie fchlug- das prächtige ſchwarze Auge bittend empor, und die glänzenden 
Strahlen der untergebenden Sonne färbten ihr eralübendes Antlig not 
feuriger. Auf ihrem Gbenbolzbaar faß ein Eleiner Hut, mit MWachstaft 
überzogen, ähnlich wie die Franzofen ibn zu tragen pflegen; ein ſchwarzet 
Mieder, mit Silberlabn und bunter Folie geſtickt, umfpannte prall wie ein 
Harniſch des Mädchens fchöne, volle Bruft. Dazu trug fie einen faltigen 
Friesrof von violblauer Farbe, ſcharlachrothe Strümpfe mit Zwickeln und 
fefte Lederſchuh, auf denen blanfe Schnallen bligten. Das weiße Bindel- 
chen, ihren ganzen Reichthum verfchließend, hielt fie in der bebenden Hand. 

Die ftarke, gefunde Geftalt, mit dem Tieblichen Gefichte, ſchien der Frau 
Ridmers wohlzugefallen, und fie bie das Mädchen durch einen frommen 
Gruß willfommen. Unterdeß war auch der Alte berangetreten und hatte 
dem Sohn die Hand gefchüttelt. ALS die Mutter fab, daß er feine Blicke 
dann auf die Fremde richtete, ſprach fie: „Das ift die Marieliſe.“ — „Ei, 
wie kommt denn die nach Helgoland ?” fragte Rickmers. 

In dieſem Augenbli flog alle Furcht, alle Sorge aus Jasper's Seele 
fort, und er fprad mit zuverfichtlichem Ton: „Water, ich babe fie mitge: 
bradt ... . ich babe fie mitbringen müffen! Die Frangofen fchöpften Ver: 
dacht gegen den Lorenzen, daß er die englifche Poft beitellen helfe; er durfte 
nicht auf Neuwerk bleiben, und mußte flieben. Nun wußte Marielije nicht 
aus noch ein, fie bat ja feine Aeltern mehr, zu denen fie geben konnte. 
Ich fagte alfo: Marielife, komme zu uns, in unſerm Haufe ift noch Plak 
für dich . . . . — „Das haft du recht gemacht, Jasper!” meinte der Alte. 
„Sei willfommen, Marielife! Deinen Bater feliger bab’ ich qut gekannt. 
Wir find einmal mitfammen nad Wangeroog gefahren, und ich hätt's nicht 
gedacht, daß er fo früh würde fterben müffen! . . . Na, Mutter, nun thus 
Naachtert *) auf. Der Burſch und das Famel mögen wohl hungrig fein.” 

Bar nicht lange nachber faßen alle Vier um den Tiſch im bebaglicen 
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Stübchen. Frau Rickmers hatte noch etwas Torf in den Ofen geftedt, und 
das Beſte, was ihre Speifefammer enthielt, wurde heute bergegeben. Der 
Vater aber holte aar eine aroße Quartflaſche voll Portwein, das Gefchenf 
eines Schiffscapitains, bervor, und fo verwandelte fi das Abendbrod in 
einen rechten Feittaasichmaus. Als nun die erfte Eßluſt geftillt war, mußte 
Kasper die Geichichte feiner Fahrt ganz ausführlich vortragen, und die Al: 
ten ließen während der Grzäblung ihre Augen mit Wohlgefallen bafd auf 
ihm, bald auf Marielifen rubn, Das Mädchen fühlte fi fo innerlich frob 
und glücklich in diefem Haufe, bei diefen Leuten — mit Worten hätte fie 
es nicht fagen fönnen, wie ihr zu Mutbe war, doch fie mußte ſich zufammen- 
nehmen, fonft wären ihr die hellen Kreudentbränen über die Baden geftrönt. 
Bor drei Jahren, als ihre Aeltern plötzlich geftorben, hatte fich Lorenzen der 
Waiſe angenommen. Gr war gewiß ein recht braver Mann, aber in feiner 
Schankhütte, wo nur Matrofen und Soldaten einfehrten, vermißte Marielife 
die ftille, Fromme Weife, welche fie im Nelternbaufe gelernt, und fie entwöhnte 
fih am Ende davon. Heute fam jener kindliche Friede von neuem in ihr 
Herz, und als die Mahlzeit vollendet war, faltete fie unbewußt die Hände 
und betete, wie vormals, mit lautem Ton: 

Du lieber Gott, du bift fo aut, 

Du gibft uns Speif und Tranf, 

Sefundheit auch und froben Muth — 

D Pater, babe, Danf! 

(Fine tiefe Stille verbreitete fich im Stübchen, ald das Mädchen dies 
furze Gebet mit wohlflingender Stimme ſprach; Sonntags in der Kirche 
fonnte es nicht jtiller und andächtiger fein. Dann erhoben ſich Alle; die 
Mutter machte für Jasper auf dem Hausboden ein Bett zurecht, weil Ma- 
rielife in feiner Kammer fchlafen jollte. Die legtere war am nächſten Mor- 
gen ſchon frühe munter und es ging ihr Alles jo hübſch und fo geichidt von 
ftatten, daß Frau Rickmers fi) gar nicht fatt daran ſehen fonnte. Nach 
dem Frühſtück machten fihb die Männer an ihr Tagewerf; ein Dreimafter, 
von Jamaica kommend, lag auf der Rhede, und feine Ladung follte gelöfcht 
werden. Unterdeß waren auch die rauen nicht müßig; Marielife wufch 
und pußte, daß es eine Art hatte. Fenſter und Bänfe, Tiihe und Fuß— 
böden mußten bligen, als wären fie ganz nen gemacht. 

Zimmer, Flur und Küche waren nun fauber, auf dem Herde kochte das 
Mittagefien bereits, und im warmen Stübchen ſaß die Wirthin mit ihrem 
Gaſt. Frau Ridmers befferte an einem großen Neg die zerriffenen Maſchen 
aus, und Marielife nähte eine Schürze für Jene. Das Zeug dazu hatte 
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Jasper der Mutter einmal aus Hamburg mitgebracht, allein, es lag ſchon 
ein volles Jahr im Kaften, denn ihre Augen taugten zum Nähen nicht mehr, 
und das theure Schneiderlohbn mochte fie doc auch nicht gern ausgeben. 
Die buntgefledte Kae ſaß neben den Beiden, fie ichnurrte laut und ſtrich 
fih mit der Pfote emfig Kopf und Hals. „Wir follen Säfte bekommen... 
die Katze pubt ſich!“ ſagte Frau Rickmers, und faum, daß fie die Worte 
ausgeſprochen, jo Plopfte es an die Thür. Die Wirthin rief: Kum in! 
Ein großgewachfener Herr im blauen Frack trat herein und zog höflich 
die mit breiter Goldtreffe beſetzte Mübe. Die Alte fprang baftig empor, 
erwiderte unter vielen Kniren den Gruß, wiſchte einen Holzſchemel wit 
der Schürze ab, obgleich er ganz rein war, und nötbigte den Fremden Pla 
zu nehmen. Den ftattlihen Befucher kennen wir bereits; er heißt Hamilton 
und iſt Gouverneur von Helgoland. Sein Blick fiel auf Marielife, die ihre 
Arbeit fortgefegt batte und fchüchtern bei Seite trat. „Was habt ihr dem 
da für einen Gaft, Frau Rickmers?“ fragte er, „das Famel hab’ ih doch 
nie auf dem Lande geſehen.“ — „'s it eine Fremde, Herr Gouverneur... 
von Neumwerf drüben... unfer Jasper bat fie jifter*) mitgebracht. — „Ei 
fo! der Jasper? Nach dem wollt’ ich mich eben erfundigen und wollte ihu 
fagen, daß er brav fei, denn er traf mich nicht, als er das Felleiſen abaab. 
Mutter, ihr könnt euch was einbilden auf den Jungen... er iſt der tüd- 
tigfte Burſch von Helgoland.“ 

Der Alten ſchoß das Waffer in die Augen, fie nidte froh mit dem 
Kopfe, aber antworten fonnte fie nicht. 

„Ich wollte mir erzüblen laffen von feiner Fahrt,“ fuhr Hamilton fort, 
und wendete fi dann zu Marielifen: Da ich ihm nicht zu Haufe treffe, je 
thuft du mir wohl den Gefallen, mein Kind, umd jagt mir, wie Jasper die 
Briefpoft überliefert bat.” 

Das Mädchen wurde feuerroth, fie zupfte verlegen am Miederband und 
der Anfang ihres Vortrags Flang ſehr umzufammenbängend. Der Gouser: 
neur fchien troßdem der hübſchen Fremden gern zuzuhören, und bald ſam— 
melte fie ſich auch — es war fait, als ob der Stoff ihr eine gewiſſe Be 
geifterung anhauche. Mit lebendigen Worten fchilderte fie alle Gefahren, die 
Jasper überwunden hatte, und Frau Rickmers mochte ſich im Stillen nicht 
genug verwundern, wie das Kamel dem Herrn Gouverneur die ganze Geſchichte 
jo geſchickt vörfnaden konnte. Hamilton merkte wohl, daß der Fluß ihrer 
Worte aus einem liebenden Herzen ftrömte; als fie geendet, lobte er den zus 
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verläffigen Boten und auch fie, die ihm treulich beigeftanden. — „Nun, das 
Uebrige wird ſich ſchon machen!“ ſprach er zulept, gab der Frau Ridmers 
die Hand und verließ das Haus. Die Wirthin begleitete ihn bis draußen 
an die Thür; vielleicht, weil die Sitte es forderte, vielleicht au, um Die 
Nachbaren auf den vornehmen Beſuch noch mehr aufmerkjam zu machen. 

Als Rickmers und Jasper zum Mittageffen berauffamen, fand die Mut 
ter gar fein Ende, Hamilton’8 berablaffendes Weſen und Marielifens gutes 
Benehmen zu preifen. Dieſe flieg überhaupt tagtäglich in ihrer Gunft, und 
das war feine Zauberei, denn wer das frifche, frohe Kind im Haufe fehalten 
und walten fab, der mußte es lieb haben. Alles ging der Marielije flinf, 
aber dennoc wader von der Hand, und wenn fie auch die fchwerfte Arbeit 
that, ſtets lächelte fie, ftetd fang fie ein helles Liedchen dabei. Und häus— 
lich) war fie — Frau Rickmers meinte oft: Ei, ich bin doch auch ſtreng ge: 
halten worden, aber jo de heel Wed’) hätt’ ich nicht ausgedauert derenn **), 

Des Mädchens geringe Luft zum Ausgehen hatte freilich ihren richtigen 
Grund, denn wohin fie fam, da bequeten die Famels von oben bis unten 
ihre fremdartige Tracht, stellten ſich zuſammen, zifchelten einander in bie 
Ohren und bielten ſich von Marielifen fern. Denn es ift ein alter Fehler 
der friefiihen Stämme, daß fie mißtrauiſch find, daß alles Fremde ihnen lä- 
cherlich erſcheint. Am liebiten wäre das Mädchen ganz und gar zu Kaufe 
geblieben, nur bier fühlte fie ſich glüdlih. Aber Jasper ruhte nicht, fie 
mußte Sonntag Abends mit in's rothe Waffer gehen. Zwar tanzte er oft 
mit ihr, und auch Kobers holte fie bisweilen zum Tanz, weil er fie von 
der Ueberfahrt fannte, doch das andere Jungvolk hielt fi) entfernt, und die 
arme Waiſe fam ſich mitten im Jubel recht einfam vor, 

Nur Eine gefellte fich gern zu ihr, Das war Antje Siemens. Ja, Kobers 
hatte Recht gehabt: das Mädchen glich einer Blume, einer wundervollen 
Blume, aus milderer Zone hierher gepflanzt auf den rauhen Feljen von 
Helgoland. Woher hatte fie Dies dunkelblonde Seidenhaar, diefe großen, 
herrlich blauen Augen und. dieje lilieuweiße Haut, mit leichtem Rofenathem 
angebaut? Woher die jchmalen Purpurlippen, die blendenden Zähne, die 
zarte Hand und den fleinen Fuß? Woher den elfenjchlanken Wuchs, den 
Reiz in ihrer Miene und die Anmuth jedev Bewegung? — Da halfen alle 
Fragen nicht, das liebliche Weſen — halb Kind, halb Jungfrau — war ein 
Wunder. Und wer fie ſah, der forfchte oder fragte nicht ‚viel, fondern glaubte 
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an das Wunder und betete es an. Obgleich Antje erft vierzehn Jahre, 
Marielife achtzehn zählte, jo berrichte doch bald Das beite Einvernehmen 
zwifchen ihnen. Ihr Aeußeres bildete einen vollfommenen Gegenſatz. Währ 
rend das Mädchen von Neumwerf in bober, blübender Fülle aufgemachien 
war, bejaß Antje den feinften, weichſten Gliederbau, und dennoch umſchlangen 
fie fi) voll inniger Liebe — fo Flammert fid die Seele an den Körper feit. 

Auh Frau Rickmers umfaßte ibre Hausgenoffin treu und warm; fie 
fonnte das Mädchen nicht mehr entbehren. Eines Morgens jagte jie zu Dem 
Eheherrn: „Vater, ich habe einen Traum gehabt, der war wunderlich und 
fhön. Ich fab unfer erftes Kind, die Fleine Kathrein, die uns ftarb, als 
fie faum ein Jahr alt geworden. Weißt du wohl, wie traurig wir dazumal 
gewejen find? Du mochtejt eine ganze Woche nicht effen und der Herr Pfarr 
fagte: das fei Sünde! Gott habe uns das Kind genommen, er werd’ es 
auch wiedergeben! Und zehn Monate nachher wurde der Jasper geboren, 
Nun, der ijt gewiß ein berziger Burſch und man muß vor Freude faft wei. 
nen, wenn man ihn anfiebt. Gr bat uns nie feinen Sram gemacht, aber id 
dachte oftmals jo: wenn die Kathrein nicht todt wäre, jegt würde fie groß 
fein und würde mir jchaffen helfen hier und da, daß ich mich nicht jo gar 
zu pladen brauchte. Weißt du, Vater, was mir geträumt bat? Gin Engel 
mit goldenen Flügeln fam, der bielt die Marielife bei der Hand und ſagte: 
das ift die Kathrein! dann war er verfchwunden.“ — „Hm, ein jchnurriger 
Traum!” meinte Rickmers nachdenflih. „Da liegt gewiß eine Bedeutung 
drin.” — „PFreilih, und was für eine! it doch der Traum ſchon vworber 
eingetroffen. Wenn die Kathrein noch lebte, wär’ fie nun auch ſchon ver- 
heirathet, und man fähe fie kaum ein paar Mal die Woche. Aber Marie- 
life wohnt im Haufe, fie haftet fich, fie ſchickt und jchafft den lieben langen 
Tag — möcht” uns ihre Hände unter die Füß' legen. Nur einerlei war im 
Traume anders! Als fie mit dem Engel zu mir kam, batte fie belgoland« 
fche Kleider an". ... — „Helgolandihe Kleider? Hm, bm!... Ja, Alte, 
da ftidt eben der Knoten,” — „Nu, Vater, das ginge fon. Die Marie- 
fife brauchte ja nur weldye anzuziehen und e8 wäre in Ordnung.“ — „Das 
macht fich nicht jo, Mutter! trägt man demm jeine Kleider blos von unge- 
führ?... Wenn ich die Seefappe abthue und die Jade und die großen 
Stawelen*), zieh’ dafür einen Leibrod an und pralle Bröf**), wie fie Die 
Kaufleute tragen, bin ich dann noch ein Loots, ein Fiſchersmann? Rein! 


*) Stiefeln. 
**) Beinkleider. 
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Und fannft du den Peik“) mit einem fattımenen Rod, den Haudſcalduk *) 
mit einer oitfriefifhen Blechhaube vertauſchen? Kaunft du das?“ — „Nein, 
Bater! das kann ich nicht.“ — „Alſo: Gott gab jedem Menfchen ſolche Klei- 
der, wie fie für ihm paffen und taugen, Keiner hat fie fich jelbft ausge: 
dacht, jondern fchon lange vor ihm haben feine eltern und Urältern fie 
gleichermaßen getragen, weil es auf ibrem Lande, zu ihrem Zagewerf jo am 
beiten war. Die Kleider gehören zum Menjchen und fie müffen bleiben, wie 
fie von Anfang ber gewejen find.“ 

Frau Rickmers ſah wohl ein, daß der Alte recht babe, und fie fagte 
fein Wort mehr. Aber Jasper, der zufällig draußen auf dem Eleinen Hofe 
ftand, ald das Geſpräch im der Küche geführt wurde, ging zur Pforte bin- 
aus, ſchnalzte Luftig mit der Zunge und lief dann durch die Gaffen wie ein 
geiheuchtes Wild. Er hielt nicht cher inne, ald bis er die Feuerblüfe er- 
reicht hatte, in deren Umgebung viele Schafe weideten. Bei dem einen fniete 
Marielife und melfte es in ihren Fleinen Holzfübel, der filberweiß geſcheuert 
war. Das Mädchen jchaute gar lieb und freundlich zu Jasper auf; er 
mußte ihr was Geheimes zu vertrauen baben, denn er bückte fich recht dicht 
an ihr Ohr hinab und flüfterte leiſe. Ihr gefiel der Vorſchlag ganz gut, 
fie nickte fröhlich dazu und ihr Auge leuchtete noch heller als fonft. Nun 
war ihr Geſchäft vollendet, fie hob das Milchgefäß vom Boden empor und 
ging mit Jasper. Während jie aber zufällig das weite blaue Meer anblicte, 
wo einzelne Wellen fih ſchäumend überichlugen und im Sonnenglanz wie 
weiße Perlen gligerten, wo nad) allen Seiten hin mächtige Segelſchiffe zo— 
gen, und hoch darüber ragte der Felſen, auf dem die Häufer, die Kirche und 
der Feuerthurm ftanden, und fie jelbit mit Jasper, da ſprach das heimath- 
loſe Kind: „Es tft recht ſchön auf Helgoland! “ 

Am nächiten Sonntagmorgen — Die Neltern hatten fich ſchon zum Kirch: 
gang bereit gemacht — trat Marielife in die Stube. Zuerſt wußte die 
Mutter gar nicht, wer da fam, doch dann ſchlug fie vor Verwunderung die 
Hände über den Kopf zuſammen. Wie das Mädchen jo daftand, in neuer 
beigolandifcher Tracht, ed war zum Malen. Sie trug den Peif, einen breit- 
faltigen Scharlahrod, mit gelbgrüner Borde eingefaßt, und um die üppigen 
fhwarzen Haare hatte fie das Nösduk, einen bunten Shawl, turbanähnfich 
gejchlungen, jo daß feine Zipfel an der Seite herabhingen. Frau Rickmers 
küßte das blighübiche Famel und auch der Alte ſchmunzelte wohlgefällig drein, 


*) Der rothe Friesrod. 
) Helgolandifcher Frauenhut 
@renzboten, I, 1847. 50 
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aber Keiner fragte, wo die Kleider hergefommen, fondern man begab fich 
jelbander zur Kirche. Es war ein heller, warmer Märztag, die Sperlinge 
zwiticherten um die Däcyer, und aus dem Raſen des Kirchhofs flogen ſcheu 
ein paar fremde, goldichillernde Zugvögel auf, die bei ihrer langen Wander: 
fchaft dort ein Rubeplägchen gefucht hatten. Voran gingen Marieliie und 
Jasper, die Aeltern folgten ein Stüd hinterher. Die beiden legtern jchwaß- 
ten heimlich, aber doc laut genug, daß der Burſch' hören fonnte, wie der 
Bater bedenflih ſprach: „Ja, wenn die Sache mit der Schlupe nur nicht 
wäre!“ 

Um andern Vormittag wurde Jasper zum Gouverneur befchieden. Ders 
felbe wiederholte das Lob feines wadern Benehmens; er bängte ibm die 
englische Berdienftmedaille in's Knopflody und übergab ihm ein Papier, mit 
großen Fracturbuchſtaben beichrieben. Es enthalte feine lebenslängliche An 
ftellung als Signalmeifter, fügte Hamilton hinzu, womit ein Jabrgehalt ven 
ſechszig Pfund Sterling verbunden ſei. Der Burfch’ war vor freudiger Be 
ftürzung ganz außer ſich, und alle feine Gedanfen wirbelten um Marielifens 
Bild. Nur abgebrochene Danfesworte fonnte er ftammeln; doch endlich jams 
melte er fih und fragte: „Excellenz, was muß id denn thun, wenn ich 
Sigualmeiſter bin?” — „Du bleibjt mir zur Hand, bringft mir die Bricfe 
herauf, fobald das Poftihiff anlegt und trägit fie hinunter, ehe es abgeht.“ 
— „Weiter nichts?” — „Nein!“ — „Ercellenz, dann kann ich das jchwere 
Geld nicht nehmen. Wofür ſollt' es denn fein? Weil ich nad) Neuwerk ge 
fahren bin? Ei, das war feine Herenkunft, und ich that es für meinen Va— 
ter, den das Loos getroffen. Die Medaille nehm’ ich, die will ich tragen, 
bis an mein letztes Stündlein, und fie jollen mich damit begraben. Gs tft 
ſchon viel mehr, ald mir zufommt. Auch den Dienft wollte ich veriehen, 
wenn’s dabei Arbeit gäbe, oder doch ab und zu eine rechte Gefahr — — 
aber, Herr Governör — ſechszig Pfund alle Jahr — und für’s bloße Brief 
tragen — — werfen Sie deshalb feinen Zom auf mic, Herr Governör — 
das Geld wird’ ich mit Sünden verdienen!“ — „Seltiamer Menſch!“ 
murmelte Hamilton. „Du magit immerhin einfchlagen! Es ift ein Ehren 
poften, den ich Dir gebe, denn ich babe deinen Werth erkannt. Dagegen 
will id) Dir gern verfprechen, daß ich, wenn es ein Unternehmen gilt, wozu 
Muth und Treue und Tüchtigfeit erforderlich find, feinen Andern wählen 
werde, als dich.” — „Gut, Herr Governör, nun werd’ ich Signalmeiiter 
und bedanke mich fchönftens!* — „Noch eins, Jasper! Wird bald eine 
Hoczeit in Eurem Haufe jein?” — „Ja, Ercellenz! fo bald als möglich!” 

Hamilton lächelte und winkte entlaffend mit der Hand. Jasper war 


375 


wie der Blitz zum Haufe hinaus, und draußen am Falm begegnete ihm 
Kobers. Jubelnd flog er diefem an den Hals und rief: „Junge, Kobers! 
Nun freie nur um Antje; die Schlupe foll ihr ganz allein gehören. Noch 
heut? werd’ ich dir Schiff und Zeug ausliefern; ſei fleißig, und was du er: 
übrigen kannft, das bring’ der Frau Siemend. Wenn dich das Famel nur 
gern mag, jo gebt Alles feinen Strid. Aber noch Eins, Kobers! Nimm 
den MWeintraubenbaum in Adht... es tft ein treues, braves Schiff und der 
beite Segler von Helgoland. 

Kobers glaubte zu Anfang, es fei nicht richtig mit Jasper, doch der 
nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit, daß er im vollen Lauf nach Haufe 
folgen mußte, Als er bier Alles ausführlich erzählte, als er die Medaille 
vorzeigte, ſammt dem Patent, da brad ein ungeftümer Freudenſturm [08. 
Der alte Ridmers willigte ein, daß Kobers die Schlupe fortan ganz für 
Frau Siemens fteuern jollte, denn jechszig Pfund jährlih, das waren tau— 
fend Mark, und fo viel hatte der reichite Helgolander nicht. Jetzt gab es 
viel zu thun im Haufe — bei der Hochzeit des neuen Signalmeiiterd durfte 
es nicht fnauferig hergehen. Marielife war wie im Himmel, fie fang den 
ganzen Tag und fchaffte noch emfiger, ald zuvor. Im Brautfranz ſah fie 
prächtig aus; der Bräutigam trug fein Ehrenzeichen auf der Brust, und wie 
die Beiden am Altar ftanden, flüfterten Alle: „Debt es en ſmuck Paar!" — 
Antje war Brüdfamel*); Kobers fonnte das Antlig nicht von ihr wenden, 
und Abends im rothen Waffer, wo der Hochzeitötanz gehalten wurde, vere 
ließ er fie feinen Augenblid. 





*) Brautjungfer. 
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Die öfterreichifche Cenfurvorfchrift von 1810. 


Das k. f. Patent zum Schutze des literarifchen Eigenthums bat die 
Genfurfrage in Oeſterreich offenbar in eine neue Phaſe gebradıt. Durfte 
und mußte man bisher annebmen, die Regierung gebe von der Borausfegung 
aus: „Daß eigentlich überhaupt gar nichts gedruckt werden jollte und daß 
blos in Fällen, wo es fih um die Veröffentlihung folder Dinge handelt, 
welche Niemandem irgend einen Anftoß geben können, ausnahmsweiſe die 
Bewilligung zum Drude ertheilt werden könne“ — fo liegt jetzt der Be- 
weis vor, daß fie das Princip vollkommen anerfenne, der Gedanfe und die 
geiftige Hervorbringung eines Menſchen fei fein Eigenthum wie jedes Real- 
Ding, und der Schuß des Geſetzes müffe ibm dabei eben jo zuerkannt wer: 
den, wie bei jedem andern Gigenthbum Will nun Defterreichs Verwaltung 
nicht den Stempel der Willfürherrichaft haben, will das Gouvernement nicht 
mit jener aſiatiſchen Ukafentyrannei fi) verwechjelt jeben, deren tel est notre 
plaisir den ganzen Rechtöbegriff des Staates bildet, jo muß es feine bisbe— 
rige Genfurorganifation jegt ändern; der Gedanke, als Eigenthum anerkannt, 
darf fortan höchſtens nur in ſolchen Fällen verfürzt werden, wo das allge- 
meine Gypropriationsgefeg anwendbar ift. Solcher Urtheilsipruc kann aber 
nur von wirklichen Richtern, die auch fonft über das Mein und Dein zu 
enticheiden haben, gefällt werden, und wenn die Regierung ſich auch die Prä- 
ventiv-Genfur vorbehält, fo muß fie zum allermenigften ein unabhängiges 
Appellationsgericht inftalliren, welches die Intereffen des Gedankeneigentbü- 
mers gegen die Erpropriationsübergriffe des Cenſors ſchützt. Die Inſtruc— 
tionen für den Genfor aber müffen vor Allem ganz andere jein, als bisher, 
wo der Gedanke nicht als Privateigenthum gegolten hat. Der Begriff des 
Semeinfhädlichen muß jegt mit gang andern Girfeln ausgemeffen werden, 
ald zu der Zeit, wo man ohne alle Scheu in den Gedankenbeſitz des Schrift: 
ftellers eingriff und nach dem Belieben jeder Polizeifeele darin fo viel con: 
fiscirte, als ihr wohlgeftel. 
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Es iſt in letzterer Zeit viel von der Cenſurvorſchrift von 1810 die Rede 
geweſen, die wie eine Mythe den Leuten im Gehirn ſpukt, ohne daß von 
Zehntauſenden, die davon ſprechen, Einer ſie kennt, da ſie kaum in einer 
Geſetzſammlung zu ſinden iſt. Die wenigſten Juriſten haben ſie jemals zu 
Geſichte bekommen, und man muß eine Art Jagd darauf machen, ehe man 
in den Beſitz eines Exemplars — wäre es auch nur in Abſchrift, gelangt. 
Dieſe Cenſarvorſchrift ſteht nun in dem Geruch ungeheuren Liberalismus’ 
und in der That findet ſich darin die Stelle vor: „Kein Lichtſtrahl, 
er mag fommen, woher er wolle, foll in Zukunft unbeadtet 
and unerfannt in der Monarchie bleiben.” Diefe Phraje Flingt 
jehr verführeriihb und bat, da fie von der Fortichrittspartei oft citirt wird, 
Beranlaffung gegeben zu jenem Glauben an ihrer mythiſchen Freifinnigfeit. 
Bir glauben daher, den mit uns gleichgefinnten Defterreichern einen Dienft 
zu erweifen, wenn wir den Text jener Vorſchrift grade jegt zu allgemeinerer 
Kenntniß bier abdruden, damit die Unbefanntihaft mit derfelben nicht zu 
Irrthümern verleitet und das Gefchrei nach ihrer NRebabilitation uns nicht 
etwas bringt, mas unfere Wünſche keineswegs befriedigen kann. Aller 
dings enthält jene Vorſchrift einzelne qute Punkte, welche die fpätere Reac- 
tion factiſch aufgeboben hat. Die ganze Vorfchrift indeffen bewegt fid) in 
einem deenfreis, den felbit die öfterreichiiche Gefeggebung in neuerer Zeit 
überjhritten hat und die Berfaffer und Mitunterzeichner des legten k. k. Pa— 
tents zum Schuße des literariichen Gigentbums würden ſelbſt Anjtand neb- 
men, ihre Namen unter eine Vorfchrift zu feßen, aus welder mit Aus— 
nahme des Gingangs und des achten Paragraphs, der naivſte 
Dilettantismus überall hervorqudt.... Wir laffen den Text der Vorfchrift 
dem Wortlaute nad hier folgen: 


Seine Majeftät, unabläffig bemüht, das Wohl Aller und der Einzelmen 
auf jedem Wege zu befördern, überzeugt, daß die Verbreitung nüßlicher Kennt- 
niffe, die Vervollkommnung der Einfihten, verbunden mit der Beredlung der Ge- 
finnungen zu den vorzüglichften Mitteln gehören, erfteres zu bewirken, wohl wif- 
fend, daß eine zwedmäßig geleitete Leſe- und Schreibfreiheit beſonders geeignet 
fei, diefe herbeizuführen, dabei aber ganz eingeden? der oberften Regenten- und 
Baterpflichten, welche die intellectuelle und fittlihe Bildung, wie die Sorge für 
den phyſiſchen Wohlftand umfaffen und es ebenfo wenig geftatten, die Untertha- 
nen am Geifte umd Herzen, als an ihrem Körper verderben zu laſſen, haben 
allergnädigft geruht, folgende Grundfäge für die Fünftige Leitung des Genfur- 
weiens und als Mafregeln für das Benehmen der Genforen zu beftimmen. 

Kein Lichtftrahl, er komme, woher er wolle, foll in Hinfunft unbeachtet und 
unerfannt in der Monarchie bleiben, oder feiner möglichen Wirkſamkeit entzogen 
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werden, aber mit vworfidhtiger Hand follen auch Herz und Kopf der Unmündigen 
vor den verderblihen Ausgeburten einer fheußlihen Phantafte, vor dem giftigen 
Hauche felbfüchtiger Werführer und vor den gefährlihen Hirngeſpinnſten verſchro— 
bener Köpfe gefichert werden. 

ı 1: 

Bei der Beurtheilung der Bücher umd Handfchriften muß vor Allem genau 
unterfchieden werden zwifhen Werfen, welche ihr Gehalt und die Behandlung 
bes Gegenftandes nur für Gelehrte und den Wiffenfhaften fih widmende Men- 
fhen beftimmt und zwiſchen Broſchüren, Volfsfhriften, Unterhaltungsbüchern und 
den Erzeugniffen des Witzes. 

$. 2. 

Zu einem fogenannten gelehrten Werke qualificirt nicht der Umfang des 
Buches, fondern die Wichtigkeit und Befchaffenbeit des behandelten Gegenftandes 
und die Art der Behandlung deifelben. 

$. 3. 

Die gelehrten Werke theilen fih wieder in zwei Klaffen. Im die erfte ge 
hören jene Schriften, melde dur neue Entdedungen, durch eine bündige umd 
lichtvolle Darftellung, durd die Auffindung neuer Anfihten u. f. w. ſich auf 
zeihnen; in die zweite die faft- und marflofen Gompilationen und Wiederholun- 
gen des hundertmal Gefagten u. dgl. m. 

8.4. 

Die Werfe der erften Art follen mit der größten Nachftht behandelt mer: 
den und ohne äußerft wichtige Gründe nicht verboten werden. Iſt ja eine Be 
fhränfung nöthig, fo laffe man felbige nicht öffentlih anfündigen. 

$. 5. 

Werke der zweiten Art verdienen feine Nachſicht, weil fie feinen Vortheil 
bringen und ihr Inhalt aus befferen Quellen gefhöpft werden fann. Cie find 
daher nach den beftehenden Genfurgefegen zu behandeln. 

$. 6. 

Brofhüren, Jugend» und Volksſchriften, Unterhaltungsbücher müffen nad 
der ganzen Strenge der beftehenden Genfurgefepe behandelt werden. Hier muß 
nicht nur Alles entfernt werden, was der Religion, der Sittlichfeit, der Achtung 
und Anhänglichkeit an das regierende Haus, die beftehende Regierungsform u. 
f. w. gerade zu oder mehr gededt entgegen ift, jondern es find auch alle Schrif- 
ten der Art zu entfernen, welche weder auf den Verftand, noch auf das Herz 
vortheilhaft wirken, und deren einzige Tendenz if, die Sinnlichkeit zu wiegen *). 
Es fol daher alles Ernftes getrachtet werden, der fo nachtheiligen Romanen: 
Lektüre ein Ende zu machen. Dabei verfteht es fih von felbft, daß bier fene 
wenigen guten Romane, welche zur Aufklärung des Berftandes nnd zur Veredlung 
ded Herzens dienen, nicht gemeint fein können, wohl aber der endlofe Wuſt von 
Romanen, welche einzig um Liebeleien als ihre einige Achfe fich drehen, oder die 
Einbildungskraft mit Hirngefpinnften füllen. 


*) Das hat Gens nicht concipirt, ; D. Red. 
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8.7. 

Die Erzeugniffe des Witzes, die Producte der Dichter find auf die Groß. 
zahl berechnet und fünnen daher nicht wohl von der Kategorie der Volksfchriften 
getrennt werden. ind aber auch die claffiihen Werke der Art nicht nach der 
ganzen Strenge der $. 6. gegebenen Grundregeln zu behandeln, fo können fie 
doch auch nicht mit der $. 4. angezeigten Nachficht behandelt werden, um fo 
weniger, ‚als fie das wahre Wohl der Einzelnen oder des Ganzen zu befördern, 
nicht geeignet find, wohin doch die eigentliche Tendenz der $. 4. bezeichneten Bücher 
geht. 

8. 8. 

Werke, in welden die Ztaatsverwaltung im Ganzen oder in einzelnen 
Zweigen gewürdigt, Fehler und Mißgriffe aufgedeckt, Verbeſſerungen angedeutet, 
Mittel und Wege zur Erringung eines Vortheiles angezeigt, vergangene Ereig- 
niffe aufgehellt werden u. f. w. follen ohne hinlänglihen andern Grund nicht 
verboten werden, wären auch die Grundjäße und Anfichten des Autors nicht jeme 
der Etaatöverwaltung. Nur müffen Schriften der Art mit Würde und Beſchei— 
denheit und mit Vermeidung aller eigentlichen und anzüglichen PBerfonalitäten ab» 
gefaßt fein, auch nichts fonft gegen Religion, Sitten und Staat Berderbliches 
enthalten. 

$. 9. 

Kein Werk ift von der Genfur befreit und das Nevifionsamt ift dafür 
verantwortlih, wenn eines ohne das Gutachten des beftimmten Cenſors von den 
Buchhändlern binausgegeben wird. 

$. 10. 

Schriften, welde das höchſte Staatsoberhaupt und deſſen Dynaftie oder 
auch fremde Staatöverwaltungen angreifen, deren Tendenz dahin geht, Mißvers 
gnügen und Unruhe zu verbreiten, das Land zwifchen Untertbanen und Zürft 
locker zu machen, die hriftlihe und vorzüglich die fatholifhe Religion zu unters 
graben, die Sittlichfeit zu verderben, den Aberglauben zu befördern; Bücher, 
welche den Speinianismus, Deismus, Materialismus predigen, endlich Schmäh— 
fhriften aller Art find fo wenig geeignet, das Glüd Einzelner und das Wohl 
des Ganzen zu erhöhen, als fie felbes vielmehr vom Grunde aus zerftören und 
fönnen daher fo wenig auf Nachſicht, ald Meuchelmörder auf Duldung Anfprud 
machen. Sie find nah der Strenge der bisher beftehenden Vorfchriften zu be 
handeln. 

$. 11. 

Die gegebenen Grundfüge gelten nicht nur für gedrudte Schriften und 

Werke, fondern auch für Handfriften. 
$. 12. 

Schriftfteller, deren Handfhriften von der PolizeisHofftelle die Zulaffung 
zum Drude verfagt wurde, können, wenn fie fih gefränft glauben, ihre Hand» 
ſchriften mit Beifügung der Rechtfertigungsgründe am die politifhe Hofftelle ih» 
res Landes überreidhen, welche darüber an Se. Majeftät Bericht zu erftatten hat, 
nämlich ob fie dem damnatur der PolizeisHofftelle beipflichte, oder aber zur Zus 
laffung ſtimme. 


380 





8. 13. 

Werke, welche durch die Necenfurirung verboten wurden, können, wenn fie 
in neuen Auflagen erfcheinen oder auf das Neue aus dem Auslande hereintom- 
men, wieder in die Genfur eingeleitet und nad den vorliegenden Grundfägen be 
urtheilt werden. 

5. 14. 

Die Genforen follen mit möglicher Schnelligkeit, in jo weit es ohne Nach— 
theil der ordentlichen Genfurirung gefheben kann, die Abgabe der Bücher befchleu: 
nigen und vorzüglih muß auch dafür geforgt werden, daß die Bücher nicht um: 
nöthiger Weife auf dem Revifionsamte liegen bleiben, ehe fie an die Genjoren 
vertheilt werden, wie auch, daß fie von diefen fihneller, als bis jept geſchah, ab- 
geholt werden. 

$. 15. 
Bon jegt an erhält die Genfur nur folgende Urtheilsformeln für gedrudte 
Werke: 
1. Admittitur, 
2. Transeat. 
3. Erga schedam conced. 
4. Damnatur. 

Admittitur ertheilt der Genfor jener Schrift, welche öffentlich verfauft und 
auch in den Zeitungen angekündigt werden darf. 

Transeat Schriften, welche nicht ganz zum allgemeinen Umlauf, aber auch 
nicht zu einer firengern Beichränfung geeignet find. Sie können zwar öffentlich 
verfauft und in die Kataloge aufgenommen, aber nicht in den Zeitungen ange: 
fündigt werden. 

Erga schedam erhalten Werke, in welchen die Anftößigfeiten das Gute und 
Gemeinnügige überwiegen und weldhe ohne Gefahr nur Gefhäftsmännern und 
den Wiſſenſchaften geweihten Menfchen gegen Reverfe von der PolizeirHofftelle 
bewilligt werden können. 

Damnatur iſt als der höchſte Grad des Verbotes nur jenen Schriften vor: 
behalten, welche den Staat, die Religion oder die Sittlichkeit untergraben. 

Die Erlaubnig, foldhe Schriften zu lejen, ertheilt ebenfalls die Polizei⸗Hof · 
ſtelle und fie wird vierteljährig Er. Majeſtät ein Verzeichniß der Perſonen, mwel- 
chen der Art Bücher und Schriften zugeftanden wurden, vorlegen. 

$. 16. 

Profeſſoren und eigentlichen Fachgelehrten follen Bücher, welche in ihr Fach 
gehören oder auf felbes Bezug haben, niemals verfagt werden, fie mögen mit 
erga schedam vder mit dammnatur bezeichnet fein, ausgeuommen fie beftinden 
bios aus Schmähungen und wären übrigens gehaltlos. 

$. 17. 

Die Formulare bei den Handfchriften bleiben wie bisher. Nur tritt eine 
neue hinzu: Toleratur. Ein Manufeript, weldes auf diefe Art erledigt wird, 
kann zwar gedrudt und in den Katalogen, aber nicht in den Zeitungen angefün- 
digt werden. Es gilt für ſolche inländifche Schriften, melde zwar von einem 
gebildeten Bublicum gelejen werden fönnen, aber nicht geeignet find, in die Hände 
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ungebildeter Menfchen zu fommen. Diefe Erledigungsart iſt auch anwendbar auf 
politifhe Schriften, von deren weiterer Verbreitung die Staatöverwaltung feine 
Notiz nehmen will. 

$. 18. 
In Beziehung auf den Nachdruck werden folgende Grundfäge feitgefegt: 

I) Die beftebende gefeglihe Duldung des Nachdrudes von Werken, die im 
Auslande erfcienen find, it im Ganzen nicht aufgehoben. 

2) Iedody berechtigt hierzu feine Genfurformel, fondern die Erlaubniß zum 
Nahdrud einer Schrift muß bei der PolizeisHofftelle nachgefucht werden, welche 
das Buch in diefer Hinficht auf das Neue in Genfurirung bringt und dann über 
Zuläffigfeit oder Nichtzuläffigkeit des Nachdrudes enticheidet. 

3) Werke, welche von fremden Buchhändlern allein oder in Geſellſchaft mit 
inländifhen im Manuferivte der hiefigen Cenſur vorgelegt, von felber zugelaffen 
und dann erweislih in einer der Hauptitädte der Monarchie gedruckt werden, dir: 
fen nicht nachgedrudt werden. Doch muß in jedem Falle vor dem Drude die 
Anzeige an den Landeschef gemacht werden, damit felber die Einleitung treffe, 
fih von der Wirklichkeit des Drudes in den E. k. Staaten zu überzeugen und 
die Polizeiboftelle davon in Kenntniß zu fegen. 

$. 19. 

Bon Handihriften wiſſenſchaftlicher Werke wird fein Duplicat mehr gefor⸗ 
dert, wohl aber bei kleinern Schriften, wenn nicht die Polizeihofſtelle in einzel⸗ 
nen Fällen davon dispenfiret. 

$. 20. 

Die Ankündigung einer Schrift wird von dem NRevifionsamte nicht unter- 
fhrieben, bevor nicht davon die vorgeichriebenen Gremplare an die Hofbibliothet 
abgeliefert find. 

§. 21. 

Ob ein Werk vor dem Drude no einer andern Hofſtelle zur Einfiht mit: 
getheilt werden fol, wird in jedem einzelnen Falle die Polizei-Hofitelle enticheiden. 
$. 22. 

Die früberen Verordnungen, welche durch dieje Vorſchriften nicht abgeändert 
oder aufgehoben werden, bleiben in ihrer Wirkſamkeit. 

Wien, 10. September 1810. 

(Folgt die Unterfärift.) 
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Tagebuch 
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I. 


Faſchings⸗ nnd Faſtenkomödien. 
Paris — Aſchermittwoch. 


Da Herr Alexander Dumas ſein Théatre historique auf dem Boulevard 
da Temple noch immer nicht eröffnen kann, bat er ſich dazu hergegeben, in eb 
gener Perſon vor dem parifer Publicum eine Komödie aufzuführen. Cie ſpielt 
ſchon ſeit drei Wochen und — wunderbar bei einem Stücke von ſolcher Dauer, 
fie erhält das parifer Bublicum noch immer in Spannung. Wan kann wohl ja 
gen, daß Dumas nie eine beffere Garnevalsfomödie gefchrieben babe. Der erfte 
Act des Stücks beginnt mit dem Preßproceß des Hrn. Dumas oder vielmehr det 
Hrn. Dumas-Davy, Marquis de la Pailleterie. Die deutfhen Journale haben 
von diefen Gerichtsverhandlungen ſchon Notiz genommen, fie find aber zu am 
fant, als daß es überflüſſig ſcheinen follte, fie in der Kürze umd im ihrem Zi 
fammenbange mit dem übrigen Drama für diefe Blätter nochmals anzufübren. 
Manche Bemerkungen über die franzöſiſchen Feuilletonsbelden werden ſich ganz na 
türlih daraus ableiten laffen, und jo kann es dem deutſchen Lefer nur zu Nuß 
und Frommen gereichen, wenn er ſich die frangöfifhen Romanfchriftfteller, um de 
rerwillen er die vaterländifchen Autoren ignorirt, ein wenig in der Nähe anlicht. 

Alegander Dumas, der König der Feuilletoniften, hat, wie bekannt, ſchon vor 
Jahren mit den Herren Veron und Girardin, den Redacteuren des Constitution 
nel und der Presse einen Contract abgefhloffen, demzufolge er diefen Beiden 
alljährlih 18 Bande Romane zu liefern verfpriht. Hingegen hatten fih Veron 
und Girardin verpflichtet, Herm Dumas eine Rente von 65,000 Franken aus 
zuzahlen. In diefem Contract war zugleich bedungen worden, daß Dumas feinem 
andern Journale feinen literarifchen Hadſchiſch verkaufe. Die beiden Journale, 
felbft unter einander Goncurrenten, follten ausfchließlih das Privilegium befigen, 
das Publicum mit Werfen des großen Aleganders in fanfte Träume zu lullen. 
Indeſſen hatte Dumas von frübern Jahren ber noch andere Berpflictungen zu 
Zournalen und Buhhändlern. So fchuldete er 





den Debats Monte Christo 30,000 Zeilen, 
dem Siecle, Vingt ans apres 24,000 = 
einem Unbekannten, dem Vicomte de Bragilonme, 36,000 = 
der Democratie: La maison rouge 24,00 — 
dem Commerce 24,000 = 
der Patrie 6,000 . 
Herrn Gadot 6,000 . 
Herrn Dumont 12,000 . 
In Summa alfo 162,000 Zeilen. 


Nach Abſchluß dieſes Gontracts lich Herr Dumas feine Villa Monte Ehrifto 
im Faubourg St. Germain aufs Prachtvollſte meubliren, ließ ſich von feinem 
Freunde und Gönner, dem Herzog von Montpenfier, das Privilegium zu cinem 
Theater geben, das er fogleidy wieder für eine enorme Summe verkaufte, kaufte 
das Theater von St. Germain, um darin die jungen Schaufpielerinnen für das 
Theatre biftorique einzuüben, und — reifte nah Spanien zu den königlichen Hoch— 
zeitäfeiten, Veron und Girardin und die ganze übrige Sippfhaft im Stiche laſſend. 
Nun, da er zurüdgekehrt ift, treten die Nedacteure hervor und wollen ihren Gons 
tract geltend machen, und Dumas? — — 

In der That, wir bedauern, die Vertheidigungsrede Dumas’ nicht im vollen 
Umfange mittheilen zu können. Er giebt darin Bericht von feinem Schreiben 
und Treiben; die ganze Bude fhlägt er auf und rechnet den Zuhörern vor: fo 
viel Zeilen machen fo viel Bände, diefem komme 26,000, diefem 30,000, jenem 
80,000 zu. Gr nennt feine Bücher felbt marchandiseWaaren und Legt dar, 
wie cr in einem einzigen Jahre 80 Bände folder Waare geliefert. Und date 
wird er jtolz und ruft: „Der Akademiker find vierzig, fie alle mit einander find 
nicht im Stande, 80 Bände zu fchreiben. Ich babe gethan und thue noch, was 
nie ein Menfh noch gethan hat.“ 

Empört dich, deutſches Gemüth, das dergleichen lieſt, die Gemeinheit in Ties 
fer ganzen Anſchauung fchriftftellerifcher Production und die Nudität der Darles 
gung? Dod iſt der Mann, der eine folche Anficht von der Stellung der Lites 
raten der Nation gegenüber hat und fie ungefcheut kundgibt, Einer, an deifen 
Berühmtwerden du felbit wader mitgebaut und von deffen Nomanen du feinen 
einzigen ungelefen, unbewundert, unüberfeßt an dir vorübergeben ließeſt. Doc 
fehen wir weiter. Herr Lecan, der Advofat der Gegenparthei, weift hierauf die 
Uebertreibungen in diefer Angabe nad. Da verlangt Dumas das Wort; die 
Richter, die eine Gelegenheit, fh und das Auditorium zu unterhalten, nicht vors 
übergeben laffen wollen, bewilligen es ihm gern und fo beginnt er: „Meine Ant— 
wort iſt leicht. Ich brauche Ihnen, meine Herren, nur den Contract vorzulegen, 
Eie werden daraus erfehen, daß die Zeiträume, in denen ich meine Lieferungen 
zu machen hatte, mit gegenfeitigem Einverftändniß beliebig modificirt werden konn— 
ten und daß ich nicht im Stande war, die fünf Bände, die man von mir for— 
dert, am erften Juli zu liefern. Man wirft mir vor, daß ih die Dame de 
Montsorcau ftüd= und feßenweis geliefert habe und ich erinnere dagenen, daß 
ich Damals fünf Feuilletons im Gange hatte. Man follte mir cher Dank willen, 
meine Pflicht erfüllt zu haben. Meine Gegner behaupten, ich hätte in meiner 
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prächtigen Billa von St. Germain müßig gefeffen. Ja müßig, indem ih bie 
acht Bände meines Balfamo fchrieb. Zugleich freilich ließ ih Shakespeare und 
Dumas einprobiren, aber das waren nur Mufeftunden. Durften diefe mir nicht 
gegönnt fein, der ich in zwei Monaten 7000 Zeilen zum Drud gab? Was 
meine Reife anbelangt, fo muß ich erklären, daß ich nie um fie angefucht habe, 
Der Herzog von Montpenfier, der mir gewogen üft, fagte mir: Kommen Sie zu 
meiner Hochzeit, es liegt mir daran, daß Männer, wie Sie und Hugo einem 
nationalen Feite beimobnen. Herr Salvandy ließ mich rufen und fragte: Kon 
nen Sie nah Spanien und Algerien reifen? — Das trifft fich vortrefflich, erwi- 
derte ich, denn ich muß ausruben. — Sie reifen nab Spanien, erwiderte der 
Minifter, Sie befuchen Algerien, das fhönfte Land der Welt, ein Land, ganz un— 
befannt, insbefondere den Miniftern, die davon fprechen, ohne es zu fennen und 
denen es noth thut, etwas darüber zu erfahren. — So ging ich denn nah Spa— 
nien; ich war der einzige Franzofe, der der Trauung beimohnte. Bei diefer Ge 
legenheit war's, daß ich den Orden Karl's I. erbielt, der nicht mir, dem Lite 
raten, aber mir, Alexander Davy, Marquis de la Pailleterie, gegeben ward. — 
Nach diefen Feitlichkeiten ging ich nad Tunis, der Prinz von Tunis war abwe 
fend, aber ich wurde darum nicht minder ebrenvoll von feinem Stellvertreter, dem 
Bruder des Bey's, empfangen. Er beftete auf meine Bruft den Orden des Mit 
ham. — Um nad Tunis zu reifen, batte die franzöſiſche Regierung ein Dampf: 
ichiff von 220 Pferdefraft, den Veloce, zu meiner Verfügung geftellt. Als wir 
die Küfte Afrifas berührten, vernabm ich, daß eine Echaar Gefangener durd fchnelle 
Intervention von unferer Seite befreiet werden könnten. Es handelte fih um 
zwölf Köpfe, die von einem Tage zum andern geföpft werden konnten. Obne 
Säumen ließ ich den Veloce zur Befreiung Cognord's und feiner tapfern Ge 
fährten eilen und rettete Alle. Man fordert heute von mir 50,000 Franken, weil 
id) in Afrifa gewefen, was liegt mir daran? Ich babe zmwolf meiner Landsleute 
gerettet! Das iſt wohl 50,000 Franfen wertb. Ich bin mit 10,000 Franken 
abgereift, die der Minifter des Unterrichts zu meiner Verfügung ftellte. Sechs 
Männer begleiteten mich, die die Kunft vertraten, wie ich die Literatur. Konn— 
ten und 10,000 Kranken genügen? Ich mußte für 50,000 Fr. Eifenbabnactien 
verfaufen, an denen ich 7000 Kranken verlor und gab noch 26,000 Franken von 
meinem Gelde aus!“ 

Der große Alegander! Sollte er nit ein Nachkomme des Freiberrn von 
Münhhaufen fein? Er war in Spanien, war in Algerien, überall vertrat er die 
Größe Frankreichs. Er rettete zwölf Landsleute vom Patagan. Zwei Orden 
hat er erhalten, den von Karl III. und den des Nitcham, micht minder wertb, 
weil er von einem chofoladebraunen Fürſten berfommt. Und das Schiff — 220 
Pferdekraft, und vor ihm hat es nur Kürften gedient! Es ift arandios und wun— 
derbar, wie nur eine Epifode aus Monte Chrifto (der übrigens von Fiorentino 
und nicht von Dumas ift); aber fhon Münchhauſen fagt: Lügen if ein Paiter, 
indbefondere ſchon deswegen, weil es gleich herausfommt. Und je iſt's mit Du: 
mas gegangen; das Rodomontadengebäude hat feine Woche lang gefianden. Zu: 
erft wurde ihm nachgewiefen, daß er gar feinen Antheil an der Befreiung der Ge: 
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fangenen habe, dann kommt es heraus, er habe fih des Veloce nur durch die 
wunderbare Zuverfichtlichkeit und Präpotenz feines Weſens bemächtigt. 

Und dies ift der zweite Act des Garneval-Dramas. Mitten in einer Kam— 
merfigung, wo von dem libre echange und andern fihwerfälligen Handelsfragen 
die Rede war, fand es Herr Gaftellane, ein reicher feudaliftifcher ftolzer Marauis 
vom Kaubourg St. Honore nötbig, die Frage zu thun: wie die Regierung dazus 
fm, den Veloce, der tänlih 1300 Franken foftet, Herrn U. Dumas für feine 
Bergnügungsreife nah Tunis zur Verfügung zu ftellen. Diefe Frage verſetzt 
die Minifter in nicht geringe Berlegenbeit. Der Marineminiiter erwidert: er wiſſe 
nicht, wie dies gefommen ſei; der Kriegsminifter behauptet, es cbenfo wenig bes 
greifen zu fönnen. Indeſſen falutiren die Herren Gaftellane, Zacroffe, herbette 
Herrn Dumas als entrepreneur de feuilletons et homme sans pareil. Ein 
Deputirter, Herr Malleville, hat fih befonders das zu Herzen genommen, daß 
Dumas behauptet, Salvandy babe ihm gefagt: Geben Sie nah Algerien und 
lehren Sie unferen Deputirten, die immer von Afrifa fprehen, ohne es zu ken— 
nen, Afrika kennen. Alle Augen richten fih auf Herrn Salvandy und fordern 
Auskunft über diefe verlegende Bemerkung; er leugnet direct, fie gegen Herrn 
Dumas geäußert zu haben. 

Nicht der Umftand, vom Minifter Lügen geftraft worden zu fein, ganz et» 
was Anderes empört nun Herrn Dumas’ adeliges Blunt. Herr Gaftellane bat ihn 
„cet humme“, dics Jndividuum, genannt, und er fordert Genugthuung. Es 
ift dies übrigens nicht das erite Mal, daß Herr Dumas Jemanden gefordert hat. 
Als Thiers Minifter war, forderte er diefen, weil er nad der erften Vorftellung 
Dumas’ Drama Angeln verbot. Damals lachte ihm der Minifter in's Geſicht, 
diesmal ift e8 andere. Die Gartelle, die Briefe geben hin und ber — es fehlt 
Herrn Dumas nicht an Mutb und feltfam genug, es fehlt ihm nur an einem Se 
cundanten. Gr bittet Hrn. Viennet, der Pair de France ift, fein Secundant 
zu fein, umd dieſer antwortet ihm: Zie haben in Ihrem Proceß nicht der Schrift: 
fteller Dumas, aber der Marquis de la Pailleterie fein wollen. Ich will nichts 
Anderes als Schriftiteller fein und kann Ihnen, der Zie den Stand des Schrift— 
ftellers haben degradiren wollen, nicht ſecundiren! - - Zo stehen die Sachen. Doch 
ift alle Wahrfcheinlichfeit da, daß fich Alles applaniren und das deutſche Publicum 
nicht in Gefahr fommen werde, feinen Dumas zu verlieren. Dies wäre ein aros 
ßes Unglüd, denn Dumas it einer der eriten Schriftiteller — Deutſchlands! 

Borgeitern war ein Ball bei dem Herzog von Nemours. Alle Herren ers 
fhienen dabei im Goftum von Pierrots, alle Damen in der Maste von Golum: 
bine. Es mag jebr komiſch geweien fein, Hrn. Guizot als Pierrot zu fchen; 
es läßt fich denken, daß Lord Normanby als Harlefin ihm manden Schlag mit 
der Pritſche gegeben baben mag. 

Heute bringen die Anfchlagezettel die Nachricht von der unwiderruflichen, 
ganz nahe bevoritchenden Eröffnung des Theätre historique (früher Montpen- 
sier). Man hat fib von diefem Theater Wunder verfprochen; wir werden ſehen, 
ob es die Erwartungen erfüllt. Jedenfalls fchreibe ih Ihnen in meinem nächiten 
Briefe darüber. 
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D. 
Ein franzöfifches Buch über Deutfhland. 


Wie viel ift feit Jahren hin und ber gefchrieben worden, um eine entente 
cordiale zwiſchen deutfcher und franzoͤſiſcher Literatur zu fiften! Doch Deutfd+ 
land hat fein Glück bei den Franzofen oder umgekehrt — denn es fragt fih nod, 
auf weſſen Seite der größere Verluſt — Franfreih hat fein Glück mit feinen 
germanischen Stüden. Wird einmal ein menschliches Wort in franzöfiiher Sprache 
über deutfche Poeſie gedrudt, fo muß es in jenem für Bücher fo ominöfen Win 
fel erfcheinen, den man Belgien nennt; in der Hauptftadt des Nachdruds, deren 
Name auf dem Titelblatte des beften Buches hinreicht, jeden Parifer, d. b. jeden 
franzöfifchen Lefer zu verſcheuchen . . . Died war mein erfter Gedanke, als id 
ein eigenthümlih anziehendes Buch zuſchlug, das vor einiger Zeit in Brüſſel er 
fhienen ift und den Titel führt: „De l’Allemagne moderne“. Nicht daß der 
Etoff und Inhalt jo erfchöpfend und umfaffend wären, wie der vielfagende Titel, 
allein überrafchend waren mir Ton und Faflung jedes einzelnen Kapitels und ganz 
neu für einen Franzofen der Gedanfengang des Ganzen. Das erfte Kapitel be 
ginnt mit „Goethes Jugend“, als dem Morgenroth deutiher Dichtung ; das legte 
ſchließt mit einer pfochologifhen Erklärung gallifcher Anfhauungen über uns feit 
Mercier's und Staël's Zeit bis auf Blaze und Michiels. Die mittlern Stüde, 
von denen ich noch fprechen werde, find zufälliger an einander gereiht. Cinzelne 
darunter, die früher in der beigifchen Revue nationale erfchienen find, wurden 
im Lande viel gelefen und waren merkwürdiger Weife das Allererfte, was die ges 
bildetern Flamänder über Leute, wie Heine und Börne, Hebel und Zihode, Grün 
und Lenau erfuhren. Sp gewiß ift es, daß man mit unfern germanifchen Brit 
dern in Belgien nicht auf Flämiſch, fondern auf Franzöfifh verhandeln muß, um 
über Deutfchland angehört zu werden *). 

Lohnt nun auch die Meine Propaganda, die das Buch in einigen belgiſchen 
Kreifen für Deutjchland gemacht bat, fchwerlih das Streben des Verfaſſers, fo 
ift es jedenfalld geeignet, dem deutjchen Lefer eine angenehme Ueberraſchung zu 
bereiten. Man kann dreift behaupten, daß fein neuerer Franzoſe ein jo getreued 
Bild von uns entworfen hat, wenn auch der Rahmen, den die Pariſer Bortraitd 
aus Deutfchland haben, oft von taufend falfhen Diamanten funfelt. Zaillandier 
wird von gewiffen Seiten mit guten Angaben verforgt und er weiß ſie ſehr ges 
fhidt anzubringen; aber die Pracht und Sauberfeit feines Styls verbergen doch 
nie, wie mecanifh er die Bruchftüde feines Wiſſens aneinander fügt. Blaze, 
Chasles u. ſ. w. haben für unfere Geifterwelt eine gar fchmeichelhafte Bewun— 
derung, nur ftammt ihre Verehrung weniger aus Geift" und Herzen, ald aus der 


*) Zrog der mehr als cavalieren Art und Weife, mit der die Frangofen Belgien 
behandeln. Parifer Politiker nennen es ein proviforifches Königreich, ein weggelichenes 
Departement, eine langweilige Provinz. In literarifcher Beziehung wird es noch bers 
ablaffender in's Schlepptau genommen. Alfred de Muffet nennt es „un pays, on il y 
a beaucoup de libraires et pas un homme de lettres!““ 
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Phantafie. Und was für eine Phantafie! Dem nenromantifchen Kritiker it Deutfch: 
fand nur der Rede werth, wenn er es ald ungeheuerliches Labyrinth ausfchreien 
und aus unfern Schriftftellern indifhe Gögen oder Callot-Hoffmann'ſche Geſpenſter 
machen fann. Er mißt den deutfchen Genius nah Elle und Slafter, wie eine 
ägyptiſche Pyramide, er ftellt ihm auf ein alpenhohes Fußgeftel — aber fühlt 
und verfteht er ihn? — Es find Findifch-grawitätifche Gefichterfchneider, dieſe 
Apoftel des Germanidmus in Paris, und im Grunde ift ed ihnen weniger um 
Berftändnig als um Effect zu thun; fie wollen ihre Jünger nicht einmweihen, fon 
dern mit Staunen über die Weisheit ihrer Lehrer erfüllen. 

Hier herein, meine Herren! Nur herein! Da haben Sie den geheimnißvol- 
len Eingang zum mondbeglängten germanischen Zanberwald, wo Fauftus alle Nacht 
fpazieren geht, bis Gretchen mit einem blutrotben Streif um den Hals erfcheint, 
am Arm eines jener blaffen Studiofen, die fih mit ihren langen blonden Haaren 
bier werirren und den Erlfünig belaufhen, wie er den Salomonifhen Becher in 
die Tiefe wirft, aus der die ewigen Klagen der Senfchut *) emportönen. Dort 
Fällt Näuber Moor im Zweilampf gegen die fchneidende Kategorie von Kant, aber 
die myſtiſche Formel Hegel’s erlöft ihn alsbald und führt ibn über den Blodäberg 
des Pantheismus zum Himmel hinauf. Erhaben, wunderbar, aber fehr fchwer, 
meine Herren, febr fchwer und aefährlih. Wehe Dem, der ohne einen grauen 
Druidenführer fih in diefe Wildbeit wagt! Wir find durch die Gunft der Ni 
belungen, die und in einem Münchener Salon zu Theil ward, in alle Mofterien 
eingeweiht worden, aber nicht Jeder hat diefes Glüd u. f. w. u. f. w. 

Iſt diefe Garricatur zu arg? Wenigftens wird man geftehen müffen, daß 
die fonderbare Kunft der Neuromantifer, das unerbörtefte Zeug in ein deutfches 
Puch hineinzugebeimniffen und berauszufabeln, unmiderfteblich zum Spott heraus 
fordert. De l’Allemagne moderne ijt nun grade in diefer Beziehung mehr als 
ein wohlthuender Gegenfag; es it fo anfpruchslos einfach, fo frei von halabre- 
herifchen Parallelen und Gombinationen, überall ſo ernft auf den wefentlichen 
Kern der Dinge gerichtet und dabei jo lebenswarm und farbenfrifh, daß man 
faum feinen eigenen Augen traut. Das Kapitel über Zihode legt mit Recht ein 
großes Gewicht auf einen Schriftiteller, deffen Einfluß beim Volke größer als fein 
Ruf in der Literatur iſt; doch werden die Anfichten des Verfaffers über Zſchocke's 
Glaubensbekenntniß in Deutjchland nicht immer getbeilt werden, fo wie fein Urs 
tbeil über Heine Gegner in zwei Lagern finden wird. Das Kapitel von den po— 
litiſchen Dichtern, welches durch reizend erzählte Epifoden aus den Fahrten ein 
zelner Poeten der Neuzeit belebt ift, zeigt eine große Vertrautheit mit der Kriſis, 
zu Der die deutſche Bewegung gekommen fcheint. Ebenſo hat le catholicisme 
allemand politifhen Werth. Die geiftige Oberherrſchaft des proteftantifchen und 
die unfihere Aufklärung des fatholifhen Deutfchlands, die plumpen Mißgriffe der 
Ultramontanen und die religiöfe Ohnmacht der modernen Reformatoren find mit 
ſchar fen Strichen gezeichnet, die Agitation im Ganzen jedod als eine verbaltene 
oder „masfirte“ politiſche Schilderhebung dargeftellt. So viel, was den floffli» 





) Sehnſucht. Siehe zur Erklärung dieſes germanifchen Wunders im Corsaire- 
Satau ben Bericht Über Chasles' und Michelet's Vorträge. 
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hen Gehalt diefes Buches betrifft, dem etwas größere Ausdehnung und Abrun« 
dung zu wünfchen wäre. 

Das hervorragende DVerdienft des Buches ift, wie ih ſchon angedeutet, Die 
Vereinigung von zwei feltenen Eigenfhaften: gediegenes Franzöfifh und eine 
Sachkenntniß, die vom beiten Willen begleitet ift; viel Gemüth und viel bon sens. 
Ein Vollblut-Franzoſe fann unmöglich fo viel Herz und, was mehr ift, jo viel 
Inftinet für unfere Leiden und Freuden haben. Ein Deutſcher, follte man den- 
ten, kann noch weniger den Ton treffen, den man bei unfern geiftreihen Nach 
barn anfchlagen muß. Es ift ſchwerer als man denkt, die Wucht deutſcher Stoffe 
mit franzöſiſcher Grazie zu handhaben. Der größte Meifter im Ueberfegen über: 
trage Gervinus in's Franzöfifche, und fein Franzoſe wird ihn verſtehen. 

Nun, der Verfaffer ift ein Deutfcher! Aber fo wie die Kritif feine bloße 
Kopfarbeit ift, jondern oft reiche und dichterifche Erlebniffe dazu gehören, um ei 
nen lebendigen, nachfühlenden Kunftrichter zu bilden, ebenjo und noch mehr ger 
hört ein Zufammentreffen eigentbümlicher Schidjale dazu, um einen franzöfifchen 
Dolmetſch deutfchen Geiftes zu erziehen, wie man ibn bei und lange gewünſcht 
hat und wie der Zerfaffer zu werden verfprict. Herr Emile Frensdorff, Agrege 
an der Brüffeler Univerlitat, ift ein Deutfcher, der fih als Jüngling in's fran— 
zöliiche Leben warf und in Paris und Straßburg ftudirte, aber erft franzöſiſcher 
ES chhriftiteller werden mußte, um zu erfennen, daß die Fremde Geift und Phan— 
tafie befriedigen, aber den Durſt des Herzens zulegt dody nicht ftillen kann. Mit 
neuer verdoppelter Liebe warf er fich daher auf das Studium deutſcher Literatur 
und Zuftände. Die franzöfifche Feder war ihm jedoch geblieben und er beginnt, 
Gebraud von ihr zu machen. Mögen wir uns nicht täufchen, wenn wir de 
Allemagne moderne als den Keim einer umfaffendern Arbeit, ald den Anfangs 
punkt einer längern literarifhen Thatigfeit von ähnlicher Tendenz begrüßen. 


In. 
Aus Paris, 


Regicrungspolitit in der Kammer, — Bergauf. — Deutichland in Paris, — Lola Mon: 
tez. — Die preußifhe Verfaffung. — Ein Wort von Heine. — Berliner Erwartungen. 

Im Eulenspiegel kann man unter vielen andern fhönen Sachen auch fran- 
zöſiſch conftitutionelle Verhaltungsregeln lernen. Eine Hauptregel aber ift, das 
man Gott einen guten Mann fein läßt, lacht und fcherzt, jo lange es bergauf 
geht. Erſt bergab kommt die Beicheerung und das Weinen. Die erfte Hälfte 
eines Landtages in Paris geben wir froben Muthhes bergauf, die zweite purzeln 
wir fopfüber bergab. Die ganze, lange erjte Hälfte des Landtages forgen Die 
Minifter dafür, daß die Herren Volksvertreter fo gut wie gar nichts zu thun haben. 
Der Garneval, die Faftenvergnügungen, Geſellſchaften, Soireen, Eoncerte, Theater 
füllen dann die leeren Stunden fehr jhön aus. So fommt das Frübjahr beran, 
mit ihm die Landfaifon und erft dann beginnen auf einmal die Gefhäfte auf unfere 
fleißigen Herren Deputirten wie aus Gemwitterwolfen berabzuftürzen, und fpäter immer 
toller, bis zulegt die Hauptgefege ganz in die Hundstage fallen, und alle Welt 
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fie fhodweife in ein paar Stunden abfertigt, um felbit abgefertigt zu werden, 
und in den Bädern und auf dem Lande von des Landtags Mühen auszuruhen. 

Gegenwärtig geht's noch immer luſtig bergauf. Außer dem großen, fchönen, 
tapfern Kampftage der Adreßdebatte it bis jegt jo zu jagen noch gar nichts Ge 
Tchäftliches abgemadht worden. Gin paar Notbaefeße und Lückenbüßer iſt Alles, 
Glauben Zie nicht, daß die Regierung etwa. nicht vorbereitet ſei, im Gegentheile. 
Sie legte vor ein paar Tagen die erften Gefeßprojecte vor, und zwar fat nur 
folhe, die der diesjährige Landtag vom vorjührigen erbte, und die fomit feit acht 
Monaten ausgearbeitet und ganz fertig in den Mappen der Minifter lagen. Mit 
diefen Gefegen nun werden wir wabrfiheinlih bis zum fchönen Wetter, bis zu 
den grünen Bäumen reihen. Dann fommen neue Zachen, ſo unbedeutend als 
möglich, bis endlih ganz zulegt die Geichäfte des Jahres. Wir haben affo 
vorerft das Zufeben, und können von Anderm reden. 

Barum nicht von etwas Vaterländiſchem? Ueberdies fann ich verfichern, 
daß im dieſem Augenblid die deutſchen Angelegenheiten auch in Paris die wich. 
tigften Gegenftände des Tagesgeſprächs find. Wo ein Deutfcher fich in einer 
Geſellſchaft feben läßt, bat er fehr bald Frage und Antwort über Dies und Jenes 
zu befteben. Und zwar gibt es Sachen, deutſche Angelegenheiten, die in diefem 
Augenblid hier in Paris von dem tollſten Spottvogel bis zum ernfteften Bolitifer 
berab, die Leute höchlich bejchäftigen.. Eh lien und die Lola Montes? ift ein 
unerfchöpfliher Stoff für alle Seelenverwandten des Gorfaire- Satan und des 
Charivari. Ich höre, fie foll nächitens in dem Theater Variete auf die Breter 
fommen; die feelenvolle Dejazet ſoll fie bereits einftudiren, Bouffe foll les vieux 
peches an demfelben Abend geben. Ich werde Ihnen zur Zeit ausführlicher 
darüber berichten. 

Die ernften Leute aber fprechen alle von der preußifchen Gonftitution. Kein 
Menih weiß, was er davon halten fol, und man fann ziemlich ficher fein, daß, 
wenn man einem Franzofen die Sache noch fo Far auseinander gefeßt hat, er 
am Ende noch wirrer ift, als zu Anfang. Cie haben nun einmal feinen Maßs 
ftab für etwas, das nicht vollfommen in ihre Auffaffungsweife hineinpaßt. Aber 
das verhindert fie nicht, einen gewiſſen politifchen Taet zu befigen, der fie oft 
ganz richtig leitet, und der ihnen, ohne Ausnahme, den legten Greigniffen in 
Preußen gegenüber jagt, daß bier eine neue Zeit beginnt. Es ift ihnen nicht 
ganz gebeuer dabei, fie jehen den Entwidelungen in Deutjchland mit einer ges 
wiſſen Schen zu. H. Heine fügte einmal in feiner kecken Art und tollen Laune 
den Franzofen: „Wenn wir Deutichen einmal anfangen, danıı bleibt bei Leibe 
rubig, ihr lieben Freunde in Frankreich, denn ſelbſt wenn ihr applaudiren möchtet, 
fo könnten wir das mißverftehen und böje werden. Geht es in Deutfchland los, 
fo werden die Adler vor Anaft aus der Luft herabfallen und die Löwen in der 
Wüſte vor Schreden die Schwänze zufammenfneifen..“ Das haben nun die 
Franzoſen längft vergejfen. Aber dennoch beberrjcht fie ein Gefühl, als ob diefe 
freundfchaftlihe Warnung noch irgendwo in ihrem Gebirne an verborgenem Orte 
wirfe. Sie hatten ſchon feit 1840 eine gewiffe Achtung vor dem jungen Nas 
tionalgefühle Deutſchlands; ſeit vierzehn Tagen fchütteln fie bedenklich die Köpfe, 

Örenzboten. I. 1847, 52 
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Hält der vereinigte Landtag in Berlin halbwegs, was er zu verfprechen fcheint, 
fo geminnt dadurch Deutſchland in Frankreich mehr nachhaltige Kraft, als wenn 
es noch einmal ein Leipzig und ein Waterloo aufzuführen Gelegenheit hätte. 

Alle, die an den Ernſt der legten Greigniffe in Preußen glauben, ftehen 
fhon heute unter dem Gefühle diefes Eindrudes. Aber nicht Alle glauben daran. 
Es gibt Viele, die einfah jagen: Man hat Geld nötbig in Preußen, und wenn 
man es erlangt bat, dann it das Epiel wieder zu Ende. Andere geben weiter: 
„Rechte erhält das Volf doch in Preußen nicht, jondern nur eine Gnade, Sie 
fönnen, nah dem Syſtem des Bundestages, Geld zugefteben, aber feines 
verweigern. Ihre Zuſammenkunft it nicht gefeglih notbwendig, fon 
dern hängt von der Willfür ab. Bei Kriegsgefahr werden fie gar nidt 
gefragt. Und um der Sache die Krone aufzufegen, genügt ein Drittbeil 
eines Standes, ein Sehstheil der Verfammlung, um den Willen von 
fünf Sehstheil zu Vernichten“. So die Zweifler. An Preußen liegt es, zu 
beweifen, daß fie auch bier das deutfche Wefen nicht verftehen. Und gelingt die 
fer Beweis, gelingt es dem erjten vereinten Yandtage in Berlin, die Welt zu 
überzeugen, daß Rube und Ernſt ibn lenken und zu einem feften, klargedachten 
und deutichgewollten Ziele führen — jo werden Preußen und in ibm Deutjchland 
eine Taufe der Würde und des Anfehens erhalten, die mit einem Schlage dem 
vorherrſchenden Uebergewicht Franfreihs und England in den Angelegenheiten der 
Welt ein Ende madht. 

Das hoffen Biele, fürchten Manche hier. Es möge gefcheben. 


IV. 


Aus Berlin. 
l. 


Die beutfchen Gelehrten als populare Salonrebner. — Die Ateliers:Befuche. — Gubin, 
— Die fremden Künſtler. — 

Zu den Wintergenüffen des biefigen PBublicums gehören die zwölf wiflen- 
fbaftlihen Borlefungen, die Sonnabends in der Eingafademie von fünf bis jechs 
Uhr gebalten werden. Da die Prinzeffin von Preußen, als Protectorin des Ber- 
eines, niemals dort fehlt, jo gehören die Vorlefungen zum guten Ton und alle 
Pläge find ſchon beim Schluſſe des Cytlus für das nächfte Jahr beftellt. Der 
Eintrittspreis von zwei Thalern für zwölf Borlefungen wird nur zur Koftenbe- 
ftreitung für Local und Beleuchtung benugt und der Ueberfchuß, welcher ſich auf 
ein paar taufend Thaler beläuft, gegenwärtig zur Anlegung einer Bibliothek für 
die untern Bolköklaffen verwendet. So uneigennügig dies Unternehmen von Sei— 
ten der Vortragenden, jo erfreulich die Wißbegier eines Volkes ift, jo muß man 
doch geiteben, daß dieſe Vorlefungen das unfruchtbarfte, unerquidlichfte Ding von 
der Welt find. Man kann fih da überzeugen, wie bei der Mehrzahl der deut- 
ihen Gelehrten noch immer die Wiſſenſchaft und das Leben von einander gefon- 
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dert find; man kann lernen, wie viel Langeweile ein Publicum erträgt, wenn es 
diefe Langeweile für fajhionable hält. Aber die Schuld diefer Langeweile Tiegt 
nicht allein an den Gelehrten, fondern auch in der Einrichtung des Inſtituts. 
Zwölf verfchiedene Männer fprechen Jeder eine Stunde über Gegenftände aus 
ihrem Fachſtudium. Bedenkt man nun die umfaifende Kenntniß, die ernfte Gründ— 
lichkeit eines deutihen Gelehrten, fo muß man einfehen, wie unglüdlic ihn arade 
das Bewußtjein feines großen NReichtbums machen muß. Gr befigt eine Strahlen 
frone, von der er nur ein Fünkchen der meugierigen Menge zeigen foll; aber das 
Füntchen bat nur Werth, iſt nur fichtbar als Theil des Ganzen, und fo bleibt 
ihm, nach feiner traurigen Ueberzeugung, Fein Ausweg, als dies große, leuchtende 
Ganze in aller Eile der ftaunenden Menge hinzubalten, die davon natürlich mehr 
aeblendet und erfchredt, als erfreut und erquicdt werden muß. 

Mit jeltenen Ausnahmen find diefe Vorlefungen in fo hohem Grade finn- 
verwirrend und betäubend, daß der ältere Theil des Publicums, die alten Mili— 
tärs und Beamte, die adeligen Damen und Geheimräthinnen, ihr Mittagsichläf- 
hen halten, wahrend der unglüdliche Lector feine Lungen und Augen ruinirend 
jo jchnell ala möglich das umfangreiche Heft von Anfang bis zu Ende herunter 
lieſt. Auf ſolche Weife erfuhr man in diefem Winter, wie viel Eier jeder Stöhr, 
wie viel der Karpfen babe und wie viel Häringe es in der Welt gibt. Man 
fhwindelte vor Zahlen, man fürchtete, feinen Platz zu finden vor lauter Fifchen, 
und war nur getröftet, weil man den Sonnabend vorber, bei Gelegenheit der 
Golonifationen und Auswanderungen, ebenjo viel Zahlen in Bezug auf Menfchen 
hatte nennen bören, wodurd eine Art von innerm Gleichgewicht zwifchen den 
Fiſchen und deren Gonjumtion in den Seelen der Zubörer bergeftellt ward. 

Einer fpriht uns von „Wahrfcheinlichkeit“ und breitet in fechzig Minuten 
das ganze, viel umfaffende Thema vor uns aus; der Andere entwidelt uns in 
fechzig Minuten „die Bildung und Auflöfung der Gegenfäge in der römifchen 
Geſchichte von Romulus bis zu Gäfar“, und grade vor embarras de richesse 
hat das Auditorium gar nichts von diefen Vorträgen. Gin geiftreicher Profeffor, 
welcher ſelbſt Theilnehmer des Vereines ift, fagte von demfelben, „es fei ein In— 
ftitut eingerichtet, iu dem der geiftreichite Mann die Möglichkeit hätte, innerhalb 
einer Stunde ſich läcerlih und ein großes Publicum ungeduldig zu machen.“ 

Dies ift wahr; und doc könnte es anders fein; entweder, indem man vier 
Profefforen erfuchte, in diefen zwölf Sigungen über vier Gegenftäinde zu verbans 
deln, wodurd es möglich würde, eine Materie durch drei Stunden in Ruhe zu 
entwideln und die Aufmerkſamkeit der Hörer durch wirkliche Belchrung zu feſſeln; 
oder wenn man die Borlefungen, falls fie als Vergnügungsfache betrachtet werden, 
wirflich unterhaltend zu macen wüßte. Dazu ift es nöthig, einen in ſich abge— 
fhloffenen Stoff zu wählen, wie es biäweilen geſchah. Raumer's einftige Vor— 
leſung über Wallenftein, Häring’s Vortrag über den Proceß von Warren Haftinas, 
Raupach's über die Nonne Roswitha, die Akropolis von Profeffor Kurtius und 
der legte Vortrag von Marchand aus Halle über Alchymie, gaben den Beweis, 
wie leicht und lebhaft das Auditorium durch wirklich Anziebendes zu feffeln ift. 
Die meiften diefer letztgenannten Borträge wurden zudem nicht abgelefen, fondern 
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frei gefprochen und hatten alſo ſchon das belebende Element des ziindenden, net 
gebornen Gedanfens voraus, das immer fih als wirkffam bewährt. 

Jede Wiſſenſchaft hat Punkte, die in das Alltagsleben eingreifen; dieſe ber: 
auszuheben und mit der Erkenntniß von Laien in Anknüpfung zu bringen, muß 
die Aufgabe des Inftitutes fein. Auf diefe Weiſe fann es nüßlih werden, Theil: 
nahme erregen, und die VBortragenden werden den Dank des Publicums wahrbaft 
verdienen, für das fie fich jegt in einer Weife opfern, die weder den Einen noch 
den Andern erſprießlich oder ehrenvoll ift. 

Eine andere Gewohnheit großer Städte fcheint jet auch, jehr zum Vortheil 
des Publicums, unter uns Pla greifen zu wollen: es ift der Beſuch der Ateliers 
biefiger Künftler und Fremder, die nur momentan unter ung verweilen. Für Die 
Letztern beweift der treffliche Bildhauer Wiechmann eine jchägenswerthe Gaftlichkeit. 
Wie er vor zwei Jahren Gudin ein Atelier bei fich einräumte, jo hat er es jetzt 
für den Landichaftsmaler Louis Gurlitt aus Altona getban, deffen Bilder bier 
große und verdiente Aufmerkfamfeit erregen. Er batte, nad mehrjährigem Auf: 
enthalte in Italien in das Baterland zurückgekehrt, fünf italienifhe Landfchaften, 
welche fhon in Rom in Privatbefig übergegangen waren, zu der Berliner Kunſt— 
ausftellung geiendet. Ohne allen Charlatanismus, ohne alle blendende Effectmache⸗ 
zei gemalt, zeichnen fie fih grade durch ihre edle, natürliche Einfachheit vor der 
Mehrzahl der modernen Landichaften aus. 

Gurlitt verfhmäht 8, die Vedute zu malen, deren wunderlih gefrümmter 
Baum, deren verfallene DOfterie nur Werth hat für Den, welcher die Gegend 
kennt. Er will ein Bild der Natur geben’) und feine italienifhen Gampagna- 
bilder find ebenfo anſpruchslos naturtreu, ebenfo dichteriſch aufgefaßt, als feine 
nordifchen Strandgegenden und Dünen ””). 

Neben einem großen, äußerſt forgfültig gemalten Bilde von Palermo bat er 
technisch jchnell und gewandt wie Gudin und wohl gewiffenbafter in der Ausfüh- 
‚rung als Jener, bier mehrere kleinere Landſchaften a la prima gemalt”**). Man 
freut ib, daß neben jenem Franzoſen und dem Belgier de Kavfer, für die Ber- 
lin fih enthufiasmirte, einmal ein deutſcher Künftler, der jeden Gharlatanismus 
vermeidet, allein durch die Macht feines großen Talents die Anerkennung und 
Zheilnabme findet, welde wir ſonſt vorzugsweiſe gern den Ausländern zu zollen 
pflegen. Dies ift lobenswerth und fünnte Beranlafjung werden, daß fih mehr 
bedeutende Künftler nach Berlin verloden laffen, welches fie bis jeßt vermieden, 
da Berlin in dem üblen Rufe ftand, die Kunft mit vornehmer Herablaffung, ſtatt 
mit freudiger Huldigung zu behandeln. 

2. WM. 





*) Er malt deshalb vorzugsweife gern große, weite Anfichten ber Gegend. 
**) Gurlitt fühlt, daß die höchfte Aufgabe des Landfchafters darin befteht, die Na: 
tur nachzuahmen, und daß keine künſtliche Geftaltung ihr höhern Reiz verleihen könne. 
"*) Die adgemein und mit Recht bewundert werben, 
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2. 


Solporteure. — Leopold Schefer. — Lola Montez. — Bälle und Tänzer. — Muſika⸗ 
liſche Leiden. 

Mit der Noth finden ſich auch immer Candidaten des Zuchthauſes ein, die 
ein Gewerbe daraus machen, mit den Mänteln von allerlei chriſtlichen Empfindun— 
gen behangen, die Geldbeutel qutmütbiger Seelen auszuplündern. Ein ehemali— 
ger, jet wohlbabender Golportenr, ich nenne dies Individuum nicht, denn es wird 
hoffentlich wor Gericht fich felber nennen müffen, ift jetzt bier Literat geworden 
und giebt vier Journale zu gleicher Zeit und zu gleichem Zwed, d. b. zu einem 
wohltbätigen beraus. Vornehmlich zum Beften verarmter Heiner Kinder (zur 
Befferung reich gewordener großer Zumpe wäre augenjcheinlich noch verdienftlicher), 
wozu er fih an bekannte Wohlthätigkeitsanftalten drängt und mit den Namen hoch⸗ 
ſtehender Perſonen und hieſiger ariſtokratiſcher Familien ſich eine Art Aushänge⸗ 
ſchild für ſeine, von den betreffenden Inſtituten gar nicht zu controllirenden Un— 
ternehmungen aerſchafft. Seine elegant, nach Art der Livréebedienten gefleideten 
Helfershelfer, gehen nun in den Häufern umher und bieten in halben Bogen, a 
1 Sar., diefe Hefte aus, indem fie von dem Grafen oder Baron &. grüßen und 
die Beftellung ausrichten, er ließe fagen, man möchte doch abonniren. In mei: 
nem Haushalt befinden ſich gegenwärtig einige Blätter der Art, die zudem für die: 
fen Preis enorm theuer find. Es muß die Pflicht aller auf ihre Ehre haltenden 
Literaten fein, diefe Freibeuterei und ihre Robert Macaire's zu entlarven. Zudem 
überfteigt die Frechheit einiger Golporteure wirklich alles Maaf. 

Ihre Majeftät die Königin ift wieder hergeftellt und von Leopold Sche— 
fer in der Voſſiſchen Zeitung mit einigen Verſen begrüßt worden, die für die bes 
fannte poetifhe Haltung des Blattes (Rellſtab und Fr. Förfter find die Gemen, 
welche die erforderlichen Feftgedichte abmandeln) gut genug, aber für einen Ruf 
wie Schefer's, fchlecht genug find. Wir gehören zu Denjenigen, welche ſich über 
das gute eheliche Verhaͤltniß und die reine Eittlichkeit des hohen Paares aufrich— 
tig freuen, um fo mehr, je feltener in diefer Sphäre dergleichen von Tag zu Tag 
werden; können aber nicht einfehen, in wiefern die Grippe der hoben jegt geneſe— 
nen Frau, auf die ferne einfame Muſe Schefer's jo influiren könnte. 

Bon Lola Montez wird gegenwärtig hier viel geſprochen. Die Garriere 
diefer Perſon, die ein weibliher Caſanova zu fein ſcheint, erinnert lebhaft an eine 
für Deutfhland ganz vorübergegangene Epoche, wo füdeuropäifches Gezücht unfer 
Baterland überſchwemmte. In gewiffen Kreifen joll ein Gedicht circuliren, das 
von einem ihrer Verehrer an fie gerichtet ift, worin fie, allerdings neu und über» 
rafchend, mit einer Sonne verglichen wird, die den ganzen Horizont dieſes Dich: 
ters ausfülle und durch ihren Niedergang tiefe Finfternif verbreiten würde. Bon 
hiefigen Zeitungen bat außer der Spener'ſchen die Zeitungsballe einige Notizen 
über fie gebracht. Mit tiefer Betrübniß aber habe ich bereits einige Gloſſen im 
Constitutionnel gelefen, die für die armen Baiern höchſt drüdend fein müſſen. 

Unfere Wintervergnügungen nehmen ihren ruhigen oder vielmehr hoͤchſt un 
ruhigen Fortgang. Man giebt, namentlich in Familien, viele Bälle, wo die jun 
gen Damen mit Fünglingen tanzen müffen, die eben ihre nicht fehlerfreien latei— 
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nifchen Cxercitien vollendet oder die dürre Elle an den Nagel gehängt haben. 
Junge Männer tanzen faum mehr, nur die Kämpfer des PVaterlandes bebaupten 
fih unangefohten in dem Gefllde der weiblihen Gunft und fchlagen die kümmer— 
lichen Bertreter des unerwachlenen oder abftudirten Civilftandes durch ihr doppel- 
farbiges Tuch, ihre ſchlanke Taille, ihr mit dem geiftigen Ideenkreiſe fompatbift- 
rendes Geſpräch glorreih aus dem Felde. 

Berlin wird jet eigentlich in Muſik erfäuft. Die Klavierhauerei hat ihre 
höchſte Stufe erreicht. Bengel, voll Arroganz mit langen Haaren und Fingern, 
legen dem Publicum die Nefultate ihres Fleißes vor; die englifhen Saiten fteigen 
im Preife, deutiche halten nämlich nicht mehr Stihb, man fauft eiferne Hämmer 
auf, die hölzernen find zu ſchwach, man denkt darauf Piano's aufzumauern und die 
Kritik beginnt auf neue und unerhörte Wendungen biffigen Spottes und recen- 
firender Grobbeit zu finnen, um ihnen den Rüden auszuflopfen. 


E. R. 


V. 
Aus Wien. 
1. 


Preußen und Baiern. — Münchner Gerüchte, — Die Kaiferin Mutter. — Gircular 
des Deren von Abel, — Ein Wip. 


Defterreicdh als deutfche Macht hat zwei Rivalen, Preußen im Norden und 
Baiern im Welten. Obgleich das verhältnißmäßig Heine Baiern nicht die Wid— 
tigfeit hat, wie das in feiner Hegemonie immer mehr und mehr wachjende Preußen, 
fo ift es doch als der nach Defterreich bedeutendite ſüddeutſche Staat, als katho— 
fifher Mitanführer, als conftitutionelles Reih und als ein von mannichfachen 
großen Traditionen getragenes Land mit einer Dymaftie, die ftetd Nebenbublerei 
der öfterreichifchen Hausmacht gewefen, ein wichtiger Nachbar für uns bei allen 
Kataftropben, weldhe die Gefchichte der Zufunft bedrohen. Es ift jomit nichts 
natürlicher, ald daß man hier auf die Bewegungen in Baiern ftets ein aufmerkſames 
Auge richtet, um fo mehr, als mannichfahe Familienbündniffe die Dynaſtien bei- 
der Länder äußerlich verknüpft. Nun begibt fich aber im dieſem Augenblicke ein 
merfwürdiges Schaufpiel innerhalb der Grenzen unferer beiden deutſchen Groß— 
nachbarn. Während Preußen dnurch einen Schritt zum conftitutionellen Princip, 
wie unzureichend der neue Landtag auch in den Augen der Gonjtitutionellgefinnten 
erfcheint, eine große Stufe aufwärts in den Hoffnungen und in dem Intereſſe 
der deutfchen Nation fteigt, fieht man im Gegentbeil in Baiern einen, wenn aud 
vielfach kritiſirten, doch auch vielfach verdienſtvollen und gefeierten Monarben 
in eine unabfehbare Stellung fihb bringen und die Spmpatbien, welche ibm von 
vielen Seiten, troß mander Sonderbarfeiten, bisher gezokt wurden, erſchüttert. 
Es cireuliren bier über die legte Minifterkrifis und fonftige Münchner Ereigniffe 
taufend Anekdoten! Nicht blos die Staatskanzlei und die faiferlihe Familie ers 
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halten tagtäglich Depeſchen und Briefe, ſondern auch der höhere Clerus führt 
eine lebhafte Gorrefpondenz mit den Standesgenoffen in München und Alles fieht 
mit Spannung auf die Dinge, die fih da entwideln werden. Die meifte Aus— 
beute für die öffentlihe Gonverfation bilden die Briefe, welche unfere Künftler 
von ihren Münchner Gollegen erhalten, die als natürliche Anhänger des kunſtſin— 
nigen Souverains zwifchen Nerger und Humor jchweben und, im doppelten Er: 
guz von beiden, taufend pikante Thatfachen erzählen. Diefen Abend erzählte man 
fih in mehreren Salons und in den Theatern, die Königin von Baiern fei bier - 
angefommen. Es ift heute zu fpät, um genauere Erfundigung einzuziehen, in— 
deffen werden Ihre Lefen, bevor diefer Brief gedrudt wird, aus den Tagesblät- 
tern die Beltätigung oder Nichtbeftätigung der Nachricht erfahren. Die Kaiferin 
Mutter, die ſchon feit mehrern Wochen in großer Zurüdgezogenbeit lebte, ift jet 
für feine Audienz mehr zugänglih, da ein Geſichtsleiden, deffen energifche Ver— 
treibung die Aerzte für gefährlich erklären, zu ihrem Seelenfummer ſich gefellt 
hat, deren Urfachen bei einer jo zärtlihen und anhänglihen Schwefter leicht zu 
erratben find. Das geichriebene Gircular, welches Herr von Abel und feine 
Gollegen zu ihrer Rechtfertigung umher geben ließen, ift gleich in den erften 
Tagen hierher gekommen. Es jollen über 60,000 Abfchriften in Baiern davon 
eirculiren. Im erften Augenblide, als die Nahriht von dem Minifterwechfel 
bierber fam, glaubte man, es fei ein Principienftreit und ein Sieg der liberalen 
Partei, als man jedoch die nähere Beranlaffung und die Namen der Minifter in 
spe fennen lernte, machte ein geiftreiher Diplomat den Wig: Parturiunt mon- 
tes etc. 


tt. 
2. 


Ein Preßproceß. — Defterreihifher und franzöfifcher Patriotiemus. — Meierbeer contra 
Genfur. — Burgtheater. — Friedrich Lift. — Lenau's VBermögensverhältniffe. — 


Die Aufführung von Meyerbeer's Bielfa, oder richtiger das Textbuch, hat 
eine gerichtliche Klage gegen die Buchdruderei, aus der es hervorgegangen, zu 
Folge gehabt. Die Genfur hatte aus einem Chor einige verböhnende Worte auf 
den Feind, aljo auf Defterreih herausgeftrihen, da fie wahrfcheinlich einen Scan: 
Dal befürchtete, wie in Paris bei der befannten Stelle in Halevy's Charles VI. 
„Jamais en France l’Auglais ne regnera.“ Freilih im umgekehrten Sinne 
Denn während man in Paris den ſtürmiſchen Beifallhor des Publicums fcheute, 
fo beforgte man bier im Gegentheil ein Trommeln des Mißfallens, obſchon beide 
Bälle das gemein haben, daß die Neußerung des Auditoriums gegen eine befreuns 
dete Macht fich gerichtet hätten. Durd ein Berfehen find jedoch die betreffenden 
Worte doch gedrudt und gefungen worden... Bei einem franzöfifihen Publicum 
wäre dies allerdings nicht ohne Spektakel vorübergegangen. Die Wiener aber 
ließen ſichs wenig fümmern und applaudirten herzhaft darauf los — zum Glüd 
für den Buchdruder, der jeßt mit einer Strafe von 200 fl. E.:M. davon kom» 
men wird. Die BVerballhornirung oder DVerbefferung des ohnehin elenden Tert- 
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buches (die Aenderungen wären keineswegs fo unbedeutend, wie in einem Ihrer 
fepten Briefe aus Wien gemeldet wurde) ließ fih der Componiſt aefallen. Das 
gegen weigerte er fich entfchieden und ſtandhaft, auch nur ein einziges Mal die 
Hugenotten zu dirigiren, fo lange fie in ihrer gegenwärtigen Verſtümmelung als 
GShibellinen und Guelfen auf dem Theaterzettel figuriren. Die Sängerin Haffelt 
und mehrere andere Perfonen gaben fih alle mögliche Mühe den Gomponiften zu 
bewegen, nur für einen Abend fein Wert am Kärntbnerthor-Theater zu leiten — 
er blieb unbewealih, und da die Genfur es auch blieb, fo fällt die Sache in den 
Brunnen. Bon der Muflf zu Struenfee werden wir num Ginzelnes hören. Das 
Trauer piel felbit bleibt uns entzogen. Dagegen fleigen die Chancen für Laubes 
Karlsfhüler (alfo noch nicht entſchieden? — Die Berbandlungen über die Ein 
verleibung Krakau's haben kaum länger gedauert als die Negoriationen über die 
Aufführung diefes Stüds!) wenn nur der Dichter durch zu viele Gonceffionen 
fih nicht um den Effect bringt, wie dies ihm, Gutzkow und Pruß bereits wider 
fahren if. 

Die Sammlungen fir Friedrih Liſt's Erben geben fehr lanafam von Stat 
ten. Sie werden fih erinnern, daß der geniale Nationalöfonom in der legten 
Zeit jeined Hierfeins im Herbſt 1845 mannichfache Anfechtungen von Seiten um 
ferer Geldariftofratie batte und auch von oben ber mit nicht fehr günftigen Au: 
gen betrachtet wurde. Schon damals fagte ein anderer Gorreipondent in den 
Grenzboten: „Die Kröfuffe in Defterreich find nicht gewohnt, fib von einem 
Schriftſteller ernſte Wahrheiten in’s Geſicht fagen zu laſſen; fie find der Meinung, 
Jeder, der nicht zur Börfe gehört, und nicht zur Gonferenz im Arbeitscabinet 
des Finanzminifters zugelaffen wird, fei eine von Nechtöwegen ihnen untergeord- 
nete Greatur. Lift wird von bier die Ueberzeugung mitnehmen, daß bier jo lange 
fein Plaß für ausgezeichnete Geifter fein kann, als man nicht gefonnen ift, den 
Geift jelber zu tätepiren: Denn diefe jeltenen Männer haben den Stolz des äch— 
ten Talents, den Eigenſinn des Charakters, fie mögen blos dergeftalt dienen, als 
fie dem Drange zur VBerwirflibung der angeftrebten Ideale folgen dürfen umd 
werden nur dann nüßlich, wenn man ihnen geftattet, egoiſtiſch zu fein, als 
bloßes Werkzeug, als willenlofe Maſchine find foldye Leute niemals zu brauchen 
und Lift vermöchte eben fo wenig ein Gent zu werden, ald Gens im Stante 
geweien, ein Weberzeungngsdafein zu loben wie Li.“ — Wenn man alles, mas 
zwifchen diefen Zeilen liegt, verfteht, jo wird man begreifen, daß die Sammlung 
für den Todten von Kufftein wenig Weförderer bier findet. 

Für den unglüdlichen Lenau ift hier eine Gollecte beantragt, um feine 
Eubfiftenz in Winenden zu fihern. Wie verhält es: fih denn mit den 20,000 
fl. E.-M., von denen die Journale vor einigen Jahren fo viel zu erzäblen 
wußten, die ihm durch feine Werfe zugefichert worden find? Wie mit dem Grund 
und Boden, den er in Amerifa beſaß und für den, wie wir hören, taufend Dols 
lars eingegangen find? Warum erfcheint nicht endlich der in den Händen des 
Herrn Hofratb Reinhard in Stuttgart befindlihe Don Juan, da er doch bis 
zum Epilog fertig it? Warum endlich wird diefes nationale Eigentbum, menn 
man auch aus hoffnungsvoller Nüdficht auf die Genefung des Dichters mit der 
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Herausgabe zögert, nicht von feinem bier geftellten Gurator, dem Hof: und Ge— 
rihtsadvolfaten Dr. Bach, reclamirt? *) 


VI. 
Aus Prag. 
Baron Puteany. — Doctor Brauner, — Ein Raubmord. — Proftitution. — Paupe⸗ 
rismus im fünften Dauptviertel, — ee Major. — BSeitenblide auf die 
mbarbei. 


Einer Ihrer Eorrefpondenten ift diefer Tage bier zu Grabe getragen mwor« 
den. Es war bier wohl faum ein Geheimnik mehr, daß das „Mitglied der 
böhmifhen Stände”, welches in den Grenzboten fo heftig — wenn auch mit 
vieler Sachkenntniß — gegen Ihre beiden andern Prager Gorrefpondenten pole- 
mifirte, der Landftand Baron Karl Puteany, ebemaliger Beſitzer von Nußle 
‚und Wröowiß war. Als praktifcher Dekonom war er einer der thätigften und 
audgezeichnetften im Lande und feine Energie und jeine tüchtige Kenntniß in 
allem Rechnungswefen, in Bauten und Anlagen, war eine der bedeutenditen Waf- 
fen, mit welchen der frühere oberfte Burggraf, Graf Karl Chotek, von den Stän- 
den befämpft wurde und auch fpäter gehörte er zu den entfchiedenen Berfechtern 
der ftändifchen Gerechtfame, obſchon er diefe aus einfeitigen und ziemlich engher- 
zigen ariftofratifchen Gefichtspunkten auffaßte. Daß er ein Freund des Bauers 
und der Städte war, läßt fih ihm nicht nachrühmen; fein Verluft wird in Bezug 
auf feine Gefinnung von den Männern feiner Farbe ziemlich ſchwer empfunden, 
in Bezug auf feine Kenntniffe wird er aber aud im weiteren Streifen bedauert 
werden. Er war übrigens ein fchlichter Mann obne imponirende Aenferlichkeit, 
obfhon fein Auftreten allenthalben einen eigenthümlichen und felbftbewußten 
Charakter verrieth. - In der Sprachfrage gehörte er der gemäßigten Fraction 
der Gzechen an; in feinen politifhen Anfichten würde er in England zu den 
Torys gezählt worden fein, die überhaupt unfer Adel ſich mehr zum Vorbilde 
nimmt, als es nicht nur im Intereffe des Landes, fondern felbit in ihrem eignen 
Intereife zu billigen oder zu entfchuldigen if. 

Ein in Wien fürzlih erfhienenes Buch über böhmifche Bauern: Zuftände 
von dem ehemaligen Oberamtmann und Juftiziar Dr. Brauner (auf der fürſtlich 
Karlos Auersperg’fhen Majoratsberrfchaft Wlafhim), ift wieder Gegenftand leb— 
haften Erftaunens für unfere Philifter, ob der Liberalität unferer Genfur. Man 
muß ſich fchämen über die politifche Unmündigfeit, die bei uns noch fo oft zum Vor— 
fchein fommt. Das Buch — der erfte Theil eines auf drei berechneten Werkes — 





*) Wenn der Here Gorrefpondent nicht grade in der Stellung wäre, um in foldhen 
Angelegenheiten gut unterrichtet zu fein, fo würden wir bie bedrohte Subſiſtenz unferes 
ungzlütiihen Dichters nicht für möglich halten. Jedenfalls kann die öffentliche Anre: 
gung dieſes Gegenſtandes nur von guten Kolgen fein. Sollte eine Gollecte wirklich nö: 
thig werden, jo thäte man wohl daran, fie auch in weitern Kreiſen zu eröffnen. Der 
edle Sänger des Savonarola zählt der Freunde und der Verehrer in Deutfchland genug, 
als daß nicht in kurzer Zeit die nöthige Summe beifammen fein follte. D. Red. 

Gren boten. I, 1847, 53 
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ift zwar im Intereffe des Bauers gefchrieben, aber wir müffen erft die folgenden 
Theile abwarten, ehe wir ihm Bertrauen jchenken können. Uns felbft erfcheint 
es bisher mehr ald ein Ausbruch des Aergers über autsherrlihe Undankbarkeit, 
ald eine warme und aufrichtige Parteinahme für den Bauernftand, den Herr 
Dr. Brauner in feiner Amtseigenfhaft nicht immer auf das mildefte behandelte. 
Wir wollen gern die Schwierigkeiten der Leitung einer Patrimonialgerichtsbarkeit, 
und vollends einer Auersperg’fhen, in Betracht ziehen, aber wir hätten im In— 
tereffe der Sache und des Buches manden Ausfall weggewünſcht. Bor der Hand 
wollten wir nur auf das Werk hindeuten — bei feinem vollftändigen Erfceinen 
aber dafjelbe ausführlicher befpredhen, da mehrere wichtige Fragen in diefem Bande 
noch nicht berührt find und die Anficht des Berfaffers darüber abgewartet werden 
muß. Bon den bis jegt behandelten Fragen, ift die der Korftcultur ziemlich 
vollftändig und mit vielem Süd dargeftellt. » 

Seit einigen Tagen ijt ein an einer biefigen Judenfrau verübter Raubmord 
Gegenftand des Gefprähs, da das Verbrechen in der ziemlich belebten Geiftgafe 
und zwar am hellen Morgen ftattfand. Gin jüdifcher Nentier, Namens acot 
Bunzel, ein Greis von 70 Jahren, der mit feiner faum jüngern Ehehälfte 
von dem Grträgniffe eines mäßigen Gapitals lebte, begab ſich, feiner Gewohnbeit 
nad, Morgens gegen 7 Uhr zum Frühgottesdienſt in die Synagoge, als ein 
junger Menfh, der wahrfcheinlich die Gewohnheiten des Haufes fannte, ſich in 
die Zimmer ſchlich und der alten Frau drei födtliche Mefferftihe beibradte. Im 
diefem Nugenblide kehrte jedody der greife Hausherr von feinem Gebete beim 
und der überrafchte Mörder verfeßte auch diefem einen Mefferftich; aber das Ge: 
fhrei hatte mittlerweile die Magd herbeigezogen und der Miffethäter entfloh mit 
NRüdlaffung einer Kappe, die bald auf feine Spur leitete — es ift ein junger 
Burfhe von 19 Jahren, den der ihm nachgeſchickte Stedbrief mit dem Namen 
Abraham Glafer bezeichnet. Rah der Aeußerung unferer Griminaliften find 
Verbrechen diefer Art ſehr feltene Erfcheinungen unter den Juden, und in unferer 
Stadt foll ein jüdifcher Mörder ein jeit 30 Jahren nicht da gewefener Fall fein. 
Die Erfheinung ſoll tiefer liegen und der PBauperidmus des größten Theils der 
biefigen jüdifchen Bevölkerung, die meift auf den Handel angewiefen ift und auch 
diefen (mit Ausnahme der Fabrifbefiger) nur innerhalb des engen Ghettos und 
fünf bis ſechs baufälliger Häufer in der Nähe der Sct. Galli Kirche treiben 
darf, ſoll grauenbaft fein. Gin angefehener jüdifcher Arzt, den ich in diefen 
Zagen ſprach, machte mich auf viele bedauerlihe Erfcheinungen aufmerkjam, die 
immer trüber zu werden drohen, wenn nicht die Legislation einen entſcheidenden 
Schritt zur Verbefjerung der jüdifchen Verbältniffe tbut und namentlih den er- 
fidenden, verarmenden und demoralifirenden Ghetto- und Tandelmarkts- Zwang 
aufbebt. So foll auch vor fünfzehn Jahren ein proftituirtes Mädchen in der 
jüdischen Gemeinde etwas unerhörtes geweſen fein, da die firengen Eitten und Fami- 
liengefeße des jüdischen Cultus ftets eine infamirende Genfur gegen ſolche Entartete 
ausübte. Durch den Bauperismus und die unerträglichen Nahrungsverhältniffe 
toll jedoch die Proftitution in unferem „fünften Hauptviertel“ ungemein zablreiche 
DOpfer finden. Ebenſo joll die Auswanderungsluft dort fo überband nehmen, 
daß viele junge Leute und zwar die beften Köpfe und Hände fib nad Amerika 
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wenden. Daß es den Juden an Bildungstrieb, an böheren Aufſchwung und 
effectiven Berdienften nicht fehlt, zeigen nicht nur die großartigen Fabriken, 
welche die Bemittelten und die wenigen Reichen allenthalben errichten und von 
denen einige zu den erften des Landes gehören, fondern auch die unverhältniß- 
mäßig große Zahl von Fünglingen, die fi zu den Studien drängen, obfhon, wenn 
fie diefelben beendet haben, eine andere Art von Bauperismus ihrer wartet, da fie 
zu Staatsanftellungen und auf die Güter der großen Grumdbefiger nirgends zus 
gelaffen werden — es fol! nicht weniger ald 30 — 40 promovirte Doctores der 
Medicin unter den Juden bier geben. In der Armee, wo es viele Juden gibt, 
fönnen fie es meift nur bis zum Gorporal, höchftens bis zum Feldwebel bringen 
und es wird als eine der größten Seltenheiten citirt, daß fo chen der Infanterie: 
Hauptmann Brisfer, obfhon ein Jude, zum Major und Transportcomman— 
danten in Verona avancirt fei, da er dreißig Dienftiahre, von denen zwanzig 
als Offizier, zählt. Solche Ausnahmen, meinte mein Gewährsmann, würden in 
allen Fächern, in Induftrie, Handwerken, ja fogar im Aderbau, zu dem die 
Juden, weil durh Jahrhunderte davon fern gehalten, die wenigfte Neigung 
zeigen, doch überall zu finden fein und fie würden bald nicht zu den Ausnahmen 
gehören, wenn die Regierung die mittelalterlihen Judengeſetze, die in ganz 
Deutfchland nicht ihres Gleichen haben, endlich der Zeit und der dringendften 
Nothwendigkeit gemäß, ändern würde, ein Schritt, den fie um fo leichter thun 
tönnte, als fie innerhalb der Monarchie felbft das Beifpiel und die Früchte einer 
befiern Judenordnung kennt — in der Lombardei! 

Ih geftehe, daß diefe Frage mir ziemlich fern liegt, weshalb ich auch auf 
das Urtheil meines ehrenwerthen Gewährsmanns mich berufen muß. Aber aus 
der Lombardei könnte unfere Regierung noch gar manche andere Wohlthat für 
uns herbeiholen, 3. B. die trefflihe Gemeindeordnung, nah der die Erbländer 
allenthalben das dringendfte Bedürfnig haben. Wir find freilich feine ſchwierigen 
und unfihern Italiener, unfere Treue ift gewiß — wozu uns die Wohlthaten der 
lombardifhen Einrichtungen fhenten? Es thut's fo auch! « * 

v. 


vn. 


Defterreich und feine Zuknuft. 
Wien, Ende Februar. 

Diefer vor drei, vier Jahren erſchienenen, viel befprochenen Schrift, hat 
der ungenannte Berfaffer jeht einen zweiten Band folgen laffen, den wir, obfchon 
gegen einzelne Punkte manches einzuwenden ift, im Ganzen doch als einen gro- 
Ben und höchſt bedeutenden Fortfchritt in der Debatte und Entwidelung unferer 
oͤſterreichiſchen Zuftände freudig begrüßen. Das Incognito, weldes bisher der 
Berfaffer verbarg, ift in letzterer Zeit gelichtet worden, ein Grund mehr, um die 
Entfchiedenheit zu loben, mit welcher derfelbe feine Meinung ausfpriht. Es if 
immer ein Gewinn für die aute Sache, wenn die Kämpfer mit offenem Bifir 
auftreten und es beweift eine arößere Zuverfiht auf den Erfolg. Wir wollen 
bier nicht auf die Einzelnbeiten des Buches eingehen. Die Hauptſache ift, daß 
ein Zofungswort gegeben ifl, das die Hauptpunkte zufammengefaßt wurden, welche 
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die Parthei des Fortſchritts in Deſterreich wünſcht und anftrebt. Es bat dieſer 
Barthei bisher an Einheit und Disciplin durchaus gefehlt, weil fi ihre eingel- 
nen Beftandtheile nicht über die Schlagworte vereinigt hatten. ine jede peli- 
tifhe Barthei aber muß eine gemeinfame Fahne haben, wenn fie wirken und Aid 
nicht zerfplittern will. Bis jetzt herrfchte bei uns ein Conflict der Meinungen, 
der an die babylonifhe Berwirrung erinnert; die Leidenfchaftlichen überſtützten 
fih in ihren Wünſchen, die Aengftlihen ſcheuten fih vor dem allergejegliiten 
Schritt und eben deshalb ift bisher fo wenig erreicht worden. 

Die vorliegende Schrift fucht diefem Mißbeſtand zu begegnen; die drei For- 
derungen, welche der Berfaffer an die Regierung ftellt, find von der Art, daß fie 
von allen Männern der Fortfchrittöparthei in Defterreih adoptirt werden fönnen. 
Er verlangt Erftens: Erweiterung der fändifchen Berfaffungen durch eine ange 
mefjene Repräfentation des Bürgerftandes und gleichzeitig Vermehrung ihrer Be 
fugniffe, Provinzialftände mit Deffentlichleit und dem (ihnen ſchon gegenwärtig 
de jure, wenn auch nicht de facto, zuftebenden) Recht der Steuerbewilligung. 
Zweitens: Größere und den Bedürfniffen der Zeit entfprechende Freiheit der 
Preffe und eine gründliche Reform des Unterrichtsmefens. Drittens endlih: Eine 
freie Gemeindeverfaffung. 

Es unterliegt Feinem Zweifel, daß hiermit ein guter Theil unferer aller 
weſentlichſten politifchen Bedürfniffe ausgefprochen ift, wenn wir auch im Detail 
das Glaubensbefenntnig des Berfaffers näher kennen zu lernen wünſchten. Se 
3. B. thäte es Noth zu erfahren, was der Berfaffer unter einer „angemeflenen” 
Repräfentation des Bürgerftandes fih eigentlich denft. Im Ganzen aber muß 
man, um gerecht zu fein, zugeben, daß der Berfaffer, wenn auch feine, aus dem 
erfien Theil feiner Schrift, wohlbelannten ariftocratifhen Gefinnungen noch bier 
und da durchfchimmern, es doch mit der allgemeinen Entwidelung ehrlich meint 
und gerne reichen wir ihm die Hand. Wir finden darin einen Gewinn für die 
gute Sache, daß ein engere® Band zwifhen dem Gleichgefinnten aller Stände 
und aller Provinzen der Monarchie fih herausftellt umd erfennen in dem balb- 
verhüllten Berfaffer gerne einen Wortführer an, der durch Fähigkeiten, Gefin- 
nung, Kenntniffe und gefellfhaftlihe Verbindungen zu der Aufgabe, die er ſich 
geftellt, wahrbaft berufen ift, um fo mehr, als mit dem Erfcheinen des erften 
Bandes von Defterreih und feine Zukunft, die politifche Literatur in Oeſterreich 
eigentlich erft das praktiſche Gebiet betreten bat und eine Art öffentlihe Mei: 
nung auch in gewiffen Schichten der Geſellſchaft herausgebildet hat, die ſich bie- 
ber einer füßen Gedantenlofigkeit befliffen haben. Der Berfaffer fiheint uns in 
dem Zwifchenraume der zwifchen dem erften und zweiten Bande feines Buches 
liegt, einen bedeutenden Kortfchritt gemacht zu haben, er ift weniger Ariftefrat 
und mehr Staatsmann geworden. Mögen ihm feine Standesgenoffen die Hand 
bieten. Wir find in manchen Dingen keineswegs fo fanguinifch wie er und theis 
fen nicht überall feine fröhlihe Zuverficht; aber gewiß fcheint uns, daß wir nur 
dann eine vernünftige Neformirung unferes Staatslebens erlangen werden, wenn 
wir mit Einheit und Entfchiedenheit auf unfer Ziel losſteuern. 10) 














Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Anbrä. 


Würzburg und die Würzburger. 


Wer aus Sachſen oder vom Rhein in die Hauptitadt Frankens fommt, 
würde ſich nicht wenig täufchen, wenn er fchen in Würzburg jenen eigen: 
tbümlichen Zupus des bairischen Yandes und feiner Bewohner zu finden ver- 
meinte, Würzburg mit feinen Umgebungen gebört nur der Form nach zu 
Baiern, in Wahrheit bildet es fortwährend ein für fich daſtehendes Ganze. 
Sp fehr auch die Nenierung das Gegentbeil erjtreben will, es gelingt ihr 
nicht. Der Reifende, dem dies vielleicht auffällt, wird von den Ginwohnern 
gar gern belehrt, daß er ſich bier noch nicht im Königreich Baiern, ſondern 
im „Großherzogthum“ Würzburg befinde, Man würde ſich übrigens irren, 
wenn man bei den Würzburgern Mangel an Zumeigung für die jeßige 
Dynaſtie fuchen wollte. Man brauchte blos den feſtlichen Empfang geſehen 
zu haben, der dem König bei feiner Durchreife bisher immer bereitet wurde, 
um fih von der bisherigen Stimmung zu überzeugen. Dennoch verweilt der 
König bier niemals länger, als eine Nacht. Aichaffenburg und das Bad 
Brüdenau ift fein bevorzugter Sonmeranfentbalt, der dieſes Jahr ſchon mit 
dem Frühling beginnen joll. „Würzburg iſt nicht ſchön, aber fromm,” jagt 
Karl Gutzkow in einer Neifeffizze. Wenn er das Innere der Stadt meint, 
fo hat er recht. Um ſo mehr aber verdient die herrliche Lage hervorgehoben 
zu werden. Wer einen Leberblid über die Stadt und deren nächite Umge— 
bung wünicht, der beiteige jenen Berg am linten Mainufer, worauf die ſo— 
genannte „Kapelle,“ ein in byzantiniſchem Styl erbautes, überaus geſchmack— 
voll -eingerichtetes Kirchlein, gelegen it. Die Ausſicht über die Stadt, den 
Strom und das Mainthal, wie fie fich bier bietet, möchte ihres Gleichen 
ſuchen. — Gutzkow bat ferner recht, wenn er Würzburg fromm nennt. 
Orgelklang, Glodengeläute und Gelang bört man von Sonnenaufgang bis 
zum jpäten Abend. Darf dies ald Mapftab für die Frömmigkeit dienen, 
fo iſt Würzburg die frömmſte Stadt in Deutihland. Zu jeder Tageszeit 


ſieht man ſchöne Mädchen aus allen Ständen mit dem ſchwarzen Gebetbud) 
Orenzboten. I, 1847. 54 
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in der Hand, das fie, nebft dem weißen Tafchentüchlein, gar züchtig zu bals 
ten wiffen, über die Straßen dahin eilen, obſchon man oft bemerken Fann, 
wie Diefe frommen Beterinnen mit ihren dunkeln Augen die Vorübergeben: 
den recht weltlich muftern. — 

Würzburg gebört zu den älteſten Städten Deutichlands; als Sig eines 
Biſchofs ward es bald reih und blühend. In der „Hofftraße, unweit des 
Refidenzichloffes, fieht man die Ueberreite eines mittelalterlihen Gebäudes, 
worin Friedrich Barbaroffa einft eine Hochzeit feierte. Noch jet vereinigen 
fih drei Factoren, um der Stadt eine bleibende Bedeutung zu verleiben: 
die Feitung, der Handel und die Univerfität. Als Feftung kann ibr aller: 
dings feine große Wichtigkeit zugefchrieben werden, denn die ringsumber 
liegenden Berge würden die Einnahme leicht und jede Vertheidigung über: 
flüffig machen. Hiervon abaefeben, bleibt jedoch die Garnifon, aus zwei 
Negimentern beftebend, für Das ftädtifche Leben immer von Bedeutung. Der 
Handel ift beträchtlih und wird durch den Freibafen, den man demnächſt 
hier zu errichten beabfichtigt, noch mehr begünftigt werden. Unter den Fu: 
brifen verdienen die von monffirendem Frankenwein, vulgo Champagner! be: 
fonderer Erwähnung. — 

Die Univerfität zu Würzburg wurde im 17. Jahrhundert Durch Den 
Biſchof Julius begründet, einem Mann, dem feine zahlreichen wohlthätigen 
Stiftungen in der Gefchichte der Stadt einen umvergänglichen Namen er: 
warben. Für Die neuerrichtete Hochichule bot er Alles auf, um fie zu mög 
lichiter Blüthe zu bringen; fie hatte im Lauf der Zeiten verfchiedene Phaſen 
zu durchlaufen und entiprach bald mehr, bald weniger der Idee ihres Stif— 
ters. Die Medicin war es vorzüglich, die hier gepflegt wurde; wir werden 
unten Gelegenheit haben, ausführlicer darauf zurüdzufommen. Vom ge: 
genwärtigen Standpunkt der drei übrigen Facultäten läßt fich nicht viel ſa— 
gen, Die theologiſche ift noch Die bedeutendite, nicht den Leiſtungen, jondern 
der Zahl der Studirenden nad). Die Profefforen ftehen im Ruf ftrengiter 
Drtbodorie und mögen demgemäß aucd ihre Schüler beranbilden. Es läßt 
fid) übrigens nicht leugnen, daß einige gejinnungstüchtige, aufgeklärte Män— 
ner unter ihnen find, denen Das Treiben der Andern wenig zulagt. Wir 
rechnen hierher den jüngern Profeffor Reißmann, einen tüchtigen Orien- 
taliften und ſehr beliebten Lehrer. — Die juriftifche Facultät hat an dem 
ausgezeichneten Profeffor von der Pfordten, der nach Leipzig überfie— 
delte, einen berben, bis jegt nicht erjegten Verluft erlitten. Der Profeffor 
Edel, in der wiſſenſchaftlichen Welt wenig befannt, that ſich wenigitens 
auf der legten Berjammlung der bairiſchen Stände als Mitglied der zweiten 
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Kammer ehrenvoll hervor. Hofratb Rang, der Pandecten vorträgt, -fteht 
bei den Studenten in Mißeredit. Sein allzu deutliches Streben nad Po» 
pularität fcheint grade eine entgegengeiegte Wirkung hervorzubringen. — 
Bon den Philofophen wollen wir ſchweigen. Es gab freilich eine Zeit, wo 
aus dem ftillen Mainthal ein neues geiftiges Licht über ganz Deutichland 
ausitrahlte, wo der fchnellanwachlende Ruhm Scelling’s Hunderte von 
ſtrebſamen Jüngern nach der alten Frankenſtadt lockte. Damals hatte Die 
bairiſche Biercultur noch nicht den Gipfel ihrer heutigen Vollkommenheit ers 
reicht; man begeifterte fi an dem feurigen Rebenfaft, den die benachbarten 
Berge in fo reichlicher Fülle Tieferten. 

Die Berge ſtehen noch immer, die Reben blühen und gedeihen, aber 
wenn der Herbſt vorüber ift, dann führt man die gefüllten Fäffer zum Ver: 
fauf in's ferne Ausland und — trinkt felber Bier. Geld kam fo in’s Land, 
aber die Begeifterung ging hinaus. Es ift dies vielleicht eine etwas komiſche 
Symbolifirung, aber fie paßt ganz und gar. 

Die Sammlungen der Univerfität find reichhaltig und wohlgeordnet. 
Die Bibliothek, jegt zum Theil in der ehemaligen Univerfitätsfirche aufge: 
ftellt, befigt viele altdeutiche Handjchriften. Befonderes Lob verdient Die 
Bereitwilligkeit und Gefälligfeit, womit aud den Studirenden begegnet und 
das Gemünfchte verabreicht wird. Wir fennen Iniverfitäten, wo es als 
halbes Wunder zu betrachten ift, wenn einmal ein Student ein Bud) aus 
der Bibliothek erhält; man fagt, Diefe fei vorzüglih um der Profefforen 
willen da. Und grade an folhen Orten Elagt der afademifche Senat am 
febbafteiten über Mangel an wiffenichaftlihem Sinn! Wo foll diefer Sinn 
berkommen, wenn die Herren nicht das Einfachite zu feiner Erweckung thun? 
In Würzburg it es in dieſer Beziehung beffer. Hier herricht in der That 
ein reger wilfenjchaftliher Sinn unter der ftudirenden Jugend, weil mar 
ihn von oben herab befördert, weil die Profefforen nicht in ftolzer Aufgeblaſen— 
beit fi von ihren Zuhörern ifoliven, fondern im Gegentheil darnach ftreben, 
mit ihnen in ein freundichaftliches, gefelliges Wechſelverhältniß zu treten. 
Dies übt einen überaus wohlthätigen Einfluß auf den Geift und das ganze 
Wejen der Studentenfchaft aus. Von jener unfeligen Feindichaft zwiſchen 
Gorpsverbindungen und fogenannten Obfeuranten, die an dem Gedeihen mancher 
Univerjititen ald Wurm nagt, finden fih in Würzburg nur geringe Spuren. 
Den Studenten wird der Zutritt in die höheren gefellichaftlichen Kreiie überall 
erleichtert, und fie find allenthalben beliebt und wohlgelitteu. — 

Wenden wir uns zu den merkfwürdigiten Gebäuden Würzburgs, fo ſteht 
unter diefen das Juliushospital oben an. Mit Ausnahme der großen 
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Spitäler in Wien und Prag und allenfalls auch noch der Charite zu Berlin 
möchte es das größte Krankenhaus Deutichlands fein, jedenfall® bat faum 
ein anderes Inſtitut der Art über fo bedeutende Mittel zu verfügen. Sein 
Zwed iſt ein Dreifacher: es Dient als eigentliches Hospital für Kranke, dann 
auch als Irrenhaus und endlich als Verpflegungsort für alte, arbeitsunfäbine 
Leute. Vom Biſchof Julius zuerſt errichtet, wurde es im Laufe der Zeit 
mehrmals umgebant und beträchtlich vergrößert. In architektoniſcher Hinficht 
bietet es nichts Bemerkenswerthes. Das dreiſtöckige, mit mebr Gejchmad 
aufgeführte Hintergebäude ftebt zu der nach der Straße gewendeten, Fleinem 
Hauptfronte in unangenehmen Mißverhältniß. An fonnigen Nachmittagen, 
im Frühling bejonders, wenn dev Schnee ſchmilzt und linde Lüfte weben, 
bietet der Hofraum des Juliusbospitals und der binter den Gebäuden be: 
findliche botaniſche Sarten ein gar buntes, die Aufmerkſamkeit des Beichauers 
feffelndes Bild. Gine Menge von Kranken und Genejenden, oft mebr als 
hundert, beleben jene Räume, Melde Gontraite in den einzelnen Gruppen! 
Hier lachende, beitere Gefichter, Denen Die wiederfebrende Geſundheit mit 
leichtem Rotb die Wangen färbt — dort, geftügt auf den Arm Des Wärters, 
eine bleiche, abgezehrte Jammergeftalt, der nur allzu deutlich anzuſehen üt, 
wie derjelbe Frühling, der Andern Leben und Gefundbeit bringt, auch den 
Tod in feinem Gefolge führen kann. Im Herbit zu sterben, iſt leicht; aber 
dann Abjchied nehmen zu müffen von der freundlichen Sewohnbeit des Da: 
jeins, went neues Leben durch die Adern der erfturrten Schöpfung rinnt, 
wenn die Natur ihr Blütbenkleid anzulegen beginnt — das muß ſchwer, jehr 
ſchwer fein! Zwiſchen grünen Hecken und Dunkeln Fichten, an der rechten 
Seite des botanischen Gartens, ftebt ein Fleines Gebäude mit zwei Thürm— 
chen, in byzantiniſchem Styl erbaut, Es ift die Anatomie. Yon den Kranken 
wird die Gegend gemieden. Der Anblick dieſes Gebäudes, Das andy mancher 
Geſunde mit feifem Fröfteln betritt, kann ibmen Fein angenehmer fein. Faſt 
täglich erfcheinen zwei alte Invaliden, die auf verdedter Babre einen Yeid- 
nam bineintragen, Gin Kamerad von ibnen, mit dem fie vielleicht ſeit Jahren 
durch dieſe Räume gewandert waren, bat fein Dafein beichloffen und joll 
nun im Tode noch der Wilfenjchaft einen Dienft leiften. Vielleicht ſchon in 
einigen Wochen folgen die Träger der Leiche dem Abgeichiedenen nad und 
werden von Andern nach dem Heinen Häuscen geſchafft. Gin Gefühl von 
Wehmuth und Mitleid überfommt den Beſchauer beim Anblid eines ſolchen 
Reichenconducts. 

Biſchof Julius hatte feine beiden wichtigiten Stiftungen, Krankenhaus 
und Univerfitit, mit einander in Verbindung gelegt, indem er werordnete, 
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daß erſteres zugleich als akademiſches Hospital und Bildungsſchule für junge 
Aerzte dienen ſolle. Der würdige Mann ſah gar wohl ein, wie grade dem 
Arzte reichliche Erfahrung und praktiſche Durchbildung am meiſten Noth thut. 
Wo aber könnte er dies mehr erlangen, als in einer Anſtalt, die durch ihre 
reichlichen Mittel in den Stand geſetzt iſt, Kranke aller Art aufzunehmen 
und zu verpflegen? So bat denn das Juliushospital zu Würzburg feinen 
Ruf als medicinische Bildungsanftalt durch zwei Jahrhunderte auf’s ehren- 
vollite behauptet. Es war eine glüdliche Füqung, daß meiſt Männer an der 
Spige ftanden, welche die vorhandenen Mittel weiſe zu benußgen verftanden 
und als praftiiche Aerzte Tüchtiges leiſteten. Inter ihnen ragt bejonders 
Einer bervor, deſſen ganzes Weſen und Wirken jv ſegensreich, jo höchſt 
eigenthümlic war, daß ich es gern ausführlicher beiprechen möchte, wenn 
der enge Raum Dies geſtattete. Es war Schönlein, der in den zwan— 
ziger und anfangs dreißiger Jahren den Lehrftubl der fpeciellen Pathologie 
und Therapie zu Würzburg einnahm, Wie über Jeden, der das Alltägliche 
meidet und mac Auszeichnung ringt, bat man auch über diefen Maun die 
verfchiedenften Urtheile gefällt. Darin aber vereinigen ſich jelbit feine Gegner, 
daß es nicht Leicht einen Arzt gegeben bat, der einen ftärfern diagnoſtiſchen 
Scharfblick und eine mächtigere Gabe der Mittheilung befeffen hätte. Schön- 
fein ift niemals als mediciniſcher Schriftiteller aufgetreten; er wirkte und 
wirft noch einzig umd allein durch feine Schüler; fie find es, die ihn be- 
rübmt machten. So lange noch ein Schüler Schönlein’s lebt, wird auch der 
Name des glüdlichen Lehrers mit Begeifterung genannt werden; wenn aber 
einjt Feiner mehr von denen übrig ift, die mit eignen Augen das wunderbare 
Wirken jened Mannes, den magiichen Einfluß, den er auf feine Umgebung 
ausübte, zu beobachten Gelegenheit hatten, dann wird fein Gedächtniß aus- 
föichen, feines Namens nur nody in der Geichichte furze Erwähnung ge: 
ſchehen. 

Nachdem Schönlein einen Ruf nach Zürich angenommen hatte, erhielt 
einer feiner Schüler, Hofrath von Marcus, noch jetzt Director des Julius- 
hospitals, feine Stelle. War es ſchon ſchwer, nach Schönlein überhaupt als 
afademiicher Lehrer und Leiter eines fo großartigen Anftitutd aufzutreten, fo 
war es gewiß noch viel ſchwerer, fich in jenen Gigenfchaften wirkliche Aner: 
fennung zu verſchaffen. Marcus hat diefe Aufgabe glüdlich gelöft. Mit um- 
faffenden theoretiſchen Kenntniffen verbindet er eine feltene Sicherheit in der 
Praris und, wenn auch nicht in gleihem Maße, Schönlein’s Mittbeilungs: 
gabe und Beredtſamkeit. Ich kenne nur wenige Flinifche Lehrer, die für den 
jungen Arzt jo anregend, jo belebrend wirkten, als grade Marcus. 
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Die chirurgiſche Abtheilung des Juliushospitals ftebt unter Hofrıth 
Tertor’s Leitung. 8 it ein gemütblicher alter Mann, in feinem Aeußern 
etwas raub und barich, den wir aber Alle doch Lieb hatten. Wenn aud 
nicht als Schriftiteller, fo nimmt er Doch als praftifcher Wundarzt eine der 
eriten Stellen ein. Seine Operationen, jelbjt die fchwierigften und lebens: 
gefährlichften, waren meiſt mit alüdlichem Erfolge gefrönt. Darauf tbut er 
fih aber auch etwas zu Gute. Wir Studenten hatten immer unfere Freude, 
wenn er — und feiner Operation ward das vorauszufchiden verabſäumt — 
und vorpredigte, wie man in Würzburg eben fo viel lernen fünne, als in 
Wien und Paris, wie nur der Deutiche ftetd dad Ausland bevorzuge und 
darum Das alberne Sprichwort habe: „Es ift nicht weit her”. — So vie 
über das Juliushospital und die Männer, denen jet deffen ärztliche Leitung 
anvertraut iſt. Kein angebender Mediciner, der zu feiner Ausbildung im 
legten Jahrzehent jene Anſtalt befuchte, wird ihr Das Zeugniß verfagen, da 
man dort die wahre Bedeutung der Wilfenfchaft erkannt bat und fie in ent: 
ſprechender Weife fördert. Robe, allein auf chemiſchen Hypotheſen beitebende 
Humoraltheorien, wie fie an Fleinern Univerſitäten jegt bin und wieder ſich 
breit machen, fanden in Würzburg nie Cingang und werden wobhl auch zu: 
fünftig von dort fern bleiben. 

Dem Yuliushospital gegenüber zieht eine breite Lindenallee bin. Man» 
deln wir im Schatten der jchönen Bäume den Weg aufwärts, fo gelangen 
wir in die Theaterjtraße, an deren Ende ein großes, majeftätiiches Pracht: 
gebäude unfere Aufmerkſamkeit feffelt: das königliche Reſidenzſchloß. E 
wurde im Jahre 1720 von einem Grafen von Schönborn, damaligem Bis 
fchof, nach dem Mufter des Schloffes zu Verfailles, erbaut und diente bis zu 
Anfang unferes Jabrbunderts als biſchöfliche Reſidenz. Der Styl ift ein: 
fach, verfehlt aber feine Wirkung nicht. Das prachtvolle München bat fein 
Gebäude aufzumeifen, deffen Eindruck ein jo gefülliger und dabei doch groß— 
artiger wäre, wie der des Scyloffes zu Würzburg. Gin großer Garten mit 
fchattigen Laubgängen und fchönen Anlagen, dem Publicum ftets geöffnet, 
ftegt hinter der Refidenz. Während der ſchönen Jahreszeit fpielen bier an 
Sonn: und Feiertagen, Mittags von 11 bis 1 Uhr, abwechielnd die Mufif- 
höre beider Reaimenter. Um dieſe Zeit iſt der Garten ein TZummelplak al: 
fer Klaffen der biefigen fchönen und unihönen Welt. Prüchtige Damen und 
befcheidene Grifetten, Militärs und Studenten, drängen ſich in den breiten 
Alleen oder luftwandeln auf verſchlungenen Wegen durch das grüne Buſch— 
werf. Die innere Einrichtung des Schloffes ift prumflos, dem Aeußern we— 
nig entiprechend; die prächtigen Geräthichaften und was fonft mobil war, 
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find zum großen Theil hinweggeſchafft worden. Auch von den übrigen Ei- 
genthümlichfeiten anderer Schlöffer, die im vorigen Jahrhundert erbaut wurs 
den, findet ſich hier wenig. Keine laufchigen Gabinetchen, zu füßen Schäfer: 
ftunden geeignet, feine verftedten Tupetenthüren und geheimen Gänge — 
wenigitend wird dem Fremden nichts davon gezeigt. Ob die frommen Bi: 
fhöfe Würzburgs folder Schlupfwinfel nicht bedurften oder wirklich entiag- 
ten — wer möchte darüber enticheiden? — j 

Die Zahl der Kirchen und Kapellen ift in Verhältnig zur Stadt ſehr 
beträchtlich; e8 find ihrer mehr als zwanzig. Unter diefen muß zunächſt der 
Dom erwähnt werden; er ift einer der älteften in Deutichland. Das Aeußere 
bietet wenig Bemerfenswerthed. Defto überrafhender ift Das Innere, weni: 
ger durch Glanz, als durch edle, großartige Einfachheit. An den Seiten 
find die marmornen Statuen der meiiten Biichöfe aufgeftellt; daß Julius, 
der Stifter ded Hospitals und der Univerſität, nicht feblt, verſteht fich von 
jelbft. Dicht neben dem Dom jteht die Kirhe zu St. Kilian, im Innern 
reih und geichmadvoll verziert. In einer unterirdiichen Kapelle zeigt man 
das Grab des „heiligen Kilian“, des Scußpatrons der Franken. Am 8. 
Juli, wo alljährlich deffen Gedächtniß gefeiert wird, jtrömen Zaufende von 
Menſchen, felbft aus weiterer Entfernung, nad) der Stadt, um jenes Grab 
zu befuchen, und wie bei den meiiten Grbauungsfeiten dieſer Art beginnt der 
Morgen mit feierlichem Gottesdienit, während der Abend mit Tanz und di— 
verfen Vergnügungen jehr unerbaulicher Art endet. Unter den übrigen Kir: 
chen verdienen wohl nur das Stift Haug und die Marienfapelle noch einer 
befondern Erwähnung. Auch ing Löniglichen Refidenzichloß befindet fich eine 
fleine Kirche, fjehenswerth in bobem Grade wegen der prächtigen und ge: 
ſchmackvollen Ausftattung. Wenn ich nicht irre*), jo befigt Würzburg ge: 
genwärtig noch drei Klöfter. Das Uxfulinerinnenftift it eine Penfionsan: 
ftalt für junge Mädchen aus den höhern Ständen. Der Unterricht und die 
ganze Kloftererziebung iſt wie überall in Klöſtern. Man erzieht ſehr gute 
katholiſche Ehriftinnen, und die Frömmigkeit wird ganz bejonders ſyſtematiſch 
eingetrichtert. Die beiden Mönchsklöſter, namentlich das der „Reurer“ (Bar: 
füßer), ftehen beim Volk in ſchlechtem Eredit. Man it ziemlich allgemein 
der Anficht, die frommen Brüder könnten der menjchlichen Geſellſchaft beffere 
Dienfte leiſten, als durch Beten, Meffe lefen oder Unfrieden ftiften in den 
Familien. In vielen Häufern ift ihnen der Zutritt gradezu unterfagt. Lei— 
der üben fie immer noch auf gewiffe Klaffen der Einwohner einen Einfluß, 
der zuweilen auf jehr traurige Weiſe an den Zag tritt, 





*) Der Berfaffer lebt gegenwärtig nicht mehr in Würzburg. D, Red, 
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Haben wir bisher von der Stadt und deren Merkwürdigkeiten geſpro— 
chen, fo müffen wir nun mit einigen Zügen die Bevölkerung zu charakterifi- 
ven ſuchen, die, Militär und Studenten ungerechnet, fi) wohl auf etwa 
24,000 Seelen belaufen mag. Die Würzburger find ein febensluftiges, ge— 
mütbhliches Völkchen. Ich weiß feine Stadt in Deutfchland, wo der Fremde 
ſich fo bald heimisch fühlt, wo er in allen Kreifen mit folder Herzlichfeit 
aufgenommen wird. Standesrüdfichten und Schnürftiefeln der Gtifette kom— 
men bier jelten in Betracht. Nur ein Heiner Theil des alten fränkiſchen 
Adels zieht fich ſtolz zurüd, wird aber weder beachtet noch vermißt. Nac 
heiterer Gejelligfeit gebt das allgemeine Streben. Drei oder vier geſchloſſene 
Geſellſchaften juchen dieſen Zweck, je auf ihre Weife und nach ihren Mitteln, 
zu erreichen. Dbenan ſteht die Harmonte, ein Inftitut, das fich durch treff: 
liche Leitung auszeichnet. Das Gefellichaftslocal tft nicht qrade elegant, wohl 
aber geräumig und zweckmäßig. Im Lefecabinet finden fid) die vorzüglid- 
ften politifchen, belletriftiichen und wiflenichaftlichen Zeitichriften; es kann in 
feiner Art wirflid volltändig genannt werden. Im Winter veranftaltet die 
Gefellihaft glänzende Bälle, wobei heiterer und ungezwungener Ton herrſcht. 
Die Würzburgerinnen entfalten da ihre Anmuth und Liebenswürdigfeit, und 
fie find wirklich reich an diefen Gigenichaften. Nicht leicht trifft man im et- 
ner Stadt Deutichlands unter dem weiblichen Geſchlecht ſchönern Wuchs, 
vollere, reizendere Geſtalten; eine gewiſſe Glajtieität in allen Bewegungen 
gibt ihnen etwas eigenthümlich Anziebendes; regelmäßige Schönheit muß 
man jedoch nicht juchen. Gin Maler, der fih mit Studien zu Madonnen: 
föpfen befchäftigt, würde bier jchlechte Ausbeute machen. Aber auch unregel- 
mäßige Züge können fchön fein. Die Kunſt, ein vollendetes Ideal weiblicher 
Schönheit Darzuftellen, kann jogar in einer geichieten Zufammenfügung an 
und für fich nicht ſymmetriſcher Einzelnheiten, die fich erft in der Totalwir— 
fung ausgleichen und zu einem harmoniſchen Ganzen geftalten, eine lohnende 
Aufgabe finden. In bobem Grade auffallend ift die verhältnißmäßig geringe 
Bildung des ſchönen Gefchlechts unter den „böbern“ Ständen. Der Grund 
mag hauptſächlich in der ſchon erwähnten Klojtererziebung zu fuchen jein. 
Was die Mädchen bier nicht leınten, das lernen jie nod) viel weniger in den 
Sonntagsihulen, die Alle ohne Ausnabme von der Gonfirmation bis zum 
achtzehnten Jahre befuchen müſſen. In diefen Schulen berricht eine gar ſon— 
derbare Unterrichtsmethode; e8 Fommen darin nicht jelten Dinge zur Sprache, 
die für feine gebildeten Ohren, am wenigſten aber für Die eines jungen Mäd— 
hend, taugen. 

Einen glänzenden Beweis für den treuberzigen, biedern Siun der Be 
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wohner Würgburgs lieferte Das im Auauft 1845 daſelbſt abgehaltene große 
Sängerfeit. Hier berrichte einmal in Wahrheit deutiche Gaftfreundichaft, 
deutiche Gininfeit obne Phraſe. Neid oder Gewinnfucht, die in Göln und 
Bonn bei den befannten Feften eine fo traurige Rolle ipielten, hatten bier 
feine Wurzeln; verbannt waren alle Unterichiede der Abitammung, des Stan- 
des und Glaubens, und ein inniges Band umichlang die Säfte wie die Hei— 
mifhen. Das Bewußtſein einer gemeinfamen großen, Fräftigen Nation drängte 
alle kleinlichen Rückſichten, alle egoiſtiſchen Beitrebungen in den Dintergrund, 
Bekanntlich wurde unter den vielen Gäſten, die aus den verichiedenen Gauen 
Deutichlands berbeigeitrömt waren, den SchleswigsHolfteinern die größte Auf- 
merffamfeit gewidmet und bier, an den Ufern des Mainftroms, ertönte zuerft 
aus dem Munde der verichiedeniten Volksſtämme der oft citirte Geſang: 


„Schleswig » Holftein, ſtammverwandt, 
Wanke nicht, mein Baterland! “ 


Beionderer Erwähnung verdient bei dieſer Gelegenheit die große Vor: 
‚liebe der Würzburger für Mufif überhaupt, Fremde Birtuofen finden bier 
nod eine qläubige und zuvorfommende Aufnahme und machen, was gemiß 
noch feltener iſt, aute Geſchäfte, obſchon in der Stadt ſelbſt an mufifalifchen 
Inftituten, Gejangvereinen und dergleichen Fein Mangel ift. Hier muß zus 
erst die Mufifichule des Profeffor Fröhlich genannt werden, in welcher 
jungen Mufifern und angehenden Componiſten qründlicher Inſtrumental- und 
GBompofitiondunterricht ertbeilt wird. Durch feine theoretifchen Werfe über 
Mufif, auch durch Compoſition zahlreicher Lieder und Schulchöre bat fi 
ferner Eiſenhofer, Rector des Gymnaſiums zu Würzburg, in der mufifa- 
lifhen Welt einen geachteten Namen erworben. Wer in feiner Jugend Flöte 
oder Violine erlernt bat, erinnert ſich gewiß auch noch des Namens einer 
Dritten bier lebenden muftfaliichen ‘Beriönlichkeit, des Namens Küffner, 
Die Sonaten, Duetten, Opernarrangements dieſes Componiſten bat ein Je— 
der geipielt, denn fie find jo leicht und gefällig, jo ganz für den Anfänger 
geeignet. Und daß der Vorrat zu der angenehmen Unterhaltung niemals 
ausgehe, Dafür bat der Tonſetzer geſorgt, indem er mebr als 200 einzelne 
Piecen der bezeichneten Art an's Licht förderte. Auch größere Werke, Ora— 
torien, Meffen, jogar mehrere Opern find von Küffner erichienen, ohne daß 
man ihnen jedoch gleichen Beifall nachrühmen kann. Wer nah Würzburg 
fommt, wer Küffner’s Namen fennt und über eine freie Stunde zu verfügen 
bat, der mache dem alten Manne die Freude, ihn zu beſuchen. Es ſchmerzt 
ihn, daß er von der Gegenwart vergeffen ift. Die Vergangenheit hat für 
ihn fo jhöne Erinnerungen aufzuweiſen — tft e8 da nicht verzeihlich, wer 
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er in ſeinem ganzen Weſen, Denken und Handeln, ſelbſt in ſeinem Aeußern 
jener Vergangenheit angehört? — 

Im Winter, wenn die Gartenwirthſchaften und Bierkeller vor den Tho— 
„ren geichloffen find, concentrirt ſich Das geiellige Leben innerhalb der Stadt 
und ganz beionders hat fich dam das Theater der allgemeinen Gunst zu 
erfreuen, Das Gebäude ift weder ſchön noch geräumig, für Würzburg je 
doc) hinreichend; es mag etwa 8 bis 900 Zuichauer faſſen. Ehemals an 
dern Zwecken dienend, wurde es erſt ſpäter zu einem „Zempel“ Zbaliens 
umgeſchaffen. Es it Eigentbum der Stadt, Die e8 umentgeldlich, nur gegen 
geringe Gaution, einem Director überläßt, der alle ſechs Jahre neu gewählt 
werden joll. Ich glaube, wiel reichere Städte, wie z. DB. Leipzig, könnten 
fid) an diefem Princip der Würzburger Stadtverwaltung ein Beifpiel nebmen, 
Der gegenwärtige Vorjteber des Theaters, Director Bürchl, behauptet ſich 
bereits ſeit 20 Jahren in dieſer Stellung. Gewiß eine Seltenheit beim 
Theater! Man jollte daraus jehließen, das Publicum wäre fehr zufrieden 
mit feiner Leitung — nichts weniger; man klagt und Hagt mit Recht. Der 
Mann ift reell, er zablt feinen Mitgliedern die Gage pünktlich aus und bat 
noch niemals Banquerott gemacht. Das iſt aber auch Alles, was zu feinem 
Ruhme gefagt werden kann. In den Leijtungen ſteht jein Theater gemöhm- 
lich auf jehr niedriger Stufe; allem Neueren wird ſyſtematiſch der Weg ver 
treten. Es ift das um jo weniger verantwortlich, da die äußern Berhält: 
niffe, wie fchon erwähnt, dem Director in hohem Grade günftig find und die 
Municipalität Fein Pachtgeld für das Haus fordert. Wenn irgendwo, je 
könnte in Würzburg ein muſterhaftes Theater beſtehen, jenes Ideal einer 
Bühne, wie es Immermann einft in Düffeldorf vergeblich zu verwirklichen 
firebte, Im feiner Stadt Deutichlands wird man ein genügjameres, mohl- 
wollenderes Publicum finden. Man gebt in’s Theater, aud wenn man nicht 
zufrieden tft, mag auch das jchlechtefte Stück gegeben werden, mag die Dar: 
ftellung noch ſo mangelhaft jein. Gin leeres Haus gehört zu den größten 
Seltenheiten. Diefe Nahficht des Publicums wird vom Director migbraudt, 
er hält es für ganz überflüfjig, bedeutende Anftrengungen zu machen, da ihm 
feine Einnahmen ohnehin gewiß find. So ift denn kaum abzufeben, wie und 
auf melde Weife diefer Schlendrian ein Ende nehmen wird. 

, Mit den literarifchen Leiftungen und Beftrebungen Würzburgs fiebt es 
nicht viel beffer aus wie mit dem Theater, Die Einwohner find recht ver» 
ftändige, Freuzbrave Leute, denen aber literarifcher Sinn gänzlich abgeht. 
Ein iprechender Beweis hierfür ift die Kleine Zahl der Buchhandlungen, dem 
für eine Univerfitätsftadt von 24,000 Bewohnern (umeiggexechnet der Stu 
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denten und des Militärs) find deren drei doch auffallend wenig. Als Ber: 
lagshandlung kann unter dieſen nur eine, die Stabel’jhe, genannt werden. 
Ihr Verlag beichränft ſich auf katholiſche Andachtsbücher, geiftliche ITractät: 
hen u. ſ. w., deren jührlich bier eine nicht geringe Anzahl zu Tage geför: 
dert umd in die Welt geichieft wird. Diefelbe Verlagshandlung gibt aud) 
die „Neue Würzburger Zeitung“ nebit dem Unterhaltungsblatt „Mnemoſyne“ 
heraus. Redacteur beider Blätter ift ein Herr 3. Hänle Es fehlt der 
„Würzburger Zeitung” durchaus an Tendenz, Zarbe und Charakter; fie iſt 
eine ganz unterthänige Dienertn und Nachbeterin der Münchner Hofzeitung, 
von der fie an Gehaltlofigfeit allerdings noch übertroffen wird. Das Bei: 
blatt „Mnemoſyne“ drudt in der einen Hälfte des Jahres feine Novellen 
aus den neueſten Taſchenbüchern, in der andern aus den „Erbeiterungen“ 
oder jonjtigen Zeitichriften ab. Als Sonntagsfojt liefert der Redacteur re— 
gelmäßig ein Gelegenheitsgedicht. Ginige längſt befannte Anekdoten bilden 
das geiltreich zufammengeftellte Feuilleton. Seit Beginn Ddiefes Jahres er: 
fheint unter Nedaction, C. Göbel’s, eines begabten jungen Mannes, ein 
„Würzburger Gonverfationsblatt“, deſſen erſte Nummern ein günftiged Vor: 
urtbeil erweden. Ob das Unternehmen bei den oben angedeuteten localen 
Berbältnifien gedeihen wurd, läßt fich nicht enticheiden. 

Wir brechen unfere Skizze bier ab, obwohl ſich zur Vervollſtändigung 
noch gar Manches hinzufügen ließe. Wenn in fünf bis ſechs Jahren die 
Eiſenbahn vollendet it, die Bamberg, Würzburg und Frankfurt verbinden 
fol, dann wird die Hauptſtadt Unterfranfens einen erneuten Aufſchwung neh: 
men und weit größere Bedeutung erlangen. Bis dabin muß man fich mit 
den niedlichen Maindampfichiffen begnügen, die im Sommer ftromauf und 
abwärts fahren und beionders zur Gurzeit, wenn die fränfifchen Bäder mit 
fremden Gäften gefüllt find, auch dem freundlichen Würzburg täglich eine 
nicht geringe Anzahl von Reiſenden zuführen. 

Werner. 


Ein böhmifchber Mufitant. 


Der prächtige Sommerabend leuchtete über das Land, da trugen mid 
die treuen Wanderbeine von den Kuppen des Erzgebirges den lachenden Thä— 
fern zu. Noch debnte fich die ftarre Feliengegend mit ihrem braunen Moor 
und fchwarzen Tannen ringsum, am Fuße des jähen Abbangs aber lagen 
ſchon Dörfer, tief in die grünen Obftbaumgärten eingebettet. 

„Laßt uns bier ausruben, Alter,” Sprach ich zu meinem Führer, „mir 
fönnen in einer Stunde unfer Nachtquartier erreichen.” 

Der jtämmige Greis bob das Bündel von den Schultern und ftredfte 
fih aufs Moos bin. Ich jeßte mich auf einen Stein und blickte ſchweigend 
in das weite, vom Sommerabend überglübte Yand hinein. 

Der Alte liebte zu erzäblen; den ganzen Tag batte er mid mit Ge 
birgsfagen unterbalten; auc jet wurde ibm das Schweigen zu lange. „Die 
Dörfer da,“ fagte er, „find doch viel ſchöner und aebäbiger, als all’ die ans 
dern in der Runde. Biel reinlicher find fie, und der Wohlſtand blickt aus 
jedem Feniter ‚heraus. Es find Muſikantendörfer. Andere liegen freilich 
tiefer im Sande hinein, die bier find die feßten im Gebirge. Ja jeht, Herr, 
auf allen Wegen und Straßen trifft man böhmiſche Mufifanten, die Mäd— 
chen mit den Harfen zieben auf die Meſſen und Märkte, die Männer und 
Burfchen mit Horn und Trompete blafen in London, Paris und Brüffel in 
den Schenken und vor den Kaffeebäuiern. Faſt Alle Fommen aus Dielen 
Dörfern. Sollte man’s glauben? fat schon ſeit hundert Jahren wird in 
diefen Hütten Muſik getrieben, taufend und taufend Mufiker find bereits von 
bier aus in die Welt gegangen, und hunderte ftreichen die Geige und blafen 
das Horn, um im nächiten Frübjahre binauszugeben. Herr, es iſt ein felt: 
fames Leben in diefen Dörfern. Wenn man Abends die Gaffen binabgebt, 
it Alles Mufif und Geſang. Das Horn, die Flöte, der Baß und die Harfe 
fchmettert, Flagt und brummt und Elimpert, daß es eine Luſt iſt und ein 
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Jammer. Blickt man durch's Fenſter, da fit die Mutter und fchleußt Tan 
nenholz zu Kichtipänen, der Vater aber legt die Geige an’s Ohr und ftimmt 
fie und fpielt die Walzer, die er am Pfluge erſonnen. Das einjährige Kind, 
mit faum einem Hemd am Leibe, ruticht fchon auf einem Beine in der Stube 
berum, fucht das Waldborn aus den Notenpädfen hervor und tutet drein, 
daß lachen muß, wer es anfiebt. Faſt Alles, was in diefen Dörfern lebt, 
it Mufifer ; die Greife, die das Feld beftellen oder bei einer Profeffion find, 
waren einit Mufifer und haben fich erft nach langen Reiſen zur Ruh gefeßt, 
von den Hausfrauen, die nun jo wirtbichaftlich das Haus beftellen, haben 
fi) die meiften einft ald Harfnerinnen umgethan. Auch ich, der ib Euch 
alles das fage, bin als Bube von zwölf Jahren mit vielen Andern, die 
Flöte unter dem Arm, ausgezogen und bin bis nad Paris gekommen.” 

Ih hörte aufmerkiam zu, und da der Alte innebielt, bat ich ihn fort: 
zufahren. „Ihr müßt dort Viel erlebt haben,” meinte ich, „was des Er: 
zählens. werth iſt.“ 

„Don meiner Wanderſchaft,“ erwiderte der Alte, „it wenig zu ſagen. 
Ich war zu jung binausgefommen, als daß id was Rechts hätte erleben 
fönnen. Ginmal in Paris ward mir angft und bange und mie einem aus- 
gefegten Kinde zu Muth. Ich verlangte wieder heim. Ad) ieht, es ift eine 
ungebeure Stadt, und dabei fo jchlecht und vwerderbt, daß man denfen muß, 
wenn man dort jtirbt, jo fann man von dort unmöglich in den Himmel fom- 
men. Ich hatte Vater und Mutter daheim und von den Mufifern, bei de- 
nen id) itand, war Niemand aus der Freundichaft, Niemand, der fich meiner 
annahm. So kam es, daß, wenn ich vor den Thüren die Iuftigften Walzer 
aufipielte, die hellen Thränen mir die Baden berabliefen. Zum Glück fam 
eine Bande böhmisher Mufifanten derzeit in Paris an, die in England ge- 
weien war — wider Willen eigentlich, denn ein engliſcher Schiffscapitain 
hatte fie dabin entführt, es wäre Darüber eine ganze Geſchichte zu erzählen 
— furz eine andere Bande, die auf dem Rüdweqg war, fam dort an und 
ih ging mit ihnen beim; Wie ich vor Freuden geweint babe, als ich die 
heimatblichen Hütten wiederfab und das älterlice Feld — das iſt nicht zu 
fagen und gehört nicht hierher. Nun gut, von meiner Reife weiß ich we— 
nig, aber von Einen, der aud aus jenem Dorfe da unten auszog, vom ar- 
men Friedel, gäb's Viel zu berichten. Der arme Friedel! Habt Ihr nie 
von ihm gehört, Herr?” — „Nein, niemals.” — „Es iſt eine feltfame Ge- 
ſchichte,“ ſagte der Alte, „Fat unglaublich für Die, die nicht in diefem Ge- 
birge geboren find. Ich weiß nicht, ob ich fie Euch erzählen fol. Jhr wür- 
det vielleicht über den armen Friedel lachen und das thäte mir leid, dem 
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uch hab’ ihm noch gekaunt und fann feiner immer noch nur wit Wehmuth 
aedenfen.“ 

Ich bat den Alten, zu erzählen. Er blieb cine Zeit lang, den Blid 
auf Die Erde gerichtet, in tiefes Schweigen verloren und ſchien feine Erin» 
nerungen zu fammeln; Damm fehrte er fich um und blickte in die überjonnten 
Höhen hinaus. Plötzlich fuhr e8 wie ein Blig innerer Bewegung über jein 
ftarres Geficht, die bramnen eingeftürzten Wangen rötbeten fih, aus den 
Augen fchlug ein jeltfames Feuer auf. 

„Sebt Ihr den Bergrücden dort, der durch eine Feldſchlucht mitten durch 
geipalten iſt?“ fragte er in jeltjamer Haft. — „Das weiße Gebirgsgrat, das 
von der Sonne fo roth angeglüht it?” ſagte ih. — „Richtig, es ift von 
einer tiefen Schlucht geriffen, in deren Grund ein Bad binbrauft, den Ihr 
nidıt ſehen fönnt. Und num — ſeht Ihr in der Luft über dem Bergrüden 
die ſchwarzen Vögel kreiſen?“ — „Es ſcheint eine Schaar von Geiern zu 
fein.” — „Herr, das find die Geier, die das Gold des armen Friedel be 
wachen!“ fügte der Alte dumpf vor ſich bin. 

Ich blickte meinen Führer verwundert an und, das Kinn in die Hand 
geftügt, begann er wie folgt: 

Der arme Friedel am in einem jener Dörfer zur Welt und war ber 
Sohn eines Mufikanten, der weit berumgelommen war und fib dann mit 
der Tochter eines wohlbabenden Bauern verbeirathet batte. Er mar ein 
fehöner, bleicher Knabe, der eine Schen vor Menſchen hatte und fi Tage 
fang in den Haiden und Schluchten diefer Berge umbertrieb. Es ift nicht 
felten, daß die Ginjamfeit bier oben, die Stimme der Wäfler, der Schall 
und Widerhall in den Bergen, bei den armen Leuten, die bier geboren wer: 
den, einen ftillen, brütenden Ernſt erwedt, daß fie von den Menſchen abjeits 
geben, als juchten fie etwas Gebeimnißvolles, das man in den Städten wicht 
fennt und nicht begreift. Es gibt bier Leute, die einfam und in fonderba- 
rem Tiefjinn verloren, den Quellen und Erzen in den Eingeweiden der Erde 
nachfpüren, Andere, die plöglich die Gabe der Weiffagung erhalten. Der 
Friedel forſchte nun zwar nicht nach Erz und Quellen, noch viel weniger las 
er in den heiligen Büchern, bis der Geift des Predigend und Prophezeiens 
über ihn fam — aber er mochte doch jeine jeltiamen Gedanken haben, daß 
er Tage lang in den Bergen umberzog und Abends die Taſchen voll Kräu— 
ter und Steine heimbrachte. Frübzeitig hatte er die Geige ſpielen gelernt, 
aber er übte feine Kumft nicht, mm, tie die Andern, die luftigen Walzer auf: 
zufpielen, wit demen der böfmifche Muſikant die Städter zu beinftigen mei, 
er trug fein Inſtrument in die Ginfamkeit der Felſen, und wenn er hein- 


fam, wußte er jo jchöne und ſeltſame Weifen, daß der härteſte und fältefte 
Menid davon ergriffen ward, Niemand Fonnte begreifen, wo er das Alles 
berhabe und jo jagten Mandye, er müſſe mit den Geiftern in Verkehr fein, 
die bier in gemiffen Nächten des Jahres umgeben und fi den Menichen 
von reinem Herzen oft freundlich erweiien. 

Eigentlich war jeine Mutter Schuld daran, Daß er fo abjonderlid; ge 
rathen war. Im frübern Jahren, wenn er weinte und nicht einfchlafen wollte, 
fagte fie zu ihm: „Friedel, wenn du älter jein wirft, friegit du eine ſchöne 
Braut mit Haaren von purem Gold und blauen Veilchenaugen. Schlaf nur, 
riein Kind, du bift zum höchſten Glück berufen.“ 

Das batte ſich der Knabe gemerkt, und als er nun heranwuchs, wollte 
er immer die Jungfrau mit dem Goldhaar und den Veilchenaugen juchen 
gehen. Gr meinte, er müfle ihr in der Ginfamfeit oben friiher oder ſpäter 
begegnen. 

Indeß hatte ſich ein Dorffind, die Chriftel des herrſchaftlichen Jägers, 
die ich auch gekannt habe, in den fchönen Friedel jterblich verliebt. Abends, 
zur Zeit, wenn er in's Dorf zurückzukommen pflegte, erwartete fie ihn ſchon 
am Wege hinter dem Schlehdoru verftedt, und Fam hervor und fügte: „Wo 
bift du wieder gemeien, Friedel? Bift wohl recht hungrig, du armer Bub 2“ 
Da breitete jie wohl die Schürze auseinander, holte Semmel oder Kuchen 
bervor und lud den Knaben ein, fich neben ihr auf deu Rain zu ſetzen. Er 
aber war recht hart mit dem armen Kinde. Sah er ihr nicht die Liebe aus 
den Augen vorleuchten? Wohl ſetzte er ſich zu ihr, aber nur, um ihr von 
der Jungfrau mit dem Goldhaar und den Beilchenaugen zu erzählen, die er 
noch immer nicht gefunden babe. 

Da kam Friedel’d Mutter, die immer ſchwach und kränklich war, zu 
fterben. Als fie auf dem Zodtenbette lag, rief fie ihren Sohn zu ſich und 
fagte: „Friedel, du bift nun alt genug, um dich durch's Leben zu ſchlagen. 
Nimm dich, wenn ich geſtorben jein werde, deines Heinen Brüderdens an, 
Dein Bater ift jung und Tebensfrob, er wird feine Chriſtel bald vergefien 
und gar bald wieder heirathen. Ich fenne auch Die, die deine Stiefmutter 
werden wird, und das fommt nody eben hinzu, mir das Herz zu brechen. 
Did wird’3 jo hart nicht treffen, aber dein armes Brüderchen, das ein fo 
ſchwaches Kind ift, wird viel zu leiden haben, Nimm dich feiner an und 
fei ihm, wenn ich-nicht mehr bin, Schuß und Schirm. Bom hohen Himmel 
werd’ ich auf Dich und den Kleinen herabiehen und dich fegnen, wenn 
du an ihm deine Pflicht erfüllt. Mehr erlaubt ja Gott den armen Zodten 
nicht.“ 
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Bald darauf ftarb die Gute und was fie geſagt, traf wunderbar ein. 
Kriedel’8 Vater verbeiratbete fih, als das üblihe Trauerjahr faum vorüber 
war. In der erften Zeit war Die neue Frau freundlich mit den binterlaffe 

nen Kindern, aber ald eiqne Kinder ankamen, da hatten die Waiien gar viel 

zu leiden. Knappe Koft, harte Worte und viel Schläge Tag für Tag! Da 
nun der Vater wieder auf die Wanderfchaft gegangen war und die Frau 
Das Regiment im Haufe allein in den Händen batte, jo mußten die beiden 
Waiſen jo Unfägliches leiden, Daß es alle Nachbarn empörte. Da eines 
Tages, als die Stiefmutter nach dem Kleinen mit einem Löffel geworfen 
hatte, daß er weinend und blutend, am Kopfe getroffen, dalag, da konnte 
Friedel es nicht mebr aushalten. Gr erinnerte fich des Auftrags feiner 
Mutter und fchwur, ibn fortan nach beftem Vermögen zu erfüllen. Als die 
Stiefmutter oben auf dem Boden des Haufes beichäftigt war, nabm er dad 
Brüderchen auf den Arm und ging mit ibm fort, um das vwäterliche Haus 
nie mebr wiederzufeben. 

Es war im Herbfte gegen das Ende des Tages, der falte Wind blieh 
über die Halde. Friedel wanderte rüſtig fort, den Kleinen tragend; aber 
fo voll war fein Herz von Gift und Groll und Angſt und Sorge, daß er 
nicht achtete, wohin er ging und ſich mit einem Male bei einbrechender Nadt 
in einer fremden Ginjamfeit jab. Gr bielt an und horchte, nur Wildwaſſer 
hört er raufchen; er rief, aber der Wind fchnitt ihm die Stimme vom Munde 
weg und Niemand aab Antwort. Das Kind auf feinem Arme fing an zu 
fchreien vor Hunger und Kälte, aber Friedel batte in der Haft feiner Fluch 
nichts als feine Geige und ein Bündel Kleider mitgenommen. So lief er 
weiter, Verzweiflung im Herzen. Plötzlich erblidte er in der Nähe, m 
Dunfel der Bäume eine verlaffene Scheuer. Er eilte auf diefe zu, meiter 
in der Tiefe des Thales war ibm als blidten Lichter. Gin Dorf, aus dem 
Hülfe zu holen, fchien in der Nähe. Friedel's Brüderchen, das arme, fränf: 
fihe Kind war nah langem Weinen eingeichlafen und atbmete friedlicen 
Schlummer. Friedel, der vom Tragen todtmüde, dachte: ich lege den Klei— 
nen bier in der Scheuer aufs Heu, er ſchlummert wohl rubig weiter, bib 
id) für und Beide ein anderes Nachtlager fchaffe. 

Aber Lichter in der Nacht find täufhend. Das Dorf war = ſeht 
fern und als Friedel endlich hinkam, da waren alle Häuſer verſchloſſen und 
das Pochen an den Thüren wollte nichts helfen. Immer fälter wehte der 
Wind, die erften Schneefloden wirbelten von dem fternlofen Himmel berab. 
Friedel ſetzte fih auf die Schwelle eines -Haufes nieder und weinte bitterlid. 
Bon feinem lauten Schluchzen erwachte endlich ein altes Mütterchen, ſchlug 
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dad Fenfter auf und frug den armen Jungen nad der Urſache feines Lei— 
des. Gr erzählte Alles, daß er ohne Heimath und Brod und Schlafitätte 
fei und das Brüderchen, um das er forgen müſſe, ferne in einer Scheuer 
verlaffen habe. 

Die Alte war eine quite Frau, fie Fleidete fih an, ſteckte eine Laterne an 
und verjprach beiden Kindern Quartier und Eſſen ſchaffen zu wollen, bis 
fie ein weiteres Unterfommen gefunden haben würden. Dann machte fie fid) 
auf, die Laterne in der. Hand und von Friedel geführt, um den Kleinen zu 
holen. — 

Durch die Finfterniß tappend, erreichten fie die Scheuer. Die Alte 
leuchtete aufs Heu bin, da faq der Kleine in der frühern Stellung. Aber 
da fie ihn aufbob, war er eine Ealte, fturre Laſt — Friedel's Brüderchen war 
todt. — 

Friedel's Schmerz, als er den Tod des Pfleglings nicht mehr bezweifeln 
fonnte, war ohne Grenzen. Als man den Kleinen beqrub, warf er fih ihm 
in's Grab nah, man mußte ihn mehrere Tage bewachen, denn er hätte fid) 
um’s Leben gebracht. Im bigigen Fieber, in das er darauf verfiel, glaubte 
er immer die Mutter vor ſich zu jeben, die ibn des Vergeſſens eines heilt- 
gen Eides anflagte. Als er genefen war, ging er zum Pfarrer zur Beichte 
und ſprach: „Sch bin nicht beffer als ein Mörder, leget mir die ſchwerſte 
Buße auf, die nur auszufinden iſt.“ 

Der Pfarrer, der ihn jo zerfniricht ſah, fuchte ihn zu beruhigen, anjtatt 
ihn noch tiefer zu demütbigen. Gr verwies ihn auf die göttliche Gnade und 
verficherte ihn, daß die reine Kindesieele den aqraden Weg in die Wohnung 
der Engel gefunden babe, da fie den kranken frübgebrochenen Leib abgeftreift. 

Aber Friedel's Thränen und Klagen waren nicht zu ſtillen. „Nicht um 
des Kleinen, um meine eigene Seele wein’ ich,” ſprach er. „Sie fteht meins 
eidig und eidesvergefjen vor dem Geifte meiner Mutter, die vom Himmel 
auf mich herabzuſehen verſprach.“ Und wie er denn ein Sohn des Gebir- 
ges immerfort Metalle und Erze im Sinne trug, that er in die Hand des 
Pfarrers ein ſeltſames Verfprehen. „Ich ziehe jegt hinaus in die Welt,“ 
fagte er, „denn an die Heimath bindet mich nichts mehr. Ich will darben 
und fparen und was id) durch mein Epiel gewinne, ſoll der Kirche gebörcıt, 
auf daß meine Seele nicht ewiglich verloren gebe. Nicht früher will ich 
heimfehren, bis ich ſoviel Silber und Gold mir eripielt, daß davon cine 
Glode zu gießen it. Sie joll die ſchönſte und hellſte Glode weit herum im 
Zande fein. Nicht eher will ich raften und mich entfühnt glauben, bis id) 
Die Glode von diefem Kirchthurm tönen höre. 

Grenzboten. I. 1847. 56 
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Als Friedel diefes Gelübde getban, zug er von dannen. Bald allein, 
bald in Gejellihaft anderer Mufifanten bereifte er Die größten Städte 
Deutſchlands und Italiens. Wohin er fan, erregte fein Spiel Verwunde— 
rung, der Trupp Vinfifer, bei dem er ftand, wurde berühmt und gelucht, 
Wenn er hervortrat und feine Solo’s geigte, da blieb fein Herz falt, die 
Frauen vollends ſchwärmten alle für den fremden Mufifanten, dem eine ſo 
tiefe, geheimnißvolle Trauer die Wangen gebleicht hatte, Aber nicht lange 
hielt er es an einem Orte aus, er fchlug jede fefte Stellung, die ihm ange 
boten ward, aus, und floh Alles, mas ihn binden fonnte, um ein echter 
wandernder Mufifant, den Stab in der Hand, die Geige unter dem Arm, 
feine Straße zu ziehen. Wohl zechten feine Genoffen in den Schenken und 
vertbaten die Grofchen, die fie ſich mit Walzern erfpielt, er ſaß abieits bei 
dem halben Laib Brod und der Kanne Bieres, und wenn Alle fchliefen, da 
ftand er auf und zündete Licht an und nähte die Silberftüde, die er fih 
verdient, in feine Kleider. Wunderbare Macht des Metalld! Je reicher er 
ward, deſto unerfättlicher wurde er und defto härter auch. War er früber 
ein guter Kamerad geweien, der Jedem gern aus der Verlegenheit heraus 
half, fo ward er jegt ein verfchloffener, ftummer Gefell, der die Drangial 
feiner Nächften faltherzig anfehen fonnte. Da ihm num weollends einmal 
einer feiner Genoffen die Kleider mit all dem eingenähten Gelde wegitabl, 
Daß er von Neuem anfangen mußte mit Sparen und Zufammenfiharren — M 
wurde er immer erufter und zulegt ganz menfchenfeindlich. Wern es Abends 
ward und von nah und fern die Gloden läuteten, da bielt er nicht mehr 
unterm Dache aus. Er wanderte zur Stadt hinaus, feßte ſich draußen auf 
einen Stein und belle Thränen floffen über fein Gefiht. Er Dachte daran, 
daß er noch immer nicht genug Gold babe, im älterlichen Dorfe die Glode 
gießen zu laffen. 

Immer weiter und weiter kam Friedel nad) Italien herunter und immer 
vermworrener wurden Die Kımden, die man in der Heimath von ihm erbielt. 
Es hieß, er habe zulegt mit feiner Bande vor dem Palafte einer hoben 
Dame geipielt, die fei auf den Balcon herausgetreten und babe fich an ſei— 
nem Spiele nicht fatt hören können. Dann, ald er in Die Schenfe zurüd 
gekehrt fei, habe ihm ein veichgefleideter Lafai abgeholt und er fei nid 
wiedergefommen. Seine Geſellſchaft zerſtreute fi, als fie ihren Kapellmeiſtet 
verloren, und Jahre vergingen, wo er verihollen war und Niemand auch 
nur Das Mindeite von ihm wußte, 

Epäter, Zuhre lang fpäter, fpielten böhmiſche Muſilauten aus Utwa 
vor einem Landhauſe in der franzöfiichen Schweiz. Gin fihwarzgefleidetek 
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Herr trat heraus, beſchenkte fie reichlich und begehrte von ihnen ein gewiffes 
Lied zu hören. Die Muſiker ftußten, dem mit dem Liede, das der Herr 
verlangte, hat e8 eine eigne Bewandtniß. Cs ift das Lied zum Lobe der 
Heimatb, das der böhmiſche Mufifant in der Fremde nicht fpielen darf, 
Denn wie der Schweizer im flachen Lande das Alphorn nicht blafen hören 
kann, obne das Heimweh zu befommen, ebenfo kann der böhmiihe Mufifant 
das Heimathslied nicht aufipielen, ohne zu meinen, er müffe vor Herzeleid 
flerben. Lange weigerten fih die Mufifer, das Lied zu fpielen; endlich 
traten Zwei hervor, ftimmten die Geige und begannen erft zaghaft, dann 
fauter und lauter das wunderbare Lied. 

Und da num zugleich die Abendgloden von ferne zu Täuten anfingen, 
da hielt fi der fremde Mann nicht länger. Thräne auf Thräne ranıı ihm 
die Wange herab, „Kennt Ihr mich nicht mehr, Freunde?“ rief er endlich. 
„Ic bin der Friedel aus dem Mufilantendorfe oben im Gebirge. Heute 
noch kehr' ich mit Euch in die Heimath zurück.“ 

Das Erſtaunen, die Freude der Leute war ohne Grenzen. Zuletzt wollte 
ihn Jeder erkannt haben und vor ‚alter Zeit fein beſter Freund geweſen fein. 
Indeſſen hatte ſich Friedel fo verändert, daß er nicht zu fennen war. Gr 
war früh gealtert, und ob er gleich erſt fünfunddreißig Jahre zählen mochte, 
hatte er icon ganz graue Haare. Was ihn vor der Zeit jo alt gemacht, 
fagte er nicht, und Keiner wagte es, ihn nach feinem Leben zu fragen, denn 
eine feltinme Scheu hielt Alle gefeffelt, und ob er gleich der Kamerad Aller 
aus alten Zeiten war, er war Doch auch wie ein anderer Menich und feiner 
der Ihren mebr. Er fragte nad) feinem Vater, dem Pfarrer, feiner Stick 
mutter — man fagte ihm, fie lebten Alle noch, hätten aber jede Hoffnung 
aufgegeben, fünftighin etwas von ihm zu erfahren. Und mit einer tief: 
innerlihen Angft fragte er nun, ob auch die fleine Chriftel vom herr 
fchyaftlichen Förfter noch lebe. Die Antwort war, daß fie Iche, noch unver 
beirathet umd oft in der Kirche betend zu ſehen ſei — und da floffen feine 
Thränen! 

Des Morgens rüfteten ſich die Mufifer auf ihrer Herberge zum Auf 
bruch, als mit einem Male Friedel unter ihnen erſchien. Er trug die fchwarz: 
manſcheſterne Jade, in der man ihu früher gefehen hatte, ein reichangefüllter 
Gurt war ihm um den Leib geichnallt. 

„Meine Freunde,” fagte er, „in diefem Gurt Tiegt ein Goldftüd bei dem 
andern. In die Heimath zurüdgefehrt, laß ich aus den Münzen die fchönfte 
Glocke gießen, die je über Land geflungen.“ 

Die Leute lächelten, fle meinten, „der arme Friedel müffe im klugen 
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Auslande Tängft von dem abenteuerlichen Gelübde abgefommen fein. Einer 
fagte: „Wie feine Augen bligen! er it wohl nicht recht bei Trofte.“ 

Durd Tyrol, Defterreihb und das ebene Böhmen zogen die Mufikanten 
heimwärts. Es war wieder Herbit, die Zeit, wo es nur eines Hauds bes 
darf, um das bunte, franfe Laub von den Aeften zu blafen. Rauber ud 
rauher wehten die Lüfte, als die, Männer den Bergen näher kamen, die 
amethuitblau durch die klare Abendfuft berüber fchimmerten. Da erfhienen 
die Dörfer in der Höhe, und ale Herzen wurden weich, einer fiel dem an- 
dern in die Arme und nannte ibn Bruder, Num befteht bei den böhmiſchen 
Muſikanten eine ſeltſame Sitte. Sie richten e8 fo ein, daß fie alljährlich 
an einem bejtunmten Tage nad Haufe zurückkehren. Da geben und führen 
ihnen ihre Weiber und Kinder einige Stunden Wegs entgegen, einen Strauf 
an der Bruft, mit den beften Kleidern aeziert, das befte Eſſen, den edeliten 
Trunk in einem Tuche eingewidelt bei fid) führend. Auch unfere Mufikanten 
hatten ſich an die alte Sitte gehalten und fie trafen mit andern Banden 
zuſammen, die in andern Richtungen ausgezogen waren und mie fie den 
heiligen Tag der Heimkehr einhielten. 

ALS nun der Zug, der immer zahlreicher heranwuchs, aus den Thälern 
herausfam und die heimathlichen Haiden frei dalagen, da fuhr ein freudiged 
Jauchzen aus jeder Bruft und alle Hüte flogen in die Höhe. Plöglih er: 
ichyien in der Höhe des Gebirges ein bunter, langer Zug von Menſchen. 

Es waren die Frauen der Mufifantendörfer, die ihren Gatten und Ge 
liebten entgegenzogen, und ein bundertitimmiges Jubeln tönte durch die Luft 
daher, von ferne, von ferne! 

Friedel war immer ftiller und ſchwächer geworden. Zulegt hatten ihn 
feine Freunde auf eine Sänfte legen müffen. Da fauerte er nun ausgeftredt, 
das Antlig bleih und elend, die Haare wüſt um die Wangen, die Hand 
frampfhaft an den Gurt geflemmt. 

„Wird die Ghriftel mit im Zuge fein?” — fragte er mit ſchwachet 
Stimme. „Gewiß it fie dabei,“ tröfteten Alle. „An dem Tage der Heim 
fehr ift fie nie zu Haufe geblieben. Freilich fam fie immer. bläffer und ftiller 
zurück, da Ihr nicht unter den Heimfehrenden wart, aber ihre Hoffnung 
auf Eud it noch nicht hin.” 

Friedel ftöhnte und warf ſich jchmerzlich herum auf feiner Tragbahre. 

Näher und näher famen fich die Züge. Hundert Tücher wehten. Die 
Langgetvennten fonnten ſich jchon wieder erkennen, Mit lautem Jauchzen flogen 
fi Gatte und Gattin, Geliebter und Schaß entgegen. Die Träger batten 
Friedel ſammt der Sänfte niedergeitellt, er blieb der Lepte, und mühſam 








421 


ſchleppte er fih an den Rand des fchaurigen Bergabbanges hin, ein franfer, 
gebrocdhener Mann. 

Er fuchte mit verzweifelnden Bliden umher. Jeder Ankömmling hatte 
Die gefunden, die feiner harrten, er ftand allein und Keiner befümmerte fich 
ferner um ibn. „Wo ift die Chrütel,“ fragte er. Die Antwort war, „daß 
fie geftorben fei — vor einer Woche.“ 

Eine große Thräne quoll aus dem Auge des böhmifhen Mufikanten, 
feine Beine brachen zufammen und er mußte fih an einen Tannenbaum hal: 
ten, um nicht in die Tiefe zu flürzen. Und lanafam löfte er mit der an- 
dern Hand den Gurt, den jchweren, goldgefüllten Gurt, rollte ihn zufammen 
— und jchleuderte ihn in die Tiefe des Abgrundes, aus dem der dumpfe 
Donner des Wildwaffers zu hören war, — Gr fam in's Baterhaus zurid, 
aber er lebte nicht lange mehr. Er war ein Menſch, der fortan auf der 
Erde nichts mehr zu thun hatte. Er ſprach faum ein Wort und ging zur 
Ruhe wie ein ihon im Leben abgeichiedener Geiſt. 

Aber über die Stelle, wo fein Gold verfunfen, Freifen feitdem allabend- 
lid die Geier, ald ob fie den Schaß bewadhten. Das ift die Gefhichte vom 
Friedel. 

Mein alter Führer fhwieg, bob dann das Bündel auf die Schulter 
und rüftete fi zum Weitergehen. 

Ih blieb noch lange in Gedanken verfunfen. Denn über die tiefe 
Kluft, im dunfelglühenden Abendhimmel, kreiſten die Geier. 

A. S. B. 
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@in fliegendes Blatt. 
Aus Prag. 


Ih eile, Ihnen eine abſichtlich wortgetreue Ueberfegung eines böhmiſchen 
Flugblattes zu fenden, welches hier von Bilderfrämern verfauft wird und, wie Lie 
denken fönnen, ungehenre Senfation macht. Glaubte man den aberwigigen Bor: 
ten, fo hätten die Deutihen in Böhmen Urfache zu fürdten, daß fte von den 
Jefuiten gebraten und von den Czechen aufgefreffen werden. Als authentiſchen 
Beweis fchliege ih das böhmifche Original bei, denn wahrlih, ic nähme es Ih 
nen faum übel, wenn Sie meine Mittheilung für eine Moftification hielten. Se 
etwas konnte fih ereignen im Jahre 1846 unter öfterreichifhber Genfur *). 


Rede des Jefuitengenerals, gehalten zu Rom am 1. Junius 
1846 in geheimer Verfammlung zu ben verfammelten It: 
fuiten, Ligorianern und Redemptoriften. Aus dem Italit— 
nifhen in’s Böhmifche überfent. 


Freunde! Frankreich bat unfere Mitbrider ansgeftoßen, daffelbe gedenken 
die Schweizer zu thun, gemügend ift auch dieſes befannt und ich habe nicht nd 
thig, weiter darüber zu ſprechen; doc hingegen eröffnet fih uns der Weg in dut 
Kömigreih Böhmen, feine Ariftofratie begünftigt und. Dorthin fenden wir nun 
die hier gegenwärtigen verjagten Brüder, dort fegen wir fie feft und breiten Te 
die Arme unferer Macht über diefes Land. 

Es ift dies daffelbe Reich, deffen Bewohner vor vier Jahrhunderten in reli 
aiöfer und nationeller Hinficht als Reformatoren auftraten und durch ihre Auf 


*) Wir haben in der That das czechifche Original vor uns liegen. Es beftibt aus 
einem großen halben Bogen in der Art, wie die Regierungsplacate und Patente gebrudt 
find. Daß es übrigens mit öfterreichifcher Genfur gedruckt ift, bezweifeln wir enticie 
ben. Es ift fhon mehrere Male vorgelommen, daß derlei fliegende Blätter in böhmi— 
fher Sprache auf dem flachen Lande wie in der Hauptftadt verbreitet wurden, ohne daf 
man den Drudort erfuhr; wir erinnern nur an die „„Prophezeihungen des blinden Jüng: 
ling‘, welche, ber äußern Ausftattung nach zu ſchließen, offenbar in einer Winkeldrude: 
rei oder mit einer Handpreffe gebrudt wurden. Das vorliegende Flugblatt ift allerdings 
fehr gut und correct gebruct, doch ift weder die Buchdruderei noch der Drudort ange: 
geben. Daf bie ganze dem Jefuitengeneral in den Mund gelegte Rede apokroyphiſch 
ift, wirb fogleih nad ben erften Zeilen fichtbar. Doc bleibt das Mittel, mit welder 
man auf die unterften Volksklaſſen gegen die Jeſuiten zu wirken fucht, im hohen Grabe 
merkwürdig. D. Redaction. 
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Mirung und ihren Heldenmuth fat gang Europa in Bewegung fegten, wobei fie 
den ganzen Katholicismus demüthigten und am Zügel hielten. Zweihundert Jahre 
fräter gelang es den Jefuiten, unfern Vorfahren, Zwiefpalt in diefe Nation zu 
bringen, fie in die Schlacht am weißen Berge zu verftriden und nad diefer, ob» 
gleich das Volk noh voll Kraft und Ruhm war, aller ihrer Aufklärung, ibrer 
Macht und ihres Rubmes zu berauben, fo daß fie in ſchwarze Naht und Unwiſ— 
fenheit, ja in Sflaverei umd Schande verfiel. Bei dem Heldengeift des czechiſchen 
Volkes konnten dieſes unfere Borfahren freilich nur durch das Bergießen von 
Strömen böhmifhen Blutes und der Vertreibung einer großen Menge Czechen 
aus dem Lande erreichen; aber durch diefen Vorgang war das Bolf jo gefhwächt 
und gelähmt, daß von den vier Millionen Czechen nur eine Million im Lande 
blieb, — und diefes ungeheure Refultat förderten die herrlichen Jefuiten in nur 
zwei Jahren nad der Schlacht auf dem weißen Berge. 

Darnach leuchtet hervor, daß der Sieg unferes Ordens über die czechiſche 
Nation den höchſten Gipfel des Ganzes erreicht hat, welcher Glanz aber fpäter 
durch die öfterreichifche Regierung zu Nichte gemacht wurde, indem, wie befannt, 
die Kaiferin Maria Therefia auf Anftiften ihres Sohnes, des nahmaligen Kaifers 
Sofepb, unferem Orden befahl, das Königreih auf immer zu verlaffen. 

Seit diefer Zeit auch fehreiten die Gzehen auf dem Wege der Aufklärung 
vorwärts und beeilen fih, dem ganzen Slaventhum (slowanstro), welches mehr 
als eine Hälfte Europas einnimmt, die Kadel der Menfhenwürde anzuzünden. 

Unfere Sorge muß es num fein, diefes in Ausbildung, Gefühl und Natie 
nalität vorwärts fohreitende Volk auf feiner Bahn aufzuhalten, damit die Strah— 
len feines Lichtes in der weiten flavifchen Nation nicht durchdringen, damit die 
80 Millionen zäblenden Elaven zu unſerem Bortbeil und Nugen in ewiger Fin: 
fterniß befangen bleiben. Gelingt es und zum zweiten Male, die czechiſche Nas 
tion in ihrem geiftigen Erwachen in Finfternif und Ginfältigfeit zurückzuführen 
und ihren Geift zu feifeln, fo erwerben wir uns unendlichen Ruhm und. fidrern 
und zugleich die Herrfchaft über Das Slaventhum überhaupt. 

Damit aber unfere Brüderfhaft in Böhmen zur Herrihaft fomme, dürfen 
wir die Mittel nicht vergeffen, welche wir zur Grreihung unferer Blane gemählt. 
In Rüdfiht auf Böhmen will ih fie Euh von Neuem in’s Gedächtnif rufen 
und dringend an's Herz legen. 

1) Bei den Böhmen beginnt das Licht allenthalben den Verſtand zu erfend 
ten, jo daß fih das Berlangen nah Menſchenrecht mächtig in ihnen kundgibt. 
Wir wollen aber Finfternig auf die Völker wälzen, denn Gott hat ja auch bie 
Nacht erihaften, damit fie zu Theil werde dem Laien-Volke, wir behalten den 
Zag für uns. 

2) Liebe, Eintracht und Gradheit verbreitet fih unter ihmen durch die lei» 
tende Hand der eifrigen Vaterlandsfreunde. Wir aber müſſen ihrem Beftreben 
wehren, das Volk verumeinigen, Deutiche gegen Czechen reizen und überhaupt 
dahin zielen, daß Stand mit Stand, Dorf mit Dorf, Stadt mit Stadt, Birrger 
mit Bürger, Bauer mit Bauer, Frau mit Mann, Bruder mit Bruder, im fteten 
Ettreite fei. Und ift um und um Streit und Zwietraht, dann öffnen fih Vie 
Adern des Bolles und in Strömen flieit aus ihnen fein Blut. Go follen die 
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Czechen in ihrem Blute ſich winden, vergehen wie die Schweizer, welchen wir den 
Funken des Unfriedens in die Bruſt warfen, daß fie, nun alle Bruderbande zer⸗ 
reißend, einander zu morden beginnen. Das ift der Weg, auf dem fih das Men- 
ſchengeſchlecht felbft verdirbt und vernichtet. 

3) Das Volk müffen wir verdummen, feinen Berftand abftumpfen, fo daf 
ſich Alt und Jung zu uns drängt, um zu beichten und uns die Geheimniffe der 
Familien aufdekt, damit wir uns fo die Herrfchaft über die Gedanfen erwerben, 
wobei wir vor Allem unfern Vortbeil im Muge haben müffen. Eine andere, als 
die Eigenliebe, dürfen wir nicht fennen, daher aud der Jefuit und LZigorianer 
oder NRedemptorift Niemand andern lieben fol, als fich felbft ganz allein. Frei. 
li werden wir vor der Welt von der Liebe zum Nächten fprechen, bei alle dem 
aber doch nur die Liebe zu uns felbit im Herzen bewahren. 

4) An die Hölle, an Wunder und Ablaß müffen wir das Bolt glauben leh—⸗ 
ren, ihm allein den Himmel über Sternen zeigen, während wir uns felbft des 
Erdenhimmels bemächtigen. Aus dem zeitliben Himmel, welcher nur eine Bor 
bereitung zum ewigen ift, wollen wir fie, das Laien-Volk, mit der Hölle verjagen. 

Die Hölle muß den Czechen ſtets vor dem Angeficht fteben, fie müffen an 
fie glauben und fih von den irdiſchen Freuden gänzlich losſagen, denn fuchte das 
Bolt fhon hier auf Erden den Himmel, jo würde dadurch unfere Herrſchaft ver 
nichtet, indem fih Niemand anhalten ließe, die Frohne zu leiften und den Zebem 
zu zahlen, und dann wäre es mit ung zu Ende, wie mit allen Herren, die be 
figen, nichts arbeiten und doch üppig leben. 

5) Das reifere Alter wird ſich fchwerlih gang unfern Abfichten ergeben, da: 
her wir uns der zarten Jugend bemächtigen müſſen. In Ddiefe müffen wir den 
Samen des Aberalaubens, der Hölle und der Wunder füen, denn was der Menih 
in feiner zarten Jugend in fein Gemiüth aufnimmt, davon läßt er nicht fo balb. 
Auf der Jugend alfo beruhe unfere Hoffnung ! 

. 6) Die Schulen müffen wir in unfere Hände befommen, um die Jugend zu 
einem uns tauglihben Werkzeug zu machen. Haben wir einmal die Jugend ge 
wonnen, fo ift auch für die Zukunft das Volk in unferer Hand, dann führen wir 
es leicht am Gangelbande, wohin es uns belicht, wäre e8 auch in die tiefite 
Sklaverei, wie den Stier in den Pflug. 

7) Ingleichen müſſen wir weiter das weibliche Geſchlecht im unfere Netze 
fangen. Die jüngern unferer Brüder, welche der Himmel mit blühendem Aus- 
fehen und fließender und Lieblicher Rede begabt hat, mögen ſich in die Herzen der 
Mädchen, Frauen und jungen Witwen einfhleihen und fie zur Liebe entzünden. 
Die ältern Brüder, deren Geift mit natürlihem Scyarffinn begabt if, mögen 
Netze ihrer Lift nah den alten Gräfinnen und Fürftinnen auswerfen, welche ibre 
Jugend in Sünde und Unfitte verlebt, und deren es Viele gibt. 

So werden die jungen Weiber unfere Brüderſchaft in der Bruſt der Liebe, 
die alten Suünderinnen in ihrer Buße alö treue Schweitern aufnehmen. So wer- 
den wir nach Bedürfnig die Untreue der Weiber und Geliebten bald verzeiben, 
bald dagegen mit der Hölle drohen. Denn nothwendig müffen wir die Weiber 
gewinnen, weil wir nur dur fie in die Zamilien und ihre Gebeimniffe einge» 
führt werden können. 
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8) Die Notbwendigkeit gebietet uns, Heuchler, Schmeichler und Scheinbei⸗ 
ge zu fein, fromm die Augen gen Simmel zu beben, mit einem Wort ſchlau 
wie Schlangen zu fein und die Welt zu täufchen. 

9) Um Vermögen und Land zu erwerben, müffen wir uns des letzten Wil 
lens der Sterbenden bemächtigen, fie dazu bewegen, daß fie unferer Brüderfchaft, 
ald der Heritellerin des Glaubens, ihr Vermögen vermahen und ihre Verwandte 
enterben. Desgleihen müffen wir die alten Weiber dazu vermögen, daß fie recht 
viel auf das Leben zur Kirche bringen. Ueberall laßt uns Roſenkranzgeſellſchaf⸗ 
ten fiften, welche zum Gößendienft führen, obgleih er Chrifto verhaßt war, weil 
er von der wahren Religion abziebt und die Seele verwirrt, was aber grade 
unfern Bortheil mit fi bringt. 

10) Die weltliche Geiftlichfeit nimmt feinen Antbeil an unferen Bemühungen, 
fondern unterftügt die Schulen, die wahre Religion und Sittlichkeit, iſt aUgemein 
bei allem Guten und Rühmlichen betheiligt, daber müffen wir fie um ihre Geltung 
bei dem Bolfe bringen und an die Stelle der weltlihen Geiftlihan uns in die 
Herzen der Leute drängen. 

11) Unter den Czechen müffen wir das Czechenthum unterftügen, damit wir 
für Baterlandsfreunde gehalten werden und auf diefem Wege uns aller vater» 
landöfreundlicen Fortfchritte bemächtigen und fo diefe Männer auf unfere Seite 
bringen. Es wird diefes trogdem fehr ſchwierig fein, denn in ihren Adern rollt 
ein edles unfeuriges Blut, fie wahren in ihren Herzen die ganze czechiſche Nas 
tion und find im Bolfe die Sittlihften und Erleuchtetften. Die Liebe zum Vater 
lande entzündet ihre Seele zu unermüdlicher Wirffamfeit, weil fie ihre Sache für 
eine heilige, ebrenhafte und rechtliche halten. Dabei find fie offenen Gemüthes, 
leicht entzündbar, daher wenig vorſichtig und können daher durd unfere Klugheit 
verblendet werden. 

12) Sobald wir etwas Einfluß im Lande erhalten, dürfen wir nicht zögern, 
den Buchhandel in unfere Macht zu befommen, um alle freidenfenden Bücher, 
Bilder und Schriften auffaufen und verbrennen zu können. Ueberall ftehe was 
Rehet; den Samen der Freiheit müffen wir erftiden, damit er nicht erwachlen 
könne. 

13) Den Bauernſtand, der viel materielle Kraft hat, dürfen wir nicht ver⸗ 
geſſen unter unſere Herrſchaft zu bringen, was leicht geben wird, denn der böh— 
miſche Bauer ift meinem Erachten nad albern; ebenfo find die Handwerker in 
den Städten, vorzüglih in Prag und den Kreisorten, ftumpffinnig und roh, weil 
fie in den Schulen Deutfch unterrichtet werden, welches fie nicht verftehen und 
alfo ebenfo ungebildet die Schule verlaffen, als fie diefelbe betreten. 

14) Die Deutfchen in Böhmen werden zunächft unferer Lift erliogen und 
uns gegen die Gzechen dienen, denn zwifchen ihnen befteht feine nationale Ver 
bindung, wie bei diefen und darum werden fie, an Geift obnebin ſchwächer, 
bei der BVerdeutfchung diefer leicht zum Streit gereizt werden fönnen gegen ihre 
ezehifhen Brüder, denn größtentbeild ftammen fie aus czechiſchem Blut. 

15) Des weiblihen Gefhlehts müffen wir und alfo gleih anfangs verfichern, 
weil es noch nicht fo fehr durdhdrungen ift von dem Nationalgefühl und noch 
mehr der Einnlicpkeit lebt, ald den Dingen feiner Nation. 

Gmmjhassu, I, 1807, 57 
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Den Mäusen näbern wir nur nad) und nah und mit Hülfe der Weiber 
Anfere Netze; mit Denen, welche ſich mit dem Wohl ihrer Nation beſchäftigen, 
wüſſen wir beſonders vorſichtig verfahren und, unter vier Augen, mit dieſen Va⸗ 
„terlandöfreunden müffen wir über die Regierung flagen, daß diefe der czechiſchen 
Nation ihre Sprache und Rechte, das Erbe ihrer ruhmvollen Väter, vorenthält 
und in unmindiger Sklaverei feflelt. 

16) Sollten fih aber die Czechen troß der Anwendung, diefer Mittel doch 
‚nicht in unfere Nege jagen laffen, dann fachen wir im Stillen die Flamme zwi- 
‚Ihen Czechen und Deutjben an. Die Czechen been wir unter dem Mantel der 
Nationalität in ungünftiger Zeit gegen die Regierung, da überfprudelt das fühne 
czechiſche Blut und eine zweite Weißenberger-Schladht erfteht, in welcher wir die 
legten czed iſchen Gejchlehter auf immer zu Boden werfen und die Nation wie 
vor 200 Jahren zertrümmern. 


f} —— — — 


Da endigte der General ſeine Rede, und die ganze geheime Verfammlung 
fhritt zur Berathung über die Austattung, der Sefuiten und Ligorianer nah 
Prag; Jeſuiten und Ligorianer find fchwarze Vögel einer Gattung. 


u 


Man jagt, die Fürftin von Lobkowicz habe biefen Verderbern der menftli- 
den Eeele in Prag ein Haus gefauft; wenn dem fo ift, wäre ed angemeffen, 
‚daß die Czechen für fie zu ‚Gott dem Herrn beten möchten, er möge ihr dieſe 
‚übergroße Sünde, welche fieigegen ihr Vaterland fih bat zu Schulden kommen 
lajien, verzeihen. Ein fo einfültiges Weib finft gemöhnlih durh Dummbeit :fo 
tief. — „Sprosta wssak Zena ta neyspjsse z hlanposti tak hiuboce kles.a.“ 


ll. 
Heine’s „Atta Troll." 


: „Lalala — er ift da, wieder da!“ mit feiner braunen Mandoline und das 
Bol, alt und jung zieht hinter ihm ber, wie weiland die Hamelner binter ihrem 
Rattenfinger. Diesmal hat er fih ald Bärenführer hereingeſchlichen, um nicht 
gleih in die Hände der hoben Staats- und Moralitätspoligei zu fallen, die, wie 
‚er ums verfichert, auf ihn fahnden läßt, und der braune Bär, Atta Troll, den er 
juerf in der „eleganten Welt“ tanzen ließ, wird nun von ihm auf Die Leipziger 
Meſſe getrieben. 

Diesmal ift Heine's Auftreten, nach einer fangen Pauſe mit einem uns fon 
zumeift befannten Gedichte, ein minder wirffames und lärmendes als ſouſt, er if 
fogar in feiner Weife anfprıchsios und verfibert uns in der Vorrede ganz treu 
herzig. daß er bei der Publication einem Drange gefolgt ſei, der wahrlich nicht 
von innen fomme. Wenn auch Atta Troll an das Fojtbare „Bintermäbrchen“, 
dieſes geiftreihe Gedicht, von dem nur zu bedauern ift, daß «8 mit der Gegen- 
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wart, die es fo vortrefflich abfpiegelt, verblaffen und abfterben muß, nicht hinanreicht, 
fo finden wir eine Menge jener echt voetiſchen wunderbaren Echilderungen und 
Beifen darin, die Heine's Ruhm gegründet haben, und in denen er unerreidht 
daftebt. Folgen wir dem Dichter auf feinem Wege, von dem er freilih mancherlei 
Abfprünge macht. Auf dem Plage des Pyrenäenbades Gantereth tanzt Atta Troll, 
ein baskeſiſcher Bär, mit feiner Gattin Mumma. | 


Steif und ernfihaft mit Grandezza 

Zanzt der edle Atta Troll, 

Doch ber zott’gen Ehebälfte 

Kehle die Würde, fehle der Anftand. 

Ja cs will mich ſchier bedünken, 

Daß fie manchmal kankanire — s 


was ihr Yon dem Barenführer, der die Immoralität ihres Tanzes bemerft, einige 
Hiebe zuzieht. Atta Troll, dem, troß feines Anftandes, auch einige übergejogen 
werden, reift ſich plöglih von der Kette los und verfchwindet im Gebirge. Seht 
komiſch iſt die Wuth des Bürenführers gefchildert, die er an Mumma ausläßt, 
die fatt dem Beifpiele des Gatten zu folgen, dumm genug war, figen zu blei— 
ben. Zauberhaft ift der mäcfte Geſang (IT), wo der Dichter feinen Pegafus 
apoftropbirt: 

Nur ber eignen Luft gehorchend 

Zummelt ſich im Fabelreiche 

Mein gelichter Pegafus, 


Iſt kein nüslich tugendhafter 

Karrengaul des Bürgırthums, 
„No ein Schlachtroß der Parteimuth 

Das pathetifch ftampft und wichert. 


— — — — — — 


Trage mich, wohin du willſt, 
Ueder luftig ſteilen Bergpfad, 

Wo Gascaden angſtvoll kreiſchend 
Vor des Unſinns Abgrund warnen! 


Trage mich durch ſtille Thäler, 
Wo die Eichen ernſthaft ragen 
Und den Wurzelknorr'n entrieſelt 
Uralt füßer Sagenquell! 


Atta Troll, in feine Höhle rückkehrend, findet ſeine Familie dort und hält 
ihr Vorleſungen über Zeitfragen, die mit der geiſtreichſten Malice behandelt find. 
Maßmann, Heine's alte Antipathie, Raumer, und befonders Freiligratb, deffen 
überladene bilderfchwere Weife er treffend verfpottet, müſſen herhalten, um Ber 
weiſe für die bärenhaften Sentenzen Atta Trolls abzugeben und nachdem er fih 
mehrere Gapitel hindurd mit Ironifirung von Tendenzen und Zuftänden befaßt, 
wirft er ſich wieder mit einer prächtigen Schilderung eincs Gebirgsmorgens in 
den Porenien auf den verlaffenen Stoff zurüd, aber ſchon wieder zieht ihm der 
Anblid eines zerlumpten Spaniers, der am Pont d’Espagne bettelt umd einiger 
Wanzen auf feinen Betttuche ab und erft nad einigen Wigen, führt er uns im 
nächſten Capitel die unbeimliche Figur des Bärenjägers Lasfaro vor, Sohn der 
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Hexe Urafa, wird er nur durch ihre Zauberkünfte am Lehen erhalten. Der Dichter 
und Laskaro fchiffen zur Hütte feiner Mutter hinüber. Allenthalben find dazmwis 
ſchen jene herrlichen, treffenden Schilderungen verftreut, die wir nicht genug bes 
wundern fönnen. Wir möchten das ganze 15. Gapitel berfegen, das die Hütte 
eines Gapoten ſchildert, eines baskefiſchen Paria, wenn es der Raum geftattete. 
Diefes Capitel ift am fih ein wahres Meiſterſtück poetiſcher Beihreibung. In 
der Hütte der Uraka fieht der Dichter außer einer mit den beiten romantifchen 
Barben gemalten Scene, wo die Hexe ihren todten Sohn mit der Salbe beftreicht, 
die ihn lebendig macht, einen phantaftifchen Geifterfpuf, eine wilde Jagd nämlich, 
die fehr ernfthaft anfängt, aber bald in ein wildes, tolles Durcheinander fi löſt, 
in die tiefere ernften Tune pfeift und fichert ed hinein und vor den Augen wird 
ed wirre. Da müffen Goetbe und Shakeſpeare, jener von Bengftenberg, dieſer 
von den Puritanern, ald Weltfinder verflucht, den Geifterritt allnächtlih mitma- 
hen und mit Ehakefpeare auch fein harmlofer Berliner Gommentator, der felige 
Franz Horn anf einem Grauen reitend, der nur mübjam und flolpernd dem Ren 
ner Shakeſpeare's folgen kann. Ach, klagt Heine — 

ach! mein ftiller Franz muß reiten 

Er, der faum gewagt zu gehen 


werben nicht die alten Jungfern, 
Die gebätichelt feine Ruhe, 

Sich entfegen, wenn fie hören 
Daß der Franz ein wilder Jäger!” 

Im Nahtrabe reiten endlih drei Damen, Diana, Bee Abunde und bie 
Tochter des Herodes, die das blutige Haupt Johannis des Täufers, den fie fo 
geliebt, daß fie ihn tödten ließ, mit fich trägt und es unaufbörlih küßt. Mit 
großem Behagen tummelt fih der Poet in diefer Geiftergefellfhaft und ſchildert 
endlich das tragifhe Ende Atta Trolls, der von Urafa, die Mumma's Gebrumme 
nahahmend, aus der Höhle gelodt und von Laskaro erfchoffen wird. Sein Belz 
wird zwar verfauft, aber Atta Troll die Uniterblichfeit verheißen: 

Der **** feat ihm 

In Walhalla einft ein Denkmal 

Und darauf im »2****** 

Lapidarfiyt auch die Grabfchrift: 
Atta Troll, Zendenzbär, fittlich 
Rıligiös, als Gatte brünftig 

Dur BVerführtfein von dem Zeitgeift 
Waldurjprünglich Sanscülotte ; 
Schr fchlecht tanzend, doch Gefinnung 
Zragend in ber zott'gen Hochbruft, 
Manchmal auch geftunten habend, 
Kein Zalent, doch ein Charakter! 

Mumma hat mittlerweile im Parifer Jardin des plantes eine lebensläng- 
liche Anftellung gefunden und ſich dort, Atta Troll treulos vergeffend, in einen 
ruffifhen Eisbären verliebt, was uns der Freiligrath'ſche Mohrenfürft, bier als 
Menageriewärter angeftellt, erzählt. Den Schluß macht eine an die Vorrede am 
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Mnüpfende Epiftel an Barnhagen von Enfe. Die Vorrede hat uns nur Anfangs 
gefallen, aber Heine geräth fpäter in feinen alten Fehler, von fih allzuviel zu 
reden und gerade diesmal lauter fhon oft gefagte Dinge von politifher Gefin- 
nung und von feinem Exil bei der „schönen Juliette“ in Paris. Heine ſoll ung 
damit nicht neden wollen, denn wenn wir feinem Genie auch die unerbhörteften 
GEonceffionen machen, fo muß er und denn doch nicht für fo närrifh halten, daß wir 
ihm auch noch glauben follen, wenn er von feinem Weltſchmerz und Märtortbum 
fpriht. Soweit follte Heine das deutfhe Publicum kennen, für das er zumächit 
den Ntta Troll gefchrieben bat. 


III. 
Aus London. 


Jenny Lind und Thomas Carlyle. — Fanny Elsler und Anna Jameſon. — Hudſon ber 
Eifenbapntönig. — Vater Mathiems. — Bettina. — Eine Aftronomin. — Grafin 
Hahn-Hahn und Varnhagen von Enſe. — Lola Monte;. 

Die goldene Zeit, von welcher die Poeten aller Nationen aefungen, wer 
wollte noch zweifeln, daß das neunzehnte Jahrhundert ung die Verwirklihung 
derfelben gebraht, wenn wir einen Blid auf die Bühne der Welt werfen un) 
überfehen, wem die „Hero-Worship““ der Völker, wem der Beifall der Großen, 
wem die Lorbeeren von Fürftenhand zufallen. 

Die Zeitungen verfündigen: daß Jenny Lind Deutſchland mit Bewunderung 
erfülle, daß Herzen und Börfen und Blumen und 2orbeeren der allgefeicrten 
Sängerin zufliegen; — daß Serenaden und Fadelzüge jeden ihrer Schritte bes 
gleiten, und daß fie endlich einen halben Belttheil in Trauer verfenkt, indem fie 
ein Engagement in Petersburg angenommen, das ihr ein monatliches Einkommen 
von 50,000 Franken verſpreche. 

Indeſſen fie ftolz auf ihrem Siegeswagen von Stadt zu Stadt und Land 
zu Land eilt, und Gold unter ihren Ferſen rinnt, lebt einfam in einer befcheide: 
nen Wohnung in Chelfea Thomas Garlyle, gefhieden von allen jenen Freuden, 
die der Luxus oder eine volle Börfe gewährt, — arbeitet vom Morgen bis in 
die fpäte Mitternaht, gönnt fih wenig Schlaf, ift fpärlich mit jeder Stunde der 
Erholung — um der Welt nah zwei Jahren angeftrengten Fleißes ein Werk 
vorlegen zu können, das feinem Namen und feinem Vaterlande ein Ehrendenkmal 
errichtet, — und für diefed Werk, das Leben Cromwell's — erhält er von feinem 
Herausgeber, was Jenny Lind in einer Naht gewinnt, und von feiner Königin 
— fein Wort! Zu eben der Zeit tanzt Fanny Elsler vor den Großföhnen 
der alten Dogen Venedig's und hält dann — einer Kleopatra gleih — unter eis 
nem Regen von Blumen und Juwelen ihren Siegeszug auf dem „großen Canal,“ 
von der folgen Ariftofratie der alten Republik in zwanzig Gondeln gefolgt, mos 
bei der taufendftimmige Ruf: „Es lebe Fanny, die göttliche Künftlerin!*“ zum 
weiten Himmelszelte auffleigt und von der Menge mit freudigem Eco mwicderholt 
wird. Ihr Kind, die Heine vaterlofe Waiſe, figt indeffen in den leeren Gemächern 
allein, hört die fernen froblodenden Stimmen, die ibr gelten, der die Natur dei 
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Namen einer Mutter, aber nicht das Herz einer ſolchen gegeben bat, und fehnt 
fih weit hinweg in jene Räume, wo ihrer zarten Kindheit Mutterliebe und Mut» 
terforge gewidmet wurde. In Eecleftone Street bei Mr. G., da hatte fie Kinder 
freuden und Kinderglück genoffen, da war ihr gelehrt worden durch Selbſtver⸗ 
leugnung und Hebung fleiner Pflichten, die Zufriedenheit derjenigen zu verdienen, 
denen fie die Stelle eigener Kinder erfegen follte und erfegte, da hatte jeder 
Schritt auf dem Pfade des Guten feinen Lohn, jedes Vergehen feine Strafe ge 
funden. Und nun — wo Niemand da war, ihr Wollen und Wünſchen zu be 
fhränfen oder zu befriedigen — nun fehnte fie fih nad jenem glüdlichen Hafen 
zurüd, in dem fie geborgen den Stürmen einer Welt hätte Troß bieten mögen, 
und von wo die Laune, der Eigenfinn ihrer Mutter fie in einer unglüdlicen. 
Stunde binweggeführt hatte. Cie weinte jegt, die arme fleine Therefa, und barg 
ihr dunkles Lockenköpfchen fchluchzend in die Kiffen, nach dem fegnenden Kuſſe 
verlangend, ohne welchen die zärtliche Pflegemutter nie ihr eigenes Lager zu fi 
hen pflegte. | 

Beraufcht von Weihrauh, erfhöpft und fiegestrumfen fehrt Fanny Edler 
heim, entledigt ſich unmuthig ihres glänzenden Schmudes, und fucht, von neuen 
goldenen Siegen träumend, ihr Lager; indeffen figt in einem fleinen Fleden Eng 
land's, in Galing, Anna Jamefon, die vielgefhägte ES chriftftellerin vor ihrer 
grünüberfchatteten Lampe, umgeben von ihren beften Freunden — ihren Büchern 
und Papieren. Sie hat dem gefelligen Verkehr einer Hauptftadt, deſſen Zierde 
fie war, entfagt, den Ertrag ihrer Nachtwachen und einer täglich unermüdeten 
Thätigfeit der Erhaltung einer alten Mutter und unverforgten Schweſter zuzu⸗ 
wenden. Diefer ſchöne Beruf ift das Einzige, was ihr von mancher hingegam 
genen Lebenshoffnung für ihr Herz und den höhern Menfhen in ihr gebliehen 
ift, und heiter ertrigt fie ein Loos, das den Meiften unter uns eine unerträg 
liche Bürde fein wirde. Fanny Elsler tanzt in einer Nacht ein Vermögen zu 
fammen; Anna Jamefon pilgert mühſam durch die Kunftfhäge Italiens, um von 
ihrem Buchhändler das Heine Ausfommen eines Jahres zu gewinnen. Könige 
und Fürften beftreuen den Weg der Erfteren mit Gold, während feine Zeitung 
den Aufenthalt der verdienftvollen Frau nennt. 

Mr. Hudfon gab feinen Krämerladen im Norden England’ auf, umd z03 
mit dem Ertrag feiner Gijenbahnfpeculationen in das ſüdliche England. &r 
fauft fih ein Haus bei „Albert Gate, Hude Park,“ das mit feinen tburmge 
häuften Geichoffen einem parvenu gleich zu den Wolfen aufſchwebt, möblirt jene 
Zimmer mit Sammet und Seide, und läkt fi ſtolz in feinen Prachtgemäcern 
nieder. Gr hat durch Eifenbahn-Actien fo viel gewonnen, daß er — ftatt mit 
der Elle zu meffen, Staatspapiere unterzeichnet; daß er — ftatt die bei ibm 
porjprechenden Käufer demüthig bis zum Wagen zu begleiten, felbft in einer 
Equipage mit reihgalennirten Dienern führt; — denn ſolch ein Mann ift fein 
Knider, wo es mit Treffen bejeßte Livreen gilt. Sein Vaterland bat ibm unter 
deffen den Ehrentitel eines „Eifenbahnfönigs“, (rail roid king) beigelegt, und 
feine gigantifhe Form hebt fih unter diefer Benennung. 

So weit der äußere Menſch gebt, — To weit das Kleid den Mann macht, 
ift die Veränderung augenfheinlih, und das Recht fih unter den Großen get 
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‚gu fühlen, ift ihm da nicht abzufprechen; aber-— mollte ein Zavater in Miene 
und Ausdrud den Gentleman zu fpüren verfuchen, fo möchte er ihn vergebens 
‚fuhen. Der Kopf ift mit Zahlen gefüllt, aber nicht mit Gedanken. Sein Ge 
fhmad hat fih an der Kleidung feiner Diener geübt; — aber ein Ganova bleibt 
ihm ein unnüger Stein. Er lieſt die City: Neuigkeiten; aber Sir John Her 
‚fhel ift ihm ein Mann im Monde. Will er den Werth Anderer meſſen, fo 
mißt er ihn nah Zahlen; feine Ideen find Zahlen, feine Unterhaltung vom 
Zahlen, jein Trinkſpruch, zablt! — Solche Eigenfhaften fordern Anerkennung. 
hat ihn fein Zablenverdienft zum König der Eifenbabnen erhoben, fo erhebt es 
feinen Sohn und Erben zur beften Partie für die fchönften Töchter des Landes, 
‚gewinnt ibm die Ehre als gefeierter Gaft auf den Feften des Herzogs von 
Budingham zu erfheinen, und vermag die englifche Ariftofratie aus eigenem 
freien Antrieb einen Beitrag von 24,000 2. zu einem Ehrendenfmal für ibn zu 
‚unterzeichnen. Dem Berdienfte feine Kronen. 

2 Unterdeffen pilgert Bater Mathiews mühfam von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, nimmt nicht Rüdfiht auf Stand oder Vermögen, dringt — mie 
in die PBaläfte der Reichen, — fo in die Hütte der Armuth, nimmt mit einem 
‚Steine zu feinem PBfühle vorlieb, ſteht nicht an, fein ganzes Kleines Vermögen 
an das, was er die gute Sache nennt, zu feßen; — opfert Zeit, Ruhe, Be 
quemlichfeit und was feinem Alter Unabhängigkeit fiherte, um die Menfchen 
zu überzeugen: es ſei nicht zu ihrem Glücke nothwendig fih zu beraufchen, ihrer 
Gefundheit nicht zuträglich, ih durch ſtarke Getränke zu erbigen, und ihrem 
Wohlſtande nicht erfprießlic ihren Durft durch andere Flüffigkeiten zu löfchen, 
ald den klaren Quell des Brunnens. 

Jahre der Mühe, Zorge und mander Heinen Noth find diefem Zwede ges 
widmet; mandmal bietet ein geringer Erfolg Grfag für ein großes Opfer, und 
ein anderes Mal entmutbigt gänzliches Keblichlagen ein Herz, das ſich in fromes 
mem Gottvertrauen zu immer erneuter Thatkraft erhebt. Ganz gegen die Ge: 
wohnheit funfliger Religionsichrer will er die Menfchen nicht dur unverftänds 
fihe Dogmen zum Glüde zwingen, fondern nur ihr phyfiiches und moralifches 
Wohl befördern, was es auch koſte. 

Da endlih wirft ihn ſelbſt Krankheit nieder, und mit ihr Flopft Mangel 
an feine Thüre und Noth, und verlaffen und bedürftig ficht er fih endlich ges 
zwungen, Hülfe bei Denen zu ſuchen, für die er feine ganze irdifche Habe ge 
opfert, — bei der Menfchheit. Aber diefe — fih auch hier nicht im Undank 
gegen ihre Wohtthäter verleugnend, ſchilt ihn einen Gharlatan, einen Betrüger, 
einen Jefuiten, — furz, einen Solchen, der nur darum ihr Beftes gewollt, jei- 
nen Säckel gemächlich bei dDiefer Gelegenheit zu füllen. Er bört diefe Sprache 
des Undankes — und feufzt! Es thut ihm leid um Diejenigen, deren eigenes 
Herz eine ſolche Meinung von ihrem Nebenmenfhen eingibt. Er zieht ſich zus 

rück und — darbt. Da wird man doch endlid gewahr, daß wohl Niemand mit ges 
* füllter Börfe das tägliche Brod entbehren würde; — man fragt nach, und er 
“ fragt die Wahrheit. Man it befhämt und will das begangene Unrecht vergüten. 
Eine Heine Summe wird zufammengebracht, die der augenblidlihen Noth des 
Bedürftigen abhilft, ihm aber noch nicht vor fünftigem Mangel fhügt. Hudſon's 
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Monument und Bater Mathiew’s Unterftügung; — Hudſon's Palaft und Vater 
Mathiew's beſcheidenes Etübhen; Hudfon, der Eifenbahntönig, der Gaſt von 
Fürften; — Vater Mathiem mit feiner Bibel und einem Glafe Wafler allein. 

Bon einer Bettina ſpricht Deutfhland, ihre findifchen Briefe findet man in 
jedem Zirkel, wo fie felbft erfcheint, weift man ihr den rechten Plag an. — 
Eine Hofrätbhin Witte, die dreißig Jahre lang mit jeder Ausdauer nächtlich Ber 
obachtungen angeftellt, und die endlih ein Model des Mondes zu Stande ger 
bracht, wie die Welt noch Feines beſaß, — fie, die Zierde der Frauen, wo ei 
wirklichen Frauenwertb gilt, die fie alle Pflichten einer Mutter und Gattin geübt, 
und nur die Stunden ihrer Muße diefem wiffenfchaftlihen Etreben gewidmet bat, 
— fie, auf die jeder Deutſche ſtolz fein follte, lebt ungefannt in Hannover und 
außer einem Herſchel und Arago ift wohl Wenigen ihr Name zu Obren ge 
fommen. —- 

Die Werke der Gräfin Habn-Hahn findet man überfegt im jeder Leihbiblio 
thek England’s; ein fo bedeutender Mann, wie Barnhagen von Enfe, ift kaum 
gekannt und erft jegt werden feine Denfwürdigfeiten von Sir Alexander Gorder 
theilweiſe überfegt. 

Die Abenteuer der Miß Montez mahen hier, wo die Wiege ihrer Lebenk 
thaten ftand, noch mehr Auffehen als anderswo. Miß Montez, die Epanierin, die 
Landsmännin des Eid ift nämlich bier noch allen Leuten ald Betfey James, 
ald die braune Tochter Irlands im guten Gedächtniß. Vor ihrer Verwandlung 
in cine ftolge Gaftilianerin hat die luftige Irländerin in Betſey James ein 
ſehr tiauriges Fiasko auf der Londoner Bühne erlebt. Aber große Geifter find 
in ihrem Unglüd am größten und die Landsmännin O' Connels hat dem Eid den 
Vorzug gegeben und Granada's und Sevilla's ftolje Traditionen an die Eielt 
der ſchmuzigen Erinnerungen irifher Hütten adoptirt und aus der Afche Betſer 
James im Regentscircus ift der flammende Phönig Lola hervorgegangen, det 
in Franfreich blutige Duellproceffe, in Preußen PBeitfchenbiebe von Gensdarmen 
und in München hiftorifche Ereigniffe producirt. 

— Amely. — 


IV. 
Aus Paris. 
1; 


Der Scandal des Juſtizminiſters. — Mad. Keller. — Janin und Gorfaires Satan. — 
Dir Hungerproccß. — Die Aufreizung der untern Stände. — Die Ausföhnung mit 
England, — Symptome in Spanien. - Mir. — 


“ Der Austritt Hrn. Martin’ (du Nord) aus dem Minifterium, Die Eroberung 
der „Epoque“ dur die „Preffe”, ein Hungeraufftandsproceß, ein Scandalprorcd 
Herrn Jules Janin's gegen den „Gorfaire» Catan“, die Ausföhnung zriſchen 
Guizot und Lord Normanby find, neben einer Menge Greigniffe zweiten, dritten 
Ranges, Diejenigen, Die die Öffegtlihe Aufmerkfamkrit am lebendigften in Auſpruh 
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nehmen. Ueber jedes derfelben ließe fi ein Langes und ein Breites jagen, über 
einzelne Bücher und nicht nur bändes, jondern auch lehrreiche Werke fchreiben. 
Die Gefchichte, die aber am meiften Aufjeben machte, ift die des austretenden 
Cultus miniſters. Was wird das gemüthliche Deutfchland fagen, wenn es hört, 
daß die tableaux vivants unferer Yandemännin den Herrn Gultuss und Juſtiz⸗ 
minifter aus dem Sattel gehoben haben? Denn Lola Montez und fpanifches 
Blut find zu dergleichen nicht grade notbwendig, wie Mad. Seller, blonder Her: 
funft, bewiefen hat; dieſe Ueberjegung der Münchner Geſchichte in's Franzöſiſche 
ift aber feine wörtliche, jondern eine ziemlich freie. : Die Königin der Franzofen 
nahm Aergerniß an den lebendigen Bildern deutjcher und enalifcher Unverſchämt— 
beit und benußte die nächſte Gelegenheit, um Herrn Martin, als Gultusminifter, 
deswegen zur Berantwortung zu zieben. Aber fie irrte fih über die Competenz 
des Minifters, und jo jagte ihr Hr. Martin du Nord, daß die Zittenpolizei feinem 
Gollegen, Hrn. Duchatel, zufomme und Ddiefer allein den Scandal der lebendigen 
Bilder zu verantworten habe. Herr Martin, der ein fehr frommer Mann, ein 
Fefuitenfreund, war, verdrehte dabei die Augen voller heiliger Gntrüftung und 
half der Königin diefe Unzucht jo ſehr beflagen, daß die gute Königin nur noc 
böfer wurde, gleich zu Herrn Duchatel aing und dieſen doppelt ftrenge zu Rede 
ftellte und jich dabei auf die frommen Aeußerungen des Gultusminifters berief. 
Der Minifter des Innern warf aber dem Minifter des Gultus einen drohenden 
Zornblid zu, auf den diefer mit einem jo frommen, jo demüthigen Gefichte ant- 
wortete, daß Hr Duchatel ganz im Geheimen fluchte: Wehr dich, du Heuchler! 
Act Tage fpäter erhielt der Bolizeicommiffair eines abgelegnen Viertels der Stadt 
den gemeifenen Befehl, an demjelben Tage, Schlag II hr, das Haus einer Dame 
zu. durchfuchen, weil Anzeigen vorhanden, daß dort unmündige Kinder verführt 
würden. Und jo geichab es, umd dort fand man ein vierzebnjähriges Mädchen 
als tableau vivant, in einem abgeleguen, geheimen Kämmerchen, in den Armen 
eines jechzigiährigen Mannes. Als der Commiſſair dieſen verhaften wollte, 
nannte er feinen Namen; aber der Polizeicommifjair ſchalt ibn einen unverſchäm— 
ten Berläumder. Der Gefangene beftand auf feiner Behauptung und zuletzt fing 
auch der Gommiffair an zu zweifeln, gab nach, eilte zu Hrn. Deleffert, dem Polizei— 
präfeten, der augenblidlih mit feinem eignen Wagen an dem Luſthauſe vorfubr 
und den Verhafteten bat, zu ihm einzufteigen. Am andern Tage ſtand in der 
Zeitung, Hr. Martin du Nord habe einen Schlaganfall gehabt; acht Tage jpäter 
nahm er feinen Abfchied, nachdem die „Union Monarchique” vorher durch eine öffent» 
liche Erklärung diefe ganze Erzählung als eine Verläumdung der Welt preisgab 
und in allen Zeitungen verkündete, 

Ih habe nicht Luft, dieſe Gefchichte eines Wortes weiter zu würdigen; 
der Eindruck, den fie auf alle Klaffen der Geſellſchaft gemacht, ift nicht nöthig, 
zu fhildern; nur glaube ich, daß der Theil, auf den fie bleifchwer herabfällt, ihr 
Gewicht am wenigften fühlt. 

Alle andern Greigniffe der Woche find durch diejes bier in Schatten geftellt 
worden. Die Art und Weife, wie Herr v. Girardin die „Epoque“ erobert hat, 
verdient aber doch noch einer befondern Erwähnung. Er hat dies Blatt auf 
Leben und Tod bekämpft und feinen Werth, als es zum Berkaufe ausgeboten 

Grenzboten, I, 1847, 58 
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murde, fo fehr als möglich herabgedrüdt und — ed dann durch einen Helfers- 
helfer auflaufen laſſen. Diefer mandvrirte dann fo ſchön, daß an einem beftimm- 
ten Tage fein Heller mehr für die Drudkoften vorhanden war, worauf er das 
Blatt an Herm v. Girardin abtrat, nachdem er diefen adıt Tage vworber nod fo 
angegriffen, daß der Nedacteur der „Preife“, um fein Spiel beffer zu verdeden, 
gegen feinen Helferöhelfer einen Proceß wegen Verläumdung anbängig machte 
den er dann natürlich Tags nachher, nachdem die „Epoque“ ihm überliefert war‘ 
wieder niederfchlug. Die ſpaniſche Heirath und diefe Eroberung der „Eyoque” 
durch die „Preſſe“ find Gefhwifterfinder. 

Sie harakterifiren die Politif der jetzt herrſchenden Klaffen. Unterdeß em 
zählte der „Gorfaire-Satan“ ganz ruhig feinen Leſern, daß der eritique marie 
(3. Janin) feine Frau auf der That des Ehebruchs ertappt babe; ganz jo Har, 
wie es bier fteht. Der „Corjaire-Satan“ glaubt ein Recht erlangt zu baben, jo 
offenberzig zu fein. Nun ftellt fih aber heraus, daß Jules Janin von viel 
fhönen Gefdhichte Fein Wort weiß. Gr verfuhte, Mann gegen Mann, Genug 
thuung für fih und feine Frau zu erlangen, aber die Ecandatblätter haben eine 
harte Haut; und fo mußte der verheirathete Kritifer zur Buchtpoligei feine Zu 
flucht nehmen. Der Proceß wird febr erbaulich werden, aber wahrſcheinlich den 
„Gorfaires Satan“ feine ganze Caution foften und ihm jo wohl für die Zufunit 
Schweigen gebieten. 

Ein Theil der Geſellſchaft lacht über Dergleihen; aber es it zu fürchten, 
er wird nicht ſtets und nicht zulegt lachen. Im Wolfe wuchert eine tiefe Ber 
achtung gegen dies ganze Treiben und meben diefer Verachtung viel Noth, vie 
Anfprühe auf ein Leben, wie die heben Herren es überall zur Schau ftellen, 
umd endlich eine Lehre, die den Haß der untern Klaffen gegen die obern alle 
Zage in hundert Zeitungen, Blugichriften und Büchern predigt. Der Hunger 
proceß in Befangais hat gezeigt, wie dieſe Lehre wirkt, denn dort wurde geplün. 
dert, zerftört, geraubt umd gemordet unter dem Ausrufe: „Nieder mit der Bour 
geoifte!“ 

Und während diefe Elemente fich in der Tiefe des gejellichaftlichen Lebens 
befämpfen, während dort fih eine dunkle und unbeildrobende Zufunft vorbereitet, 
ift mit dem Erfolge, den die dynaftifche Politik des Julitönigthums in Spanien 
davongetragen hat, der Nimbus der Allklugheit gewichen, das geiftige Anſehen 
des „Syſtems“ volllommen zernichtet worden. Was auch die officielen Blätter 
fagen mögen, ich fann verfichern, daß in all’ den Kreifen, in die ich komme und 
n denen ich fonft fehr oft auf den unbedingteften Enthufiasmus für das „Epftem” 
ſtieß, jeßt tiefe Entmuthigung bei den ſchwachen, oft fehr Mare Entrüftung bei 
den ſtärkern Naturen hexrſcht. Die Ausföhnung, die zwifchen Hrn. Guizot und 
Lord Normanby ftattfand, fann immerhin als ein erfter Schritt zu einer Annähe⸗ 
zung zwifchen England betrachtet und dargeftellt werden; ed glaubt aber Fein 
Menih fo recht daran und die große Mehrzahl aller denkenden Politiker hat das 
Gefühl — wenn aud nicht Jeder es ausſpricht — daß trog der Berföhnung zwiſchen 
dem englifhen Geſandten und dem franzöfifhen Minifter dennoch die wechfeljeitige 
Stellung beider Länder nit um ein Haar geändert if. Nur bedeutende Zuge 
fändniffe von Seiten Fraukreichs würden England verſöhnen; aber fänden folde 
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feßt ftatt, fo würden fie nur auf Koften des gebrochenen Anfehens des „Syſtems“ 
möglich fein. 

Die Ansfiht in die Zukunft it eine dunkle, gewitterdrohende. Die Nach 
rihten aus Spanien find nichts weniger als geeignet, befjere Hoffnungen zu ers 
lauben; denn dort herrſcht am Hofe felbft die höchſte Gereiztheit, Intriguen, 
Zwietracht zwifchen den gefrönten Häuptern, zwifhen Mutter, Tochter, Gatten, 
Schweſter und Bruder und ihren weclelfeitigen Führern, während Alles darauf 
hindeutet, daß vielleicht fhon die nächſten Pofttage die Nachricht eines allgemeinen 
und höchſt gefährlichen Aufftandes der Garliften bringen werden. 

Es ift vielleicht nicht Zufall, wenn grade in diefem Nugenblide der Sänger 
der Revolution, Beranger, wieder aus feiner Ginfamfeit hervortritt. Die „Revue 
des deux Mondes“ brachte ein Lied von ihm, „Les colombes de la Bourse,“ 
das in der leichten Art Beranger's den Börſenſchacher angreift, und der „National* 
veröffentlichte einen Morgenruf des wiedererwachten gallifchen Hahnes, der Krieg 
und Schlachten verkündet. 

I. u. 


2. 


Abermals eine deutſche Beitfchrift. — Dumas und Girardin. — Das neue Theater. — 
Lola Montez. 


Ein Herr Mäurer bat den fo oft Schon verunglüdten Gedanken wieder auf 
gegriffen, ein deutfches Blatt in Paris herauszugeben. Es fol „Deutfhe Horen“ 
heißen und wird wohl, wie fhon der antiquirte Name beſagt, harmlofer werden, 
als das zu Grunde gegangene „Vorwärts“. Ob die erften Nummern bereitö er» 
fhienen, weiß ich nicht zu fagen; in den Café's ift ed noch nicht zu feben. 

Ein anderes und erfreulicheres Zeichen deutfchen Lebens in Paris ift ein 
Eoncert gewefen, das Herr Goldfhmitt aus Prag zu Gunften des beutfchen 
Hülfsvereind veranftaltete. Drei Böhmen: Goldfhmitt, Schulhoff und Pigis, 
wirften darin — diefe böhmifchen Muſikanten durchziehen dody die gange Erde! 
Das Concert hat, wie ich höre, 3000 Franken eingetragen! 

Alegander Dumas hat feinen Vroceß gegen den „Gonftitutionnel“ und bie 
„Preſſe“ verloren. Er ift zum Erfag der Gerichtsfoften verurtbeilt worden und 
muß im Berlaufe des Jahres 13 Bände Manufeript an die beiden Journale ab» 
liefern, widrigenfalld er zu einer bedeutenden Geldftrafe verbunden iſt. Girardin, 
der Redacteur der „Preſſe“, hat in der Kührung diefes Proceifes abermals Zeug: 
niß feiner Klugheit abgelegt. Indeß Herr Veron, der Eigentbümer des „Gons 
fitutionnel*, den Marquis Dumas durd feinen Advofaten aufs Heftigfte und Un— 
geftümfte angreifen lieh, bewegte fih der Advofat Girardin's auf Geheiß feines 
Glienten im Tone fanften Borwurfs. Ja, das Feuilleton der „Preſſe“ war das 
erfte Blatt, das Alegander Dumas’ Fanfaronnaden vor den Gerichten entfchuldigte 
und Herrn Gaftellane wegen feiner Meußerungen in der Kammer heftig angriff. 
Die Folge davon wird fein, daB Dumas feine guten Romane der „Preffe“ und 
feine ſchlechten dem „Eonftitutionnel“ geben wird. 

58 * 
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Das Theätre historique, das Dumas als Dramaturg leitet, gibt bis jept 
nur Meprifen der Reine Margot. Soll ib es mir als Glück anrechnen, daß ib 
ohne zerbrochene Glieder hineingefommen? Nach den Ankündigungen in den Jour: 
nalen hatte man das Recht, etwas ganz Auferordentliches zu erwarten, hieß es 
doch, als follte das Théatre historique alle Pracht Affyriens und Roms hinter 
fih laffen. Ich erwartete Gold und Porphyr, Bronze und Sammet, etwas, was 
an „Monte Chriſto's“ Herrlichkeit mabnt; ih fand ein ziemlich geſchmackloſes und 
plump überladenes Haus, das nur den Neiz einiger, noch dazu unzwedmäfiger 
Neuerungen bat. Statt, wie andere Theater, im Halbfreis gebaut zu fein, bildet 
es eine lange Ellipfe. Die Bühne ift ſehr breit geworden. Dieſe Aenderung fol 
den Vortheil bieten, daß man von allen Punkten gleich gut auf die Bühne fieht. 
Es hat zwei große Gallerien, die erfte dedt das Parterre und einen Theil dr 
Orcheſterlogen; die zweite, die eigentliche Gallerie, erhebt ſich in der Höhe det 
Haufes. 

Sp ift das Haus deutlich in drei Abtbeilungen geſchieden. Iſt dabei Platrt 
Gintheilung der Geſellſchaft in der Republik berüdfichtigt worden ? Die Aritofratie 
nimmt die erften, das Bürgertbum die zweiten Logen und das Orchefter ein, die 
zweite Gallerie endlich ift fo gebaut worden, daß fie die Bloufen des Volks aanı 
den Augen entzieht. 

In den Zellengefängniffen bat man die Einrichtungen getroffen, daR al 
Gefangene der Meffe beimohnen und den Priefter fehen können, ohne unter ein 
ander verkehren zu fönnen. Die Architekten des Théatre historique haben dir 
fes Kunfftüd auf die Logen angewendet. Es find Zellen, in welden die Per 
fonen hermetiſch abgeichloffen find. Diefe Einrichtung ift Feine glückliche zu nennen. 
on der Reine Margot felbft fein Wort! Es ift dies fein Drama, es ifi ein 
Panorama, ein poetifches Inding in 13 Neten, das mit der Bartholomäusnadt 
beginnt und mit Karls IX. Tod endigt. Am erften Abende dauerte das Stüd 
von 6 Uhr Abends bis 3 Uhr Morgens. Man konnte nebft dem agirten Schau: 
fpiel auch das Echaufpiel- des Sonnenaufgangs genießen. Jetzt ift das Stüd be 
deutend gekürzt worden, dauert aber noch immer bis lange nah Mitternacht. 

Der Roman in Münden, dieſe örtliche Faftnachtsgefchichte im trodenen 
Deutfchland, hat bier, wo Mad. Lola Montes gar viele Bekannte bat, umendlice 
Heiterkeit erwedt. Was gibts Neues aus Baiern? ift die erfte Frage in allen 
Café's. Und wunderbar! während es fi in München darum handelte, die fchöne 
Spanierin zu dotiren, wurde ibr hier in Paris ein Proceß wegen eines unbe 
zahlten Wäfchzettels gemacht. Sie follte 600 Kranken für Bettwäfche zahlen, 

ja, fehshundert Franken für Bettlafen! Dortchen Lakenreißer felbit hätte in einem 
Jahre nicht mehr brauchen fönnen! — Schon wird der Mündner Roman für ein 
Borftadttheater dramatifirt und es ift jogar Nusficht vorbanden, daß Seinrich Heine 
den köſtlichen Stoff in fpaniihen Affonanıen befinat. 
A: — 
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V. 
Aus Berlin. 


Der Landtag und die öffentliche Stimmung. — Iſt bie Ariſtokratie hiſtoriſch? — Mög: 
licher Zweck einer erſten Kammer. — Der König. — Aufgabe der Stände. 


Im Allgemeinen kann man ſagen, daß die bevorſtehende Einberufung der 
Stände weniger Spannung erregt hat, als man billiger Weiſe erwarten ſollte. 
Einerſeits liegt das nun wohl darin, daß die Erwartung ſeit einigen Jahren all» 
mälig ermüdet iſt; es iſt in allen Zeitungen fo viel von den Ständen geredet 
worden, daß der Berliner nichts Neues mehr daran findet. Wir glaubten nicht 
mehr daran, wir wurden überrafct, und jede Ueberraſchung hat etwas Unbehad— 
liches. Andererfeits fann man fich immer nicht vorftellen, dak die Regierung im 
Ernſt aus freien Stüden fih eines Theils ihrer Macht begeben follte; man if 
miftrauifch, man fürchtet einen Hinterhalt; wo der liegt? einerlei! Im Grunde 
iſt es doch die Geldfrage, die man, trug der ausdrüdlichen Verfiherung, als die 
Hanptſache anzuſehen aeneint if. Man überfieht dabei, daß die Ideen, welche 
das Volk bewegen, ebenſo wenig der Regierung fremd find, fo gern fie auch 
darauf jchmähen mag. Diefer Gedanke, daß ohne Volfsvertretung an eine poli— 
tifche Einheit nicht zu denken fei, läßt fih nirgends mehr zurüdweifen. Ja, es 
ift die Frage, ob diefer politifhe Idealismus nicht in den höhern Kreifen ſich 
ebenſo eingeniitet hat, verftohlen, unbemerkt, wie in den Köpfen der Demagogen. 
Ich will nur Eins bemerken. Wir find von jener Seite her immer gewohnt, von 
organiſcher Entwidelung, Naturwuchs, hifterifhem Recht u. dal. zu hören — wie in 
aller Welt gehört nun eine erfte Kammer zur biftorifchen Entwidelung des preußifchen 
Staats? Zeit wann find die mediatifirten Fürften fo in den preußifchen Staats: 
organismus verwachſen, dak man fie als ein wefentliches Glied deffelben, ja grade: 
zu ald den halben Leib anfehen fann? Soll es nicht einiges Bedenken erregen, 
daß auf diefe Weiſe fünftlih eine neue Ariftofratie auf den Naden des Bolfs ge 
Jegt wird? Mir waren bis jeßt in Preußen des Glaubens, daß ſtaatsrechtlich 
feine Ariftofratie vorhanden ſei; der Staat wurde von Beamten regiert umd zu 
diefen Stellen war wenigftens theoretiih jeder Stand gleich berechtigt. Daß die 
Fürften, daß der höhere Adel überhaupt ſich gewiſſer, perfönlicher Vorrechte erfreuten, 
durfte feinen Neid erregen, denn durch den NReichtbum des Einen wird der Andere 
nicht ärmer. Nun fieht die Sache etwas anders aus. Ich denke, dieſe erfte 
Kammer ijt nichts, als eine Schwache Nachahmung der englifhen Berfaffung, alfo 
ein politifcher Idealismus, nicht eine Einrichtung, die aus gegenwärtigen, uns 
mittelbaren Bedürfniſſen entioringt. Nächſtens werden die fatholifhen Biſchöfe 
darin aufgenommen werden und die proteftantifchen werden folgen; dann einige 
Generäle, Staatsräthe u. ſ. w., und das Oberhaus ift fertig. Oder foll e8 nur 
ein Haus fein? nur ein Raum, der noch mit der Zeit ſich füllen ſoll? 
Der Herzog von Anhalt ift ſchon Mitglied; fönnten nicht andere Herzöge 
folgen? Indeſſen flieht das aar zu fehr nach „hohlen Theorien“ aus. Dffen- 
bar hatte die „Allgem. Preuß. Zeit.“ erwartet, die erfehnte Conftitution werde 
mit größerm enter aufgenommen werden; wenigſtens fucht ‚fie e8 in einem Artikel 


438 


gleihjam zu entfchuldigen, daR das Wolf nicht außer fich geriet. Sie fing fogar 
an, höflich gegen die fchlechte Preffe zu werden, wohlwollend, aufmunternd; fie 
geftand der „Kölnifchen Zeitung” eine lobenswertbe Gefinnung zu. Natürlich 
wurde fie auch wieder auf einmal deutih; fie erflärte, die wälſche Uniformität 
müffe den Söhnen Teut's fern bleiben. Die Deutſchthümler werden entzüdt fein 
über diefe Erklärung des deutfchen Weſens. 

Es find von allen Zeiten ber, mit Recht und Unrecht, Ausftellungen ge 
macht worden an der neuen Berfaffung 3. B. die Nothwendigkeit der Zwei— 
drittel- Stimmen beider Kammern zur Aufnahme einer Petition u. f. m; 
die Hauptfache bleibt immer, daß vorläufig, fo lange nicht cin feftes Grundgeſetz 
gegeben ift, nad welchem die Stände in beftimmten Zeiträumen einberufen wer: 
den, eine Unficherbeit und ein Schwanken in den ftaatsrechtlihen Verhältniſſen 
bleibt, die ein rechtes Zutrauen, eine freudige, rührige Thätigfeit nicht aufkommen 
läßt. — Unſer König hat eine großberzige Gefinnuna, das geftehn auch Diejeni- 
gen zu, die mit einzelnen Schritten feiner Verwaltung nicht einverftanden fein 
fönnen. Auch diefer Schritt zeigt ein edles Vertrauen zu feinem Wolf, denn 
mag man fagen, was man will, die Bereinigung von acht Landtagen gibt den- 
felben eine Macht, die in gar feinem Verhältniß ftebt zu dem Einfluß der ge 
trennten Stände. Diefes Vertrauen wird nicht getäuſcht werden, denn die Preußen 
find alle loyal, wenn fie auch in den öffentlichen Angelegenheiten das Verfahren 
ber Regierung nicht immer anerfennen. Warum mun aber nicht ein volles Ber: 
trauen? Wäre es nicht etwas Grofartiges geweſen, wenn der Erbe Friedrich des 
Großen aus freiem Antrieb den Vertretern des Volks eine unabhängige, freie 
Stellung gewährt hätte? Um fo mehr, da, nachdem es einmal fo weit gefom- 
men ift, doch im kurzer Zeit das Uebrige, d. bh. die regelmäßige Folge der Land. 
tage, ebenfo zugeftanden werden muß. Warum nicht mit einem Mal, aus freiem, 
öniglihem Entſchluß ſchenken, mas man doch nach längern Reibungen ſich abſchmei- 
heln oder abdringen laffen wird. Denn daß bei jeder Ständeverfammlung die 
Anliegen darauf gerichtet fein werden, liegt in der Natur der Sade, und eine 
fortdauernd abfchlägige Antwort ift undenkbar. — Die Stände haben jegt eine 
große Beftimmung; nur eine Verbindung der entichiedenften Energie mit der ber 
fonnenften Mäßigung fann ihre Sache fördern. Es ift mehr zu winfchen, als 
zu erwarten, daß ein fefte Gonfolidation der Parteien flattfinden möge, um die 
Kräfte nicht in der Mannichfaltigkeit der Ideen ſich zerfplittern zu feben. 


v1. 
Aus Prag. 


Die Armencommiffion und der Bausbettel. — Zenbenzbälle. — Eine Taube unter den 
Pfauen. — Die Jefuiten auf dem Viehmarkte. — Schnurrbärte und fromme Bäter. — 
Das Theater. 

Während die Wiener gewaltig am Lindfleber faboriren, das in beute fo be» 
drängter Zeit füglih als eine Landplage mehr zu beflagen if, ba es den Noth- 
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feidenden manche Spende entzieht, find wir gung getröftet darüber, daß alle Ver— 
ſuche unſerer Theaterdirection, die ſchwediſche Nachtigall bierher zu loden, vergeblich 
gewefen; wäre fie gefommen, würden wir fie ald NRaubvogel betrachtet haben an 
den Armen, fir welche unfere wadere Armencommiffion wirflih mit Aufopferung 
thut, was fie irgend vermag. 

Leider findet dies Bemühen nicht den gewünjchten Anklang, die Uuterftügung 
des Hausbetteld wirft lähmend ein; find auch die Glieder des Armencomites 
durhaus Privatperfonen, bat auch diefes felbft durchaus feinen officiell amtlichen 
Charakter, jo ift doch die Mipliebigkeit, das Miptrauen gegen alles Amtliche oder 
amtlih Echeinende im Bublicum jo groß, daß wohl auch hierin ein wichtiges Hins 
dernig winfchenswertber, fräftiger Mitwirkung zum löblichen Zwede zu liegen 
ſcheint, wiewohl aud der Mangel an allgemeiner Wohlhäbigkeit der Mittelklaffe 
an fih die ungureichenden Beiträge erflären mag, ob es flug geweien, diefe in 
etwas zu derber und drobender Weiſe zu Beiträgen öffentlih aufzufordern, möch— 
ten wir bezweifeln, Der Mangel an Deffentlichkeit ift, wie in allen Verhältniſſen, 
fo aud bier ein wejentliches Hemmniß; wir lefen ja häufig von gräßlichen Noth- 
und Jammerfcenen Englands und Franfreihs, bedauern die armen Engländer 
und Franzoſen, daß es ihnen jo elend ergebt, und willen nicht, daß wir leider 
auch daheim ſehr Aehnliches aufzumweiien haben, daß auch bei uns die Armen in 
engen, unterirdifchen Räumen feufzen, eng zufammengepfercht, daß ſechs und mehr 
Familien eine einzige Stube bewohnen, Moderluft atbmend, welche die Lebenskeime 
der Neugebornen verpeftet; man erzähle das im durchſchoſſener Schrift dem Leſe— 
publicum und wende fo das Mitleid, die tbätige Theilnahme dem beimifhen Elende 
zu; doch das ift wohl den Tageblättern nicht geftattet, wir jollen glauben, bei uns 
habe jeder Arme fein Hubn im Topfe; ad hätte er doch Brodes genug! 

Getanzt wurde einiges für die liebe Armutb; der zu ihrem Beften verans 
faltete Ball hat namhaften Ertrag abgeworfen, nambaft an ſich wohl, doc 
wie bald hatte die allgemeine Noth die Summe erihöpft. 

Ein folder Ball mit feinen jumptuofen Toiletten, feinen Champagnerjalven, 
hat durch die grellen Gontrafte mit dem Ballzwede immer etwas tief DVerlegendes, 
und gibt Kunde von der menſchlichen Jämmerlichkeit, die ſolcher Reizmittel bes 
darf, die das Dreifache für fih ausgeben muß, damit dem Armen ein fchmaler 
Biffen zugemworfen werde. Das Mitleid tanzt, der Sarmatopbile tanzt auch, doch 
Diefen hat eine Art Tarantel geftochen, er übertäubt ſich im Tanze. 

Auh die Ezehomanie bat fich feit einigen Jahren tanzend Fund gegeben 
und fehr glänzende Ballfefte veranftaltet, dies Jahr unterblieb der fogenannte 
Czechenball; die Unternehmer hatten e8 übel genommen, daß die Soriete fo viel 
Deutſch auf dem Balle gefprohen und ein Signum locutionis nah alter Jefui« 
tenmeije einzuführen, war nicht paßlich. 

Diefe Soriete, worunter hier im Gegenjage der übrigen Geſellſchaft, welche 
in der Salonfprache Plebs heißt, der Adel verftanden wird, oder doch fi darunter 
verfteht, hatte ebenfalls ein exeluſiv ſüßes Ballfet gefeiert, doch wurde das Vergnü⸗ 
gen herbe verbittert; durch unglüdlihen Zufall oder durch Malice, man weiß das 
nicht genau, hatte eine bürgerlihe Dame, ganz nett und gebildet zwar, Eingang 
gefunden; die Lampen brannten bald nach ihrem Eintreten trüber, Die Geigen ver⸗ 
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ſtimmten ſich, das bürgerliche Azot, von der Dame ausgeathmet, beengte die weit 

zarter conſtruirten Reſpirationsorgane der Adelsdamen, der Inſtinkt ſagte Allen 

zugleich, daß etwas Gräßliches vorgefallen, allgemein war die Conſternation, ein 

dem Lazareth entronnener Peſtkranker hätte kaum fchredhafter aewirkt, der Tempel 

des Ruhmes längft modernder Heldenahnen war polluirt; bald war die Dame 

entfernt, doch zur Ehre des Jahrhunderts ohne Gewaltthat; nach Anwendung ei⸗ 

niger Desinfectionsmittel ftellte ſich allmälig etwas Heiterkeit wieder ein, doch 

hatte das Ereigniß dennoh der Freude den glänzenden, farbigen Flügelſtaub 

abgeftreift und jo den Uebergang zu der Faſtenzeit gebildet, welche ung jegt in 

Ernit und gebotener Andacht umfangen hält, damit wir ung würdig vorbereiten | 
zum Gmpfange der und angefündigten P. PB. Jefuiten, welche ung ein bed, 

doch unerleuchtet geborner Gotillen über den Hals zu werfen beabfichtigt. Dieſer 

Gotillon oder Betticvat, dem ein Stadttbeil bereits eine Meute ſchwarzer Nonnen: 
verdankt, weiß feine Nente nicht anders zu verwenden, als zu jo traurigen Zweden; 

zum Güde ift unfer Metropolit aufgeklärt genug, ih dem Anzuge diefer Lujer— 

nerpeft zu mwiderfegen, auch fommt auf folchen Wegen der Gardinalsbut beute 

nicht mehr an; im Mittelftande bereitet fih eine energiiche Petition gegen die Zu 

laffung diefer Seelen-Tuds vor, welchen die Gzechenpartei fich Fräftig anfclichen 
will, wiewohl die Homines salaces“) ſchon haben verbreiten laſſen, daß ſie dur 

Slaventhum möglichft cultiviren wollen. 

Diefen Schauermenfchen ift in ihrer Schlangengewandtbeit jeder Weg redt, 
um zum Ziele zu kommen; ad wäre es und doch erlaubt, ibnen die Wege zu 
weifen! in diefer Beziebung ſchlöſſen wir ung feſt der Ceechenpartei an, mit vol 
lem Herzen; alte Gzechenfitte ift es, alles Unliebſame der Kürze wegen durd dus 
Fenſter hinwegzubefördern, und Fenfter hat jenes Haus in Menge, weldes Ne 
blödfichtige Dame für die Salaces gekauft. Daß dies Haus am „Wiehmarkte‘ 
liegt, theile ich mit als topograpbiiches Guriofum; ſehr berrlich wird ſich's aus 
nehmen, die Seelenraubtheire mit ihren Dreimafterbiten als Symbol der Trinität 
in ihrem Zwinger luftwandeln zu jeben. 

Wie fonderbar! die geiftlihen Oberhirten find beinabe überall gegen ihr 
Zulaffung und doch geht diefe alfmälig von Provinz zu Provinz vor fib, im 
merbin! dieſer Nüdjchritt wiegt fih in dem wichtigen Fortſchritte auf, der ſid 
ebenfalls für die nächte Zukunft vorbereitet, die Militäroffiziere werden demnädt 
Schnurrbärte tragen; um Preußen ein Schnippchen zu fchlagen, wurde die Bart 
verordnung am 3. Februar datirt, 

Mit den Belehrungswefen werden die frommen Väter ſich anfangs ohne lab 
liche Gefabr faum befaffen können, denn Ziska's Geift gebt um, feit der Held 
vor Kurzem papieren erftanden; vielleicht legt man die Theatercenfur in der 
frommen Bäter Hände, da diefelbe feit Bauernfelds „ Großjäbrig ” in ge 
wiffen Kreifen in Verruf gefommen und diefen, Sapfus faum gut machen taun, 
hält fie auch Laube's Karlsſchüler noch immer feit umkrallt, um fie endlich viel‘ 
leicht dennoch frei zu geben, doch manche Glanzfeder wird fie dem Bogel ausge 
rupft haben, wir werden ibn kaum fliegen, nur ängftlih hüpfen ſehen im enges 





*) 1.8.8, Jesuita homo salax, 


441 


Käfle des Soufflirbuches, deffen rotber Cenfurftrich » Widerfchein ſtete Scham⸗ 
röthe auf dem Gefichte des Souffleurs refleetiren wird. 

Im Theaterwefen gibt es übrigens wenig Neues, die Direction hat die 
Spectakeloper „Feenfee” mit wirklih großartigem Aufwande in Decvrationen und 
Goküm in Scene geben laſſen; ob fie dabei ihre Rechnung findet, ſteht dabin, 
denn Prags Meines Theaterpublicum if ziemlich nüchtern und wenig empfänglid 
für Schaugenuß; „Großjährig“ macht vollere Häufer als die Spectafeloper und 
doh hat erftere einen Aufwand von nur fechzig Gulden an Honorar Bauern 
felds erfordert. 

Der Eucceß der Oper hängt weientlih ab vom guten Willen der Damen 
des Balletcorps, der Director, fein Opfer fcheuend, bat dieſen insbefondere ein 
souper fin veranftaltet, dem er als Chairman präfidirte, in felcher Weife bat 
noch fein Director fih für fein Publicum facriflcirt, oder neigt fih etwa das 
Ruffentbum bier wie anderswo dem Driente zu und liebäugelt mit orientalifher 
Citte? Wir mwiffen das nicht, doch fo viel iſt gewiß, die Balletdamen tanzten 
wader und feurig, Madame Hofmann aber fang ftets einige Töne, ih glaube um 
einige Jahre zu tief, die beiden als rivalifirende Liebhaberinnen in der Oper ber 
fhäftigten Damen zählen zufammen, zu ziemlich gleichem Antbeil, an neunzig 
Lenze, vielleiht hat eben deshalb der liebende Tenor fo viel Iamentirt, anftatt 
gelungen. RE 


vn. 
Brager KRunftzuftände. 


Die geiftigen Regungen, welche fih in der Gegenwart in Böhmen kundge- 
ben, beginnen in weitern Kreifen die Aufmerkſamkeit auf ſich zu zieben, die „böh- 
miſchen Dörfer“ dürften wohl bald ihre Bedeutung und ihren Sinn verloren has 
ben. Ihr Blatt namentlich hat unſerem böbmifchen Vaterlande und feinem ge 
genwärtigen Leben und Treiben ein ftetes Augenmerk zugewendet, darım möge es 
und erlaubt fein, auch einmal unferer Kunftzuftände zu erwähnen. Die Kunf 
ift bier in einem gewiffen Sinne ein Stüd des Volfslebens, da fie bei uns nicht 
als privilegirte Corporation mit einem biftorifchen Rechte auftritt, fondern — 
wenigftens ibr natürlicher Träger: die Akademie — vom Kunftvereine abbängt, 
der ftets aus dem Volke fih ergänzt, in daſſelbe zurüdtritt, in inniger Berüh⸗ 
rung mit ibm zufanmenbängt. 

Prager Kunft! Wer Prag blos von früber ber fennt, wird es gewiß höchſt 
naiv, anmaßend oder felbftgenügfam finden, daß wir von einem Sunftleben, einer 
Atademie ſprechen, wo doch nur von zwei bis drei Künftlern, einer Zeichenfchule 
die Rede fein fann. Und er bat für die Vergangenheit ganz recht, vollftändig 
recht, und dürfte es vielleicht für die Zukunft wieder haben; die nächſte Gegen: 
“wart jedod berechtigt zu beifern Hoffnungen. Früher herrſchte auf der Afademie 
allerdings ein wahres Jdyllenleben, ein behagliches Abftrabiren von allen Border 
rungen der Neuzeit am Kunft und Kunftfchule. Niemand Fümmerte fih um die 
genannte Akademie, die unter dem afademijchen Schleier das Gefiht einer mas 
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gern Zeichenfchule barg; das Publicum nicht, der Director nicht, der feine Beit 
dadurch beffer verwerthete, daß er feinen Arbeiten nachging, die Schüler nicht, 
denen die Schulräume im Winter zu kalt (Heiganparate waren dort nur ſpärlich 
befannt), im Sommer zu warm waren. Died Alles änderte ſich als die Grafen 
Nofig und Thun an die Spike der Kunſtſchule und des Kumfivereind traten, 
Ruben zur Leitung der erfteen aus München berufen wurde. Daran jchlieht fh 
die Anfiedlung des trefflichen Borträtmalers Seibetlz, die Berufung des Landſchaft⸗ 
malerd Haushofer und des befonders durch feine Arbeiten über mittelalterlicht 
Baufunft bekannten Architekten Grüber als Profefjoren der Akademie. 

Der Kunftverein erhielt eine beffere Organifation und größere Ausdehnung, 
die jährliche Ausftellumg erfreut fich einer ſtets wachſenden Theilnabme von Seh 
ten der Künftler fomwohl wie des Bublicums, die Akademie wurde gang umaefal 
tet, beinahe meu geſchaffen und ſelbſt monumentale Werke jind theils in der Auf 
führung begriffen, wie das Franzensmonument, die Ktarlsſtatue, theils projetirt, 
wie die Fresken aus der heimathlichen Geſchichte im Ferdinandelſchen Luſtſchleſt. 
Läßt der gegenwärtige Zuftamd auch Vieles zu wünfchen übrig, fommen zwar nidt 
felten Mißgriffe, verfehlte und vergwidte Unternehmungen zum Borfchein, if de 
Bufammenhang mit Deutſchland nur ſehr lofe bis jegt wermittelt, und mas für 
andere Mängel und Gebrechen es aud gibt; beim Anblick der jährlich fich Reigerm 
den Fortichritte der Zöglinge, von denen bereits gegen 30 in den AfademieMte 
liers arbeiten, überfieht man fie Teichtlih und vertröftet fih auf eine befiere Zw 
funft. Ja, aber grade diefe Zukunft ift das Untröftlihfte bei der ganzen Sache, 
der gewaltige Stein des Anftoßes, der alle die guten Hoffnungen und fehönen 
Wünſche das bleiben läßt, was fie find — Phantafiegebilde einer regeren Theil: 
nahme. Das große Publicum, die unendlicht Maffe der Gebildeten nehmen na 
türfih auf den befferen Fortgang der Kunft den geringfien Einfluß. Die Theil 
nahme der gebildeten Stämde befchränft ſich wie faſt überall auf den Beſuch 
der Ausftellungen, um irgend ein Effectitüd, das ſtadtrüchig geworden, oder das 
Bildnik eines werthen Better, Patrone, einer geliebten Braut ac. anzufeben; if 
die Ausftelung vorüber, fo ift auch die ganze Aunftliche und Kunſtkennerſchaft in 
den Schrank unter Schloß und Riegel geſperrt, um nah einem Jahre wieder 
unverfehrt auf ſechs Wochen das Tageslicht zu erbliden. Kein Wunder, daß ſich 
diefe forgfam gepflegte und gehegte Kunſtkennerſchaft jo viele Jahre wie ein Hod- 
eitöfrad confervirt, auf die Länge hin trog aller Nettigkeit fo großväterlich aus 

bt. Um ja feinen Biffen zu vergeffen, den der Aunfigeift des modernen Vubli⸗ 
cums verfchlingt, müffen wir die Befichtigungen der Schaufäften der Aunfthändler 
noch anführen, wenn der Weg auf der Promenade zufällig vorbeiführt. So weit 
reicht dieſe Theilnahme, die im Grunde nicht fchlimmer, nicht beffer ik ald am 
derwärts und die auch füglich in unſeren drangvollen Zeiten nicht anders gedacht 
werden kann. So bleibt alfo nah den vorliegenden Umftänden außer einigen 
wenigen reichen Privaten nur der böhmifche Adel übrig, Er ift reich, unabhän 
gig, liebt den Glanz, theilweife au den Ruhm; er könnte demnach hier ein ſchoͤ⸗ 
nes Feld der Wirffamfeit fich eröffnen. Es läßt fih auch über Mangel an gutem 
Billen nicht grade Hagen. Für fein Dafein fprechen die zahlreichen Antäufe 
auf den Ausfelungen, wenn auch bierdurh die heimifche Kunſt nur mittelbar 
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gefördert wird, die patriotifhen Bemühungen des F. Salm, G. Clam und eints 
ger: Anderer, die vorzugsweife anf eine angemeffene Befhäftigung der Einheimis 
[hen binarbeiten. Aber im Ganzen fehlt die richtige Art der Bethätigung, der 
eigentliche Kunftfinn. Das Aunftwerf wird ald Modewaare behandelt; der größte 
Theil des Adels bezieht daher, was er von Kunſt braucht, wie alle Luxusartikel 
aus Wien, fauft um hohen Preis gar häufig Pfufcherwerk, mit dem Bewnßtfein 
zufrieden, Refidenzwaare zu haben. Schade nur, daß grade für diefen Artikel 
Bien ein bekanntlich ſehr fchlechter Fabritsplag if. — Diefe Theilnahmlofigfeit 
it der Ruin der heimifchen Beftrebungen, der Hemmſchuh jedes Auffhwungs. 
Man hat für die Kunſt noch bei weitem nicht Alles getban, wenn man zum 
Befteben einer Kunftichule beigetragen hat; man muß doch auch menigftens ihre 
Kräfte erproben. Taugt fie nichts, fo laffe man fie eingehen; es ift mwenigftens 
eonfequenter, als fie aus der Agonie zu reißen, um fie — in eine neue Obn- 
macht zu flürzen. Oder foll die bildende Kunft das Schidfal der deutfchen Poeſie 
in Böhmen theilen? — 

Nur eine regfame, ausdauernde Theilnahme kann die Mängel und Gebrechen, 
die fih vorfinden, heben, der heimifchen Kunſt eine beffere Zukunft ſchaffen, der» 
felben felbft das Ausland zugänglid machen. Man wird uns allerdings die 
projectirten Fresken entgegenhalten, als den fchlagendfien Beweis eines wirklichen 
Kunftintereffes. Wir werden ihre endliche Erfcheinung auf das freudigite begrü- 
Ben, aber dabei feinen Augenblick vergefien, daß folche Arbeiten der Natur der 
Sache gemäß zu felten wiederkehren, ald daß man daran die ganze Egiftenz und 
Buhunft einer zahlreichen Kunftgenoffenfhaft anknüpfen fann und daß fih hieran 
nur Ruben, der ohnehin feiner Aufmunterung bedarf, mit einigen wenigen feiner 
Schüler betheiligen wird. Was ebenfo jehr Noth thut wie die Anlegung mos 
numentaler Werke, ift die Belebung jener Kunftzweige, die mit dem Privatleben 
näher verbunden, dem Einzelnen und feiner Bildung zugänglicher find, dem Künſt ⸗ 
fer zugleich eine ſchnellere und reichere Gelegenheit zur Erprobung feiner Ges 
fehidlichkeit bieten; wir meinen die Meinen Staffelbilder, gewiß den ſchönſten Zims 
merſchmuck, die fräftigere Verwendung der Künfte in den Sphären eines vorneh» 
men Saushaltes. — „Ja aber, wird es weiter heißen, follen wir uns bei Schülern 
Mathe erholen, die felbft nicht wiffen, wo aus, wo ein. Wir müffen doch warten, 
bie wir fertige Künftler vor uns fehen. Alfo nur Geduld.” — 

Man hat ganz Recht, wenn man diefe auf die Zufunft wertröftet, aber fehr 
Unreht, wenn man alle Künſtler, die in Prag leben, zu unfertigen Schül.rm 
rechnet, wenn man felbft folhe, deren Namen im Auslande einen guten Klang 
haben, mit faſt gleicher Theilnahmlofigkeit ſtraft. Daß man mit Einem oder 
tem Andern eine Ausnahme macht, widerlegt nicht den Vorwurf der Theilnahms 
lofigfeit, da nur eine gutveriheilte Theilnahme die erwünfchten Früchte tragen 
fann, da Fein Sunftzweig einen größeren oder minderen Grad derfelben für fich 
beanfpruchen kann. Wie fehr aber hierdurch die ganze Zukunft der Kunft gefähr- 
det iſt, iſt leicht begreiflih, der Kunftjünger, der keine Anerkennung des tüchtigen 
Talentes um fi herum gewahrt, wird zum Handwerker, und fleigt von ber 
Kunftftufe eher herab, wenn man ihm die lebendigen Vorbilder raubt, an denen 
er emporklimmen ſollte. Was im gegenwärtigen Beflande fo drüdend if, if 
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der Anfhein, daß man für die Kunſt und den Künftler feine amdere Kategorie 
ald die der Mode zu kennen fcheint, daß man bis jegt ſelbſt Männern, die durch 
ihre frübere Thätigkeit bewiefen haben, was fie leiten fünnen, wie Haudhofer, 
Seiberlz ꝛc., beinahe feine Gelegenheit verfhaftte Werke zu produeiren, die ihrer 
Künftlerebre genug thun, ihren Künftlerruf rechtfertigen. Woran es gebricht, if, 
wie gefagt, die thätige Theilnahme von oben und unten, und fo lange diefe 
fehlt, bleibt Alles auf dem alten Flede, auf dem alten faulen Boden, haben wir 
Kunftfümpfe, aber feine Kunſtflüſſe. 


xyz. 
VII. 
Ein Wort für den galiziſchen Adel. 


Aus Galizien, 

„As alle meine Länder angefochten wurden, und gar nit mehr mußte, 
wo ich niederfommen follte, ftugete ich mich auf mein gutes Recht und den Bay 
fand Gottes; aber in diefer Sach, wo nit allein das offenbare Recht himmel: 
fohreyend wider Uns, fondern aud alle Billigkeit und gefunde Vernunft wider 
Uns ift, muß befennen, daß zeitlebens nit fo beängftigt mich befunden, und mid 
fehen zu laffen fhäme .. . . Bedenkh der Kürft, was wir aller Welt für ein 
Exempl geben, wenn wir um ein elendes Stück von Bohlen unfehr Ebr und 


Reputazion in die Schanz ſchlagen — — — Ich merf wohl, daß ich allein bin, 
und nit mehr en Vizueur, darum laße ich die Sachen, jedoch nit ohne meinem 
größten Gram ihren Wer gehen“ .. . . ſchrieb die hodfinnige Maria Therefia 


an den Fürften Kaunitz. 

Diefes Gefühl vererbte ſich bei ihrer erlauchten Nachkommenſchaft und ging 
ald Bedauern dieſer politifhen Nothwendigfeit jener Zeiten — denn Gefühle 
haben Gabinette nicht — in die Politik Defterreihs über, veroffenbarte ſich ſchon 
beim Gongreffe zu Reichenbach und der Convention zu Pillnig — bewog zu dem 
Dresdner Tractate vom 3. 1812 — war vorherrfchend beim Wiener Congreſſt 
vom 3. 1813 — biidte aus den Mafregeln der Regierung im 3. 1828, und 
— wenn ih nicht irre — auch im 3. 1831 hervor -- und wird füh in Folgt 
der Zeiten noch mehrmals erneuern. 

Pflege der polnifhen Nationalität war alfo im Intereſſe der öfterreichifhen 
Pelitit, wäre cd auch nur als Gegenfag zu dem Panflanismus oder einer nod 
beftimmteren Tendenz. 

ALS Auge — wenn auch nicht genug energifche, nicht genug durchgreifende — 
Hände die Gefhide des NationalsNufitandes vom 3. 1831 leiteten, als Irrleb- 
ren in die Gemüther nicht drangen, war die Entwidelung der National-Gefüble 
felbt in Galizien von der Regierung nicht gemißbilligt, fie berübrte die Im 
tereffen Defterreihs nicht, dabei ſchwankte die Treue der galiziſchen Bevölkerung 
nicht im Geringften, dies erkannte der verewigte Monarch mit dem Cabinetsſchrei⸗ 
ben vom 10.Oct. 1831, ficherte der Provinz in allergütigften Ausdrüden Hülfe 
und Erleichterung zu. 
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Der unglüdfelige Ausbruch vom 3. 1846 war nicht reine nationale Child» 
erbebung, er war ein focialer Umwälzungsverſuch, dem man nur einen diinn aufs 
gelegten Firniß der Nationalität für Kurzfihtige gab — inmitten des monarchi— 
fhen Europa's, inmitten des tiefften Friedens eine fociale Revolution! c’etait 
pis qu'un crime, car c’etait une faute — et quelle faute! die wärmften 
Freunde des einjt fo mächtigen, nun fo unglüdlichen Polens mipbilligten und 
bedauerten ihn — Männer, die Proben der Baterlandsliche, aber einer bedädti- 
gen und aufgeflärten, ablegten, waren davon ſchmerzlich uberrafht — kein Offi- 
zier vom höberen Range aus dem 3. 1831, deren doch jo viele im Lande find, 
nahm daran Antheil — es waren lauter novi homines, die in's Verderben 
rannten und das Land in's Berderben ftürzten — und zur Bervollftindigung des 
Unglüds zogen die Provinzialbehörden ftrafende Mafregeln den präventiven vor. 

Rah dem Schluſſe der Verhandlung über diefe unglüdlice Hataftropbe wird 
fih zeigen, daß der begüterte galizifche Adel verhältnigmäßig zu anderen Klaffen 
am wenigften betbeiligt war, und dennoch trachtete die galizifhe Bureaufratie — 
ehrenhafte Ausnahmen, und es gibt ihrer nicht wenige, werden fi dadurch nicht 
beleidigt fühlen, werden mir im Grunde ihres Herzens Necht geben — die ganze 
Schuld auf den begüterten galizifhen Adel zu wälzen; fie trachtete es, um ihre 
Fehlgriffe zu deden, um ibrer Reindfeligfeit gegen den Adel Nahrung zu geben 
und die Freude fih gönnen zu können, auf die höhere Stlaffe einen willfürlichen 
Drud auszuüben — und es gelang ihr, weil fie allein Zutritt zu dem Throne 
hat, weil redlibe Stimmen der Bedrängten verballen mußten, ja fich nicht ein- 
mal erheben konnten, da das cinzige hierzu berechtinte Landesorgan, der Provinzial 
Landtag, nicht zulammenberufen wurde. 

Sie bemächtigte Ach auch in Gemeinfhaft mit andern Genoffen ihrer Ge 
finnungen der öffentlichen in- und ausländifchen Preſſe; um den galizifchen Noel 
in den Augen Europa's zu verunglimpfen, ſchrak man vor feiner Gntftellung, 
por feiner Lüge, ja felbit vor der größten Nibernheit nicht zurüd; die Tages: 
blätter öffneten ihnen ihre Spalten, verfperrten aber ſelbe — mit geringen loyalen 
Ausnabmen — aller Widerlegung, fo daß man fie mit Aug und Recht an jenen 
Borwurf Boileau's erinnern konnte: que les Sottises y ont acquis le droit 
de Bourgeoisie, ou on ne peut les attaquer impunement. 

Bald hieß es: dort und dort feien nicht etwa Pulver — nicht Waffen — 
aber Giftvorrätbe vurgefunden worden, der geſammte Novel babe, nicht etwa 
Säbel, aber Dolche aefchliffen, al wenn der ganze Adel aus lauter Galabrefer 
Banditen zufammengefegt wäre. 

Bald wieder: der Adel babe die Bauern unterdrüdt, gemißhandelt und trage 
jegt verdiente Früchte diefer Behandlung; die Verläumder vergaßen, daß fie das 
mit die Regierung befhuldigten, durch 74 Jahre es geduldet zu haben — aber 
nein, die Grundberren haben fich diefer Schandthaten nicht fchuldig gemacht, fon» 
dern das Volk ift, wie Rotteck in feiner Weltgefchichte richtig bemerkt, allenthals- 
ben dumm, zur Gewalttbat geneigt, eim bereites Werkzeug jeder böfen Leiden- 
fhaft und jeden Wahnfinnes; fo war es in allen Zeiten nnd allen Ländern! 

Bald wieder: der galizifche Adel confpirirt in einem fort; der galizifche 
Adel hat nie an's Eonfpiriren gedacht, und denkt daran jebt ebenfo wenig, den 


, Unfinn Eingelner wird ein Mann, der für Wahrheit Gefühl hat, der Gefammtheit 
nicht zumeffen; der galiziſche Adel ift ftolz auf feine geſchichtlichen Erinnerungen, 
hängt mit Liebe, mit Feuer an feiner Nationalität, aber hängt daran offen, ohne 

alle Gonfpiration. Die öfterreihifhe Monarchie ift ja ein Agglomerat verſchie⸗ 

denartiger Nationalitäten, fämmtlihe werden vom erlauchten Regenten, und der 

Herrfcherfamilie geehrt umd geachtet, denn Alles, was edel ift, ehrt und achtet 

jedes Nationalgefühbl. Sp werden Beftrebungen der Italiener und Czechen um 

ihre Nationalität, um ihre Literatur keineswegs niedergedrüdt. So mird jener 
warme und einfichtövolle Patriot Ungarns, Stephan Secheny, der fo thätig und 
fo glüdlih für Ungarns Nationalität, Literatur und Wohlftand wirkte, vom Heft 
ſelbſt — aber daneben auch Ludoric Gay für feine Verdienſte um die illyriſcht 

Sprache — ausgezeichnet, und um auf das Erhabenfte und Rührendfte zu kommen, 

auf den Edelmuth eines Prinzen, der zugleich Ausdrud der Gefinnungen dei 

ganzen regierenden Haufes if, der nun von ganz Ungarn betrauerte Erzherzog 

Palatinus erflärte feierlich, daß er es ungeachtet feines vorgerüdten Alters fo weil 

zu bringen hoffe, um den nähften Landtag in Nationalfprahe anreden zu kin 

nen; welches donnernde Eljen wäre ihm entgegengeballt, wenn das harte Schid 
fat ihm diefen Triumph zugeftanden hätte. So wird jede Nationalität in dem 
großen Kaiferreiche geachtet und gefhont — nur die galiziſche Bureaufratie ber 
müht fih die polnifche zu unterbrüden und jedem Beftreben um dieſelbe den 

Stempel der Eonfpiration anfzudrüden. 

An einem andern Drte werden wieder Adel, Mandatare, Juden und Trof, 
fo nennt der Berfaffer all das Uebrige, in einen Ziegel aufammengeworfen, und 
darauf losgefchlagen, ohne Kunde, ohne alle Kenntniß, nur mit blinder Erbitte 
rung. La colere ne raisonne pas, elle frappe à tort et travers, mais 
rarement juste. 

Ein grimmiger Bureaufrat muß es auch fein, deifen Stimme in Nr. 45 de 
„Grenzboten“ (und dann in der „Augsb. allgem. Zeit.“ vom 20. Nov. v. J 
Nr. 324.) ſich vernehmen ließ, denn wer könnte fonft in den Gang der Beratk 
ſchlagungen einer Regierungs-Gommiffion eingeweiht fein? Mit welcher erheuchel⸗ 
ten Theilnabme jpriht er von jenen Edelleuten, die mit jo unbeimlichen Augen 
die Deutfchen anfehen, ununterbrochen fort confpiriren, die fie mit Stumpf und 
Stiel ausrotten möchten! — mit welcher. Leichtigkeit won einem 30 procentigen 
Ausfall, den der Grundherr felbit tragen follte, alfo vom Drittheil beinahe des 
Eigenthums, das fo leichthin dem Eigenthümer abgenommen werden Zönnte umd 
rechtmäßig dürfte, und blos von Entfhädigung eines höhern Ausfalls, und die 
durch die Provinz felbft, als wenn diefe abgefonderte Finanzen hätte und nidt 
alle die zahlreichen Expropriationen in andern Provinzen von den Provinzen felbh, 
und nicht aus Staatsmitteln, wozu auch Galizien beiträgt, vergütet mürden? — 
mit welcher Mißachtung aller Gefepe und aller Rechtsprincipien von Aufbebung 
früher geichloffener Abolitionsverträge, wenn die Gemeinden, nämlich einer vor 
den contrabirenden Theilen es nur vortheilbaft findet? — Schließlich fordert a 
die Regierung auf, ſich ald Eroberer zu geriren. Wahrlich, eine fhöne Eroberung, 
Eroberung eines Landes von fünf Millionen Menfhen über ein Häuflein von 
ein paar hundert Unbefonnenen, zu deren Habhaftnahme wohl einige Belston 
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Cavallerie bingereicht hätten; eine neue Theorie, die alle frühern umftößt; was 
würden Batel, Schlözer, Klüber und andere Publiciften zu einer ſolchen Eroberung, 
zu einem ſolchen Eroberungsrechte fagen? Am Schluffe die hochprangende Phrafe: 
„Man erobere fünf Millionen Menſchen aus den Händen von bunderttaufend 
Meinen Torannen, fibere ihnen Freiheit und Eigentbum,“ oder mit andern Wors 
ten: Man nehme Schuldigen und Unfchnldigen, mitunter auch Deutjchen, die man 
doch nicht zu erobern brauchte, kurz, den Reichern ihr Eigenthum ohne (?RR) alle 
Entihädigung und vertheile es unter die Armen”). Lieinius, Babveuf, Jacobis 
ner und Gommuniften alter und neuer Schule würden diefe Sprache nicht ver» 
teugnen, Tiberius Grachus ging nicht fo weit, er verlangte, daß den Reichern 
Land über 500 Morgen abgenommen und unter die Armen vertheilt, verlangte 
aber zugleich, dak das Abgenommene ans dem öffentlihen Schage bezahlt werbe. 

An die bewährte Loyalität der geehrten Redaction ftellt ein Glied des mit 
folder Wuth angegriffenen, verläumdeten galizifchen Adels die Bitte um gefällige 
Aufnahme diefer Abwehr in ihre Blätter n. ſ. w. u. f. w. 


IX. 
Notizen. 
Kinkel „Vom Rhein‘. — Eine Earricatur, 


— Bir haben bisher die bei Hedenaft in Peſth erfiheinende „ Iris“ vom 
Grafen Majlath für das elegantefte und präctigft ausgeflattete Taſchenbuch ge: 
halten, das die deutſche Preffe liefert; das bei G. D. Bädecker erfcheinende Jahr⸗ 
buch „Bom Rhein“, herausgegeben von Gottfried Kinkel in Bonn, macht je 


*) Der Herr Einfenber fällt felbft in dem Fehler, den ee bei Andern rügt: in bie 
allerärgfte Mevertreibung! Der in Rebe ftehende Auffag (in Mr. 45 der Grenzboten v. 
3.) theilte einen Plan zur Ablöfung der Robot mit, deſſen Grundzüge darin beftanden, 
daß bie Urbarialteiftungen des Bauers in Gelbwerth als Rente dem Gutsheren bezahlt 
werde und daß durch ben Ertrag bes zwanzigfacen Betrags diefer Rente der Grunds 
befig des Bauern frei werde von den Anfprüchen des Obereigentpümers, Dies nennt 
nun der Herr Einfenber „man nehme ben Reichern ihre Eigentbum ohne alle Ents 
ſchäblgung! Jener Aufiat (der natürlih vor der jüngftens erlaffenen Robotabtö: 
fungs⸗Vorſchrift gefchrieben wurde) machte der Regierung ihr langes Zaudern zum Bor: 
wurf. „Wenn der Staat, wenn die Dynaſtie etwas zur Feſtſtellung der Zukunft in Gas 
lizien thun will” — heißt es wörtlich — „fo muß es jest geſchehen, jegt oder nie! 
Deſterreich hätte vom factifhen Standpunkt aus, dem galizifchen Adel gegenüber das 
Recht, ſich als „Eroberer““ zu geriren; wohlan, fo erobere es im Intereffe der Givilifas 
tion, der Menfchenrechte, der Bumanität, es erobere fünf Millionen Menſchen aus den 
Hänben von hunderttaufend Meinen Zyrannen!” Dean ficht, im welchem ‚Sinne bas 
Wort erobern’ gemeint ift und daß es ſich weder um bie Grunbfäge Baborufs, noch 
um jene bes Ziberius Gracchus handelte, fondern um Eine Eroberung, wie fie in Preus 
Ber Sachſen, Baden u. f. w. längft ftattgefunden, und um vine Eroberung, bei ber bie 

oberten ben smanzigfahen Werth der jährlichen WBauernfropnen in Baarem ausge; 
zahtt oder rapiralifirt in fünfprocentiger Rente erhalten folen. Die Armen! Wenn 
Rotteck (mie ber Herr Ginfender citirt) fagt, das Wolf fei allenthalben dumm — um 
wie viel mehr ift es Pfliht des Staats, ſich der Idioten anzunegmen und daflır zu for 
gen, daß bie Dummen von den Auzugeſcheidten nicht vollends ausgefaugt werden, 
D. Reb, 
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doch feinem deutfhungarifhen Nebenbubler den Rang ftreitig. Es if intereffan 
zu fehen, wie an den zwei Enden der beiden größten deutfhen Ströme die heir 
mifchen Poeten fib unter einer Fahne verfammeln, um gewiſſermaßen an der 
Grenze des geliebten vaterländifhen Stromes ihm ein Denfmal zu ſetzen und ſel⸗ 
nen legten Gang mit Gefängen zu begleiten, ebe er die deutfchen Ufer verläft, 
um in fremde Gauen ſich zu ergießen, wo deutſches Wort und deutiche Dibtung 
nicht mehr ihre Temvel haben; jo am Niederrhein, hart an der Grenze Hollands 
und Belgiens, fo an der untern Donau, vor dem naben Eintritt derfelben in das 
Land der Serben und Wallahen und in das von den Moskowiten ujurpirte 
ſchwarze Meer, in Bonn und in Peſth! Wie in dem Beftber Taſchenbuch die 
Poeten des naben Böhmens und Steiermarks unter die Donaufänger fib milden, 
um dem ihnen verwandten Strom die legten Ehren zu erweifen, fo am Rhein die 
Poeten des nahen Weftphalen, der Stadt Frankfurt und andere Ehrengäfte aut 
nabe und ferne. Das Kinkel'ſche Jahrbuch vom Rhein zeichnet ſich von den mei: 
ften Tafchenbüchern darin aus, daß man beim Leſen des reihen Inhalts erkennt 
der Heransgeber babe die Beiträge nicht aus allen Enden zufammengetrommelt 
und Spreu und Korn unfreiwillig durcheinander gemifcht, um nur die Bogenztl 
füllen zu können. Man fieht vielmehr, daß bier aus reich zufließendem Material 
das Beſte und Kernigſte ausgewählt wurde. Unter den Novellen find „die Ahn— 
frau“ von Louife von Gall und „Margaretha“ von Gottfried Kinkel die ber 
vorragendften. Unter den Gedichten, die von Eimrof, Wolfgang Müller, Annette 
von Drofte, Dräxler Manfred, Karl Cramer u. f. w. Die biographifchen Auf 
füge find fämmtlih von literarhiftorifhem Werth, jo wie auch die fünf beigege 
benen Bilder gut gewählt und trefflih ausgeführt find. Vorausfichtlich wird die 
fes Jahrbuch bei den großen Koften, die das reiche Material und die prächtige 
Ausftattung in Anfprucd nahmen, der Verlagshandlung im, erften Jahre wenig 
Gewinn abwerfen; wir glauben aber, daß, wenn das Unternehmen mit gleicher 
Sorgfalt und gleich tüchtigem Inhalt fortgefegt wird, der Erfolg nicht aushle: 
ben fann. 


— Das von Alerander Dumas erbaute tlıeätre historique ift mit einem 
Stüde eröffnet worden, wie die Annalen des Theaters noch keins aufzuweiſen ba 
ben. Es begann nämlih um 7 und endete mach 2 Uhr. Zwei Tage darauf er 
ſchien eine Garricatur unter dem Titel avant et apres. Auf der einen Zeit 
fieht man eine Menge junger Leute in's Theater eilen, ein Heiner Jokei hält bei 
einem jungen Baumftamm ohne Blätter ein Gabriolet, vor welches ein flinfes 
Pferd gefpannt ift, fein Herr tritt fo eben in den Säulengang des Theaterd — 
avant la piece. Die andere Hälfte des Bildes zeigt das apres. Die Vorſtel⸗ 
lung ift zu Ende; aber ftatt der jungen Leute, die bineingingen, trippeln lauter 
alte Herren mit grauen Bärten und gefrümmten Rüden heraus. Der junge Baum 
ſtamm ift mittlerweile eine breitäftige Eiche, der Meine Jokei ein langer bodsbel- 
niger Kerl geworden und das frifche Roß ift zu einem alten Gaul zufammenge 
fhrumpft, der fih kaum auf den Beinen halten Tann. — Das Stüd bat zu 
lange gedauert! - 





Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: J. Kurauda. 
E Drud von Friedrich Andrä. 


Bilder aus Spanien. 


Spanien und feine Befhüser,. — Die Hunde, die Spisbuben und das gute Boll. — 

Franzöſiſche Givilifationspropaganda. — Die Leute mit dem rothen Buch. — Englifche 

Zouriftit und Mr. Ford. — Doctoren und Beichtiger in Spanien. — Die Wiege in 

Sevilla, — Natürliche Kinder und unnatürliche Aeltern. — Der Bigote, ein beutfcher 
Bart, — Das Drama, die Geiftlichkeit und bie Franzofen. 


Der engliſch-franzöſiſche Streit um den Spanischen Hochzeitöfuchen ſcheint 
für jegt beendigt; der Knoten ift weder gelöft noch zerhauen, jondern wie 
der dänifche, polnische, orientaliihe und alle andern Knoten ganz modern — 
zurüdgelegt. So zweifelhaft num: fein mag, was aus diefem Samen einit 
erwächſt: ein Rejultat ift Daraus für den Beobachter hervorgegangen. Im 
ganzen Gezänf um die Oberband in Spanien ift von Spanien felbit, feinem 
Wohl und Wehe nämlich, nicht die Rede geweſen. Die Welt ftebt noch im: 
mer auf demfelben led; fein chriftlich „aermanifcher“ oder romaniſcher Staat 
ift hriftlich gegen feinen Nachbar. Die Diplomaten lächeln und lächeln nad 
wie vor der Siündflutb von 1793, das Gewiffen der Gabinette pendelt im 
jelben Takt wie vor hundert Jahren, nur ihre Schlauheit hat Erfahrungen 
gemacht. In dieſer Hinfiebt möchte man, Rapoleon's Wort umdrebend, ſa— 
gen: Sie haben Biel zugelernt und nichts vergeffen. 

Das fpanifche Volf macht fich feine Täufchungen über die ſchmeichel— 
bafte Wärme, mit der die zwei mächtigen Alliirten fich um feine Freundſchaft 
reißen. Das innige Verbältnig, in welcher es feit fo lange zu den Beiden 
Hütern moderner Bildung und Freiheit jteht, bat Früchte getragen. Beide 
haben gleichen Anspruch auf feinen Dank und der Spanier ift unparteiiſch, — 
auch will er die Eiferfucht des Einen nicht gegen den Andern reizen — der 
Spanier aljo nennt die Franzofen Hunde (perros) und die Engländer Spip- 
buben (ladrones), Bir „Alemanos“ Dagegen beißen auf der Halbinjel 
„gutes Volk“; denn wir haben das Werdienft, feinen Einfluß auf Spanien 


zu befigen ud nur als beicheidene, gelehrige Privatlente — We⸗ 
Grenjboten. I, 1847. 
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gen diejer Beliebtheit des deutjchen Namens jenſeits der Pyrenäen dringen 
patriotifche Politiker in den Zeitungen fo oft auf Wiederanfnüpfung alter 
Verbindungen mit dem Lande des Cervantes, Wären wir fo glüdlih, in 
Spanien und geltend zu machen, wer weiß, ob wir uns nicht dort eben jo 
pifante Beinamen erwerben fünnten, wie in Polen und Italien. Leider aber 
ift die deutfche Flotte noch lange nicht fertig, und fo werden wir hoffentlich 
für den Spanier „gutes Vol“ bleiben, 

3a, bleiben wir Zufchauer und verdrängen weder die ladrones noch die 
perros in der Gunft des fpanifchen Volks; aber, um unſere ſchiedsrichterliche 
Meinung gefragt, werden wir gewiß Erftern größere Gunft als den Leptern 
gönnen; erftens aus wirflihem Wohlwollen für ein hochherziges Volk und 
dann aus poetifhem Eigennutz. Der Engländer ift vielleicht gefährlicher für 
die fünftigen Fabriken der Halbinfel, der Franzofe aber ift gefährlich für die 
geiftige und moralifche Originalität Spaniens. Jener, ähnlicher dem Deut: 
fchen, achtet fremde Gigenthümlichkeit; er lernt Spanifh und wird es vie 
leicht grenzenlos fchlecht ausſprechen; der Franzoſe aber wird feine Schüß- 
linge zur allein feligmachenden Sprache dev Afademie befehren. Ja, lat 
nur einmal franzöfifche Pupmacherinnen, Feuilletoniften, Schaufpieler, Mow 
hards und Büreaufraten in Maffe über die Pyrenäen ftrömen und fie br 
ben binnen zwanzig Jahren das bischen Naturwüchfigfeit im ganzen Lande 
weggenafcht. Adieu dann, ihr romantifhen Sitten, ihr lodenden Mantilen - 
und üppigen Fandangos. Dann wird man in Sevilla und Granada, wie 
jest Ichon in Madrid, Parifer Moden tragen und eine verhunzte Polfa tan: 
zen. Ja, fie werden das Land durchaus civilifiren wollen! 

Erufthaft gefprochen, der Engländer verfteht wenigftens Das fremde 
Land, das er, mit Recht oder Unrecht, beſchützt und trägt Dazu bei, müß 
liche Kunde darüber zu verbreiten. Die englifhen Touriften zeigen oft mehr 
politifchen Verſtand als franzöfifche Diplomaten und deutſche Staatsmänner, 
Im Orient heißen die Juden „das Volt des Buches“ und die Engländer 
auf dem Feſtlande bat ein Spötter „die Leute mit dem rothen Buch“ ge 
nannt. Derſelbe behauptet nämlich, fie reiſten blos, um die Richtigkeit dei 
rothen Handbuhs von Murray, das fie beftändig unter dem Arme tragen, 
auf die Probe zu ftellen, fie trauten aber dennoch dem Buche mehr als ib 
ren eigenen Augen. Aber der Spötter wird nicht leugnen können, daß der 
fteife Godney mit dem rothen Buche unter'm Arm, der oft fo fomifch einber: 
fegelt, wirflih die Gegenden fennt, die er mit den Angaben feines Murray 
verglichen bat, 

Um Spanien befonders hat fi Englands Touriſtik verdient gemacht, 
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verdienter vielleicht als feine Diplomatie und ſelbſt als fein „eiferner Her: 
zog“ im Befreiungsfriege. Denken Sie an Murray, Borrow u. U. Jene 
naive Neugier und utilitartihe Spürfucht, jene faufmännifchen und baus- 
wirtbfchaftlichen Gewohnheiten, die wir an den Söhnen Albions jo proſaiſch 
finden oder mit naferümpfender Vornehmheit als praktiſch gelten laffen, kom— 
men ihrem Beobachtungsgeift merfwürdig zu Statten. Der franzöfifche und 
zum Theil auch der deutiche Touriſt ſchaut fih vor Allem nach pittoresfen 
Situationen, pifanten Abenteuern, furz, nach wohlfeiler Poefie um; er will 
deine Ginbildungsfcaft überrafchen und deine wunderbaren, fpöttiichen oder 
ſympathetiſchen Vorftellungen von irgend einem Land oder Volk wo möglid) 
noch überbieten. Der Engländer aber will Alles fehen; er zeichnet die ma- 
fertichen Landſchaften ganz troden in fein Album und verfäumt fein öffent 
liches Schaufpiel, aber er guckt auch der Köchin in den Topf, er lernt die 
Marftpreife aller Lebensmittel auswendig, er muß den Betrieb aller Hand— 
werfe kennen Ternen, er zählt an den Fingern alle benußten oder unbenußten 
Meffourcen einer Gegend ber und unterzieht fich dem langweiligften und müh— 
famften Entdeckungsfahrten, wenn er feine Kenntniß dabei um ein fleines 
Korn bereichern fann. Nebenbei pflegt diefer fteife Brite nicht ganz ohne 
Sinn für Kunft und Literatur und gar nicht ohne Ideen zu fein. Ja, zur 
fegt ift fein Buch nicht nur lehrreich, fondern fogar wahrhaft fchön zu nen: 
nen. Dieje Erfahrung babe ich wieder an einem neu erfchienenen fpanijchen 
Meifebuc von Mr. Ford gemacht. Mein Gott, wie fallen Einem die Schup— 
pen von den Augen, wenn man nach langmonatlicher Zectüre fpanifcher Zei— 
tungscorreipondenten plöglid einen Blid in dieſe entbüllten Tiefen fpaniicher 
Sitte und Natur wirft. Leſen Sie nur die paar Ecenen, die ich für den 
Schluß diefer Notiz überfegt habe und fagen Sie, ob Sie dann nod auf 
die Stidiworte von Progreffiften, Moderados und Esparteriften das gerinaite 
Gewicht legen? Wir wundern ums über die Gewaltichritte und Abſcheulich— 
feiten, die troß der Charte begangen, wie über die Gleichgültigfeit, mit der 
fie ertragen werden und find geneigt, fie bald einem Narvaez, bald einem 
Iſturiz allein zuzufchreiben; es gibt fogar Leute, die einen Fortichritt oder 
Rückſchritt von einem Miniftermechiel in Madrid erwarten, während die Res 
aierunasformen bei dieſem Volfe wie ein flüchtiges Schönheitswäflerchen find, 
Das den innern Zuftand weder heilt noch verjchlimmert, und vom ftarfen Or— 
ganismus ausgefhwißt, in leere Luft werdunftet. Die Spanier haben die 
Mauren und Juden unter fih ausgerottet, find aber doch Feine Europäer 
“geworden. Die Nemefis hat es vielmehr gefügt, daß jedes Auge, das nicht 
ganz blind if, in ihren Zügen Die maurifhe Verwandtichaft erkennen muß. 
. 60 * 
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Gemwaltigere Mächte, ald die einer von fernber entliehenen Verfaſſungsform, 
müffen auf eine Gejellichaft wirken, deren Grundanſchauungen orientaliſch find, 
Damit unjere Begriffe von Humanttät und Fortſchritt bei ihr Wurzel ſchlagen. 
Woher dieſe jeltiame Grjchütterung zu erwarten ift? Es werden Jabrzebente 
bingeben, bevor man darauf eine Antwort findet. Wenn Die politiichen 
Doctoren Spaniens nicht auf einer höhern Stufe ſtehen, ald die der Medi: 
cin, jo kann es noch Jahrhunderte dauern, Hören Sie, was Mr. Ford von 
den leßtern jagt: 

Die gewöhnliche Redensart Ddiefer Leute, in Bezug auf Die geſchäftige 
Sterblichkeit ihrer Patienten, it: „Sie fterben wie die Wangen“ (mueren 
como chinches). Dieje Gleichgültigkeit gegen menſchliche Leiden und dieſe 
Unwiffenheit in der Heilfunft find recht orientaliih; man jagt, Künfte und 
Wiſſenſchaften feien vom Morgenlande ausgegangen, aber Medicin umd 
Wundarznei gehören nicht darunter. In Spanien, wie im Orient, wurden 
fie lange als ein untergeordnetes Handwerf und die Aerzte als Greaturen 
von gemeiner Kufte angejeben; ein jchlimmer Hafen auf der Halbinjel, we 
die perfönliche Ehre ein jo empfindliches Ding ift und Menſchen lieber ver: 
bungern, als ſich eine conventionelle Herabjegung gefallen laffen. Der Wund— 
arzt der jpanifchen Mauren war bäufig ein verachteter Jude, was bei den 
Spaniern einen volfsthümlichen und erblichen Abſcheu gegen den Beruf er- 
zeugte; der Doctor jtand ſchon etwas böber, aber gleich dem Chemiker und 
Botanifer war er häufiger ein Ungläubiger, als ein Ehrift. So war Sande 
der Fette gezwungen, perſönlich nad) Gordova zu geben, um ſich ärztlichen 
Rath zu holen. Und nod find in Spanien, wie im Orient, Alle, deren Be- 
ruf e8 ift, lebende Greaturen binzurichten, von der Geſellſchaft geächtet, der 
Fleiſcher, Stierfechter und Henker zum Beilpiel. Der Soldat, der die 
niederjäbelt, nimmt den bödyiten, der Arzt, der Dich wieder zufammenflidt, 
den niedrigften Rang ein; der Doctor, den der unfeblbare Papft befragen 
und dem ein Selbitherricher geboren muß — bier wird er nur in Die 
Kranfenftuben guter Däufer, nie in ihren Salon gelaffen. Aber die Ge- 
ächteten nehmen fchwere Rache; alle Spanier find gefährlich mit dem Meffer 
in der Haud, und bejonders die ſpaniſchen Aerzte. Madrid it ein Hof des 
Todes und die Nekrologie Esfurials liefert den beiten Beweis dafür durch 
die Frühfterblichkeit des königlichen Geblüts, von dem man doch vorausjegen 
fann, daß ihm die beiten Rathichläge, fowohl in medicinifcher, als theologiſch 
tberapentifcher Hinficht, nicht fehlen werden. 

Der ſpaniſche Mediciner wird gemieden nicht blos ans altem Vorurtheil 
uud weil er gefährlich ift, wie eine Klapperſchlange, fondern weil die Geift: 
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fichfeit bemüht ift, Hab und Mißgunſt gegen einen Stand zu erweden, der, 
würde er in den Familien gut aufgenommen, leicht etwas von den fetten 
‚Erbichaften und wichtigen Geheimniſſen mit erjchleichen könnte, die am Zodten- 
bett ohnmächtigen Seelen ausgepreßt werden. Der jpanifhe Wundarzt und 
der jpaniiche Beichtvater jehen die Patienten von verichiedenem Standpunfte 
an; Jener will ibm für dieſe und Diefer für jene Welt erhalten — Keiner 
bat in feinem Herzen eine große Jdee von der Kunft des Andern und leider 
haben meiſt beide Theile Recht. — Bon Aerzten und Mönchen tft der Leber 
gang natürlich zu den Findelhäufern. 

Diefe, jagt Mr. Ford, waren, als wir fie zuleßt faben, faum  beffer 
eingerichtet als die Irrenhäuſer; man nennt fie casas de espositos, Hänfer 
der Ausgejegten, oder la Cuna, die Wiege, als wäre ein ſolches Haus 
wirklich eine Wiege und nicht vielmehr der Sarg wuglüdlicher Säuglinge. 
Die meiften großen Städte Spaniens baben eine ſolche Wiege; die anfehn- 
lichften find in den levitiichen Städten — die natürliche Folge eines reichen, 
ebeloien Glerus. Die Cuna kann man ein Eleines Bettchen nennen, wo der 
Kindermord ruhig umd allmälig geübt wird und wo natürliche Kinder von 
ihren unnatürlichen eltern durch langjamen Hungertod verjorgt werden, 
Zuerft wurden dieſe Spitäler in Mailand im 3. 787 von einem Priefter, 
Namens Datheus, gegründet. Das von Sevilla, weldes wir beſchreiben 
werden, wurde von dem Glerus der Kathedrale erbaut und wird von zwölf 
Directoren, ſechs Laien und ſechs Geiftlichen, verwaltet; wenige darunter 
kümmern ſich wirflid um die Verwaltung oder geben Beiträge, es fei denn 
— Rinder. Das Gebäude fteht in der Calle de la Cuna; nicht weit von 
der Mündung einer Almoſenbüchſe ift eine Marmortafel befindlich, mit dem 
Bers des Pſalmiſten auf Lateinifh darauf: „Wenn Vater und Mutter mic) 
verlaffen, jo nimmt der Herr mich an.“ Ju der Mauer ift ein Fleines 
Pförtchen, das beim Anpochen von jelbit aufgebt und die fündelojen Kinder 
der Simde aufnimmt; und eine Wärterin figt bei Nacht auf, um jene Kleinen 
zu empfangen, deren Aeltern fie in der Dunfelheit ausjegen, um ihre Schande 
zu verhüllen. 

„Toi que l’amour fit par un crime, 

Et que l’amour defait par un crime à son tour, 
Funeste ouvrage de l’amour, 

De l’amour iuneste victime !” 

Manche Kinder find ſchon im Sterben, wenn fie ankommen, und werden 
nur auögejegt, um die Begräbnißkoſten zu erſparen; andere find halbnadt, 
während nur wenige. mit Waͤſche verfehen find. Dieſe letern flammen ge- 
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wöhnlich aus einem der höhern Stände, die nur eine zeitweilige Verborgen, 
heit für ihre Sprößlinge fuchen und oft die rührendften Briefe beilegen, voll 
heißer Bitten, Daß die Wärterin mehr als gewöhnliche Sorge für das Kind 
tragen möge, welches einjt gewiß zurüdgenommen werden würde; aud wird, 
nad) antiker Weiſe, dem Kleinen irgend ein Zeichen oder Schmud umgebängt, 
um ed in der Zufunft zu erkennen. Jede Kleinigkeit in Bezug auf das aus 
geſetzte Kind wird in ein Buch eingetragen — ein trauriges Gedenkbuch 
menichliher Sünde und Reue! Kinder, welche einmal reclamirt werden, 
zahlen ungefähr 5 Stlbergrofchen für jeden Tag, den fie im Spitale zuge 
bracht haben; uber doch werden die Bitten um befondere Pflege felten be: 
achtet und auf Das Verfprechen Fünftiger Zurüdnahme wird nie gebaut. 
Iſt fein Name des Ausgefegten angegeben worden, jo wird das Kind von 
der vorftehenden Matrone getauft und erhält gewöhnlich den Namen des 
Zagesheiligen. Bei unſerm Beſuch war die Anzahl beträchtlih und fort 
während im Zunebmen begriffen, während die Mittel des Haufes bedeutend 
abnahmen. Auf einen fihern und großen Jufluß fann man alle 9 Monate 
nah Weihnachten und nach der Charwoche rechnen, wo die ganze Bevölle— 
rung, Männlein und Weiblein, die Nacht hindurch vor Statuen und Reli: 
quien niet, fo daß im November und Januar das barmherzige Pförthen 
fortwährend auf und zugeht. 

In der „Cuna“ ift ftets eine Anzahl von Ammen vorhanden, aber 
meiftens find es Dirnen, die wegen verrufenen L2ebenswandeld in feinem 
Privathaufe mehr einen Dienft befommen, und jede bat im Durchfchnitt drei 
Kinder zu ftillen. Manchmal geichieht e8 wohl, daß ein achtbares Frauen. 
zimmer, welches eben feinen Dienft bat, in die Guna geht, nur um nidt 
die Milch zu verlieren; das arme Kind, welches fo glüdlich ift, an eme 
folhe Bruft zu kommen, blüht dann auf eine Weile auf, aber fobald es diele 
Gunſt verliert, welf: e8 und ftirbt. Jene feltenen Glüdsfinder, die armen 
Frauen auf dem Lande anvertraut werden, haben am meiften Ausfiht, am 
Leben zu bleiben; denn fein Weib, das jemald Mutter war und ein leib- 
liches Kind geftillt hat, wird einen Säugling verfhmachten laſſen. Eine 
folhe Frau pflegt monatlich 23 Thaler zu befommen. Aber die Ammen der 
Cuna haben oft zu lange am Hungertuche genagt, und felbft wenn die Mid 
ihrer frommen Denfungsart nicht verfiegt oder werbittert ift, jo können fie 
unmöglich der Ueberzahl ‚von Hungrigen genügen. Das Verhältniß der 
Sterbenden war fehredlih. Der Tod ift eigentlich eine Gnade für das Kind, 
fo wie ein Griparniß für die Anftalt; und in Spanien ftand das Leben eines 
Erwachienen nie hoch im Preife, gefchweige das eines hülflofen Säuglinge. 
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Die Euna war, ald wir fie zuleßt befuchten, unter einem niedern Geift- 
lichen, der — ein treulofer Verwalter — die Fonds in die Tafche ftedte. Er 
wurde reich, wie Gil Blas’ Director in Valladolid, an Armen und Waifen; 
feine wohlmeublirte Wohnung und fein ftattliches Selbit ftanden in fchreien- 
dem Gegenfag zum Zuftande feiner Pfleglinge. Die franfen und fterbenden 
Kindlein waren, getrennt von den gefunden, in einem weiten Saale unter: 
gebracht, im frühen Staatsfalon, deffen vergoldete Dede wie blutiger Hohn 
herabfchimmerte auf das Elend am Boden. Da lagen fie in langen Reihen, 
auf ſchmuzigen Matragen, unbeachtet, ungepflegt. Die großen Köpfe, die 
gerungelten Hälfe, hohlen Augen und blaßgelben Gefichtchen überfchattete der 
nahende Tod. In's Leben gerufen weder durd eignen Wunjch, noch eignen 
Fehltritt, war ihre kurze Spanne vorbei, ehe fie begonnen, während ihre Mutter 
vielleicht in der Ferne rief: „Wenn ich feine Geburt genug beweint haben werde, 
will id) weinen über feinen Tod.“ Die Gefundern lagen paarweife in Wie 
gen; aber der Hunger gähnte aus ihren Wangen, die Noth jummerte aus 
ihren Augen und ihr fchrilles Weinen zerriß das Ohr des Beſuchers fchon 
an der Schwelle; denn vor Mangel an Nahrung hatten fie auch feine Ruhe, 
feinen Schlaf. Ihr Dafein hatte mit Schluchzen begonnen, mit el primero 
sollozo de la Cuna, wie Rioja jagt; aber wir Alle weinen, wenn wir das 
Licht der Welt erbliden, während Viele Lächelnd von ihm ſcheiden. Einige 
neu ausgefeßte Kinder, die eben von der Mutterbruft kamen, aus der fie 
ein (eßtes Lebewohl gefaugt, ſahen voll und rofig aus; fie fchliefen gefund, 
blind für die Zukunft, ohne Ahnung, welches Schickſal ihrer harrte. — — 

Bon Zwölfen bleibt ungefähr Eins am Leben und lungert in den Um— 
gebungen des Spitald herum, jchlecht gekleidet, faum genährt und noch we— 
niger unterrichtet. Aus den Buben werden Soldaten, aus den Mädchen 
Mägde oder — wir wollen nicht ausfprechen, was der böſe Leumund ihrem 
priefterlichen Vormund nachſagt. Sie werden felbftiih und falt, ihr junges 
Herz verfchließt fih, ehe e8 noch aufgegangen, denn fie haben nie gefühlt, 
wie Herzlichkeit, Liebe oder Menfchlichkeit thut. An ihren Köpfen hat der 
Barbier fcheeren gelernt und die Sünden der Aeltern werden an ihnen heim: 
gefucht. Ihre Beihäftigung befteht darin, nachzugrübeln, wer ihre eltern 
fein mögen, und von dem Tag zu träumen, wo fie in glänzender Gquipage 
abgeholt, und reiche Leute werden follen. Dann und wann wird Einer von 
wohlhabenden und Einderlofen Familien adoptirt. In diefem Zuftand war 
die Guna von Sevilla, als wir fie zulegt faben. Wir haben jeitdem mit 
Vergnügen erfahren, daß einige mildthätige Damen ſich des Inftituts anges 
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nommen und wejentliche Verbefferungen darin an haben. Mögen fie 
nicht Geduld und Ausdauer verlieren! 

Kommen wir zu einem weniger tragischen Thema. Auch die Bartliebe 
des Spanierd bat etwas Drientaliihes. Der bigote*) ift ein gefeßliches 
Borrecht des Militairs und, die Generale — ihr Name ift Legion — pile 
gen ihn jo zärtlich, daß fie vor dem Rafirmeffer cbenfo viel Angſt wie vor 
dem Säbel haben. Als der Infant Don Carlos aus England entflob, batte 
man große Noth ihn zum Abichneiden feines Schnurrbarts zu bereden. Zur— 
bano glaubte noch jüngſt baskiſche Verräther binlänglich gezüchtigt zu baben, 
wenn er ihnen die bigotes abſchnitt nnd fie davon jagte, wie Ratten ohne 
Schwänze, pour encourager les autres. So bat Majaval, der Pirat, der 
in Greter durch den Strid fiel, ald er nach Barcelona fam, der beifigen 
Jungfrau, die ihm gerettet, feinen im Kerker gewachienen Bart geopfert. 
Ferdinand VII. erließ einmal ein donnerndes Bartverbot gegen alle Nict- 
foldaten, und e8 wurde in der That einen ganzen Monat weniger 29 Tage 
beobachtet. So geht es überhaupt mit fpanifchen Decreten, feien es nun 
Verträge, Berfaffungen oder Staatsjchuldfcheine; fie dienen ald Eigarrens 
fidibus. — — 

Nächſt Haus und Kirche gibt es für den Zuftand einer Nation wobl 
nichts Bezeichnenderes als ihr Theater. Aber ein Volk, das feit 40 Jahren 
Tragödien in der Wirklichkeit erlebte, Fenmt jenes Ueberglüd nicht, welches 
den Luxus erdichteter Trauerftücde mit Geld bezahlt. Das Drama in Spa 
nien war die Frucht einer glüclichen Periode und der Gunft Philipp’s IV. 
Gleih nah ihm begann es binzufchmachten. Am wenigften fonnte es der 
ftarren Feindfeligkeit der Geiftlichen widerſtehen, welche dadurch ihre eigenen 
eligiöſen Spectafel und Kirchenmelodramen — und im buchftäblichen Sim 
des Wortes ihre noch jegt üblichen „Myſterien“ — beeinträchtigt glaubten. 
Man weiß, daß früher der Komödiant nicht in geweibhter Erde begraben, 
noch bei Lebzeiten mit dem Zitel „Don“ beehrt wurde, Aber noch im 19. 
Jahrhundert haben Beichtwäter Weibern und Kindern verboten, durch eime 
Straße zu geben, in der ein „Zempel des Satans” ift, und bei Nacht jtell- 
ten ſich Bettelmönde neben die Thüren des Schaufpielbaufes, damit nicht 
ein unvorfichtiges Ehriftenfind in den bodenlofen Abgrund der Hölle falle. 
Die Mönche fchloffen 1823 in Gordova das Theater, weil die Nonnen eines 


*) Ein ungeheurer Schnurrbaut, den die Spanier ben deutſchen Sanalieren unb 
Gavalleriften Karl’s V. nahahmten. Das Wort fol von bei Gott! herftammen, ein 
Spigname, ben man den Deutfchen, wegen ihres ewigen Kluchens, gab, 
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gegenüberliegenden Kloſters den Teufel und Conſorten auf dem Dache Fan- 
dango tanzen ſahen. Zuletzt wurden freilich die Mönche weggejagt, aber 
das nationale Drama kehrte darum nicht zurück. 

Die altſpaniſche Bühne war ein getreuer Spiegel ſpaniſcher Natur und 
Wirklichkeit. So lange der caſtiliſche Hidalgo mit feinem Degen und feinen 
Liebihaften das Mufter und der Echreden Europa's war, befab fich die 
Nation mit ftolger Freude im Spiegel; jetzt aber fchridt fie erröthend vor 
ihm zurüd, denn ihre Locken find grau, ihre Fahne zerriffen,- ihr Antlig ge- 
runzelt. Höchftens liebt fie noch manchmal, ſich den Eid heraufbeſchwören 
zu laffen; aber Stüde, die modern ſpaniſches Weſen jchildern oder ahnen 
laffen, werden von Parterre und Logen mit gleichem Hohn verworfen; und 
deshalb ift Zope de Vega nur noch dem Namen nad befannt, 

Der Berfall des jpanifchen Dramas bat nody einen andern Grund. 
Die bourbonifche Thronfolge bat das Theater jo gut wie das echte Stier: 
gefecht ruinirt; mit ihr fam eine Fluth von Einheitsregeln und ftelzfüßigen 
Eonvenienzen über die erichrodenen Pyrenäen. Die Nachäffer Frankreichs 
führten den Pariſer Geſchmack ein, der nur eine Idee im Kopfe duldet, und 
erflärten Galderon für einen ebenfo großen Barbaren wie Shafefpeare!! 
— Frankreich wurde das vorjchriftsmäßige Ideal eines Landes, aus dem 
fih die Molieres und Gorneilles manche ihrer fchönften Schmucfedern ge: 
bolt hatten. Spanien fam dabin, jeinem frühern Zögling, Nachahmer und 
Plagiator, dem franzöftichen Kothurn, zu buldigen; und feine beften Luftfpiele 
find trübfelige Ueberjegungen der Werfe Scribe's und Genoffen. 

Die Theatergebäude beißen Golifeums, find aber Mein, und jchlecht ges 
baut und riechen, wenn die Häufer voll find, theils nach altem Gigarren- 
rauch, theils nach friſchem Knoblauch, da fein neutralifirender Weihrauch, 
wie in den Kirchen, gebrannt wird. Die saynetes (Poſſen) find, wie jchon 
viele Touriften bemerkt haben, das frifchefte und eigenthümlichite Weberbleib: 
fel altipaniichen Theatergeiftes. Das Orcheſter ift mittelmäßig und die Mufik, 
obwohl eine Leidenichaft des Volkes, kann ſich nicht im Gntfernteften mit 
deuticher oder italienischer Tonkunſt vergleihen. Ebenſo haben die Spanier 
vom franzöfifchen Ballet Alles, nur nicht die Grazie und die Eleganz ange: 
nommen. Kurz — und dies ift vielleicht ebenjo viel Lob ald Tadel — der 
Spanier wird lächerlich, fobald er feine feinen Nachbarn nachahmen will — 
fei e8 in Spracde, Tracht oder Küche. 


Grenzboten. 1. 1847, 61 


Die Metamorphofen der Nomantik. 





Es ift eine weit verbreitete Meinung, daß unfere Zeit über den male 
riellen Intereſſen den Sinn für das Ideelle verloren babe, Denuo bat 
fi) feine Zeit jo wiel mit dem Gedanken zu thun gemacht; jelbit der Egois⸗ 
mus rechtfertigt fi wit allgemeinen Ideen. Mag dieſe Rechtfertigung auch 
lediglich eine Außerliche fein, fie erfennt immer, wenn auch unwillig, dis 
Macht des Geiftes. Was fich dem Geifte entzieht, wird nicht geduldet. 

Je mehr die Intereffen in den Ideen ihren Ausdruck ſuchen, deſto m 
fiherer wird das Verhältniß derſelben zu einander, In dieſer Unruhe ſcheint 
kein Punkt feſtzuſtehen. Es ſind nicht die Schlechteſten, die ſich ganz und 
gar von einem Treiben abwenden, in welchem fie nur Die Willkür unmittel- 
barer Einfälle und die Frechheit eines blos fubjectiven Meinens zu erfennen 
glauben. Die Betriebfamfeit des Grwerbs, die currenten Gejchäfte des ſo— 
genannten Berufs, oder auch das Heiligthum der exacten Wiffenjchaft, das 
von den Veränderungen der Zeit nicht berührt wird, jcheinen wenigſtens sie 
nen beftimmten Haltpunkt zu geben und beruhigen dad Gewiffen. In der 
Jugend jhwärmt man für das Unendliche und Unbeftimmte, und werachtet 
die Geiftlofigfeit der mechanischen Arbeit; das Mannesalter Dagegen wider 
diefe glänzende Hohlheit an, und die Gewohnheit ift mächtig genug über den 
Menſchen, ihn in der gebahnten Heerftraße fertiger Vorftellungen und Ge: 
fohäfte völlig zu befriedigen und ibm jede Idee zu verleiden, die über das 
Begrenzte hinausgeht, weil fie ihm feinen bejtimmten Inhalt gibt, 

So ift e8 immer gewejen; dev Unterſchied ift aber, Daß er jeßt feine 
Ideenloſigkeit durch Ideen rechtfertigt, Es blieb Diefem Zeitalter vorbehal⸗ 
ten, das conſervative Princip zu erfinden und den Egoismus zu einer Jdes 
zu erheben. 

Sonft war die Idee ein allgemeines, feftes und objectives; jet hat ein 
Jeder fein eignes Heiligthum und feine eigne Religion, die von irgend einer 
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Seite ſich dem Wirflihen entgegenießt. Das Heilige hat feinen objectiven 
Sinn verloren, und jeder Einzelne legt die ganze Gne’gie feiner Subjectis 
pität hinein. Und doch ift in all diefen Beftrebungen, jo fehr fie einander 
durchfreugen, Eines gemeinfam: die Reflerion über das Höchſte des Lebens 
und die Rechtfertigung deffelben durch den Gedanken, Die Oherflächlichfeit 
ift auch ſchon mit einem Stichwort zufrieden, durch welches fie ſich der Zeit 
umd ihren Beftrebungen wohl oder übel anfchlieht, denn fie hat nım einen 
Mapftab, dem ſich alles Wirkſiche fügen muß. 

Wenn nun in der Partei des Fortfchritts für Diefes Chaos unbedingte 
Freiheit gefordert wird, weil dann die dee fich felber ihren höchiten Aus— 
druck finden würde; wenn man behauptet, es mirffe, wer die Macht in Hän— 
den bat, aufhören, einen eignen Willen zu haben; wenn man bofft, irgend» 
wo werde man dem Spiel der Kräfte müßig zuſehen im Glauben an die 
Selbſtentwickelung des Guten: fo it das eine der Illuſionen der hentigen 
Rontantif. Entweder denkt man Damit den Gegner zu tänfchen und ihm die 
Waffen ans den Händen zu fehmeicheln, oder fich über den eignen Indiffe— 
rentismus zu berubigen und die natürliche Trägheit in das Licht der ber 
wußten Reftgnation zu ftellen. 

Die Geſchichte wird bewegt Durch Leidenichaften, Intereffen und Ideen. 
Fir das Allgemeine des Geiftes erhalten die Leidenfchaften und Antereffen 
erft dann Bedentung, wenn fie fich zu Ideen erbeben. 

dee it das geiſtige Bild einer noch nicht realifirten Nothwendigkeit, 
das, aus den Widerſprüchen der Wirflichfeit hervorgegangen, fich mit dem 
Recht des Gedankens gegen das Recht des Beftehenden geltend macht. Der 
Begriff ift der Abichluß des Seienden im Geift, die Idee das Heraustreten 
des Geiſtes aus dem Seienden. Den Begriff der Freiheit entnehme ich 
aus Dem, was ich als daſeiend erkenne, die Idee der Freiheit aus Dem, 
was dem Wirflichen fehlt. Indem mein Gefühl anf Einen beftimmten Punkt 
der Wirklichkeit bintritt, ergänzt fich diefer nach den Vorausfegungen meines 
Geiſtes zu einem Bilde, einent Ideal, und die Welt des Gedankens, aus 
dem Gieifte geboren, tritt der Welt des Seins gegenüber. 

Es Poftet Dann jogar Mühe, aus dieſen Abftractionen fich fo weit los— 
zureißen, Daß man ſich erinnert, das Weſen einer Sache nur in ihrer Er— 
ſcheinung zu finden, das Gefeß nur in den einzelnen Fällen, die Freiheit 
wur in der Beſtimmtheit, die Tugend mır im Kampf, die Seele mır in der 
Bewequng. Der Verſtand dagegen, für den nur das Einfache faßlich ift, 
ftellt ſich unbefangen das Weſen, das Gefeg, die Freiheit ır. f. w. ala in 
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So ift in der natürlichen Religion oder der Neligionspbilofophie die 
Gottheit nichts als eine Abftraction, Das Bild oder das Adeal von der Ein- 
beit, der Vernunft im Univerfum, in welchem die unmittelbare Auſchauung 
nur Mannichfaltiges und Widerſprechendes vorfindet. Dieſe Einheit iſt nur 
un menſchlichen Bewußtſein als eine Forderung; fie hat eben darum etwas 
Unbeftimmtes, und das ganze Streben der Philoſophie wie das der Religion 
und Kunft ift darauf gerichtet, für diefe Idee des abjoluten Weſens einen 
adäquaten Ausdruck zu finden. Sie hat in ihrem Befig aber nur Beie 
bungsbegriffe, den endlichen Dingen entnommen: Daiein, Einfachheit, Un- 
endlichkeit, Freiheit, Notbiwendigfeit u. j. w., und dieſe haben, auf das Ab- 
jolute angewendet, immer etwas Unangemeflenes, eben weil das Abjelute 
feiner Idee nach dasjenige jein foll, was all jenen Beziehungsbegriffen um 
bedingt widerfpricht und fie aufhebt. 

Diefe allgemeinen Denkformen, die, eben weil fie nur Beziehungen aus 
drüden, und weil fie fi) in jedes Urtheil einfchleichen, dem Inhalt und der 
Form nach zu den größten Mißverftändniffen Veranlaffung geben, machen 
den eigentlichen Gegenftand der Philoſophie aus. Was fi) dem gewöhnli 
hen Denken als bloße Beziehung in die geſetzloſe Welt der Empirie verliert, 
betrachtet fie in feinem innern und gejeglichen Zuſammenhang. Was dem 
Berftand als das Gemwöhnlichite und Leerſte erfcheint, weil er es alle Tage 
fiebt, ift ihr das Tieffte, weil es in fid die Gebeimniffe des Denfens ver 
ſchließt. Sie löft jene Bezicehungsbegriffe von ihren Gegenftänden, den end 
fihen Dingen ab, fie fcheidet fie von der Subjectivität des Gedankens; fe 
läßt den einen in den andern übergeben, fie vergleicht fie mit einander, ft 
gliedert fie zu einer unendlichen Kette zufammen, bis fich ihr endlich die 
ganze Fülle der Objectivität in ſolche Kategorien auflöft, die fich nad) eignen 
Geſetzen beftinnmen und bewegen. 

Aber neben diejer rein wiffenfchaftlichen und zeitlofen Thätigfeir bat die 
Philofophie noch einen andern Sinn. 

Auch das reine Denken bat eine Seite, die an eine gefchichtliche de 
deutung gebunden ift, wenn der Gedanke ſich auch in der Illuſion wiegt, 
ein freier zu fein. Die Ideen gehen ihrem Inhalt nach von Bedürfniffen und 
Empfindungen ans, wenn fie fi auch formell auf Verſtandesgeſetze bezieben. 
Die Freiheit hat beim erften Anfchein eine logiſche Bedeutung, bier it fie 
aber leer und ohne Ginwirfung auf den Geift; fie nimmt ihren Inhalt erſt 
aus dem menjchlichen Gefühl, aus den Wünfchen des Herzens. Wenn ih 
logiſch das Wejen Gottes analvfire, jo wird mir wenig daran liegen, ob ih 
in ihm den Begriff der Freiheit finde; aber Gott ift nicht ein Begriff, jm-* 
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dern eine Idee; das Gefühl der Freiheit it etwas Erhebendes, und fo hat 
die Philoſophie aleihiam die Pflicht, in dem höchſten Weſen die Freiheit zu 
fuchen. Ferner: Die Ideen find unendlich, weil fie unvollendet find, und 
darum ift es vergeblich, für fie eine fefte Form zu finden, wie die endlichen 
Beitimmungen der Mathematif, Sie find nie geiftlos, aber ebenfo wenig er: 
fchöpft fi der Geift in ihnen; fie geben der Thätigfeit des Geifted Form 
und Richtung, und werden dann umgekehrt von ihr auf's Neue beftimmt. 
Die wiffenfchaftlihe Richtung wie die Kunft wird durch die Ideen geleitet, 
die einem Volk oder einer Zeit als heilig gelten; es ift nicht blos aus dem 
praftiichen Bedürfniß zu erklären, daß in Aegypten die Aftronomie, bei den 
Römern die Jurisprudenz, in Hellas die Philofophie der Mittelpunft aller 
wiffenfchaftlichen Beitrebungen war: auch die pofitive Wiffenfchaft ringt nad) 
einem Ausdruck für das Abfolute, das, ohne begriffen zu fein, als Idee aus 
der Gejchichte herworgebt. Der fo gewonnene Inhalt wirkt dann auf die 
Idee des Abjoluten zurüd, wenn diefes auch in der Heiligung der Tradition 
als ein Lebermenjchliches und Fremdes außerhalb der Begriffe gelegt wird. 
Denn die Ideen entjtehen nicht aus dem Bemußtfein, fondern aus dem Ge: 
fühl; wenn fie dann weiter mitgetheilt, von Hand zu Hand getragen, erwei— 
tert, beftimmt, bedingt werden, jo wirfen fie ſelbſt auf ihre erfte Quelle wie 
ein Fremdes ein. Es ift eine Verkehrtheit des Nationalismus, die aber im 
Weſen der menfchlichen Natur liegt, die Ideen der Religionen aus dem Be: 
wußtjein beftimmter Menfchen, einem Gntjchluß, einem Plan berzuleiten; wie 
man etwu die Zweckmäßigkeit der Natur und der Geſchichte den Abfichten 
eined Gejeßgebers beimißt. Was in der dunkelſten Tiefe geboren wird, iſt 
am mächtigften; der Gedanke tritt erſt fpäter in das Gefühlte, erſt wenn die 
Ideale des Gefühls ſich von dem Gefühl abgelöft haben. Dann fcheinen fie 
fertig und abgejchloffen zu jein; aber nur anfcheinend verbarren fie in diefer 
heiligen Ruhe der Jenfeitigkeit; in der That leben fie fort und treiben den 
Geift, indem er fie zu faffen fucht, über fi heraus. In dieſem Sinn ift 
die Philojophie Poefie, jchöpferiihe Thätigkeit. 

In der Philofophie wie in der Kunft erringen die Ideen eine freie und 
claffiiche Form, während fie in der Gntwidelung des Rechts durch Zufällig: 
feiten bedingt und gehemmt, in der eigentlichen Wiffenfhaft an den gegebe— 
nen Stoff gewiejen if. Man ftoße fih nicht daran, daß ich eine gemiffe 
Richtung der Philofophie von dem Gebiet der eigentlichen Wiffenfchaft aus— 
fhließe. Hiftorifch wird wohl Keiner etwas dagegen haben; wer wird wohl 
den Timäus oder etwa den Phädon für ein wiffenichaftliches Buch halten, 
Und doch hat jelten die Philofophie Edleres hervorgebracht, Wenn man 
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mit Recht die Neligion aus dem Neich der objectiven Thatſachen in die Welt 
des Geiſtes hinübergefpielt bat, obne ihrer Würde dadurd Eintrag zn thun, 
fo wird die Philoſophie ihre Gewalt ebenfo wenig verlieren, wenn man ihr 
eine objective Erkeuntniß nad der andern entreißt. Die Philoſophie gebt 
mit der Dichtung Hand in Hand, nur daß fie die Idee im Unendlichen aus 
führt, während jene an das Endliche gewieſen ift, daß fle in das unbegrenzte 
Neb des Gedankens, des Univerſums, der Gefcdichte einwebt, was dieſe in 
den engen Rahmen eines gefchloffenen Schickſals abbildet. Beide haben den 
Sim, dem Geift dad Seiende verftändfich zu machen. 

In der Geſchichte der Philofophie jucht man — pragmatifh oder fpes 
cufativ — überall eine gewiffe Notbwendigfeit nachzuweiſen. Daß dabei ums 
endlich viel Willfürlichfeit mit unterläuft, liegt darin, daß man dieſen Gang 
des Gedanfens aus dem Zufammenbang reißt und die Mittelglieder ausläßt, 
Religion, Poefie, Rechtöwefen, Wiſſenſchaft. Nicht das eine bringt Das ans 
dere hervor, fondern alle entfteben aus dem Geift, wie Diefer aus Der Nas 
tur; der Geift aber entfalter ſich nur in der Totalität feiner Erſcheimmgen. 

Das Abjolnte der Philoſophie entiwricht dem Abfolnten der Religion. 
Die höchſte Abftraction des Geiftes ift der Geift felbft. Sobald der Geift 
das Bedürfniß feiner Freiheit von den Natürlichen fo lebhaft fühlt, daß er 
ed wagen kann, in fich felber das Abjolnte zu fuchen, fo it die Welt der 
Abftraction vollendet, wo Die Realität der Dinge ihre Gewißheit verliert, - 
wo felbft die natürlichen Geſetze des fittlichen Geiftes der ſchrankenloſen Ab 
fraction des reinen Geiftes weichen müffen. Die Nichtigkeit der Natur und 
die abjolute Freiheit des Geiftes wurde im Ehriftentbum zum Glauben der 
Welt. So tränmte ſich der Geift eine eigne Stätte, die ihm angemeſſen fei 
und wo der Schein der Natur, der troß feiner Nichtigkeit auf Erden ihn 
dennoch irrte, auf ewig verſchwinden würde. 

Das Volt, welches der Träger dieſer überfinnlihen Ideenwelt war, 
wird won einem rohen Stamm überwunden, doch jo, Daß der Sieger von 
dem Geift des Beſiegten gefeffelt wird. In der Sprade deffelben, wie in 
den refigiöfen umd rechtlichen Formen nimmt er die fertigen überjinnlichen 
Ideen in fein Bewußtiein auf, ohne fie aus dem eignen Bedürfniß heraus— 
gearbeitet und durd das Gefühl zu lebendiger Anichamlichkeit entwidelt zu 
haben. Da die Romanifhen Rölfer die höchſten Ideen des Geiftes im. 
der Vollendung eines fertigen Wortes empfingen, jo blieben fle ihnen in dem 
eignen Bewußtjein ein fremdes Jenfeits, und das Chriſtenthum wurde zur 
Romantif. 

Was wir Romantik nennen, findet fich überall wieder, wo auf ähnliche 
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Weife fertige überfinnliche Ideen äußerlich überliefert werden, Auch das 
claſſiſche Alterthum hatte feine Romantif; aber fie war ihm Nebenfache. 
Das Mittelalter dagegen gründete fein ganzes Dichten und Trachten auf 
diejes dem Begriff unerreichbare Jenfeits, 

Romantik iſt die Welt des fich entfremdeten Geiftes, des Geiftes, der 
in fich jelber ein abſolut Fremdes vorfindet, und dieſes Fremde als fein 
beiligftes Gigenthum begt. Es iſt in dieſem Jenfeitd ein großer traditione 
ler Reichthum von Ideen, der Schein dieſer überfinnlichen Welt ftreitet ges 
gen die unmittelbare Gewißheit des Irdiſchen. Beide bilden fid) aneinander, 
und jo gebt das Wejentliche der überirdijchen Ideen allmälig in den Kreis 
des wirklihen Bewußtſeins über, Audrerfeits iſt die weltliche Wiffenfchaft 
und die Ordnung der weltlichen Verhältniſſe nicht ohne Einfluß auf dieſes 
Ieufeitt, Es foll in ſich das Höchite und Edelſte enthalten, und jo wird 
unmerflid) aus ihm entfernt, was den lebendigen Begriffen vom Hohen und 
Edlen widerspricht. Der Menſch wird auf der Erde zu Haufe, und erfennt 
auch in ihrem Gejeß eine reiche Fdeenwelt. Aber weil er dieſe als die ſei— 
nige weiß, fo bringt fie in ihm den angenehmen Schauder des Erhabnen 
nicht hervor, und fo treibt ihn Das Bedürfniß eines Höhern nad) einem 
neuen Jenſeits, weil der Inhalt des alten von der Wirklichkeit abforbirt ift, 
Sp hat auch der Rationalismus einen Gott und eine überirdiihe Welt; 
aber weil der eigentliche Boden feiner Vorftelungen und feiner Wünfche die 
Erde ift, fo bleibt dieſem Jenfeits fein Inhalt und feine Wirkfamfeit; das 
erkannte Gefeg der Natur läßt der Willfür des abjoluten Wejens feinen 
Spielraum, das Gefeg der fittlihen Welt den abftracten Anforderungen des 
Dimmeld feine Macht. Erſt fo ift der Begriff des Jenſeits vollendet: je 
leerer es wird, deſto fefter ericheint ed dem religiöfen Bewußtfein, und fo 
ift die Bewegung der Romantik dieje Unruhe des Geiftes, fich zugleich zu 
ſuchen und zu fliehen, 

In Diefer Entzweiung des Geiſtes — Denn die geiftlofe Renlität der 
Welt macht ſich im Geifte jelbft fühlbar — lehrt die Kirche, durch freiwils 
lige Opfer, durch gute Werke, Die Natur zu bezwingen. Erſt durch die Re 
formation fam das Bewußtfein, daß diefe Entzweiung des Geiftes nicht eine 
äußerliche ſei, und äußerlich beigelegt werden könne, in das Chriftentbum. 
Mit Schaudern blidte der Geiſt in feinen eignen Abgrund, in die Unend— 
lichkeit der Berdammmiß, die feine Natur fei. Aber erſt in dieſer Tiefe konnte 
er auch die Macht des Glaubens ermeſſen, der ihn aus fich felbit erhebt, 
Durh den Glauben wird nun das Reich Gottes in das irdiſche Jammer- 
thal eingeführt, und jo eriheint der Widerfpruch in jedem Augenblid als 
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der unendliche Schmerz des endlichen Geiftes, feiner wahren, überirdiichen 
Idee nicht adäquat zu fein. 

Aus dem Gefühl wird eine Vorftellung, aus der Borftellung der Glaube 
an die Möglichkeit, fie auf Erden zu erfüllen. Die Aufklärung bricht die 
Feffel des Traditionellen; während der Proteftantismus refignirt, in der 
Ausfiht auf das Jenſeits, ergreift die Aufklärung das irdiſche Schwert. 
Der Geift wirft das Gefühl feiner Sündhaftigkeit als einen Fluch in die 
vergangene Gefchichte, und der Glaube an die Zukunft der Menjchbeit zer: 
reißt Die Bande der Gefellichaft. Das Reich der Tugend wüthet gegen den 
Ggoismus, bis e8 an feiner eigenen Unmöglichkeit fcheitert. Das Bemwußt- 
fein der Freiheit liegt im Gefühl; was dem Gefühl widerfpricht, foll fallen. 
Aber das Gefühl, ebenſo das Reſultat geichichtlicher Beftimmungen, wie 
das Gefeß, tritt in der Maske der Vernunft auf. So hält e8 die ihm von 
der Gefchichte überlieferten Jdeen für die allgemein menfchlichen, und ift won 
der Vergangenheit grade dann am meiften abhängig, wenn e8 fie am wenig» 
ften achtet und anerkennt. 

Mit der Löfung des Gedanfens von feinem fubftantiellen Boden verliert 
die Aufklärung zulegt allen Inhalt, bis fie in ihrer Negativität jo weit 
fommt, fich felber aufzubeben. So wird das Ehriftenthum durch die Fritiice 
Mhilojophie erweitert: nicht mehr blos Gott und der Himmel, fondern auch 
die Wirklichkeit ift dem endlichen Bewußtfein verfchloffen; denn, da der Geiſt 
mit feiner Thätigfeit nie aus fich jelbft herausgeht, fo it Die Welt, die er 
erfeunt, nur fein eigner Zuftand. Auch in Diefem ift nur Eins gewiß: der 
Glaube an die Beftimmung zum Guten; dieſes Gewiffen ift der Punkt des 
Archimedes: ich weiß nicht, ob außer mir eine Welt ift, ein Gott und eine 
Natur; aber ich weiß, ich foll gut handeln, und durch dieſen Glauben gebt 
mir eine Welt auf. 

Sp erhaben das Flingt, jo erregt der Verluſt des Objectiven dennoch 
ein unbehagliches Gefühl, und eine Sehnſucht nach den Zeiten, wo die Welt 
des Gottes voll war. Die Sehnfucht wird in der Neflerion zum Gefühl 
des Glaubens; aber da der objective Inhalt des Glaubens verloren it, ſo 
muß das Gefühl ſich begnügen, in der Tradition nah einem Inhalt zu iu: 
hen, wie er der unmittelbaren Stimmung entipricht. Es gilt, nur über: 
baupt zu glauben, was auch der Inhalt ſei; mit Andacht ſchaut man zu 
jeder Zeit empor, die noch nicht des Sindenfulld der Aufklärung ſich ſchul⸗ 
Dig gemacht hatte, Das war das Prineip der romantifchen Schule, die den 
Ideenvorrath aller Zeiten und Völker, die poetifchen Bilder aller Motbolo- 
gien, die Myfterien aller Offenbarungen, die phantaftifhen Einfälle barbari- 


467 


iher Zuftände, furz, das ganze Chaos der irrationalen Borftellungen, welche 
die Aufklärung überwunden zu baben alaubte, als das Urfprüngliche und 
Ewige, eben ihrer gebeimnigvoll dunkeln Tiefe wegen wieder hervorſuchte, 
und es auf eine Weife, in der fich die Nüchternbeit und die maßloje Schwär- 
merei der Alerandrinifchen Zeit erneuten, zu einer romantiſchen Religion ver: 
webte, die zugleich Poeſie und Wiſſenſchaft fein follte. Gin Einfall über: 
flürgte den andern, wie es die Stimmung mit fi brachte, und bei diefer 
Verflüchtigung alles Natürlichen und Geiftigen in einen überirdiſchen Schein 
ging der Romautif zulegt jo alle Befinnung umd aller Muth aus, daß fie 
ſich mit blinder Refiqnation der erften beiten biftoriichen Beftimmtbheit in die 
Arne warf, wenn fie nur durch die Zeit den Schein einer gewiſſen Heiligkeit 
erlangt batte, — der alleinfeligmachenden Kirche, dem Abjolutismus, dem 
Feudaalſtaat. Der naive Aberglaube bleibt im Dunfel, weil er nicht hinaus: 
fann; die Romantik jucht es, weil fie ſich des Dunfels freut, 

Das Seiende bat, eben weil es concret ift, einen dunfeln Grumd, und 
dieſer tritt jelbit in den verworrenen Ahnungen dev Myſtik deutlicher hervor, 
als in der Oberflächlichfeit der Aufklärung. Diefe Anerkennung des Seien: 
den, zunächit in der ungeduldigen Sehnſucht des Glaubens, deſſen propbeti: 
ſche Paradorie mit der Unſicherheit einer bodenlofen Jronie zerjegt ift, rüt: 
telt die Genügfamfeit der Aufklärung und des fubjectiven Jdealismus aus 
ihrem Schlaf, und zwingt den Verſtand, ſich von feinen Abftractionen los— 
. zureißen, und fein eignes Weſen an dem Reichthum dev gegenjtändfichen 
Welt zu meſſen. Die Vernunft ift nicht außerhalb des Wirklichen zu fuchen, 
jondern in ihm. Der Geiſt vertieft ſich mit feinem Gefeß, nicht mehr mit 
jeinem Bedürfniß oder jeiner Stimmung, in die objective Welt,. und gräbt 
die Idee in die Erjcheinung hinein, Wenn in der Welt der Abftraction 
das deal des Glaubens oder des Gedanfens der ungeiftigen Wirklichkeit als 
ein Jenſeits gegenüberjtand, jo wird nun in der Philofophie der Natur und 
der Geſchichte diefe Jenfeitigkeit vergeiftigt und verflärt. 

Aber find wir num damit der Romantik [08% — Im Gegentbeil, fie 
bat erit jet ibren volljten Umfang erreicht. 

Die Sprache des Berftandes, der Wiſſenſchaft folkte die — ſein; 
das Gefühl ſpricht in ſich hinein, und iſt nicht verſtändlich zu machen; die 
Vernunft iſt das Allgemeine. Dennoch iſt die Sprache der Hegel'ſchen Phi— 
loſophie, die der reinen Vernunft adäquat ſein ſollte, ihrer Dunkelheit wegen 
berüchtigt. „Worin hat dieſe Dunkelheit ihren Grund?“ 

Die Antwort iſt einfach: „in ihrer Romantik.“ — 

Mit Recht wird das Syſtem Fichte's, den Zuſtand der vernünftigen 
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Belt der Wirklichkeit als ein Ideal der Zukunft entgegenzuftellen, verworfen. 
In diefem Sinn it e8 ein großer Gedanke: was wirklich ift, ift vernünftig, 
was vernünftig iſt, ift wirklich, Aber ift Damit die Entzweiung aufgehoben? 
— Bas die Philofophie wirklich nennt, it etwas Anderes, als was die 
Menſchen darunter verftehen. Sie nennt wirklich, was in den Ideen des 
Geiftes fein Recht erhält. Die Wirklichkeit wird als vernünftig conftruirt, 
inſofern fie dem Syſtem der reinen Ideen entfpricht: jo in der Philofophie 
der Geſchichte, der Geſchichte der Philofophie, der Phänomenologie des 
Geiftes, Ueberall ift eine Auswahl; nicht die unbefangen, objectiv, mit 
allen Einzelheiten aufgenommene Geſchichte, jondern diejenigen Füge derſel— 
ben, die fih nach der Entwidelung der Logik umdeuten laffen, wird als ver: 
nünftig begriffen, das Syftem der reinen Ideen ift wieder ein drittes zmifchen 
der Welt der Natur und dem Reich des fubjectiven, gejchichtlichen Geiftes 
wie im Chriftenthum der Himmel zwijchen der Natur und dem Menſchen. 

Denn diefe vergeiftigte Wirklichkeit ift nicht die Wirklichkeit jelbft, fon 
dern ein Gedicht des Geiftes, Nach böhern Kategorien, als die chriftlichen 
Theodiceen, aber immer nach beftimmten VBorausfeßungen wird die Geſchichte 
umgedichtet. Woraus find nun dieſe VBorausfegungen, die in der Logik zu 
einem Syſtem gefammelt find, entnommen? 

Die Philofophie macht an das Denfen die — es ſolle, um 
reine Gedanken hervorzubringen, ſowohl von dem ſubjectiven Urſprung, als 
von der endlichen Beziehung der Gedanken abſtrahiren. Wenn ich einen 
wirklichen Begriff von einer Sache habe, ſo iſt dieſer ein nothwendiger, der 
in der Sache ſelbſt liegt; er iſt daher unabhängig von meinem Denken, und 
befteht für fih. Das gilt auch von dem Begriff des Begriffs, von dem 
Begriff des Urtheils, des Schluffes. Mein Urtheil, daß zwei Begriffe ver- 
bunden werden müffen, fpricht nur nach, was in dem wirklichen Zufammen- 
fein derfelben liegt. Wenn ich einen Begriff richtig analyfire,. und einen 
ardern aus ihm entwidle, jo ift das eine Bewegung der Begriffe jelbit, 
die auch ohne mich, ohne dieje fubjective Thätigfeit des Denkens, gedacht 
werden kann, wie die Säge der Mathematik auch ohne alle Mathematik 
richtig wären. Die Aufgabe der Logik ift, alle fertige Vorftellung, allen end— 
lichen und zufälligen Inhalt von fi zu werfen, und die objective Bewegung 
der reinen Begriffe nachzubilden. 

Die Frage ift nur, am welchem Object diefe Berhältnißbegriffe der Logif 
fih finden? Die Mathematik geht nun ſcheinbar mit reinen Begriffen um; 
diefe Begriffe find nur Abjtractionen räumlicher Anſchauungen; fie jeßt die 
Anſchauung voraus, Die Philofophie Dagegen foll nichts vorausjegen, weder 
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die finnliche Anſchauung nody die fittlihe Bildung; fie fol den abjoluten 
Anfang in ſich felbit finden. Dies fann nur das ganz Unbeftimmte fein, 
der immanente Begriff, der allen Objecten des Denkens zukommt: daß fie 
find. Wenn ich nun den Inhalt unterfuche, der durch den Begriff des Seins 
dem Object des Denkens zukommt, fo finde ich, daß es feiner ift,. daß jener 
Begriff an ſich nichts fagt. So find diefe beiden Ideen, die formell den unge- 
beuerften Widerfprud ausdrüden, dem Inhalt nach identisch, die eine ift ber 
Schatten der andern, und ohne die andere nicht zu denken. 

Der gefunde Menfchenverftand wird hierauf entgegnen: wenn ich mir 
bei einem Namen allen reellen Inhalt wegdenfen foll, ſo wird natürlich 
nichts übrig bleiben, als — ein finnlofer Name, das Sein. Aber das 
Wegdenken alles Inhalts ift grade dem Begriff des Seins entgegengefeßt; 
die Scheidung der Begriffe Dafein, Eriftenz, Wirklichkeit u. |. w. iſt nicht 
in der Sprache, fondern nur in den fcholaftifchen Träumereien, und die Lo— 
gif bewegt ſich nur dadurch vorwärts, daß fie einmal jenem Namen einen 
eignen Sinn unterfchiebt, dann aber ibn in dem gewöhnlichen Sinn gebraucht ; 
denn wie wollte fie fonft die erften Begriffe definiren, wenn nicht in der 
Sprache und Denkweiſe des gemeinen Verſtands? 

In der That hat jener Satz für den gefunden Menfthenverftand feinen 
Sinn; er bezieht ſich nur auf die Philofopbie, die den Begriff des reinen 
Seins erfunden bat, und hat lediglich eine Fritifche Bedeutung. Nicht das 
reine Sein fchlägt in’s Nichtfein um, denn das hätte es nicht nöthig, wenn 
ed am und für fich nichts wäre, fondern die Abftraction der Scholaftif, die 
einen Begriff noch zu erhalten glaubte, wenn fie feine weſentlichen Beſtim— 
mungen fallen ließ. Das Pofttive iſt allerdings leer, wenn nicht ein negati- 
ves Moment binzutritt: ich kann das eine nicht denfen ohne das andere; das 
Sein nicht ohne eine Bejtimmtbeit, welche Anderes ausſchließt, alfo ein 
Nicht involvirt. Der wahre Sinn diefes Sabes ift alfo der: als feiend 
fann id) mir nur das Endliche denken, oder das Sein kann ich mir nur im 
Gndlichen denfen — —: Gott fann ich mir nur im Gndlichen denen. 

Das Sein ift nur eine Verfleidung des Gedankens, hinter der fich 
das Wefen, die Idee, der Geift verftet. Die Neihe der Kategorien ift nur 
eine Reihe von Prädicaten des Abfoluten, die Philofophie nur ein Ringen 
des Geifted nad) der Grfüllung feiner urfprünglichen Abftraction, von der 
fi zeigt, daß fie, um überhaupt gedacht werden zu können, mit ihrer ent: 
gegengefegten Beftimmung verwachfen "gedacht werden muß; daß fie erft als 
Modus eines concreten Begriffs denfbar wird. Diefer wird demfelben Pro: 
ceß unterworfen, bis es ſich endlich ergibt, daß all diefe Kategorien erft in 
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der Idee ihre angemeffene Stellung finden, Die Idee in der Natur, das 
Berftändnik der Natur im Geift, die Verjöhnung des Geiftes und der Na: 
tur in Gott. Grit der abjolute Geiſt it die Wahrbeit der endlichen Kate: 
gorien, d. b. man kann Feine derjelben wirklich denfen, obne fie in Gott zu 
denfen. Gott ift die immanente Identität alles Gedachten und Seienden, 
der vellfommene Gedanfe, der allein der Fülle des Seins adäquat if. 
Das Sein fommt, wie alle übrigen Kategorien, in Wahrheit nır dem Ab— 
toluten zu. In dem chriftlichen Reſultat, daß der concrete, dreieinige Gott 
das Abfolute ſei, liegt denn endlich die Löſung des Räthſels, die aber im 
Bemwußtjein des Philoſophen ſchon uriprünglich gegeben war. Diejer Riefen- 
tempel des Geiftes vollendet das Werk, zu dem die Romantik die Baufteine 
gejammelt, und weit entfernt, der Anfang des Denkens zu fein, ſetzt der 
Anfang der Logik die ganze Entwidelung des geſchichtlichen Denkens voraus. 

Erſt durd die abjolnte Philofopbie war die Macht des Objectiven völ- 
lig in den Geift gelegt; die ganze Natur und Die ganze Geſchichte murde 
ein Gedicht des Geiftes. Die reine Idee jollte nun ihre Probe beſtehn im 
concreten Wiffen, Die Natıtrpbilofopbie nahm zuerſt einen gemaltigen An: 
flug; allein fie bat nicht Das geleiftet, was ihre Kühnheit verhieß. Wenn 
fie als nothwendig deducirte, was man anderswoher wußte, jo ließ Die 
Phyſik das gelten, und lächelte darüber; ging fie über das Gegebene hinaus, 
jo verlor fre fih in’s Leere und Phantaftiiche. Zuletzt wurde fie, weil ihr 
im Bejtimmten und Endlichen die pofitive Wiffenichaft allen Spielraum ab» 
ichnitt, zum Anwalt alles Mährchenhaften und Träumeriſchen. Viel wichti— 
- ger war ihr Ginfluß auf die Anficht von der zeitlichen Gntwidelung des 
Geiſtes. Die erbabene Idee Spinoza’s, daß die Zeit nichts jei, als eine 
Form der endlichen Vorjtellung, und daß für den abjoluten Geift die Ges 
ichichte ebenfo ewig notbwendige Gegenwart fei, wie der ZJuſammenhaug 
der mathematiihen Säge, wenn fie fi auch dem Bewußtſein juccefftv ent: 
wickeln, wurde nun erſt auf eine concrete Weije durchgeführt. Mit vorzüg- 
liher Härte wandte fih die Pbilojopbie gegen den Pragmatismus, der Die 
Thatjachen combinirt, und daraus Das Ideelle berleitet; umgekehrt jollten 
die Thatjachen nichts fein, als eine Entfaltung der Idee. Es war ein Glück 
für Alexander, jagt Hegel, daß ex jung jtarb; es war vielmehr eine Noth— 
wendigfeit: denn in ihm mußte der Nachwelt das Bild eines göttlichen 
Jünglings überliefert werden. Das iſt nicht ein blos poetiſcher GFinfall ; 
wenn man das Princip anerkennt, jo jchene man auch die Gonjequenzen 
nicht. Dieje Anforderung der Romantif an die Geſchichte, wie fie am be» 
ftümmteften von Novalis ausgeſprochen wurde, Daß fie ſich zu einem Gedicht 
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erheben jollte, wurde von Hegel erfüllt. Werfuche ähnlicher Art gingen von 
den Hiftorifern felbit aus, ein Terrain nad) dem andern wurde der Geichichte 
entzogen und der Sage vindicirt; die Sage bildet ſich ohne Bewußtſein, 
alſo kann die Idee am freiften in ihr walten. 

Sp wurde vor Allem die großartigfte Grfcheinung der Gefchichte dem 
Geift wiedergegeben, das Chriftentbum. Strauß’ Ehriftologie it eine rich: 
tige Gonfequenz des abjoluten Idealismus: der Geift dichtet ſich feine Ge— 
fehichte, und dieſes Symbol ift wahrer als die fogenannte Wirklichkeit. Im 
Eingehen auf das Detail verliert allerdings die Jdee viel von ihrem poett: 
ſchen Reiz und läßt fich wieder leicht in den Pragmatismus binüberziehen, 
wie wir bei B. Bauer ſehen; auch fehlt all den modernen Ehriftologen der 
große Sinn ihres Meifters für das Ganze. Dadurd gewinnen fie an Po— 
pularität. 

Nichts kann populärer fein, als Feuerbach's Deduction des Chriſten— 
thums. Indem das Gemüth feine weſentlichen Gigenjchaften als das 
Abfolute des Geiftes hegt, ohne fie in fich fo zu finden, wie es fie zu füb- 
fen im Stande ift, denft es fie ſich als Eigenſchaften eines erdichteten We: 
fens, das weiter nichts ift als ein Subftrat menjchlicher Wefensbeitimmufken. 
Aber das Weſen des Menjchen wird als ein feites gefaßt, und da aljo je- 
nes Geſetz nur zu Einer Form führen fann, jo gibt es auch nur Eine claf- 
ſiſche Religion; jede Veränderung derjelben ift Entitellung. Der große Be— 
ariff der Zeit geht in dieſer Vorftellung verloren, und wir haben ein ro- 
mantisches Gegenbild der alten Orthodoxie des Proteftantismus. Dieſer 
erdichtete Menich und jein Weſen ift ungejchichtlih, aus Anſchauungen dev 
gegenwärtigen Gemüthsrichtung zufammengewebt, und jo it es auch feine 
Religion. Der menjchliche Geiſt ift durch eine Naturbefchreibung feiner An- 
lagen nicht zu erichöpfen; er iſt nur in der Gefchichte. Nicht um feiner 
claſſiſchen Vollſtändigkeit willen iſt das Chriſtenthum die abſolute Religion 
zu nennen, ſondern nur darum, weil es eine Geſchichte in ſich hat und er— 
trägt; eine weſentliche Entwickelung, die darum univerſell wurde, weil alle 
Ideen in derfelben reflectirten und nach und nach ihre Stelle und Berechti- 
gung darin fanden. Das Ghriftenthum bat im Laufe der Zeit ein vollitän- 
Diges Syſtem der überfinnlichen Begriffe in ſich ausgebildet, und ebenfo we: 
nig bat ſich jein Zittengefeß den Influenzen des zeitlichen Rechtsgefühls ent: 
ziehen können. Aber jo viel Fremdartiges auch in die abjolute Religion ein: 
getreten iſt, ihr Organismus hat daſſelbe ſtets zu aſſimiliren gewußt und iſt 
ſich gleich geblieben. Dem Weſen nah iſt, was wir heute Chriſtenthum 
nennen, noch daſſelbe, was über den Trümmern der alten Welt als ein neues, 
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geheimnißvolles Licht aufging; aber wie bimmelmeit ift es feiner Qualität 
nah von jenem verfchieden! Der Greis ift feinem Weſen nah ſchon im Em— 
bryo und ebenjo wenig eine Gntftellung deffelben, als der Nationalismus 
eine Entftellung des Evangeliums Johannis genannt werden darf. Die 
Blume ift feine Gntftellung der Knospe, ebenjo wenig eine Widerlegung der: 
felben; die Fülle der Knospen geht neben den Blumen auf, und alle wad- 
fen fie auf Einem Stanım, in Einem Geift. Wenn der Rationalismus das 
qualitätlofe Abfolute der in fich fertigen Erde gegenüberftellt, fo ift er darin 
ebenſo Ariftlich, als das Evangelium, dem die Wirflicyfeit ein bloßer Schein 
ift, als die Kirche, die ein erfülltes Jenfeits von der erfüllten Wirflichkeit 
fondert, als die Reformation, die das an fich unbeifige Leben durd den 
berüberipielenden Schein des lleberirdifchen verklären läßt, ald die Philoſo— 
phie, die das Abfolute als eine reine Geifterwelt der von der Idee abge: 
fallenen Natur entzieht, als endlich Feuerbach felbft, der die Religion und 
das Weſen ded Menfchen von dem concreten Leben und der Gntwidelung 
der Gewichte trennt. Im all diefen Erſcheinungen fpricht das Ehriftenthum. 
Die Kirche ift durch den Proteftantismus nicht widerlegt, die Reformation 
nichP durch den Rationalismus; aber weil die productive Macht all Diejer 
Richtungen das Bewußtſein war, fo bat ſich die eine der andern nicht ent» 
ziehen können; die Kirche ift vom Proteftantismus inficirt worden, die Redt- 
gläubigfeit von der Aufflärung, der Rationalismus von der Romantif. 

Es ift nicht etwa Hegel allein und feine Schule, in denen fich die Jen 
feitigfeit des Abfoluten mit dem unendlichen Reichthum des wirflihen Ge: 
danfens zu erfüllen ſtrebt; es ift das leitende Princip der Zeit. Auch Die 
Berftodung gegen den Geiſt dient feinem Geſetz. Aber die Vollendung der 
Abftraction ift zugleich der Bruch derjelben; mit Recht hat die Theologie in 
Hegel den jchlimmiten Feind erkannt, denn die begriffene Offenbarung it die 
Widerlegung der Offenbarung. Auch dieſe Jenjeitigfeit des Abfoluten, das 
Reich des reinen Gedankens aufzuheben, und dem wirklichen, geichichtlichen 
Geift wie der Natur auch den Neichtbum der Idee zu vindiciren, der ihm 
gebührt, ift die harte Aufgabe der gegenwärtigen Philoſophie. Es ift dieſer 
Kampf, in welchem Alles, was font als abjolut Feſtes galt, flüffig gemacht, 
und in das Gejeg des menichlichen Bewußtjeins, wie es ſich in der Gejchichte 
realifirt, hineingezogen wird. Die legte Entäußerung des Geiftes wird auf 
diefe Weile aufgehoben. 

Die Idee, die der Bewegung entzogen ift, ift ein Gößenbild. Was als 
heilig verehrt wird, erträgt feine Kritif und entfremdet fid) eben Dadurch dem 
wirflihen Bewußtſein. Es ift in der Natur des Geiftes, bei dem gegebe- 
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nen Inhalt nicht ftehen zu bleiben, jondern denjelben durch unausgefeßte 
Kritif neu zu beftinnmen. Die Beſtimmtheit ift nicht allein die Negation, 
fondern auch der Inhalt des Geiftes; die Verneinung des Beftimmten gebt 
nicht in's Nichts, fondern in eine tiefere Beftimmung. Diefe unendliche Un- 
ruhe bringt die Ideen berwor, die bewegende Kraft des Lebens, und hebt 
fie wieder auf durch ihre Verwirflihung. Die Idee ift alfo in der That 
das Wirfliche, denn fie ift die Triebkraft des Gedanfens und des Willens; 
fie ift aber in der Natur, wie der Geift jelber, dem fie angehört. Die Freis 
beit des Geiftes bejteht nicht in der leeren Möglichkeit, ſich von ihr loszu— 
reißen, fondern in dem unendlichen Recht, fie zu begründen und damit neu 
zu beftimmen. 

Leicht kann aber jenes Sprichwort verfehrt werden, und es ift das na— 
mentlich von einer kritiſchen Schule der neueten Zeit gefcheben, in der Weife, 
ald ob das Beſtimmte als ſolches ungeiſtig fei, weil es der Zeit angehöre 
und ihr verfalle; und als ob nur der ſich die Freiheit bewahre, der fich von 
dem beftimmten Intereſſe der Menfchen fern halte und ſich an nichts bethei- 
lige, da jede Thätigfeit, infofern fie einem gefeßten Zweck verfällt, der abfos 
Iuten Freiheit des Geiftes zuwider jei. Der Geift, die Negativität, die Kri- 
tif, fteht bei Bruno Bauer wieder echt romantiich außer der wirklichen Ge- 
ſchichte. Aber die Kritik, wie alle Thätigkeit, ift zeitlich bedingt, und nur 
die Leerheit des Willens wiegt fi in der unbegrenzten Möglichkeit, in Als 
lem, was gethan oder gedacht wird, die negative Seite aufzufinden. Nur 
fo ift der Vorwurf gegen den Liberalismus zu begreifen, daß er felber auf 
dem Rechtsboden ftehe, gegen den er Fümpfe, und daß fo jede jcheinbare Ver- 
befferung nur eine gründlichere Vertiefung in das alte Unrecht ſei. Der 
Staat ald folder, das Recht als ſolches, ſei die Unnatur und das Unrecht, 
weil fie ein allgemeines Maß enthalten, und demjelben das allein Wirkfiche, 
das Individuelle aufopfern. Nur eine allgemeine Empörung gegen Geſetz, 
Recht und Staat, ein radicales Abbrechen mit der Vergangenheit könne zum 
wahren Leben führen — der Ghrift würde fagen, zur Seligfeit. Aber nicht 
der Wille, jondern die Natur des Menjchen bringt die Gejellichaft als ein 
geiftiges Ganze hervor, und aus den BVerhältniffen derſelben entwideln fich 
die Ideen, die dem Gefühl eine Form, dem Willen ein Ziel geben. Die ge- 
fchichtlofe Vollendung in den Zuftänden der Wirklichkeit, die vorausfeßungs- 
lofe Freiheit, ja felbit das Sein des einzelnen Willens ift eine leere Ab: 
ftraction; die Idee ift dem Menjchen immanent. Die Wahrheit ift nur in 
der Arbeit des Denkens, das Gute in der Entwidelung, die Freiheit im 
Rechtszufammenbang der concreten Gejellichaft, der Geift in der zeitlichen 


Beitimmtbeit. Die abjolute Kritif glaubt dann, von unnabbarer Höhe auf 
die Zeit herabzuſehen, während jie felber in unfreiem Spiel von ihren Geg— 
nern bejtimmt wird, indem jede Wendung derjelben fie zu einer neuen Ne: 
gation treibt. | 

Dieſe Theorie bat ſich endlich zu der paradoren Idee zugeipißt: auch 
das Bedürfniß der Wahrbeit im Denfen und der ausdauernden Jwedtbätig: 
feit im Handeln fei eine Sklaverei, fo daß der Menſch die Macht gewinnen 
müffe, ih aller Ideen zu entichlagen, um reines Sch, Ginziger, Eigner zu 
fein; nur wer jeine Sache auf nichts ftelft, fei frei. Damit ift freilich jede 
geiftige Bejtimmtheit wenigftens jcheinbar aufgeboben; ſcheinbar, denn der 
Entſchluß, reines Ich zu fein, ift auch eine Idee; aber dejto fmechtijcher ver: 
fällt diejes Sch feiner Natürlichkeit, feinen Launen und Stimmungen, Un— 
fähig, aus fich felbjt einen Inhalt zu erzeugen, weil es geießlos ift, nimmt 
es diefen Inhalt, wo er gegeben wird, und iſt jo ein Knecht der ganen 
Welt. Die alte Marotte der romantiſchen Schule, das Hingeben an die In— 
fpiration des Augenblids, macht fi von Neuem geltend, und der Anarciit 
Mar Stirner wird fich vielleicht jelber wundern, feine Lehre von dem Redt 
der Gigenbeit bei dem beiligen Schleiermacer wiederzufinden, wenn and mit 
füßer Romantif überfirnißt. ® 

(58 iſt die wildeite Ausſchweifung der Romantik, diefe Ginbildung, von 
allen Vorausjegungen frei zu fein. 

Die Romantik ift alfo nicht allein im Lager der Heiligen; fie fpielt noch 
immer mit alten Hoffnungen, Winfchen, Idealen, wo dieſe auch fein mögen. 
Auf den Kathedern wird noch immer die Selbitentwidelung der Idee, die 
Selbitentwidelung des Rechts gepredigt, noch immer der Himmel bejchrieben, 
etwa nach der abfoluten Vernunft oder der abjoluten Offenbarung. Drau: 
pen Dagegen meinen fie, es fei nur der gute Wille nöthig, jo haben wir eine 
neue allgemeine Kirche, oder Brüdergemeinden, oder Inuter freies Selbitbe- 
wußtfein, oder was fonft, Rechts und links fabeln fie von einem Fortſchritt 
in’8 Blaue hinein, von einer Vorſehung oder einer waltenden dee. 

Nur durch Ueberwindung aller Jlufionen kann die Vernunft ihre Macht 
bethätigen. Aber ein folcher Kampf erfordert reine Hände. Nur wer Me 
eigne Heuchelei, den Gößendienit Des eignen Ich überwunden bat, darf ge 
gen die Heuchelei und den Götzendienſt der Welt in die Schranfen treten. 

Die Zeit ift vorüber, wo.man böſe Geiſter durch einen Zauber bannte; 
fie fürchten nicht mehr das Wort des Beſchwörers, den Höllenzwang der ab- 
joluten Pbilofopbie. Wer nicht Nube, Maß und Hingebung mitbringt, wird 
auf diefem Schlachtfelde nicht der, Meifter fein. Inlian Schmidt. 
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Aus Parie, 
Mitte März. 


Junge Sträftinge. — Ein Ball. — Die neue Ariftokratie. — Künftlers und Völker 
ſchickſale. — Benjamin Deleffert. — Die Wochenereigniife. 

Benn ih ein armer Teufel wäre, oder beifer, da ich es bin, wenn ich als 
armer Teufel Kinder hätte, jo würde ich fie nicht wie der unglüdlihe Jean Jac— 
ques in's Waifenhaus fhiden, fondern einfach ihnen ratben, ein ganz fein wenig 
zu fehlen. Dann kommen fie vor Gericht und nachher nehmen fich ihrer wohl 
thätige Menfchenfreunde an. Aber um die Kinder armer Leute, die nicht ftehlen, 
fümmert fih die Menfchenfreundlichkeit fo wenig als möglich. Es ift eine wun« 
derbare Sprachverwirrung, aber die Zeit wird doch kommen, wo die Menfchen- 
freunde diefen Unfinn begreifen lernen und dann mit etwas mehr Menfchenvers 
fand auch ihre Pflicht gegen die Armen-Sinder, die nicht fteblen, thun werden. 
Diefe fhon oft gemachte und leider noch immer anmwendbare Bemerkung drängte 
fih mir geftern auf dem Balle auf, den die hohe Barifer Geſellſchaft im Local 
der Opera comique zum Beften der Golonie du Petit Boury gab. Diefe Colo— 
nie ift eine auf Aderbau begründete Ernährungsanftalt für junge entlaffene Sträfs 
linge. Sie thut des Guten viel, rettet manches armen Mannes Kind und macht 
daraus die tüchtigften brauchbarften Bürger. Die hohe Barifer Geſellſchaft hat 
diefe Colonie unter ihren thätigen Schuß genommen und gibt ihr zum Beſten 
alle Jahre einen Ball, der ein fehr Bedeutendes einbringt. Der geftrige war 
fo glänzend, als überhaupt hier in Paris ein Ball fein kann. Die Givillifte 
ſelbſt hatte die Decoration des Saales übernommen, und Blumen und Spiegel, 
Seide und Sammt zierten alle Thüren, Fenfternifhen, Wände und Treppen. Die 
fönigliche Familie war durch die Mehrzahl ihrer Prinzeflinnen vertreten; die alte 
und die neue Ariftofratie, die Börfe und das Parlament, die Kunft und der Jour« 
naligmus hatten ibre glänzendften Häupter bingeihidt. Und doch, — verratber 
Sie es ja nicht, — waren die Blumen, die Sammt- und Seidenkleider, die 
Spitzen und die Diamanten fehöner, als ihre Trägerinnen. Die ſchönen rauen 
waren auffallend felten; bier und da glänzte eine um fo mehr durch ihre Vereins 
zelung. Ich fürchte, daran ift grade der Charakter der neuen Ariftofraten Fran 
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reiche viel ſchuld. Das Geld ift eine unddle Folie und die Leidenſchaften, die 
ed anregt, machen häßlich. Ueberdies ift die Lebensart der Ariftofratie unferer 
Zeit in Paris der Art, daß fie fich fürperlich aufreibt; fie ergibt fich einem je 
unnatürlichen Treiben, dak daraus nur Ruine der Schönheit, des Edlen und der 
Gefundheit hervorgehen. Der Gegenſatz zwiſchen diefer hohen und höchſten Ge 
jellfhaft muß Jedem flar werden, der Gelegenheit hat, ſich in den mittlern Ges 
ſellſchaften umzuſehen. Ich befuche ziemlich regelmäßig jeden Montag und jeden 
Samſtag zwei Ramilien des wohlbabenden Mittelftandes. Dort find die Diamanten 
und Spigen feltener; aber die lebendigen Roſen auf den Wangen, die dunklen 
Sterne in den Augen, LZebensfriiche, Schönheit, Geift, Ginfalt und Geſundbeit 
machen fie überflüffig. Exit bier merkt man, wo der Stern der gegenwärtigen 
franzöſiſchen Geſellſchaft jtedt. Uebrigens find Kleiderpract, Diamanten und 
Epigen, felbit in der höchſten Geſellſchaft, meiſt ein Beweis, daß ihre Trägerin— 
nen ein Bedürfniß fühlen, ſich geltend zu machen, das heißt: ohne ſie doch nicht 
viel gelten wurden. Aufkömmlinge aller Art And ſtets am prachtvollſten heraus— 
geputzt; wirkliches Verdienſt, ja ſogar alter Adel geben meiſt ſehr einfach einher. 
Die Dame, die geſtern den theuerſten Spitzenſchmuck zur Schau trug, lehnte ſich 
an den Arm eines Feuilletoniſten, der viel Haare auf dem Kopfe hat, aber doch 
noch mehr Schulden haben ſoll und die Dame ſelbſt war eine vielgeliebte Schau⸗ 
jpielerin — das ift num einmal jo. Man muR ein wenig Seiltänzer fein, um 
etwas in diefer Welt zu gelten. 

Und wer ift jchuld daran? Nun, Zie und alle unfere Herren Collegen von 
der Feder, die fich, jo oft ſich die Gelegenheit bietet, von Lind» und Liſzt- und 
Lola: Enthuftasmus binreißen laffen. Als ver ein paar Monaten der Begründer 
des Zollvereins jih in dunfler Schwermutb ob feiner aeiitigen Berlaffenbeit das 


Leben nahm, glaubte ih im einem der erſten Blätter Deutſchlands gegen den 


Lindenthufinsmus zeigen zu müſſen, wie das Geſchick Liſt's ganz natürlich, je 
lange eine Zängerin, eine Tänzerin, ein Finger-Kunſtſtücmmacher in dem erjten 
Blatte Deutichlande, wie in der höchſten und nobelften Geſellſchaft aller Groß 
Kleinſtädte, ſtets auf den erſten PBlag rechnen könne. Aber ic jchrie in die 
Wüſte hinein und meine Proteitation wanderte in den Papierkorb. Dafür haben 


fie jegt die Beſcheerung —— eine Yola Montez wird Berulaffung der, wenn auch 


wohlthätigen Reformirungsweiſe eines der biederften Stämme des Deutichen Volks. 
Daß eine jolche Perſon in das Geſchick des deutſchen Volkes. hineinragt, daß 
fie mittelbar oder unmittelbar veranlaht, daß in einem Tage Das gejhicht, wo— 


für ganz Dentjchland feit funfzig Jahren mit Herz und Sand, mit Gut und- 
Blut kämpft - das ift fürwahr des Guten viel zu viel. Zpannt doch der näde: 


fen Sängerin, der nächiten Tänzerin die Pferde aus, wer weiß, wozu fie berur 
fen ift! 

Es füllt mir nicht ein, etwas gegen die Künftler zu baben, ihren Werth 
herabzufegen. Uber Napoleon verweigerte jelbit Talma fein Ehrenkreuz, das er 
dem jchlichtejten feiner Grenadiere mit Stolz an die Bruſt beftete. Gebt ihnen 
Geld, jo viel fie verlangen, aber fegt fie an ihren Plag. And vor Allem Ihr, 
ihr Priejter der Deffentlichkeit, bekundet Guren Beruf durch den Ernſt und Die 
Würde, die Euer hohes Amt verlangt. Diefe deutihe „Kunſtſüchtelei“ ik 
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ein Krebsſchaden unjerer Zeit, und es ift vielleicht eine Sendung des Geſchicks, 
daß fie zu dem Hohne der Münchener Ereigniſſe führte. Das öffnet Euch viel- 
leiht die Augen. 

Die Kunft it die edle Gefahrtin des Menfchen, die ibm im feinen Muße— 
funden neue Kraft zur Arbeit gibt. Uber die Aufgabe des Lebens ift eine ans 
dere, und zwar Arbeit. Grnites, rüftiges Schaffen in feinem Berufe zum SHeile 
Derjenigen, die ung verfönlich anvertraut find, zum Heile des Ganzen, in dem 
auch erft unſer perfönliches Wohl gefichert it. Gin Mann, der in diefen Tagen 
bier in Paris ftarb, fann bier als Mufter dienen. Herr Benjamin Deleffert, der 
Chef des Haufes Diefes Namens, war ein Kunjtfreund wie Wenige. Gr felbft 
betricb Kunit und Wiſſenſchaft mit Luſt und Yiebe; aber er tbat feine Arbeits: 
pfliht vor Allem. Gr war einer der rüſtigſten und einfichtsvollften Kaufleute. 
In den neunziger Jahren aber galt es den Kampf für's Vaterland und, eines 
reihen Vaters Sohn, trat er als aemeiner Freiwilliger ein. Unter der Reftaus 
ration fämpfte er in der Kammer fir die Freiheit. Zu allen Zeiten war er ein 
Freund der Armuth und des Unglüds. Er errichtete die Sparkaffen, er gab alle 
Tage mit vollen Händen und ftarb mit dem Bewußtfein, daß Wohlthun das höchfte 
Menfhenglüd und felbit am Grabe der legte Troft ſei. Solche Kunſtliebe ift 
Mannes würdig, weil fie mit Manneswollen und Vannesarbeit Hand in Hand 
geht, aber die deutſche Kunſtſüchtelei it ein Spiel entnerpter Weibesart und über: 
reifer Knabenſchwäche. 

Mein Blatt gebt zu Ende, ohne daß ich Ihnen von den Greignijfen der 
Woche geſprochen. Die verlieren aber dadurd nicht viel, denn was liegt daran, 
daß die Kammer in zwei Nobenfragen gegen die Negierung geitimmt bat? (Für 
den Vorſchlag Hrn. Duvergier d'Houronne und gegen den der Regierung auf vier 
Millionen für Militäreolonien in Algier). Das beweift nur, daß Hr. Guizot 
auch bier micht mehr recht feit fteht; aber ob er Deswegen nun bald fallen wird, 
hängt von Anderm ab. Davon ein andermal. Heute nur nocd zwei Bemerkun— 
gen und zwar über eine Kunſtſache, um mein Gewiſſen zu befchwichtigen. Die Sym— 
phonieOde Hrn. Davids, Chriſtoph Golombe, hat den ungetheilteften Beifall ges 
habt und wird mun wohl auch bald die Rundreiſe durch Deutjchland machen. 
Die andere Bemerkung bezieht fih auf den Gifer, mit dem meine biefigen Colle— 
gen die fchmuzige Wäſche Hrn. Martin du Nord rein zu wafchen bemübt find. 
Es wäre zu wünſchen, daß dieſes Reinwaſchen gelänge; aber es it doch luſtig, 
Daß die deutichen Gorrefpondenten darin einen Dienfteifer zeigen, als ob fie dafür 
bezahlt wären. Nur find fie dumm und gefteben zu, daß die Berläumdung eine 
Zeit lang die Leute getäufcht, die an der Quelle figen, den König, den Minifter 
des Innern und jelbit Hr. Deleffert, den allwiſſenden Bolizeipräfecten. Wir wol- 
len hoffen, daß dies nicht wahr ift, denn font würde es fchwer fein, das gewünſchte 
Ziel zu erreihen. Vorerſt aber ift es ein Unglüd, daR ein ſolches Scandal aud 
nur eine Weile geglaubt und für möglich qebalten werden fonnte. 

Ss. —y. 
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I. 
Aus Berlin. 
J. 


Die Akademie-Adreſſe. — Julius. — Prof. Huber. — Meyen und Prutz. — Engl. und 
franz. Stimmen. — Symphonien. 


Berlin it indolent, flatterbaft, blaffirt, wenn man will; es wird nicht leicht 
ernfihaft erregt, wenn nicht von einer Sängerin; das politifche Intereffe ift me 
der rege noch gebildet; dennod gibt es Dinge, über die auch dem Berliner 
Weißbierphilifter die Nugen übergehen. Ein ſolches ift die jüngfte Adreſſe der 
Akademie der Wiffenfchaften. Daß fih Jemand übereilt, num in Furcht geräth, 
und in Diefer Angft Fein Ende in feinen Entfhuldigungen finden fann, ift oft 
vorgefommen; denn daß man, ohne etwas gethan zu haben, ohne Grund zur 
Beihte, ih in den Staub wirft, wen diefer Zug deutfcher Gemüthlichkeit nicht 
rührt, der verdient, ein ganzes Semeſter hindurdh den BVorlefungen des Herrn 
v. Raumer beizuwohnen. Und da verlangt diefer Liberalismus, da verlangt der 
Gelehrtenftand, der Fürft folle ihn achten! Und was das Aergſte ift: diefe Mär 
ner find nicht etwa Fanatiker der „Loyalität“; im Gegentheil, Bödh 3. B. er 
mangelt nicht, von Sabre zu Jahre liberale Gefinnungsphrafen fallen zu Laffen: 
fie fpötteln über Obfeurantismus u. dal., fie lächeln offenbar im Stillen ironifd. 
— O! ihr denft, wir find fervil! wir thun nur ſervil! — Gott ftärfe eure 
Breifinnigfeit, und gebe euch ein ruhiges Alter! — 


Das Verfahren Hrn. v. Raumer's war offenbar eine Inconvenienz, deutſch, 
eine Unſchicklichkeit. Im einer gelehrten Berfammlung, welche der König mit fer 
ner Anmefenbeit bechrt, Direct oder indirect ihm Lehren zu ertheilen, ihn zu 
fhulmeiftern, zeigt, dan man feine Stellung verkennt. Aber das einzig würdige 
Berfahren der Akademie konnte nur Ddiefes fein, mit entichiedener Mißbilligung 
jenes Betragens die Erklärung zu verbinden, daß fie ſelbſt bei der Sache nicht 
betbeiligt fei. Ja, wäre Endes Antrag auf die Ausftopung Raumer's durchge 
gangen, die Afademie ſtünde nicht jo — ih kann das Wort nicht über die Lip 
pen bringen. And wer ift es, von dem nad beiden Zeiten hin, zu Anfang und 
zu Ende fo falſche Schritte, fo falfche Formen gewählt wurden ? Männer, die ſich nicht nur 
im Reich der Gelchrfamfeit, fondern auch im Privatleben der böchften Achtung er 
freuen. Sie werden in den gewöhnlichen Fällen überall mit Anftand und Schid» 
lichkeit aufzutreten wiften. Gin um fo fchlimmeres Zeichen! Diefes unmittel- 
bare Bewußtſein des freien Mannes, das in Franfreic auch die niedrigften 
Stände belebt, ift in unferm öffentlichen Leben, felbft auf den höchften Stufen 
der Bildung noch nicht zu finden. Wir gehören zu denen, weldhe Herrn v. Raw 
mer's Schritt migbilligten, nachdem er aber nun doch gefcheben if, war dies 
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fiherlich nicht die Art, um ihm mit Würde wieder gut zu machen *). Wenn das 
am grünen Holze gefchiebt, was foll man vom dürren erwarten! 

Als Julius fein neues Blatt, zugleich mit feiner Halle eröffnete, konnte 
man zwar eine Oppofition gegen das Treiben des Liberalismus erwarten; aber 
einem talentvollen, routinirten Schriftfteller hätte man mehr Takt zugetraut. 
Man kann das Meifte, wenigftens Vieles, was er gegen die Liberalen vor 
bringt, ſchon aut gelten lafien, und doch bat er Unreht. Julius wird aus 
feiner ehemaligen Philofophie wiſſen, daß jedes Ding mehrere Seiten bat. Wenn 
man nur die eine betrachtet, fo ift das Sache der freien Wahl; einem Partei» 
blatt iſt es nicht zu verdenken; Huber, Dr. Bert haben aanz Recht, wenn fie 
nur die eine Seite herausfehren; fie wollen nur die Verwerflichkeit des Libera— 
lismus zeigen, fie wollen nicht unterrichten, jondern befehren. Die Zeitungshalle 
verſprach aber, unparteilich zu fein; bei ihr hat jenes Verfahren einen Anftrich 
von Zweideutigkeit. Ich bin weit entfernt, dies dem ehrlichen Willen des ches 
maligen Theologen zur Laft zu legen; er „reitet“ auf dem alten romantijchen 
Prineip herum, was der Menge Beifall ablodt, muß nichts taugen; aber es ift 
ein geführliches Spiel, das leicht umfchlagen fann. 

Namentlich durch die Art, wie er die Krakauer Frage beſprochen hat, durch 
Einfhwärzung revolutionärer (?) Prineipien in das Verfahren der Allianz, hat 
er fih in eine eigentbümlidhe Stellung verfegt. Es war höchſt anftändig von 
Huber, daß er dieſes Bündniß der revolutionären Partei (?) entfchieden zurück— 
wies. Ueberhaupt witrde der Janus manches Gute leiften, wenn er mehr darauf 
ausginge, zu belehren, ſtatt zu ſchimpfen. Es iſt micht fchwer, ſich für irgend 
eine fire Idee in Pofttur zu fegen, die Rudhard'ſche Methode des lateiniſchen 
Unterrichts vom confervativen Standpunkt zu betrachten, alle Xiberalen für Gau» 
ner und Beuteljchneider auszugeben; es gehört dazu nur eine gute Lunge oder 
geduldiges Papier. Charta non erubescit. ine Zeitſchrift, die fih nicht ſtreng 
theoretifch hält, die fortwährend an das Gemüth appellirt, kann nur die Abficht 
haben, populär zu fein. Bat Herr Huber diefe Abfibt? Oder fpielt er nur 
deshalb ten Aonv dyadog, um irgendwo gehört und — anerfannt zu werden? 

Dr. Meven’s Verurtheilung binter verfchloffenen Thüren muß dem Princip 
nach beklagt werden. Daß man die politifhen Proceffe der öffentlichen Kenntniß 
entzieht, febt das Gefühl voraus, das juriftifche Bewußtſein divergire vom Be: 
mwußtfein des Volks. Das ift nicht gut; und es wird auch durch SHeimlichkeit 
daran nichts gebeſſert. Wenn man die Ueberzeugung hat, die öffentliche Meis 
nung ſei im Unrecht, fo babe man auch den Muth, ihr gegenüber offen zu fein. — 

Daß die Sache des Dr. Prutz ihre definitive Erledigung in einem unbe» 
dingten Berbot - all feiner Borlefungen finden würde, war vorauszufchen. Die 
Tendenz feiner Borlefungen war in der erften deutlich ausgefprochen: ohne Frei— 
heit feine Literatur, und alle Literatur, die nicht die Richtung zur Freiheit hat, 


— — — 


*) Es ſcheint überhaupt zwiſchen jener Sitzung, in welcher die Encke'ſche Motion 
abgeworfen wurbe und der fpätern Abreffe der Akademie ein Kactum zu liegen, von 
welchem die Preffe keine Kenntniß bat, D. Red. 
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ift verwerflih. Ich kann in beiden Punkten feine Meinung nicht theilen. — 
Iſt Pruß fo in feiner öffentlihen Wirkfamkeit gehemmt worden, fo hat feine 
liebenswürdige Berfönlichfeit dagegen die allgemeinfte Anerkennung gefunden. Sein 
ganzes Weſen ift eigentlih Gemütblichkeit, und felbft feine Demagogie bat etwas 
Gemüthlihes. Bon höchſt anftändiger Gefinnung und klarer, ungetrübter Ein— 
fiht, malt er fich die Vorzüge der freiheit aus, und ficht die Erjceinungen des 
wirflihen Lebens nur von diefem Standpunkt. Er ift durdaus populär, in 
gutem Sinn, er gewöhnt die Maſſe an äfthetifche Empfindungen. Seine eben 
erſchienenen kleinen Schriften sprechen diefe Tendenz deutlicher aus, und tragen 
durchaus den Charakter liebenswürdiger Bonhommie wie feine Berfönlichkeit. Zum 
entfchiednen Kampf gebt ihm die Leidenfchaft ab. Am intereifanteften unter feis 
nen Heinen Abhandlungen ift die: Baterland? vder Freiheit? gegen Ruge ge 
richtet, dem bier zu. Ehren des deutfchen VBaterlandes mit allen Waffen des Ge: 
müths zu Leibe gegangen wird. Die Antwort ift übrigens: Freiheit und Ba- 
terland. Dieſe Antwort wird freilih Den nicht befriedigen, der da fragt: wenn 
beide collidiren, welches foll man opfern? — 

In der Beurtbeilung unferer ftändifhen Berbältniffe find dem Anſcheine 
nah die englifchen Blätter unparteiifcher als die franzöfiichen; dennoch müſſen 
wir diesmal den Franzoſen zugefteben, daß ihr Urtheil treffender if. Die Be 
deutung des allgemeinen Landtags liegt in dem, was er aus ſich machen wird. 
Trog dem, daß die alten Mitglieder der Provinzial-Landtage einberufen find, die 
gar nicht zu dieſem Zwed gewählt waren, und deren Auswahl bei der allge 
meinen Gleichgültigkeit nicht eben die forgfältigfte war, habe ih Grund zu glau— 
ben, daß eine nicht umbedeutende Partei in diefem Sinne verfahren wird, die 
Berfaffung vom Februar nur als Mebergangsftufe zu betrachten. Möchte fie nur 
mit entjchiedenem feſtem Willen auch überall die ruhige Einfiht und Mäfigung 
verbinden. 

Der Winter fängt wieder an, während die Winter» Saijon fich ihrem Ende 
nähert.  Geftern wurden die Epmpbonie- Zoireen der füniglihen Gapelle mit 
der C-moll Symphonie von Beethoven gefhlofien. Man bat häufig geflagt, 
daß man ſich bei diefen ausgezeichneten Leiftungen nur an die ältern Meifter 
hält, und den neuern Tondichtern feine Gelegenheit gibt, fih dem größern Pu— 
blicum befannt zu machen. Diefe Klage bat auch Grund; nur ift es bei der 
befchränften Zahl von Goncerten — 9 im Jabr — nicht möglih, über Beet 
hoven, Mozart und Haydn binauszugehen. Es mußte mwenigftens die doppelte 
Zahl fein. Uebrigens bat in der legten Zeit das Intereſſe an der claffiicen 
Mufit bedeutend zugenommen. Alle Freitage fpielt Liebib in dem Wintergarten 
vor dem Oranienburger Thor für das Entree von 2% Zar. eine Symphonie 
nebft ein Paar Ouvertüren, die im Ganzen recht qui durchgeführt und mit ent 
ſchiedener Aufmerkfamfeit angebört werden. Durb einen Zabafsdampf, der einem 
den Schlachtſtaub von Waterloo verfinnlicht, dringen Beethoven's friegerifche Klänge. 
Gungl, der neben feinen Tänzen am Mittwoch — im fogenannten the musical 
— aub Symphonien vorträgt, hat fogar die Cigarre verbannt. Die roman» 
tifchen Muſikanten zuden zwar die Achfeln: wie kann ein gemeiner Sohn des 
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Staubes an guter Muflt Gefallen finden! Man wird auch dazu erzogen; wenn 
man fih zuerft nur aus Scham amüfirt, jo dringen dieſe wunderbaren Töne 
allmälig ins Ohr, allmälig ins Herz. Man wirft der Muflf vor, fie ver 
weichliche den Gharafter! Das ift nur wahr, wenn man bei den bublerifchen 
Echmeicheltönen Italiens fteben bleibt — Beethoven reift das Herz dur 
alle Echmerzen des innern Kampfes zum Sieg feuriger Begeifterung. Im 
feiner feiner Gompofitionen finde ih ihn fo ganz Shakespeare als im 
jener Symphonie. Don der Unrube innerer Zweifel werden wir zur Sehnſucht 
geführt; aus der Sehnſucht wird ein zitternded ungewiſſes Bangen; nun dringt 
die Gluth des Gefühls, der Idee, wenn wir jo wollen, gewaltig dur, in den 
mächtigſten Accorden, die je menfchliche Nerven erfchüttert haben; die Idee will 
Ach entfalten, fie greift nach allen Seiten um füh, damit kehren jene Zweifel 
wieder, und wie im Traum erneuert fih, mitten in dem Jubel der Befreiung, 
das Bild jener Schnfucht, bis die Macht der Begeijterung überwindet, und eim 
wicht fehmerziofes, aber erbabenes Triumphlied der Seele entquiflt. 
— Keulölln. — 


2. 


Worauf Gevatter Schneider und Handſchuhmacher hofft. — Eine Ständetafel. — Shake— 
jprare und die modernen Schaufpieler. — Karl Bed. — Prutz. 

Die das Patent vom dritten Februar befprechenden Brofchuren erfheinen 
allmälig, doch find bis jet noch nicht renommirte Federn aufgetreten. In der 
Stadt felbft herrſcht in gewiſſen Kreifen eine fehr verzeihliche Aufregung. So 
ift es auch der Gewerbeſtand, der fich directe Vortheile von der Zufammentunft 
der vereinigten Landſtände verfpricht indem zu erwarten ſteht, daß nicht unbe» 
dentende Summen von den Herren Deputirten bierjelbft verausgabt werden dürften. 
Die Induftrie ſucht die Verbältniffe nah Kräften auszubeuten, nicht allein, daß 
die Vermietber von meublirten Wohnungen ſchon jebt ihre Zimmer in den öffent 
fihen Blättern auspreifen, daß Mobrrübenbonbons und fchleimlöfende Paſtillen 
für die künftigen Nedner der Tribune‘ angezeigt werden, ein biefiger Neftaurant 
Mieleng, unter den Linden, hat das Arrangement einer „Ständetafel” in Bor: 
fhlag gebracht, wahrfcheintih in der Meinung, in ſolch einem erzexelufiven Uns 
ternehmen etwas recht Zeitgemäßes veranflaltet zu haben. Der öffentlihe Hohn 
hat ihn jedoch bereits zurecht gewiefen. Im weißen Saal des Schloffes find ber 
reits Anftalten getroffen zu den Sitzungen, jedoch foll die erfte derfelben, die 
man durch einen feierlichen Gottesdienft und darauf folgende Rede des Landtages 
marjchalls einzuleiten gedenkft, von den Deputirten ftehend mitgemacht werden. 
Gewiß ift anzunehmen, daß die Ginberufung der Stände in pecuniärer Hinficht, 
namentlich in dieſer allgemeinen Geldcalamität, von augenblidlihem, gutem Ers 
folge begleitet fein wird, denn nicht allein, daß eine Menge geſpickter Börfen 
ihren Einzug in Berlin bält, fondern auch eine beträchtliche Zahl von Privaten, 
Die in dem einrüdenden Ständecorps theild Standesgenoffen und Verwandte, theils 
Geihäftsfreunde zu empfangen haben, werden fih zu einem Nufwande genöthigt 
jeben, der auch den Heineren Gewerbsleuten von Nugen fein wird. Auch die 
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Theater ſollen ihr Beſtes thun, die fremden Gäſte zu unterhalten, der Aufenthalt 
der Mad, Viardot Garcia ſoll auf befonderen Wunfh Sr. Majeftät des Königs 
noch um zwei Monate (ihr Contract wäre font am erften April abgelaufen) 
verlängert werden. Wahrfcheinlich ift es aber, dak König Johann von Shake 
fpeare, den man in der verwichenen Woche aufgeführt hat, bis dabin nicht mehr 
auf der Bühne it. Das Drama ging ohne allen Anklang vorüber — warum? 
— der Dichter trägt nicht die Schuld, auch kann man eigentlih nicht jagen, daf 
fih der Kreis feiner Bewunderer vermindere, die Schaufpieler find es, die jeßt 
fo weit fommen, daß nur noch wenige derjelben im Stande find, ein ſolches 
Berk in feinem Zufammenbange zu verfteben und fi des nötbigen biftorifchen 
Apparates zu bedienen, um die Befonderbeiten der Auffaffung des Poeten zu erw 
fennen. Das find die Früchte jenes ewigen Anpreifens der Familiengemälde und 
der bürgerlichen Jammerjpiele, jenes flauen Windes, der aus einem gewiffen Win 
tel fo lange Zeit ber blies, daß der Zinn für das hiftorifche Element im Zeven 
nachgrade verloren gegangen ift, und daß diefes Thaumetter mit feiner thränen- 
reihen, naffen Unbehaglichkeit Birchpfeifferfher Karcen nun hereingebrochen if, 
Es war eine gewiffe Sorte Kritik, welche die Schaufpieiergave, einige carrikatur- 
artige, dem Leben abgelaufchte Manieren, und wohlfeile Gefühlsäußerungen auf 
die Bühne zu bringen, für das Ideal ver Menſchenkenntniß ausgab und durd 
diefe Verläumdung der jeßt gäng und gebe gewordenen Bücherſcheu unferer meis 
ften Acteurs Vorſchub geleifter hat. Der Schaufpieler foll nicht allein den Mew 
fhen von heut' er ſoll auch den von geitern fennen und da er diefen nidt 
bei der Flaſche und den Auftern findet, findet er fih auch nicht im Shafefpeare! 
Alſo fort mit König Johann, fort mit Othello und Romeo und Julie und bew 
sor mit einer Kamilie, Thomas Thyrnau und Anna von Oefterreich. 

Karl Be beabfichtigt in zwei zu veranftaltenden Borlefungen feinen Janko 
dem PBublicum vorzufübren, wozu wir nicht nur ihm, fondern auch allen Denen, 
die diefe feine (für meinen Gefhmad wenigftens) bedeutendfte Dichtung noch nicht 
tennen, gratuliren. Bei Prug bat nur ein gänzliches Berbot feiner Vorlefungen 
deshalb ftattgefunden, weil man feine Anfpielungen für eine Verlegung der Dank 
barkeit für den niedergefchlagenen Procek wegen — anſah. 


III. 


Aus Wien. 
1; 


Bisheriger Nahbrudsunfug. — Sammer, — Robot. — Das neue Anlehen, — Fürk 
Windifchgräz. — Halm’s „Maria de Molina.’ 

Ih bin Ihnen eine doppelte Erklärung fhuldig, und hätte Ihnen wohl 
fhon früher damit gedient, wenn es hier nicht jo jchwer wäre, die Hefte der 
Grenzboten regelmäßig zur Hand zu befommen. Zuerſt in Betreff des Nach— 
drudverboted — Sie meinen in einer Redactionsnote (in Nr. 7), der Nachdruck 
wäre bereits jeit einer Reihe von Jahren im öfterreihifhen Staate „ſtreng“ 





verbönt geweien? Dem if wicht fo. Bis zu den Jahren 1831 und 1832 wurde 
derfelbe auf die ſchamloſeſte Weife getrieben, zu Wien, zu Gräg, zu Linz, zu 
Brühn, unter ebenjo bunten Formen als Firmen. Das aber war ber Zeitpunft, 
wo die norddeutfchen Reclamationen eintrafen, wo namentlich die Berliner Buch 
handlung Enslin mit dem Repreffalienreht drohte. Man entfchloß ſich deshalb 
zu einer Suspenflon des Nachdrucks, — als proviforifche Maßregel, die übrigens 
bis zum gegenwärtigen Augenblide gegolten bat. Proviſoriſch, — denn erftens 
war der Begriff des Nachdrucks nicht juridifch beſtimmt, fürs Zweite konnten 
willfürliche Geldftrafen verhängt werden, und mit der angedrohten Wegnahıne 
der @gemplare ging's auch nicht jo rafıh von Statten. Wurden ja Stlagen er: 
boben, fo waren die Exemplare längf verfendet und verkauft. Da der Begriff 
des Nachdrucks ſchwankend geblieben war, fo unterblieb er zwar im feiner nadte- 
Ren Geftalt, wie ihn der wilde Raubritter Macklot von Stuttgart dereinft geübt 
hatte; allein er masfirte ſich taufendfältig, und wenn es fih um die Anführung 
von Beifpielen handelte, fo könnte ich Ihnen Maffen benennen, einftweilen begnüge 
ih mich, Ihnen die Firma Sammer's nambaft zu machen, von welcher mehrere 
derlei masfirte Nachdrüde beharrlich veranftaltet worden. Die herrſchende Recht: 
lofigleit auf dem Felde des geifligen Eigenthums veranlaßte erneuerte Reclamatio⸗ 
wen, und endlich entfchlog man fich zu dem jlmaft gethanen Schritte, und das 
Nahdrudsgefeg trat an das Tageslicht. 

Eine zweite Bemerkung bat Bezug auf das Robotgeſetz. Ste haben mich 
bei derfelben Gelegenheit, ats ich etliche Anftchten darüber in den Grenzboten 
mittheilte, des Optimismus befchuldigt. Dar Tieber Himmel! Waͤr's doch wahr! 
Soll Defterreich den notbgedrungenen Schlaf des Stabitinus, Formalismus umd 
Indifferentismus durchaus fchlafen, jo wünjchten wir doch ſehnlich, es häfte ange: 
nehme Träume. Der Optimismus diente uns ftatt einer politifhen Netberblafe. 
Allein die Sache verhält ſich leider! anders, und ich habe eigentlich nicht mehr 
und nicht weniger fagen wollen, als daß von der Regierung in conereto nicht 
mehr und nicht weniger zu erwarten war. Zu wünſchen, zu fordern, zu betreiben 
— ift allerdings ungleih mehr; darüber babe ih gewiß nicht abgeſpro— 
ben. Allein, wenn ich die Elemente unfers Gouverhements ermwäge, fo geſtehe 
ich jegt noch, es fei ein Maximum feinerjeits gebeten worden, und namentlich ev 
freute e8 mich, daß die wohlmeinende Abfiht, die Abloͤſungen befördert zu feben, 
fo Mar aus dem Paragraphen des treffenden Gefeges hernorblidte. Ohne Zmei- 
fel werden Ihnen die zahlreichen und verfchiedenartigkten Vorfchläge und Meinm- 
gen zugeben und find Ihnen auch bereits zugegangen. — Jh bitte Sie nur 
um Eins: bei jedem jolhen Anlaffe die Frage ver Augen zu halten: woher jellte 
der Staat im jeßigen Monate, wo ein unläugbared Deficit in dem Abgrumde der 
Eentralkaſſe klafft und er die Eiſenbahnbauten, einmal begommen, noch nicht woll- 
endet find, die unermeßlichen Geldmittel ſchoͤpfen, welche Die durch ihn zu bewerk- 
ſtelligende Robotablöfung erfordern möhte? Wir haben fo eben ein Anlchen per 
80,000,000 #1. C.M. abgefhloffen — das if flark, das gibt 4,000,000 Fl. 
GM. Staatsfhuldinterefien jährlich mehr. Aber 280,000,000 1. EM. müp- 
ten es zum Allermindeften fein, wenn die Ablöfung der Roboten und Zehnten, 
mittelſt der Dazwiſchenkunft des Staats erfolgen fol! Laſſen Sie mich abbrechen 
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— der Boden bricht ein unter den Tritten diefer coloffalften aller ragen. Res 
fultate find unvermeidlich — allein, welcher Farbe, welcher Art! Ich fürchte ehr, 
es fei etwas faul geworden im Staate Dänemark, und dieſes Uebel nicht anders 
auszurotten, als mit hirurgifchem Inftrument ! 

Der Fürft von Windifhgräg, derzeit commandirender General in Böb- 
men, ift zuverläffigem VBernehmen nad zum Generalgouverneur von Galizien des 
fignirt. Seine äußere Erjcheinung ift ftreng und ftolz, ein Ariftofrat vom rein 
ſten Waffer. Der Erfolg wird lehren, inwiefern diefe Wahl eine glüdliche war, 
oder ob fie fich überhaupt betätigt. 

Halm’s „Donna Maria de Molina“ bat im Burgtheater wenig gefallen. 
Das Etüd ift grade micht fchlecht, aber es ift langweilig, gedehnt, unerquickich; 
eine tugendhafte, ſpaniſche Regentin ift in unfern Tagen ein Guriofum. Das 
Thema von der verfannten, allein fpäter reftaurirten und gerechtfertigten Unſchuld 
und Zugend ift ſehr ſchön, aber auch fehr alt, recht fehr alt”). 


..r 


2; 

Entwaffnung und Bewaffnung. — Defterreih als Militärmaht. — Die projectirte 
Feſtung. — Ein Referat, das feine Haare auf den Zähnen hat. — Des Zopfthums 
neue Phaſe — fammt der alten. — Eine militärifche Feierlichkeit. 

Was das Herz wünfht, glaubt der Kopf gerne! So bat fih in den legten 
14 Tagen ein Gerücht im Publicum verbreitet, die Staatöverwaltung wolle in 
Anbetracht des ungeheuern Ausgabe-Budgets, welches die Erbauung der Eifenbahnen 
und die polnische Kataftrophe in einer Weiſe bejchwert haben, als wären wir in 
voller Kriegszeit, an eine Neduction des Militäretats geben und einen Theil der 
Heeresmacht entwaffnen. Was die Belaftung des Nusgabebudgets betrifft, jo bat 
ed damit leider feine Richtigkeit, und die Laſt wird immer ſchwerer und jchmerer 
werden, wenn nicht Defterreich zu andern Mitteln fich entfchließt, zu deren Aus: 
einanderfeßung bier nicht der Platz if. Was aber die Reduction der Militär: 
macht betrifft, jo war dies blos ein Phantafiebild und zwar nicht leider! fondern 
glüdlicherweife! In der That wäre es ein politifcher Selbftmord, wenn Defter- 
reih in dem Augenblide ſich militärifch ſchwächen wollte, wo die franzöſiſche und 
englifche Thronrede von Verlegung der Wiener Tractate fpribt, in dem Augen: 
blide, wo ein eigenfinniger Higfopf das Portefenille der auswärtigen Angelegen- 
heiten in London führt, zu einer Zeit, wo ein greifer König, deſſen Hände 
den Frieden von Europa gegenüber feiner eigenen feurigen, bocberzigen und 
ruhmfüchtigen Nation gefihert haben, dem Grabe immer näber rüdt; zu 
einer Zeit, wo auch bei uns das Haar unferer leitenden Häupter immer 
mehr fih bleicht, zu einer Zeit, wo unſer zweideutiger Allürte im Nord 
often immer beuteluftiger das Auge mach dem Bosporus ſchweifen läßt; 
zu einer Zeit, wo wir an einem Ende der Monarchie eben erſt einen Aufſtand 
halb niedergedrüdt haben — in einem foldhen Momente entwafinen, bieße den 
Krieg erft entzünden und die Feinde felbit in's Land hereinloden. Nein, will 





*) In einem Privatbrief fhreibt man uns: Das Stüd bat Scenen und Rollen, 
die zu dem Beften gehören, was Halm je gefchrieben, dabei aber fürchterliche kängen, 
es dauerte bis Al Uhr, D. Red, 
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Defterreih den Weltfrieden und feinen eignen fihern, muß es die ganze impofante 
Maht auf den Beinen erhalten, die ihm eine entfcheidende Stimme in die Welt: 
handel fihert. Ohne Defterreih ald Kriegsmacht wäre Deutjchland von zwei 
Seiten bedroht und wehe der deutjchen Entwidelung, wenn diefe beiden Nachbarn 
im Weften und Oſten fih in einer Allianz vereinen wollten. Ind warum follen 
wir Defterreiher nit auch von uns felber fprehen? Was foll aus den 18 Mil 
lionen Deutfhen, was aus Ungarn werden, wenn Defterreich das Schwert, das 
die Nuffen in Reſpect hält, aus den Händen legen wollte? Nein, um diefen 
Preis wollen wir feine Steuererleichterung erfaufen! Die Militärmaht muß 
Defterreich in ihrer ganzen Integrität erhalten, aber weil e8 dieſes muß, wird 
es auch andere Dinge müfjen, und wenn die Militärmadht uns vor äußern 
Feinden befreit hält, jo wird ihre Koftenlaft nur dazu dienen, und auch im Ans 
nern frei zu mahen. Wenn man die preußiſche Ständenerfammlung (die über 
furz oder lang doch eben nur da jein wird, um ein Staatsanlchen zu garantiren) 
jegt auch in bohen Streifen bei uns mit demfelben vornehmen Lächeln abthut, wie 
vor achtzehn Jahren den entflehbenden Zollverein, jo werden wohl faum achtzehn 
Jahre mehr vergeben und man wird zur Ginfiht kommen, daß die preußiſche Por 
litik auch in dieſer Beziehung nachzuahmen ſei. Wir Defterreiher ſprechen nicht 
gern von preußifchen Muftern, aber was recht ift, liebt Gott. Ich weiß nicht, 
ob die Nachricht, welche als ein zweites Gerücht in militärifchen Kreifen circulirt, 
begründeter ift als die Eingangs erwähnte, ich meine das Gerücht von der Errich— 
tung einer ruffifchen Feftung bei Ziurnif in der Nähe von Brody und einer da: 
durch öfterreichifcher Seits bedingten Gegenvefte in der Nähe‘ von Czernowitz 
(Soltice). Wollte der Himmel, es wäre fo, das gäbe doch Ausficht, daß Defter: 
reich endlich feine Politik gegen den falfcheiten aller Freunde ändern will und daß 
unfere heimtückiſcher Weife von ihm unterbundene Lebensader am ſchwarzen Meere 
endlich ihre freie Strömung doh erhalten wird. Die Eulinamündungen frei! 
und Defterreih wird Kraft gewinnen, um noch ein Heer, wie das jeßige, unter 
halten zu fünnen. 

Unfern Infanterieoffigieren ift eine Freude zu Wafler geworden — die in 
Ausfiht geftellten Schnurrbärte müffen auch in Zukunft fern von der Lippe bleis 
ben. Die Sache hat vor dem Staatsratb feine Gnade gefunden. Der General: 
major Anton Freiherr von Schön, ſtaatsrathlicher Referent in Militärfachen, 
hat in einer ungeheuer gelehrten Abbandlung bewiejen, daß der Schnurrbart uns 
vereinbar mit den hoben Pflichten eines Infanterieoffiziers fei — und wie immer, 
bat auch hier das Alte über das Neue den Sieg davongetragen. Der wißige 
Major 2. meinte, jeßt befißen die Offiziere erft die rechte Schönheit. Wenn 
Heinrih Heine von dem preußifhen Schnurrbart fagt, er fei blos 

Des Zopfthums neuc Phafe 

Der 3opf, der eh’mals hinten hing, 

Der hängt jest vor der Naſt 
fo würden wir gem auf diefes Zopfthum verzichten, wenn der Zopf nur nicht 
noch immer auf dem alten Flecke uns hinge. Da hatten wir vor Kurzem ein 
Schauſpiel, deffen die Armeen anderer Zander wohl faum mehr fich erfreuen. 
Der Gorporal Schipfa, vom Regimente Hohenegg, hatte fi bei den Unruben in 
Galizien im vorigen Jahre nebft einigen Gemeinen dur wirkliche Bravour aus« 
gezeichnet. Der Gorporal erbielt, wie billig die goldene Tapferfeitsmedaille, die 
Gemeinen erhielten jeder — 2 Ducaten. Diefe Geldbelohnungen find bei uns 
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noch alter Styl; fie mögen hingehen, in einer Armee, wo Stod und Spießruthen 
noch als nothwendige Strafe erachtet werden, ift confequenter Weife baares Geld 
eine nothwendige Ehrenbelohnung. Aber die Manier, in der ſolche Belohnung 
ertheilt wird, verdiente doch zum allerwenigften eine Aenderung. Es wurde nim- 
ih ein Theil der Garnifon zur Parade commandirt und ein Gemeiner de# hie 
figen PBionniercorps, dem diefe Anerkennung feiner Tapferkeit jene 2 Ducaten gu 
erkannt wurden, erbielt die blanken Kremniger in feierlicher Promotion Angeſichtt 
der ganzen Parade. Daß ein fo geiſtreicher Prinz, wie unſer Erzherzog Albrecht, 
(Sohn des Erzberzogs Karl), der wirkliche Verdienfte um dem Geiſt umferes M 
litärweſens ſich erworben hat, ſolche verjährte Methode nicht nur duldet, fondern 
auch nod mit feiner Gegenwart bechrt, ift zu verwundern. Wenn in einem aut 
landifhen Blatte der leifefte Tadel unſerer Militärzuftände erfcheint, fe wird 
dies fogleich ald eine Beleidigung umd PVerfchreiung unferer Militärehre betrat, 
wenn aber foldhe Kremniger Feierlichkeiten öffentlich fattfinden, fo fann fih das 
Urtheil darüber nicht verbergen. 


— Hainer. — 
IV. 


Aus Prag. 
J. 


Der — des fliegenden Blattes gegen bie Jeſuiten. — Hoher und niederer Glerui. 
— Phantafien eines Moͤrders. — Unvorſichtige Aeußerung. 

Der Berfaffer des antijefuitifhen Flugblattes, welches in unſerer Stadt m 
ungeheures Auffehen erregte und in Taufenden von Egemplaren bei den’ unterken 
Volksklaſſen verbreitet wurde, foll won der Polizei bereits entdedt und zur Unter: 
fuchung „gezogen worden fein. Man nennt einen Herrn Arnold, früher Beam 
ter in den Dienften eines unferer größten Grundbefiger als den Urheber. Die 
Druderei, aus welcher das Flugblatt natürlich obne Cenſur hervorging, foll « 
ner unbemittelten Wittwe gehören, die wahrfcheinlich nichts von der ganzen Sache 
wußte. Diefer Herr Arnold fol der entichiedenften Fraction der Czechen ange: 
bören, welche alfo doch dargetban hätten, daß fie mit den Jeſuiten nichts gemein 
haben wollen, troßdem, daß eine der Hauptkräfte ihrer Partei im Glerus liegt 
und daß die bei weitem große Mehrzahl gut Tatholifh if. Man ſpricht zwar 
viel von dem Widerftande, den der Erzbiſchof und der höhere Clerus dem Um: 
fihgreifen der Jefuiten entgegenfeßen follen, wir fönnen aber nicht recht daran 
glauben. Unfere höhere Geiftlichkeit hat zu viel Anfehen im Staate, als Ni 
fie, wenn fie ernftlih ihre Unabhängigkeit von diefem Orden bewahren wollte, et 
nicht fönnte. Wir vertrauen zumeift auf unfere brave Säculargeiftlichkeit vom 
Pfarrer abwärts und wollen erft abwarten, welde Stellung die Prälaten nad 
dem traurigen fait accompli der Wiederkehr des Ordens nah Böhmen einneb 
men werden, ebe wir unfer lirtheil abgeben. 

Es fcheint, daß mit der kaiſerl. Vorfchrift zur Ablöfung der Mobot die Re 
sierung keineswegs ihr letztes Wort gefagt hat, fondern daß Borbereitungen zu 
weitern Schritten gemacht werden, welche den Anfchein Haben, als ſollten die 
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Kreisämter bei den Ablöfungswerbandlungen die Iniative ergreifen”). Vielleicht 
werde ich Ihnen bald Näheres darüber mittheilen können. 

Der junge Mörder der jüdifchen Handeldfrau, von welchem Ihre Zeitfchrift 
bereitö meldete, ift nach feiner Vaterſtadt im Königgräßer Kreiſe entfloben, bat 
aber, von Gemiffensbiffen gefoltert, ih dort felbft den Behörden übergeben. Es 
ift ein neungebnjähriger Polytechnifer, der übrigens im halb wahnfinnigen Zu 
ſtande fich befinden fol. Man hat ein Tagebuch bei ihm gefunden, worin eine 
ganze Reihe von auszuführenden Mordthaten aufgezeichnet war und die aben- 
teuerlichſten Pläne mit dem erbeuteten Gelde fich entworfen fanden. Namentlich 
mar es die 2eftüre der mysteres de Londres und Monte Christo, welche des 
jungen Verbrechers Phantafie erhigten, Unter andern Plänen fand fih auch der, 
dem Kaifer eine große Summe zur Errichtung irgend eines Inſtituts zu überge- 
ben, das mir aber nicht näher bezeichnet wurde. Bon Seiten der hiefigen Juden: 
{haft hört man Klagen über einen der Unterfuchungsbeamten, der, ald der Mör- 
der in den erften Tagen nicht aufzufinden war, umvorfichtiger Weife fih geäußert 
haben fol: „Die Juden werden ihn ſchon verftedt haben.“ Wir müffen im In— 
terefje der öffentlihen Ordnung wünfchen, daß unfere niedern Beamten in ihren 
Aeußerungen vorfichtiger fein mögen. Glüdlicherweife war die Ermordete bios 
eine Füdin — hätte die That eine Chriſtin getroffen, fo hätte eine fo thörigte 
Keußerung leicht einen Auflauf des Pöbels gegen die Judenſtadt bewirken können 
und wir hätten Scenen wie im Jahre 1844 erleben können. 


2. 


Arnold's Proceß. — Die Czechen. — In Angelegenheit ber Bauern. — Borfchlag zu 
gütlihem Vergleich. | 

Der Berfafler und Druder des Pamphlets gegen die Jefuiten find entdedt 
und in Verhaft. Die Geldftrafe für den Druder haben die Czechen augenblid- 
lich gededt, für den Verfaſſer haben fie Bürgfchaft geboten, um ihn auf freien 
Fuß zu bringen. Die Polizei hat die Sache jedoch dem Griminalgericht überger 
ben und angefragt, ob fi der Fall für dort nicht eigne. In 24 Stunden kam 
die verneinende Antwort mit den Acten zurüd. Dem Berfafler, Namens Arnold, 
wird reichliche Atzung zugefendet. 

Die Herren Opponenten, welche den Beihluß böbmifher Herren Stände, 
die Differenz zwifchen Dominical» und Rufticalfteuer zu übernehmen, fo nahdrüd- 
lich befämpften und demnächſt zu bekämpfen vorhaben, begründen ihre Oppofition 
weſentlich durch die Anführung, daß jene 350,000 FIl. als Steuerroboterlaf auf 
fämmtlihe Bauern Böhmens in Meine Beträge von wenigen Kreuzern vertheilt, 
eine wirkliche, irgend fühlbare Grleichterung gar nicht effectuiren — wir geben 

*) Wirklich liegt uns ein auf die Robotfrage genau eingehendes Actenflüd vor, ein 
Kreisfchreiben, welches an die Aemter erlaffen wurbe und mit ben Worten beginnt: 
„‚Pangftens binnen acht Zagen if unter ber Abreffe des Kreishpauptmanns im eng: 
fien Dienftvertrauen die auf Einfiht der Driginal⸗Acten beruhende punktweife Auskunft, 
ohne befondere Einvernahme, zu veranlaffen‘ u. f. w., was auf große Dring: 
lichkeit der Sache fchließen läßt. Anmerk. d, Reb, 
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das zu, glauben jedoch beide Parteien darauf aufmerkſam machen zu ſollen, daß 
dieſe Summe von 350,000 Fl. jährlich unendlich wohlthätig und erleichternd für 
den Bauer werden könnte, würde dieſelbe zur Gründung eines Fonds verwendet, 
beſtimmt, dem armen Bauer in Annuitäten rückzahlbare Vorſchüſſe zur Robot 
abolition zu gewähren. Ohnehin hat das Nblöfungscapital den bupotbefari- 
ſchen Vorzug vor allen Gläubigern, der Fond wäre alfo gegen Verlufte gefihert, 
durch Zugeftehung der Annuitätstilgung würde der Bauer ermuntert, und unend- 
liher Segen käme über das Land, denn anerfannt ift ed, daß das Nbolitionsge 
fhäft gar nicht durchführbar fei, wird eine Greditanftalt nicht geſchaffen, und bier 
liegt das Emancipationdmittel fo nahe! 

Die Herren Opponenten wollen ja großmüthig fein gegen den Bauer, fe 
haben das wiederholt erflärt und begründeten ihre Oppofition eben nur damit, 
daß die Mafregel feine Wohlthat für den Bauer fei; durch jenen Vorſchlag if 
die herrlichfte Gelegenheit zur Großmuth geboten, an Genehmigung der Regie 
rung ift nicht zu zweifeln, der Fond wird ſtändiſch, alfo unentgeldlich werwalte, 
bis zur Ginführung gleicher Befteuerung nad dem neuen Gatafter erreicht der 
Vorſchußfond die erfrenlichte Höhe. Die Negelung feines Mechanismus bat an 
fih geringe Schwierigkeit, und die Bedenflichfeit der Annuitäten mit der laufen 
den Steuer zugleich wird wohl unſchwer gewährt. 

Das ausgefprochene Großmuthsfehnen wird befriedigt und zuverläſſig findet 
der Antrag die fräftigfte Unterftügung vom ftändifchen Glerus, umd jo wert 
beide Meinungen, die fi bisher fo feindfih gnegenüberftanden, zu fegenereiden 
Einklange gebracht. — w — 

V. 
Der deutſche Bauernfricg*). 


Der deutfhe Bauernfrieg! Das ift ein Pla in der deutſchen Geſchictt, 
wo es nicht geheuer iſt, ein Platz, den der deutſche Geſchichtsſchreiber gern ber 
meidet, oder an dem er ſcheu vorübereilt, fein Kreuzlein ſchlagend, wie der Wande— 
rer vor dem Richtplag, wo Unfchuldige unter dem Schwert der Gewalt janfen. 

Das Evangelium, durch Luther überfeßt, war in die Hände des Volkes ge 
geben, ein Buch mit der Autorität eines Gottesworts, das für alle Kinder der Erde 
Anerkennung des Göttlichen im Menfhen, Anerkennung aller damit verbundenen 
Anfprüche fordert. Ein Wort durchzuckte Deutfchland, es hieß: „Chriſtliche Ftei⸗ 
heit”, das heißt Gleichheit aller Menſchen, dem Gotte gegenüber. Der Bauer 
vernahm es und konnte feine Page nicht mehr tragen. Zwiefach belajtet als 
Leibeigener und als Unterthan des Kaiſers, der Habgier und den Gewaltthaten 
der adeligen Tyrannei preisgegeben, fand er da. Der Gutsherr behandelte ihn 
wie ein Kafttbier, fonnte über fein Leben und Gut ſchalten und walten, batte 
das jus primae noctis und hundert andere demüthigernde Rechte. Chriſtlide 
Freiheit, Freiheit fr Alle! Die Bauern ſetzten ihren Zwingherrn ihre Beſchwet— 
den auseinander und Rad und Galgen waren die Antwort auf ihre Petitionen. 
Da brauſte ganz Schwaben, Franken und Elſaß in offener Empörung auf. Um 
font! die Schaaren ohne Gefhüg und Waffen wurden yon den Rittern vertt 





*) Der Bauernkrieg von A. Weil, Darmftadt bei Teste, 
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then, die ſie an ihre Spitze ſtellten, ungeheuer, wie der Schauplatz, war das 
Blutbad, das dem Stücke ein Ende machte. Der Biſchof von Würzburg ließ 
feinen Unterthanen, die ihm erflärt hatten, fie wollten ihn nicht mehr anſehen, 
die Augen ausftehen. Scheiterbaufen loderten auf, wie Freudenfeuer, und regie: 
vende Fürften trugen felber auf ihren ‚fürftlichen Schultern das Holz herbei. 

Welche traurige Rolle Luther in diejem traurigen Drama jpielte, it befannt. 
Als er die religiöfe Befreiung in eine politifche Befreiung umfchlagen jab, wich 
er ſcheu zurück. Schon anfangs, als Heinrih von Einfiedel ſich mit der Frage 
an ihn wandte, „ob Frohnen erlaubt feien,“ antwortete er: „der gemeine Mann 
müffe mit Bürden belaftet fein, fonft werde er zu muthwillig.“ Später, als die 
Bauern bereits zu den Waffen gegriffen hatten, feuerte er die Fürften an dieſe 
Kinder des Satans nicht zu fhonen. Sah er nicht, daß die leibliche Befreiung 
nichts als eine Gonfequenz der Geiftesbefreiung war, für die er jo männlich ge 
firitten? Wohl ſah er es, aber er war das Prototyp des deutfchen Gelehrten, 
er war der Klofterbruder geblieben, der mit der Dialektik des Worts Alles ge- 
than zu haben glaubte, der, von Fürften gefchmeichelt und an ihren Tiſch gezogen, 
vergaß, daß er felbft ein Bauernfohn war. 

War es Scheu, dem deutfchen Bolfe etwas von dem Glauben an einen ſei— 
ner größten Männer zu nehmen, das die deutfchen Hiftorifer bisher abhielt, die 
Gefhichte des Bauernfrieges in einem umfaffenden Werke zu würdigen? Nein, 
die Forſchung hätte für das, was fie uns an Luther genommen hätte, uns reich. 
lihen Erjag an Männern wie Sifingen, Hutten, Geyer geboten, War 6 Furcht, 
demofratifch zu fcheinen, wenn man für die Unglüdlichen fchreibe, die mit den 
Waffen in der Hand eine Reform des Beftehenden verlangten? Nein! die fchönften 
Geftalten des Bauernfrieges waren Adelige. Alle Revolutionen zu Gunften der 
Unterdrüdten haben das Kriterium, daß die edelften Theile der Unterdrüder für 
die Unterdrüdten ſelbſt Partei nehmen. 

Nein, was die deutfchen Geſchichtsſchreiber“) abhielt, war der Umftand, daß 
eine Gefchichte des Bauernfriegs nothwendig ein Parteibuh werden mußte, ſo 
brennendheiß, jo wenig abgekühlt ift heutzutage noch diefer Stoff. Und was 
fürchtet die Mehrzahl deutfcher Gelehrten mehr als eben PBarteinahme? Diefe 
Scheu hat e8 dabin gebracht, daß wir beffere Gefchichtsbücher von Perfien und 
dem ottomanifchen Reiche als eben von Deutfchland haben. Doc haben fi) noch vor 
Zimmermann einige wenige Gelehrte gefunden, die die Gefchichte des deutſchen Bauern: 
friegs ſchrieben, Freilich indem fie fich zur Partei der Unterdrüder fchlugen. Sie nennen 
die Empörer Schurken, Räuber, Diebe und fcheinen dadurd alle an ihnen verübten 
Greuel zu ratificiren. So Herr Wachsmuth, der den Bauernfrieg vom Standpuntte ei- 
nes Altlutberaners befchreibt, feine volle Wuth gegen die Empörung der Bauern los 
Läßt, und für die Tyrannei der Fürften nur befchönigende Worte hat. Zimmermann war 
der Erfte, der in der Auflebnung diefer Chartiften des fechzehnten Jahrhunderts ei- 
nen Act notbwendiger Vergeltung ſah und mildere Worte für ihre Thaten fand. 
Er batte vom Könige von Würtemberg eine Penfion erhalten, um feine Studien 
*) Sartorius, Oechsle und Burdharbt, lieferten nur Skizzenhaftes und Beiträge 
zur Geſchichte. 
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über den Bauernkrieg in den Archiven zu machen und gab mach vierjährigeh 

Studien fein Buch heraus. Die Folge davon war die: daß er feine Stelle und 

bohe Goͤnnerſchaft verlor. Er batte ſich von feinem Stoffe binreipen laffen, und 
die deutfhe Gelehrtenunparteilichfeit außer Act gelaffen. 

Nach ihm — im eigentlichiten Sinne nach ihm, denn Zimmermann's Studien 
find diefem Buche zu Grunde gelegt worden — bat Alegander Weill, der Ler- 
faffer der fhönen und leider fo wenig befannten elfäffer Dorfgeſchichten, nun en 
Ghronit diefer blutigen Tage geliefert. Bor allem- Andern müffen wir jagen, 
daß noch nie ein deutſches Geſchichtsbuch in folder Form gefehrieben worden if, 
mit folchen Abſchweifungen und Amprovifationen, mit foldhen Vorreden und Ey 
logen, mit ſolcher Abwechslung von Pathos und Humor, Begeiſterung und Laune. 
Menn die Mufe der Geſchichte ein ernſtes Weib ift mit faltblidenden, durddrin 
genden Augen, die eberne Wage der PBarteilofigkeit in den Händen, dann it diet 
Buch fein Geſchichtsbuch. Der ſchoͤne Fehler der Jugend: Exaltation bis zut 
Ungerechtigfeit getrieben, durchdringt es von Anfang bis zum Ende, die Verdam⸗ 
mung wird Fluch, das Rob Apotheofe, das Gefchichtsbud ein Drama mit vortr 
tenden Perfonen, kurz ein Gedicht. Liegt hingegen ein großer Theil des Beribt 
eines Werkes darin, daß es mit Geift und Feuer gefchrieben ift, daß es Menſchen 
zeichnet, die Herz und Kopf und Hände und Füße haben, dann ift Weill's Baur 
frieg gewiß ein ſchoͤnes, ja ein merfwürdiges Buch. Es wetterleuchtet darin auf 
jeder Seite und oft find Blitze dabei, die eines großen Poeten micht unmerlh 
wären. Wunderlihes Buch, wo Fernes und Nahes gemifcht ift, wo wir mn 
dem ſchwarzen Hoffmann, von Eifingen, Hutten und Münger, aber aud vom A 
nig von Preußen, von Fourier und Frauenemaneipation lefen! Bei allen ofen 
baren Fehlern ift das Ganze doch von großartiger Eonception und won der erden 
Seite bis zur legten von einer edein Begeifterung durchhaucht. Weill bat allerdings 
nicht, was der Gelehrte mit dem Worte Quellenſtudium belegt und mit Rebt 
hochhaͤlt. Er ift ein Parijer Journaliſt und hätte weit zu laufen, wenn er aus 
dem Birrean der Demokratie pacifique täglich mit feinem Krüglein am die deut 
ſchen Quellen laufen ſollte. Er benutzt das Material, das Andere aus dem Stein 
Bruch daher gebracht baben, aber — er weiß zu fehildern! Wie treten die Ge 
Ralten Münzer's, Sitingen's, Geyer's hervor, wie verſteht er es uns zu Begeift · 
rung oder Mitleid, zu Zorn oder Grauen hinzureißen. Man ſpuͤrt hinter dem 
Ehroniften den alten Novelliften, den Poeten. 

Was wir vor allem Andern an diefem Buche lieben, if der Drang, alt 
Entwidelung der Weltgeſchichte aus einem Korn beweifen zu wollen, in alles 
Erſcheinungen die höhere Einheit zu zeigen. Die Infpiration, mit der da⸗ 
Wert geichrieben, ſtammt aus der Ueberzeugung, daß der Fortſchritt des Gedaw 
tens maufhaltſam und alle Reaction nur ein Mittel ift, feine Entwidelung W 
fördern. Diefe Ueberzeugung if nachhaltig und fo ift das Buch auch aus einem Guj 
Es if fein Geſchichtswerk, es iR ein Roman, der vom Volke erzählt und 
An Voitebuch gu werden verdiente. Wir können ihm fein beſſeres ort ji 
Empfehlung an das deutfhe Lefepublicum mitgeben. 1... 
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Erinnerungen on Benjamin Deleflert ), 


(Fin jpätes Grab bat ſich über einem der edelften und glüdlichiten Män- 
ner Frankreichs geſchloſſen. Blidte er um fih, fo begegnete ihm Die dank. 
bare Liebe des Volks und die Achtung der Mächtigen; heiter ſchaute er zu- 
rück auf ein thatenreiches Leben voll Anerkennung und berrlicer Erfolge; 
überall geſellte ſich zu feinem Streben die fördernde Kraft der Befleren. Uns 
erineßliche Neichtbiümer dienten jeinen Zwecken und vollendeten das Gleichge- 
wicht zwijchen feinem Wollen und Wirken. Und zu diejem Allen wird er 
das höchſte und letzte der irdifchen Güter binzunebmen, einen unvergängli- 
hen Nacdrubm. 

Das Journal des Debats vom 3. März weiht dem Andenken Benja- 
min Delejjert’3 einen begeifterten Nachruf. Es gedenft feiner hochher— 
zigen Stiftungen für das Volfswohl, der Gründung der Sparkaffen, der 
Primärjchulen, der Societe philanthropique, der Salles d’asyle, feiner fe- 
gensreichen vierzigjährigen Thätigfeit in dev Verwaltung der Hospitäler von 
Paris, feiner erfolgreichen parlamentariichen Kämpfe für die Aufhebung der 
Lotterie und der Spielhäufer, und jchließt mit den Worten: „Aber welche 
wohlthätige Stiftung riefe uns denn jeinen Namen nicht zurüd? Darum 
‚wird er auch mit den Segnungen ded Volkes zur Nachwelt übergehen! dar: 
um wird er ſich auch am die unfterblichen und erhebenden Namen La Roche: 
foucauld, Montyon und Montmorenev, jener Wohlthäter der Dienjchbeit, vei- 
ben! in fledenlofer Ruhm, der in den Herzen der Armen und dem Buche 
Gottes. verzeichnet fteht! Die Stiftung der Sparkaffen allein reichte bin, 
ein thatenärmeres Leben, als das Delefjert’s, zu verherrlichen. Stets 
wird ed unvergeffen bleiben, mit welchem Eifer er diefer jo wahrhaft volks- 


*) Bon einem deutſchen Raturforfcher, ber längere Zeit im Haufe Deleffert’s ges 
lebt hat, D. Red. 
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thümlichen Schöpfung ſich widmete. Tilgen wir. alle feine Verdienfte aus, 
der Name „Stifter der Sparkaſſen“ auf feinen Grabftein gefchrieben, ließe 
ihn niemals untergehen!“ 

Wer könnte ein Leben fchildern, welches jo reich an ſchönen Thaten war, 
die num fchon längſt ihre Früchte tragen! und ift nicht auch der erbebendite 
Theil des Lebens dieſes einfachen Nedlichen den Bliden der Menge für im: 
mer verſchleiert! Nur die vertrauteften Freunde könnten Aufichlüffe über die 
Triebfedern geben, die fein menfchenfreundliches Herz nie ruben ließen! 

Delejfert war aber auch in einer audern Beziehung einer der denk— 
würdigiten und verdienteften Männer unferer Zeit. Wie einft in Gngland 
der Ritter Hans SIoane und Zir Jofepb Banks die gefeierten Schirm: 
herren der Naturwiſſenſchaften waren, fo wurde in unſerm Jahrhunderte das 
Haus Benjamin Deleffert’s ein Iſistempel, zu dem die Priefter der 
Natur aus allen Ländern gewandert famen. Auch ich babe dort einen balb- 
jührigen Tempeldienft verrichtet. Sei ed mir darum vergönnt, Ihnen ein 
flüchtiges Bild von jenen wilfenfchaftlichen Anftalten umd ihrem Gründer zu 
entwerfen, der auch mir und meinen Beitrebungen die lebeudigite Theilnabme 
fchenfte, und deſſen näbere Befanntichaft zu den freundlichiten und bedeutend 
sten Grinnerungen meines Lebens gehört. 

Benjamin Delejjert war im Früblinge 1773 zu Lyon geboren wor: 
den. Seine aus Genf ftammende Familie, der proteſtantiſchen Kirche zuge: 
than, fiedelte bald darauf nach Paris über, wo der Bater ein blübendes 
Handelshaus gründete, welches jeßt mit einem Grbe von vierzig Millionen 
an den Bruder des Hingefchiedenen, Francois Deleffert, übergegangen 
it. Zu den frübeften Grinnerungen aus feiner Kindbeit gehörte Jean Ja: 
ques Rouffeau, ein vertrauter Freund feiner Aeltern. Wie Rouſſeau 
durch feine Schriften jeme Blütbe der Humanität entfaltet bat, die den 
Charakter Delejfert’s zierte, jo ift er auch Beranlaffung zu der mächtigen 
Leidenfchaft für die Botanik geworden, die er jein ganzes Leben bewahrt bat. 
Der friedlofe Denker erzäblt uns felbit, daß er die glücklichſten Stunden jei- 
ned Lebens im Umgange mit der Pflanzenwelt verlebte; aber ich erinnere 
mich nicht, daß er irgendwo erwähnte, wie jeine anziehenden „Briefe über 
Botanik, die noch heute voller Jugendfriiche find, entitanden find. Diefe 
Briefe find auf die Bitte von Deleffert’3 Mutter gejchrieben, und „die Kleine“, 
wie Rouffeau fie im erften Briefe neunt, war Deleffert’3 Schweiter, die ipä 
ter in der Literatur als Mme. Gautier durch ihren geiftreichen Briefwechſel 
über die franzöfiihe Revolution mit Sir S. Romilly befannt geworden iſt. 
Diefer Umftand zog den Knaben immer von Neuem zu dieſem Bude big 
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Zu gleicher Zeit wurde feine Phantäfie erregt durch eime zierlich geordnete 
Sammlung ſchöner Alyenpflanzen, die Rouſſeau felbit gefammelt und beſtimmt, 
ud mit vielen handfchriftlihen Bemerfungen begleitet, „der Kleinen” ge 
ſchenkt hatte, und die noch heute als eine theure Reliquie im der Familie bes 
mahrt wird. Num überfluthete diefe gewaltige Neigung zu den Pflanzen 
alles andere Simmen und Trachten des Knaben dergeftalt, daß er am liebiten 
jeder einzefnen Pflanze des Waldes eine Etiquette umgebängt hätte. Mit 
der Flora von Paris glaubte er fih) abgefunden zu haben; wie König Sa: 
fomo Fannte und nannte er Alles, von der Geder des Jardin des plantes 
bis zu dem Mop, der ans der Wand wächſt. Cine unbezwingliche Sehn— 
fucht zog ihm nad den Bergen; mit ſeinem ältern Bruder Etienne (F zu 
Newyork am 29. Sept. 1794) durchitreifte er den Ardennenwald, den Jura, 
die Savoyer- und Schweizeralpen, zufegt das Schottiſche Hocland. Die 
Beute dieſer jugendlichen Streifzüge, der einzigen Reifen feines Lebens, lag 
bier nnd da zerftreut unter den Hunderktaufenden von Pilmizen, die das 
größte Herbarium der Welt bilden. Traf man aber zufällig auf eine dieſer 
verbfaßten Pflanzenfeichen und fab man, wie ſie in dem würdigen Greife 
die Jugendträume wieder weckte, wie nach jechszig Jahren die Umſtände noch 
febendig vor feiner Seele ftanden, unter denen er fie damals da oder dort 
pflückte, jo blidte man fie wohl auch etwas ernfter an, eine Rührung, Die 
Denen unverftändfich fein wird, die den gebeinmißvollen Zauber nicht ahnen, 
der uns fo eng an die Pflanzenwelt Fnüpft. 

In jener Zeit beſchäftigte das Schidjal des unglüdlihen Seefahrers 
La Peyronfe die ganze Nation. Zwei edle franzöſiſche Jünglinge, die Brü— 
der Ariftide ımd Aubert Du Petit Thonars, von denen der erjtere in der 
Schlacht bei Abufir als Commandant des „Dormerers“ den Heldentod 
ftarb, der andere als Grforfcher der Vegetation Afrifa’s fo berühmt gewor— 
den ift, hatten mit Aufopferung ihres ganzen Vermögens ein Schiff ausge— 
rüftet, um ihn aufzufuchen. Wie gerir hätte Deleffert ſich mit ihnen verei— 
nigt! Aber das Vaterland rief die waffenfähige Jugend zum Schuß feiner 
Grenzen, und Defeffert werfieß Die Artillerieſchule von Meufan, um im Feldzuge 
der Jahre 1793 — 1704 feine Sporen zu verdienen. Nac der Ginnahme 
von Antwerpen gab er als Bommandant der Gitadelfe Proben feines Mus 
tbes und feiner Kaltblutigkeit. Aus diefer ehrenvollen Laufbahn riß ihn die 
Pflicht, ih an die Spike feines Hanfes in Paris zu itellen, da die Geſund— 
heit feines Vaters dur eine Haft von anderthalb Jahren in den Kerfern 
Robespierre's ganz gebrochen war. Jetzt legte er den Grund zu feinem 
fpäteren Reichthume, der während des englifdien Krieges unter dem Kaifer- 
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reich durch die Anlage großer Rübenzuckerfabriken von Jahr zu Jahr wuchs. 
Der berühmte Genfer Naturforſcher, Auguſtin Pyramus De Candolle, ge— 
hörte in jener Zeit zu den vertrauteſten Freunden Deleſſert's. Er nährte in 
ihm den Plan, im eignen Hauſe ein Muſeum für die Naturgeſchichte zu 
gründen, und es den Naturforſchern für ihre Studien zu öffnen. Finanzielle 
Rückſichten waren ibm fremd; in ſchneller Folge wurden die koſtbaren bota- 
nischen Sammlungen von Lemonnier, Desfontaines, Commerſon, Zabillardiere, 
Michaux, Burmann, Thunberg, Ventenat und Paltjot de Beauvois erworben, end: 
lich die berühmten conchyliologiichen Gabinette Desfresne’s und des Mar: 
ſchalls Maffena, nach denen De la Mark feine klaſſiſchen Werfe gearbeitet 
hatte, Er theilte jid mit dem Muſeum des Jardin des plantes in die Beute, 
welche die wiffenjchaftlichen Expeditionen der Venus, der Aitrolabe und Zelee, 
der Goquille, der Uranie, der Bonite, und die enaliichen Schiffe Erebus 
und Terror, jo wie der Sulpbur von ihren Weltumfegelungen beimbradhten ; 
auf feine eigne Veranlaffung und auf feine Koften gingen Naturforicher nad 
allen Winkeln der Erde, deren Vegetation nody unerforfcht war. Gr war 
der treuejte Freumd jener jungen Männer, die von Forfchungsluft getrieben, 
jeder Gefahr ſich preisgaben, und deren Mehrzahl in den Wildniffen cultur: 
fojer Länder, untergegangen iſt. Mit wäterlicher Sorgfalt pflegte er ihre 
Angelegenbeiten zu ordnen; er verfah fie freigebig mit Geld, Greditbriein 
und Empfehlungen; er vermittelte ihren Briefwechel mit ihren Familien, 
und war ratbend und fördernd jtets mit ihnen beſchäftigt. Seine Theilmabme 
fin fie verdoppelte fi, indem er der vielen Unglüclichen gedachte, die in 
fernen Ländern die ſeltſamſten und ſchrecklichſten Todesarten erfabren batten. 
Beaufort und Kobant waren am Senegal umgekommen; Jadaro wurde in 
PBrafilien erſchoſſen; Sellow ertranf im Rio San Francesco; Schiede, 
Despreaur, Bacle, Dombey, Matthews, Freyreis gingen in den Urwäldern 
Südamerika's zu Grunde; Sieurin und Henri Deleffert fanden in der Ha— 
vannab ihren Tod; van Raalten und Spanogbe waren auf Timor, Plee 
und Steinheil auf Martinique, Noronba auf Isle de France, Mibaur umd 
Hilfenberg auf Madagascar geblieben. Viele wurden in Neubolland erichla- 
gen, unter ihnen Gellibrand, Hefe und die Brüder Allan und Richard Gun: 
ningham. David Douglas fand einen jchredlicheren Tod; er ftürzte in eine 
zum Ginfangen wilder Stiere beftimmte Grube, md wurde von dem wü— 
thenden Thiere zerfleifcht; Petit wurde die Beute eines Krofodils, als er 
über den Nil ſchwamm; van Haffelt endete auf Java unter den Hufen eines 
Rhinoceros. Wie viele Opfer hat Dftindien, wie viele der Orient gefordert! 
Wie Die Kirche, fo hat auch die Botanif ihr Martyrologium, und ihre Be- 


495 
fenner find ihrem Ende nicht minder freudig und muthig entgegengegangen; 
wie Jene in den Legenden, io leben Dieje fort im Reiche DA Pflanzen, in 
dem danfbare Genoffen ibre Namen verewigt haben. — Ueber Vielen hatte 
ein glücklicherer Stern gewaltet, und fie waren, freudig und herzlich begrüßt, 
von ihren Wanderungen mit reihen Scäßen beimgefehrt. So war num 
allmälig die berübmte Pflanzenfunmlung von 90,000 Arten entitanden, der 
feine andre Sammlung Guropas verglichen werden kann, und die der Zahl 
der befannten Pflanzen des Grdballs gleichkommt; Taufende von Pflanzen 
find noch unerkannt und unbefchrieben. Wie ein blübendes Kleefeld Schwärme 
von Bienen berbeilodt, jo diefe Pflanzenichäge die Botaniker. Alle Pflan- 
zenfundigen von Paris fanden fich in den botanischen Gallerien Deleffert's 
zuſammen; im zweitaufend Fleinen, zierlichen Kijtchen war das gejammte 
Herbarium, nad dem natürlichen Spiteme geordnet, aufgejtellt, jede Art 
mit Nadeln jorglic an den Bogen geheftet, und mit der Angabe ihrer Hei: 
math, ihres Namens und ihres Gntdeders verjeben. Es ift allgemein üblich, 
große wertbvolle Pflanzenfammlungen durch Arſenik zu vergiften; die könig— 
fihen Herbarien von München und Berlin und die große Wiener Sammlına 
find zum Schuß gegen die räuberifchen Angriffe der Inſecten Pflanze für 
Pflanze mit Sublimat bejtrihen. Sp nützlich dieſe Vorkehrung fein mag, 
ift fie doch jtets gefahrbringend für Den, der oft Monate lang täglich dieſe 
Vergiftung vorzunehmen bat, und wohl aud) für den Gelehrten, der fidy ans 
haltend mit der Unterfuchung ſolcher Pflanzen beichäftigt. Deleffert bat fich 
nie entjchliegen wollen, fein Herbarium auf Koften der Geſundheit feiner 
Beamten zu jhügen. „Ich will nicht,“ hatte er oft gejagt, „Daß noch ein 
Menſchenleben verloren gebe zu den vielen, die dieſe Sammlung jchon koſtet.“ 
Ungefährdet fonnte man fi) bier dem Studium überlaffen. Hier wurden 
alfe größeren botanischen Monographien begommen und abgeſchloſſen. Man 
richtete ſich in den zablreichen Eleinen Gabinets des Mufeums ein, wie im 
eignen Studirzimmer; ja man jchloß fich nach Gefallen ein, um ganz unge: 
ftört in feinen Unterſuchungen zu fein. Ueberall fanden fid) bequeme Schreib- 
tifche, mit allem Nötbigen und Weberflüffigen reichlich- ausgeftattet, und der 
fiebenswürdige Laſegne, der Bibliothekar, ging ab und zu, jedes Verlangen 
erforjchend und erfüllend. Eine herrliche Bibliothek ließ feinen Wunfch un- 
befriedigt; eine Frage nad einem Buch, welches zufällig fehlte, reichte hin, 
deijen Anihaffung zu veranlaffen. Welchen Reichthum von Prachtwerfen birgt 
dieſe Bibliothek! Sibthorp's berühmte Flora graeca, von der nur dreißig 
Exemplare eriftiren, von Franz Baaer’s Künftlerband gezeichnet, ift in Franf- 
reich nur bier vorhanden. Für ein einziges Buch, für Kerner's Hortus 
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sempervirens,_ murden 32,000 Ar. bezahlt, eine Summe, mit der die Bir 
bfiothefen von einem halben Dugend deutſcher Univerfitäten ein ganzes Jaht 
fang zufrieden fein müfen! — Neugierige Engländer durchſtrichen die Site, 
feit ihre Handbücher diefe Sammlungen unter die Schenswürdigfeiten vor 
Paris aufgenommen hatten. Dazwiſchen famen junge Mädchen, Stiderinnen 
oder Blumenmacherinnen, um in den aroßen blumiſtiſchen Kupferwerfen nach 
neuen Modellen zu ſuchen. Auch ihren unwiffenichaftlihen Wünſchen wurde 
freundlich begegnet, und fie gaben dafür Gelegenheit zu vielen heitern und 
geiſtreichen Scherzen. Endlich erſchien Deleſſert ſelbſt, gewöhnlich offene 
Briefe und Frachtzettel in der Hand, und ein großes Bündel neuangekom— 
merer Journale und Bücher tragend. Man erhob ſich von allen Seiten, 
und trat ihm entgegen, um fich die Neuigkeiten vorzeigen zu laffen. Jeder 
aab fein Gutachten über die eingefendeten Bücher ab, und das Endreſultat 
war immer, fie, ob gut oder ſchlecht, zu behalten. Danı pflegte er die Briefe 
vorzufejen, die gewöhnlich irgend einen Wunjch ausländiſcher Botaniker ent 
hielten, und theifte Herrn Laſegne die Antwort mit. Zuletzt folgte er dem 
jenigen feiner jüngeren Freunde, an denen er lebhafteres Intereſſe nahm, 
an ihre Schreibtifche, ließ fih von ihren Arbeiten und Entdeckungen erzäb 
fen, und ſteckte ihnen dabei heimlich Billets zu großen Bällen, zur Oper, 
zur Deputirtenfammer und dergleichen in ihre Pflanzenpackete. Diefe Gewohn⸗ 
beit hatte er fich feit vielen Jahren angeeignet, und es hat bisweilen große 
Heiterfeit erregt, wenn irgend ein Andrer jpäter ſolche unentdeckt gebliebene 
Kleinodien, die auf längſt verichollene Fefte Inuteten, auffand. In den fpä- 
teren Stunden des Mittags pflegte fich auch Adrien de Jufften, „der Sohn 
der natürlichen Methode,” einzufinden, der geiftreidhe Gelehrte‘), der durch 
eine feltene Gunft des Schieffals mit dem großen Namen feiner Ahnen auch 
ihr Talent geerbt bat; mit diefem Augenblicke ftellte Jeder feine Arbeiten 
bis zum folgenden Tage ein, und wie von felbit bildete ſich plötzlich ei 
Kreis um den anmutbigen Erzähler, der die Geſchichte des Tages im beitrer 
Wechſelrede vortrug und vernahm. 

Ar den Abenden’ des Montags verfammelte Deleffert einer glänzenden 
gefelligen Zirkel um ſich und feine Familie. So viele bedeutende Staats— 
männer, fo viele Notabilitäten der Börfenwelt, jo viele ſchöne Franen man 
aber auch verfammelt fand, jo waren doch auch bier wieder die Naturforfcher 
und die Reifenden in dem Grade worherrfchend, daß fle diefen Zirfen in 





*) Auch ber berühmte Carricaturenzeichner Cham, Graf Noe, gehörte unter bie täg— 
lichen Beſucher des Herbariumg, 
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Baris eiuft den fcherzbaften Namen „des Salons der Weltumfegler” einge: 
tragen haben. Bory de Saint-Bincent, Dumont d'Urville, Humboldt, Du⸗ 
perrey, Desfontaines, Chamiſſo, Slaude Gay und Gaudicaud-Beaupre recht: 
fertigten dieſen Namen und miſchten ſich bier unter die politiihen Freunde 
Deleffert’s, die Rover: Gollard, Foh, Benjamin Gonftaut, oder unter feine 
berühmten Gollegen aus der Akademie, Arago, Cuvier und Antoine Laurent 
de Juſſieu, den Botanifer par excellence, den Gründer der natürlichen Me: 
tbode, den Delejfert gleichfalls von der Zeit an kannte, wo er als Jüngling 
den Kranz Linne’s auf fein Haupt geſetzt batte, und der nod als hochaltri— 
ger blinder Greis im dieſen Kreifen nie feblte. 

Ich kann Die legte Unterredung wicht unerwähnt Inffen, Die ich wenige 
Tage vor meinem Abjchiede von Paris mit Benjamin Deleffert hatte. Mau 
bejuchte das Muſeum gesöbnlih erit won 11 Uhr an. Um mic in meinen 
zeitraubenden Arbeiten nicht aufzubalten, war ich won jeder Regel entbunden 
worden, und trat an einem beitern Maimorgen, wie öfter, fchou um 6 Uhr 
in der Frühe in deu ſchönen Hof feines Hotels. Deleſſert ftand, bereits 
volitändig gekleidet, mit verſchränkten Armen unter einer Gruppe alter Uls 
men, die den hintern Theil des Hofraums zierten, Gin leichter Wind ftrich 
durch Die Bäume und batte während der Nacht Die Millionen Früchte, welche 
ſchon reifen, während kaum die Blätter entwidelt find, zur Erde geweht, jo 
daß der Boden rings grün bededt war. Der Greis bückte fib zu wieder: 
bolteu Malen, um immer wieder dieſe zierlich geitalteten Früchte aufzubeben, 
und ergößte fih an der Betrachtung des zarten Wimpernfranzes, der die 
Flügel der Frucht umſäumt. Das hatte ev noch nie gejeben! „Sehen Sie 
dieje erftaunlihe Fruchtbarkeit!” rief er mich an, „wie verfchwenderifch reich 
ift die Natur, wie wenig achten wir darauf! Der Pförtner“, fegte er ſcher— 
zend Hinzu, „wird heute viele Stunden den Hof fehren und in vierzehn Ta- 
gen wird er, wie immer, behaupten, daß diefe Bäume weder blühen, noch 
Früchte tragen!” Nun erging er fich mir fichtlihem Behagen im Lobe die 
fer fchönen Bäume, unter denen er ſchon als Kind geipielt hatte und die 
mit ihn alt geworden waren, Gr führte mich rückwärts gegen das jchöne 
Portal, welches den einfamen, mächtigen Hofraum von dem tobenden Lärm 
der Rue Montmartre jcheidet, unter die Doppelreihe munter aufftrebender 
Fichten, die er felbit hatte pflanzen laffen, Der Mann, der auf andere Ber- 
dienfte zurücbliden Eonnte, als feine NReichthümer, jchien dennoch mein Er- 
ftaunen über feine Forfteulturen in der erſten Handelsftraße von Paris gern 
zu fehen, Er kam auf Goethe und feine Lehre von der Pflangenmetamor: 
phoſe zu fprechen, „Wie hat einen ſolchen Dichtergeift ein jo unpoetifcher 
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Gedanke fo mächtig ergreifen und jo lange beſchäftigen Eönnen! Gr bat der 
Pflanze, dem Baume die Individualität geraubt und fie zu taujendgliedrigen 
Ungebeuern gemacht, zu Sammelweſen, in denen feine Dryade mebr wohnen 
fann. Iſt nicht der Baum jelbft eine Leiche geworden, auf dem unzüblige 
parafitiihe Ginzelwejen ihren Spuk treiben, und iſt ihm nicht eine Kleine 
Knospe mehr werth, ald der mächtigſte Gichbaum mit Wurzel, Stamm und 
Krone?" Wir ſprachen Biel bin und ber über diefe bedeutſame Lehre, welche 
jeine Landsleute mächtiger ergriffen bat, als die Deutfchen, und ich hob ber: 
vor, wie naturwahr und fördernd eine Betrachtung jei, die in der Pflanze 
fein fertiges, abgefchloffenes Weſen, gleich dem Kryſtall, erblide, fondern ein 
ewig fich Umgeftaltendes, Sproffendes, mit ftets wiederholten gleichartigen 
Bildungen. Dann erzählte ich ihm, wie unfer Schiller auf Koften der Ra— 
tur Goethe’s poetiiche Sünde dur das fchöne, aber aller Wahrheit haare 
Bild wieder gut gemacht babe, welches MWallenftein braucht: „Doc innen, 
im Marke, lebt die jchaffende Gewalt.“ 

Deleffert bat die Früchte der Ulmen nicht wieder fallen feben. Die 
Blumen des Frühlings, die Freude und Zier feines Lebens, decken fein Grab 
und werden bethaut von den zahllojen Thränen, die um ihn fließen. Nr 
fein Name wird leben, jo lange der bunte Teppich der Fluren die Pflanyr 
fundigen rufen und loden wird, wie er dort unten lebt in jenen vom em 
überflutheten Wäldern, in denen die Nereiden wohnen *). 5.» 


*) In der Pflanzenkunde führt eine ſchöne glänzendrothe Gattung der Merralgın 
den Namen Delessertia, 


Die Stuttgarter Theaterverhältniffe.*) 


Die Vorftellimgen in dem neuen Theater unferer Stadt haben feit dem 
vergangenen Herbite unter einer neuen Verwaltung begonnen, Das Publi— 
cum erwartete mit der neuen Periode eine plögliche, gänzliche und glänzende 
Umgeftaltung der bisherigen biefigen Theaterverhältniffe; bis jept find aber 
feine Erwartungen nicht in Grfüllung gegangen. Umleugbare Thatſache ift 
e8, daß dem Publicum weniger Novitäten, als es erwartete, jowohl in dem 
Schaufpiele, als der Oper vorgeführt wurden, daß, wenn auch über die Wahl 
der Stücke nicht geflagt werden kann, doch die Aufführungen der größern 
Dichtungen in einzelnen Theilen, wie allenthalben, fo auch bier, Manches zu 
winjchen übrig ließen, und endlich, daß mehrere der neuen Engagements den 
Anfprüchen nicht genügen können, wenn auch andere zur allgemeinften Befrie: 
digung ausgefallen find. 

Ebenso ſehr ift es aber auch Thatſache, daß unfer gegenwärtiger Intens 
dant, in feiner Eigenſchaft als Vorftand einer andern Bühne, nicht allein 
mit diejer, jondern auch zum Zwecke der Verbefferung des gefanımten Büh- 
nenwefens Deutfchlandse, Erfolge erlangt hat, welche ihm die allgemeinfte An: 
erfennung und auch wohl feine Berufung bierher erworben haben. Thatjache 
ift e8 ferner, daß man bisher feinen Grund hatte, feine Thätigfeit oder feine 
Befähigung in Zweifel zu ziehen. 

Unter ſolchen Verbältniffen dürfte es von ntereffe fein, die Frage, 
„worin wohl die Unzufriedenheit des Pırblicums wie mit allen Theaterver: 
waltungen, auch mit der gegenwärtigen, begründet liege?" einer Prüfung zu 
unterwerfen. 

Wir glauben zu diefem Zwede den richtigiten Weg einzufchlagen, wenn 
wir die Verhältniffe, unter welchen die neue Verwaltung bisher zu wirken 
batte, ohne weitere Beurtbeilung angeben. Aus denfelben wird fih hinrei⸗ 


Vom Standpunkt: ber Intendanz. D. Neb, 
@renzboten. I. 1847, 66 
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hend ergeben, in mie weit der Ausipruch, welcher bei dem Beginne der ges 
genmwärtigen Theaterverwaltung allgemein vernommen wurde, daß fie nämlich 
eine höchſt fchwierige Aufgabe zu löfen babe, ein begründeter oder unbegrün. 
deter war, 

Wir wollen hier die Berbältniffe, welche jchon vor dem Anfange der 
neuen Verwaltung bejtanden haben, von denen trennen, welche erft während 
derfelben entftanden find. 


tn, 36 U De He engel det. Cr 


genügend hervor, daß weſentliche Mängel deſſelben allgemein anerkannt wur: 
Neun Dah,alin,.hes neuem, Dermalkung bie (Amwikrige, nmpanfhare, da ge 
Fährte, Apfgahe sine, MR ennggnifation,seftelt mar, Miejen einaiar, Dem 
det nammeıy fi „wenn; Tbenterperhältnifie in Frage Steben, für Dan Alarieden 
den ein Gfwicht, welghen, yislleicht, nes Weitere ‚am dieſen Stelle Äheriiih 
machen ſonnte. ! nn ihr runianed ya 
us Ph; Tüngerer, Zeit, hatten, die öffentlichen Porftellungen, megen dd 
Meukangß. des Ahzatsrs, müßten, singejtellt, mexden. „A ihre Stelle, ma 
die Aprftelungen im; Schloßlheater ‚getreten „welche, nemmöge, ihret gan 
Figenhh amüchteit Die, ginem ‚öffentlichen Theater, npsbmwendigen Zanhen m 
Walig Reben Ind yem HämasremA. und nicht ;nprfbeilhaftemg ;FEinfhufie, Ale 
RR als Ih NEU TEE uf unit main J DVD —D 
Es beſtanden feine Theatergeſetze und faſt feine Juftructiomen, Jber die 

der Aheapesheanıten ‚ohlirgenhen Dienitpfichten, wedurch <A einer neuem Ber 
maltung, Ja in allen ‚Sölfen nun, Serfommen, und, Ögmohnbeit, Richtihun 
feinysFomutgny, nendlih fhnpgn ,merRen, unätg,, fh, dig motbmpendige, (infidt 
in Dig; Beftehenpen Derbältuüfe, au, perfchaffen,, menm ie; nicht, Die Cigenihan 
Der, Allmifienbeit, ihr, Sigentbum, geunen fonnts,.;, IAam hun guu —D 
ars FR, Fehl das; Pritglicher,, Yan welchen man zum Hile Den; Auffoſ mie 
erwarten fonnte, waren durch Gontracte für laͤngerß ‚Zeit,.an dieſelbe geirfelk 
wußign Daber, permendet werden. „ Mifhnäuche, neafiehener, Art hatten Tid 
na, yieleg Kihhungen ‚hin singeiipfishen,, weiche, mhk ohne Rimupfe uudRer 
HeSumgen ehaben erden KOMMEN. 1 19 hu hun unnuullın 
Durd eine äußerſt milde Führung der frübern Intendanz muißte H3;PFF 
Denep —7 1 A unendlich ſymer jalln „jß wiglen, Fällen„in welpen ” 
ih, mptbmenbig, erihlen, mit, OHM un? Strenge Rurgsunpeifghe, Alten Ik 
Sen, gu Ahernaben,, Dos jetzige Zutendgut amd gwg. kurz „MAT Iech 
Schluſſe der Borftellungen im Scloßtheater, die Intendanz. Faſſen wir 
nun Die weitern Verhaͤltniſſe, welche jeingmc Birken, entgeneniteben, annßten, 
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in das Auge. Unter Aller Schwierigkeitenſeiner Stellang: Darf; madıden) 
hiefigen eigenthümlichen Verhaälinlſſen "feine Eigenſchaft als /Auslähder:' viele 
leicht / zuerſt Jenennnt werden! Rt lnlusbleiblichen Folgen ſind durch aller⸗ 
lei Aufreizung Herbeigefüßrtet? bofet Willen dor? Untergebenen, Unwohlwollew 
unſd Mangel an herechtem, nilldem Urtheil Ber’ Theattrberwaltung gegeiübend 
Dies ing! doppelt nachtheilig wirkeit, weil der frühere Intendant; ein min 
allem Rechte allgemein hochverehrter einflußreicher ud hochgeſtelltet Mare; 
die Inteudang wie — glaubt, nit! ungeru⸗wenn auch Do 
Kar; miedergeteat daten Han mark m mllufgaun Inygidarnen Iadk 
"Die erfte Dienſthandlung "des neuen RE 
ſlehnng eines Befehls,“dUtch welchen eine’ Bis’daktır auf“ die Theaterverwal⸗ 
Frey elnflußreiche Perſon won" dent größken id wichtigſteu Theileeihrer es 
ſchäfte entbunden witde! Daß hierdurch einauf das Repertoiv einflußreis: 
ches Mitglied und zugleich die gtoße Zahl Teiner Freunde gehen dienmneus 
Boerwaltung aeftiimd tube, kbunte dieſer wenigſtens für dei Augenblick Leim 
nen Vorſchub leiſtenr· =‘) ni Aline SHIT Jr den selikuu®, 
HR den erſten Monaten ihrer Beiwaltung war die guteidanz tier die 
Nothwendigkeitverſetzt/ Entlaſſungen und Penſtonlruhigen auszuſprechen, wer 
dAvchnicht allein die betreffeuden Petfoneir, Fordern auch ihr hanzer zum 
Theil auf die Bühnenveriwaltung höchſt einflußreicher Anhang werlägt unbe 
der Intendan feindſelig geſtimmt wirde! Ebenſs miüßkein Mißberäüuche Kin! 
geſtellt werden, durch welche verſchiedene Perſonen an ihten materiellen Im⸗ 
tereſſeu/ "hen auchiticht "echten," euipfindlich verletzt and’ dadurch zu) wenn 
ah nur heheimen, Feindein der Jnkendanig geitikiht wilrden. Hl lad 
Der Anfang der öffentlichen Vorſtellungen iv keiten Theatet vermehrte⸗ 
noch alle Fehiir" beſtehenden Schwlerigkeitenne "Bis "Gun" Tegort'’entiprach, 
rät nette in Betreff der Wequienlichkeitder’Stke, nicht’ ben gehegten Erz 
wartungen und eröffnete jormle der flets zit Taidel geneigten Kritik ’erre' hzel⸗ 
Benin don mu zen Ende Ads nord ma nee en era 
uldirchus ſcheldungen von juni" Theil hochft / wichnigen Mitglledetn des 
Betſonals! des Schaniptels ind der Oper’ TR gãnzlich zere 
rien ee Regen Shit rd Rede“ einſtuidirt! geweſelien 
Sperre Eee And meiſtens Haupkrbllen et ee. Es mt 
daher ein fart-teries Reperkölr geſchaffene wetden Wer diefe Shhwierigkeit 
Dit BER "TE hat ·tanmen·elernl/ “nei ATi es iſt 
unbe He Zei ind Arbeit ee, fieldi WE ee 
iger rt fake Kiwi wiſſen?“ Stlicke )oelchet da Publitliind 
it früheren Jahben ſchon Too HT ch fen ie A et 
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fo feiht wie ein Baar Würfel auf die Scene geworfen werden könnten, mas 
hen in ſolchem Falle fait gleiche Schwierigkeiten, wie neue Stüde. 

Wenn in dieſer Lage eine mit Mühe vorbereitete Vorftellung fur vor 
derfelben gejtört wird, wie e8 in Diefem Winter durch plögliche Krankheiten. 
der Mitglieder jo häufig der Fall war, dann kann es nur darauf ankommen, 
daß man eine Vorftellung gibt, die bequemfte wird dann die nothwendigfte, 
aber nicht immer die deite. 

Unter den neuen Engagements war nur, wie nicht anders möglich, ein 
Theil befriedigend ausgefallen. Von dieſen ſpricht natürlich Niemand, gegen 
die Ungenügenden erhebt ſich der allgemeine Tadel. Wenn Mitglieder wäh: 
rend der ungünftigen Sommerzeit in kurzem Zeitraum gemonnen werden 
müffen, wenn der Intendant nur unter den disponiblen Künftlern, alio nicht 
unter dem befferen Theile derjelben zu wählen hat, Dann ift es unmöglich 
nur tüchtige Mitglieder zu erwerben. Unter ihnen hat er nur die befieren 
auszuwählen. Wer e8 weiß, wie jelten überhaupt heut zu Tage wirkliche 
Künftler find, wie diefe wenigen meijtens durch Gontracte auf längere Zeit 
gebunden find, der wird Die Wahrheit des chen Ausgefprochenen fühlen. 
Nur Böswilligkeit oder Unverftand- könnte fie ableugnen. Doppelt jchwierig 
wird es aber bier in Stuttgart, die entitandenen Lücken in kurzer Zeit und 
genügend wieder auszufüllen, indem Kräfte ausgefchieden find, welche, met 
je, jedenfalld nur mit der größten Mühe und den größten Opfern möglich 
zu erfeßen fein werden. 

Für die ausreichende Befegung der gegenwärtig mangelhaft ausgefül- 
ten Fächer find, wie wir wiffen, die nöthigen Einleitungen durch Ginladım- 
gen zu Gaſtſpielen getroffen. 

Schwere andauernde Krankheiten einzelner Mitglieder, beftändiges Un— 
wohlfein vieler erſten Mitglieder machten im Laufe des Winters eine dem 
Publicum in die Augen fpringende Thätigkeit der Intendanz un möglich 
Denn wenn man einem Publicum nicht etwas ganz Ungewöhnliches vor-- 
führt, wird es ſich nie herablaffen, von feiner ftets negirenden Stellung 
dem Theater gegenüber abzuweichen. Seit dem Mouat October waren be 
fündig, fait ohne Ausnahme eines Tages, erite Mitglieder der Oper franf, 
wodurch das Ginftudiren von Opern, welche viele Proben erfordern, ned 

mehr aber das von neuen Opern gradezu unmöglich wurde. 

Ob die Intendanz und der Dramaturg die ihrem Wirken durchaus er: 
forderlihe Unterftügung der ihnen am nächſten ftehenden Beamten gefunden 
haben, dürfte nah der Lage der Berhältniffe fehr zweifelhaft erfcheinen. 
Doppelt ift dies zu bedauern, weil die Eigenſchaft des Intendanten, ald 
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Neuling auf dem biefigen Boden, ihm eine Quelle ungähliger Schwierigfeis 
ten, ja von unvermeidlichen einzelnen Mißgriffen werden mußte, Erfahrung 
iſt ohne die Teßten nie zu erlangen, namentlidy nicht in einem Geſchäft, in 
weldyem fehnell und, wie in dieſem Falle, im Vertrauen auf den Rath Andes 
rer gehandelt werden muB. 

Zu allem Diefem gefellte fih in einzelnen Verwaltungszweigen, nament- 

fih im Decorationswefen, eine gänzliche Zerrüttung, weldyer nur ſehr all- 
mälig abgebolfen werden kann, und welche ſehr ftörend auf das Repertoir 
einwirft. . 
Eine große Anzahl von contractlich zuerkannten Benefizen, an Mitglie- 
der der Bühne, bilden ferner nicht allein die fortwährende Hemmung der 
Verwaltung, fondern veranlaffen beftäudige und nicht unbegründete Unzufries 
denbeiten der Abonnenten. 

Die Reorganifation der geſammten Verwaltung joll endlich die Zeit 
und Kräfte der neuen Intendanz in ungewöhnlichem Grade in Anſpruch 
nehmen, 

Die nachftehenden unleugbaren Thatjachen dürfen vielleicht an dieſer 
Stelle nicht ohne Werth jein. 

Das neue Theater, über deffen Mangel an Bequemlichkeit für die Zu: 
fchauer, allgemein geklagt wird, ladet deshalb. nicht zum Beſuche deffel 
ben ein. 

Die allgemeine, auch bier herrfchende Geldnofh und die faft beftändigen 
Störungen im Wepertoir, wegen fortwährenden Kruufheiten der Mitglieder, 
fonnten auf die Einnahme der Theater: Gaffe nur nachtheilig wirken. Trotz 
dem find, wie wir mit Beſtimmtheit wiffen, die Theater-Ginnahmen beffer 
als je; das Publicum applaudirt mehr als früber und das Repertoir läßt 
ed, wie dad Nachfolgende zeigt, an Abwechfelung nicht fehlen. Unter den 
erften 80 Borftellungen befanden fih 30 Opern: BVorftellungen mit 19 vers 
fchiedenen Opern, hiervon waren zwei große Opern neu und von fünf muß: 
ten Hauptpartien neu einftudirt werden; 50 Borftellungen des Schaufpiels 
brachten 47 verſchiedene Stüde, die Fleineren mit inbegriffen, hiervon waren 
neu drei Schaufpiele, ſechs Luftipiele und drei Poffen. Ganz neu, oder doc) 
menigftend in den Hauptpartien neu einftudirt wurden ſechs Zirauerfpiele, 
drei Schaufpiele und fünf Zuftipiele. Ferner waren zwei Ballets ganz neı. 

Daß ein ſolches Rejultat unter den angegebenen Berhältniffen, nament- 
lid) bei dem gänzlich zerriffenen Repertoir, eine Thätigfeit der Verwaltung 
vorausſetzt, bedarf keiner Ausführung und wird Jedem in die Augen fallen, 
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deines um Wahrheit; nicht aber‘ —— derſelben jh 
Pe: te aba mebalTinergenm nord nd 
GB wurdenkaum ein Stück EIERN vor dem Publicum nichi 
ie warden. ah nord m Hin an Wondht nurhlen 
Die Dper hat durch das Engagement der vorttefflichen Sängeret, Ma 
dame Palm⸗Spatzer/ jehr geisonneiv und das Schaufpiel Hat Durch das. Hin- 
zütretenn! des: Hektm: Grunert, ' der » Madame’ Deffoin: und‘ Fräulein Sthäfet 
eine: wũrdige Verſtãrknug erhalten : Derittüchtige Sänger und Schauſpitiei 
A. Gerſtel tritt. mit dem Anfange des Monats April, und der allgemein 
als tuchtiger Schaufpieler  anerfuutte Herr Meimer rin Leipzig tm’ Raufe 
ded Sommers beider’ biefigen Bühner-ein ı urst mallt mund 10 1 
—Michts iſt wohl der neuen Verwaltung nachtheiliget wensejen;'' his nie 
großen, alles Maß überfteigenden Erwartungen, welde man, Vhne die Shit 
tigfeiten ihres Wirkens In serwägen,'fchon an ı den Anfang rihrer: Thäkigteit 
gefnüpft: hatte: Der Aerger ber dieſen vom Publicum ſelbſt verſchuldelen 
und jetzt zu ſeiner Anſchauung kommenden Irrthum ſoll nun, wie gewöhn 
lich im Leben/ kin: Anderer, in dieſem Falle die Intendimzbfißen: 217 
So find etwa im großen Zuſchnitt, ohne manches wicht unweſentſiccũ 
Details zw erwähnen, die Verhaͤltniſſe, unter! welchen die neuet Verwältun 
zu wirken bat. Ob ſie günſtig oder ungünſtig, obe ſie sfchnelliioden num um 
großem Muth und Geduld allmälig zu beſeitigen find, ob Manches, mas tl 
Betreff der gegenwärtigen Veiſtungen der Bühne zu wünschen abeigbleikt, 
auf Rechnung dieſer Verhaltniſſe oder auf die des Intendanten zwıfegen iſt 
mag die: dillige Einſicht eines Jeden, mwelkhen‘feinein: Alttheife vernimftig 
Grünndenunterſegen will, nach dieſer einfachen) Darlegung entſcheiden. 17 
2! Wunſchen wir, daß auch in. Betreff unſerer Bühne ſich die alte Lehens⸗ 
erfahruug bethaͤtigen inöge: daß Inämllich die: Verwaltmigen / in der Regel die 
ruhigſten und anerlaunteſten geworden find, weiche) mit, Stürherk Beigomien 
haben. ni nt Gun man uva SAnipf las; nytun mars rat mnaaviſ 
elrutuinch® md noueintt zu suffnig on Tsd my 
mut Hader ana 0 bit Badrbrms Th mtchen 
nd, 109 san zus lee hr lan D rd wm 
biſfrum Achbst md virdaitria mm mutigen md na Ana 
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— „But, Grinnerung an, eine Schweizerreiſe, —— 


non 42 Me et l z mr Meinst dann nd 
21er) ein Feſt eine’ tiefere, ſanbolle · Vedentung haben Toll, jo muß 
ihn eine beſtimmt ausgedruckte Idee zu Grumde lecken, Für hole fih vie 
an ihm Theilnehmenden lebhaft intereſſiren; dann gibt ſich eine” eigentlich 
feſtliche Stimmung von ſelbſt, und cs bedarf nicht künftlicher'Miktel;; An! 
Frohſun und Heiterkeit’ hervorzubringen. "Wenn auch bei den meiſten Feſten, 
die lirchlichen und religioſen natũtlich ansgenommen, woͤhlbefeßte Tafeln ind 
inſonderheit die Weinflaſchen nicht zu verachtende Beigaben ſind, Fo’ werdet 
dieſe et; einem Feſte von tieferet‘ "Bedentinig "immer ‚eine unkergeordnete 
Stellen einnehmen md"nodh" weniger: werden fie'die Mittel ſein, welche, nach⸗ 
dent fle ſich mit den Feſttheilnehmern in möglichſt innige Verbindung geſeht, 
dann erſt in dieſen eine Art wor Begeiſterung hervorrufen. Iueinent ſinn⸗ 
wollen! Seite muß Jeder einen zundenden Stoff) inſich ſchon mitbringewy 
etwas, das feine Seele erfüllt) das ſeinDenken, Empflnden and Wollen 
belebt, muß ihn zum Theilnehmer am Feſte machen; die Eintracht, das gleich— 
geftimmte Wefen Aller facht dann Da: in den Ginehien ſodernde Feuer zur 
großen Flamme an, umd, dieſe Flame, welche ſo lauge lodert, als der Idee 
Des Feſtes geopfert wird, bildet den Grundcharakter deſſelben. 

Wenn nun ferner die großten Ideen diejenigen find, welche ein ganzes 
Bolf zu beleben im Stunde” die‘ gleichſam der Perzſchlag ſind, ſo iſt auch 
das großartigſte Feſt ein Bolfsfeit.., Welches Voll wird aber nur in Bahr: 
beit ein Vollsfeſt feiern? Deofenige): in welchen wahres Vollsleben berricht, 
und das darum auch eine‘ Stine) bei’ Ferien gehendftagen hat. Wer an 
der Wahrheit diejer Behauptung, dweifell, ‚Darf wir einem Volföfefte in der 
Schweiz beimohnen "und. feine: Erſcheinung und. Geſtaltung vergleichen mit 
einem fogenannten Vollsfeſte in Deutichland, Strebt man auch von vielen 
Seiten. dahin, Vollsfeſte auch in deutſchen Gauen zu veranſtalten / awozut bes 
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fonder8 die ſich allenthalben bildenden Sängervereine benutzt werden, mag 
nod) jo viel gefungen und gejubelt werden, ein eigentliches Leben, eine tiefere 
Bedeutung geht immerbin folchen Feten ab, weil nicht Dasjenige den Mit: 
telpunft bildet, was mancher deutſche Mann auf dem Herzen hat und mas 
er nicht laut werden laffen darf, weil es, wie man zu jagen pflegt, nicht da- 
bin gehört; alle Verjuche, aus ihnen mehr zu machen, werden feheitern und 
fo erflärt jich auch der Widerwille, den man von mancher Seite gegen Volks: 
fefte hat. Ebenjo wenig zu billigen find die Anfichten Derer, die dem Volle 
wohl eine Freude gönnen, die es aber nur wie Kinder genießen joll, wo— 
bei es gut läßt, wenn man die Worte des Heilands anführt: „es ſei dem, 
daß ihr umkehret und werdet wie die Kinder, fo werdet ihr nicht in 
das Himmelreih kommen!” Dies wäre ſchon ganz qut, wenn man es von 
anderer Seite nur auch jo machte und an das Kind dächte, Das der Heiland 
bei jenem unter feinen Jüngern entftandenen Rangftreite im ihre Mitte 
ftellte, und es würde fi dann Alles natürlich machen, namentlich bei ei: 
nem Volksfeſte. 

Ich wohnte im vorigen Sommer einem Schweizer Volksfeſte bei, wel 
ches in Solothurn ftattfand. Es war ein Gantonaljchiegen am 28. Jun 
1846, und ich will in furzen Umriſſen das Gharafteriftifche dieſes Ar 
ftes bier zufammenftellen. Die Längendorfer Scüßengefellfchaft, als die be 
deutendite des Gantons, ließ die Einladung zum Gantonaljchiegen an di 
Schügen und Schüßenfrennde ergeben, und war in folgende Worte gefaht, 
die bier angeführt werden mögen, nicht allein wegen ihres Eigenthümlichen 
in Bezug auf Mundart und Inhalt, jondern weil fie auch als Beleg u 
manchem weiter unten Gejagten dienen können: 

Viebwärthi Fründ und Eidögenoffe! 
Ihr wiſſet fcho, es ifch befchloffe, 
Mer fölle hür’s Gantonalfchieße gäh; 
Am achtezwänzigfte wird's fi Afang näh, 
Und duret no die fächs folgende Täg; 
Schießſtand und Schibe fi ſcho zwäg, 
D' Gäldfumme betreit faft nüntufig Kranke, 
Ehregobe fi ho vo alle Flanke; 
Verchraͤnzt ift Als — es het en Art, 
Der Rotichi') het's Mieſch?) nit öbbe g’jpart! 
Jetz heimer?) numme ei Chummer nob, 
Wied ächt bim Ufzug ÖL zuegoh, 
Aß d' Sad) au heig en Art und Gattig, 
Und aß mer nit choͤme no gar i db’ Prattig*). 


) Name bes Wirths auf dem Schießplatze. ) Moos. ) haben wir, *) Zeitung 
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Mer hei nis berothe a viele Orte, 
Und find jeg endlig röthig") worbe, 
Aß Alles füferlig goht und zahm, 
Zue handle nach folgendem 

Feſtprogramm: 
Die ſämmtlige Schütze-Mannſchaft ſtoht 
uf em Waffeplatz, wie's Nüni ſchloht. 
Denn wird es halbs Ploton abgſändt, 
Das holt der Fahne bim Praͤſident; 
Er wird, fo wie er dur's Thor marfchirt, 
Drümol vom „Unverzagt’ falutirt; 
uf das begibt der Zug fich witer, 
Borab die Zeiger und bie Lüter, 
Tambure, und — gät Acht bim tuſig! 
Euſi luſtige Liebhaber-Muſig; 
Do wärdet ihr eui Ohre ſpitze! 
Hintedri marſchirt es Ploton vo Schüse, 
Zwe Ghnabe denn, und das vo de chächere 2): 
Mit eufe fchöne Gſellſchaftsbächere; 
unmittelbar druf loht ſi gſeh 
Das Comite, 
Mit Fähne mannigfaltig, groß und chli, 
Wie fi öbbe denn grad binenander fi, 
eg, ohni Unterfhied vo.Ort und Kantone, 
AU Schüge, wo im Zug biwohne, 
Me frogt fi no ihrem Heimet nit, 
Aber halte müend?) fi all der Schritt! 
Druf mit fine Kanoniere 
Wird der „Unverzagt“ ufmarfchire, 
Es Stud — der Gießer ifh e Meifter! 
Er wohnt z' Aarau und Ruͤetſchi Heißt er. 
D' Mannfchaft aber, das fäg i liber, 
Iſch z' blägewis*) vo grobem Kaliber. — 
Es Ploton, i der Längedörfer Schügetracht, 
Marſchirt am End als Hinderwacht. 

3 der Ornig) goht der Zug dur d’ Stadt, 
Zum Bafeltyor us uf d' Schügematt; 
Dört wärde d’ Fähne übergäh, 
um Eins wird das Schiege fi Afang näb; 
Wägem Mittagäffe und dene Gefchichte 
Wird ch de's Schügemücti®) brichte, 
Somit ifch eufers?) Programm am Enb! 

Mer drüde — n — ch Alle fründlig d’ Händ, 
Chömer fo zahlrich, wie 's ch freut, 
Mer wei Iuege®), aß ech noche*) nit reut; 


—. 





») einig. ) flärkeren, >) müffen. *) theilweis. ’) Ordnung. *) Schübenmutter 
) unfer, ) wir wollen eben. *) naher. 
Örenzhoten. I. 1847, 67 
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Rede doͤrfet ihr frifch vo ber Leber, 
Das garantirt 
Der Hauptme 
Weber; 
Und db’ Ghälfer trinket ihr nit all laͤhr, 
Das verfpricht ech 


Längendorf, den 20. Zuni 1846. 


Wie befannt find die Jefuitenumtriebe die Urfache der bisberigen Bes 
wegungen in der Schweiz; dennoch gibt es inmitten diefer Kämpfe ſchöne 
Züge von Einheit; man fondert fich zwar ab, aber doc) eigentlic) nur gegen 
die Feinde des VBaterlandes, nicht von den einzelnen Theilen des Vaterlandes 
ſelbſt. Ein Gefühl diefer Art ſprach fich bei dem erwähnten Feſte ſchon in 
dem Gruße aus, der an dem Weichbilde Solothurns an einer feftlihen 
Pforte in folgenden Worten zu lefen war: 


Warker, Sekertär. 


uf! Züri iſch gewunne, 
Schwinget Hüt und Müse Bern ifch ertrunne ?), 
Es lebe ber Seeländer!) Schütze Wenn ſchint z' Luzern 


e beſſeri Sunne? 


Wie man bei einem Familienfeſte auch Derer gedenft, die im weiter 
Ferne an ihm feinen perfönlichen Autheil nehmen können, wie man fie, ob 
aleich abwejend, durch Gedaufen und Gefühle zu Theilnehmern des Zeit 
macht und um alle zur Familie Gehörigen ein ftarfes, wenn auch unfiht: 
bares Band jchlingt, jo müffen fich auch bei einem Wolfe, wenn es ein wah- 
res Volföfeft feiern will, ähnliche Gedanken und Gefühle geltend maden, 
es muß der ’ganzen, großen Familie, welche das von den Vätern ererbte 
Land befigt, gedenken; am wenigſten darf es unberührt bleiben von einem 
traurigen Looſe, Das einem Theile des gemeinfamen Baterlandes zufiel. 

Fin Bolf diefer Art vergißt feine eignen Großthaten nicht; feine Sorge, 
groß zu bleiben und das zu erhalten, was es früher errang, bört nicht auf. 
Eines Arnold von Winfelried gedenkt darıım der Schweizer vor Allem, wenn 
er ein Volföfeft feiert; das Volk bringt ächt vaterländiſche Gefinnung mi 
und will fie auch ausgedrüdt finden in den Infchriften und Emblemen, die 
Gejchichte feiner jelbit liegt ihm zu nahe, als daß es fie vergeffen fönnte, 
denn es arbeitet ja noch felbit am ihrer Fortjegung. Dort mußte man Vi 
ter und Mütter fehen, wie fie ihren Kindern die bedeutungsvollen Bilder 
erflärten, ein nußreicher Anſchauungsunterricht; ie obenerwähnten Inſchrif⸗ 
ten nämlich befanden fib an dem Schießhauſe unter ihnen entfprechenden 


) der Schüge, weldher vom Bieler See herfommt. *) entronnen. 
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Bildern;) dort mußte man die kräftigen Männer fehen, wie fie mit Stolz 
vor dem Schießhaufe ftauden und dem vorübergehenden Fremden gerne zu- 
gerufen hätten: Verſtehſt du dieſe Bilder? aud wir wären im Stande, 
Gut und Blut für's Vaterland zu geben! Soldye Gefinnung, ſolche Begei- 
fterung und Liebe zum Vaterlande mijchte ſich dann in die fröhliche Stins 
mung beim Mahle und gab fich laut fund, wenn der Geſellſchaftsbecher voll 
fenrigen Weines von Hand zu Hand ging. Bergleihen wir damit einmal 
unfere flereotypen Zoaite und farblofen Servietten-Sprüd)e! 

Das Wahrzeichen Solothurns war ebenfalld an dem Schießhaufe ange- 
bradyt und lautet folgendermaßen: 

„Wie. ber Chu; uf em Stängli und ber Ma im Gängli, 
„Wache und blide unverwandt, Schüge, ufs fchöne Vaterland!’ 
Und zwei andere Inſchriften lauteten: 
„Sidgenoffen muß man Euch eine Gaffe machen?” 
„Ein Schid fürchtet kein Geſchick!“ 

Die Rede des Landammans Munzinger, Präfidenten der Längendor- 
fer Schügengefellihaft war voll von Begeifterung für die Wohlfahrt des 
Gantons, voll von Abſcheu gegen jeden Sonderbund und dabei doc ruhig 
belehrend. Der „Unverzagt”, ein Geſchütz, an die Stelle des im Freiſchaa— 
renzuge gegen Luzern verlorenen von der Schügengefellihaft angejchafft, er: 
bielt bier feine Weihe. 

Gin Feit, wie das erwähnte, jcheint mir in jeder Beziehung den Namen 
eines Volföfeftes zu verdienen, da das, was Damald das Intereſſe des Bol: 
fes in Auſpruch nimmt, den Sinn und die Bedeutung des Feſtes ausmachte. 
Feder, der an ihm Theil genommen, hut etwas mit in feine Familie gebracht, 
was nicht fo leicht verloren geht und was zu ernſter Zeit feine Früchte 
bringt. Noch froher und zufriedner als er fam, kehrt der Schweizer heim 
von feinem Feite; den männlich beiteren Gruß, mit dem er in feine jchlichte 
Hütte tritt, verſteht Weib und Kind; ftatt der Vorwürfe und des lauten 
Mißbehagens, mie fie auf Ueberſättigung eines geift: und berzlofen Vergnü— 
gens folgen, hallen in der Familie die froben Klänge des vaterländifchen Fe— 
ftes nah, ja es wird Ddiejes in Gedanken und Gefühlen nochmals gefeiert. 
Welches ift der Nugen, den unjere jugenannten Volksfeite bringen? Wenn 
man fih auch bei einem oder dem andern gut amüſirte, Luftballons und 
Wettrennen, bunte Trachten und wilde Thiere ſah, hat das Volk im Ganzen 
nur den geringiten geiftigen Aufſchwung erhalten, der ein neuer Stützpunkt 
für feine Größe zu werden im Stande wäre? 

Letztere Bemerkung gibt mir noch Veranlaffung, auf die Mittel hinzus 
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weifen, die man in der Negel mit der größten Mühe erfinnt, um ein deut- 
ſches Volksfeſt auf die Beine zu bringen; md wie könnte es anders 
fein, da das ganze Vergnügen, weldies das Volk genießen joll, nur ein 
foreirtes fein kann? man fragt ja nicht nad) dem Geifte und den höheren 
Bedürfniffen des Volkes, man fragt nicht nach dem, wofür ſich der gefunde 
Sinn des Volkes am meiften intereffirt, man will ja eigentlich nicht feine 
Begeifterung, man will nicht, Daß es ſich als Volk, als ein Ganzes freu, 
— man nennt fhon Das Feft ein gelungenes, wenn nur mannichfache Gele 
genbeit, je nach dem Geſchmacke des Einzelnen, geboten wird, fi einmal 
zu vergnügen; findet der Cine Gefallen am ruſſiſchen Rutſchberge, jo mag 
er rutjchen, will der Andere einmal einen Beariff vom engliſchen Rennen 
erhalten, jo mag er dem Rennen zujehen oder felber rennen umd auf qut 
Deutſch bietet fih allentbalben Gelegenheit dar, viel zu effen und nict me 
nig zu trinken; kurz bat Jeder den Gaul gefunden, auf dem er gerne reiten 
möchte, fo war es ein herrliches Volksfeſt. Damit vergleiche man nun ein 
Volfsfeft in der Schweiz: wie einfach und natürlich entwickelt ſich Alles; ds 
Schießen, bedeutungsvoll für ernjte Zeiten und andere förperliche Uebungen 
bilden den Mittelpunkt, die Schüßen werden geladen und Schütze oder 
Schützenfreund ift in der Schweiz jeder Mann, der das Herz auf dem rt: 
ten Flecke bat, er bringt nicht allein feinen Stugen, er bringt auch jenes mit. 

Gin ſolches Feit muß jelbit auf einen Theilnehmer aus fremden Land 
einen nnauslöfchlichen Eindruck berworbringen. Ich batte die Schweiz durd- 
reift, das Land, welches man ſchon als Knabe dereinft zu ſehen wünſcht, id 
babe auf dem majeftätifhen Rigi aeftanden, die bimmelanftrebenden Berge 
mit ihren eifigen Gletſchern gejehen, zu meinen Füßen unzählige Seee, ib 
habe manches liebliche Thal durchwandert, in der Frühe und am Abende auf 
das melodifche Geläute der an den Bergen weidenden Heerden gelauſcht, das 
Alpenhorn der Sennbirten hört' ich ertönen auf wirklicher Alpe. So im 
ih auch nah Solothurn und wie der Gießbach dort an dem Brienzer See 
im wilden Drang berunterftürgt und Alles mit fi veißt, was er auf feinem 
Wege findet, fo riß mich bier die Begeifterung frober Männer fort, und 
denfe ich oft und gerne an die Schweiz zurüd, jo gedenfe ich vor Allem des 
Beftes in Solothurn, 

s.». 


Die Handwerfeburfchen und die Paßbeamten. 


„Da nabt dem Wanderburfchen ein -finfter blidender, brutaler 
„Diener der Polizei und fragt mit barfchem Tone: Wie lange 
„it Er auf Reifen? zeig’ Er mir fein Wanderbuch! fein Reife: 
„geld! — und dem Unglüdlichen ftirbt der Biffen im Munde, 
„wenn das Grfte nicht ganz in Ordnung und Lebtered bis 
„auf wenige Groſchen zufammengefchmolzen ift, — er weiß 
„wun, was ihn bedroht. In der grimmigften Kälte, im ſcheuß— 
„lichſten Negenwetter, wo man feinen Hund berausjagt, wird 
„er mit Stodichlägen aus der Stadt getrieben: denn das uns 
„barmberzige Gefeß gebietet, daß er fich nicht über eine Stunde 
„aufhalten darf.“ 
E. Th. Döbel. 
(Wanderungen im Morgenlande Thl. I. S. 155). 


Im Altertbume fonderten ſich die Menfchen von einander ab, man 
nannte den Ausländer „Barbar” und bebandelte ibn mit Verachtung. Die 
vorſchreitende Gultur alich dieſes Vorurtbeil aus, die Alles umfaffende Welt: 
herrichaft der Römer rottete aus, was davon chva noch übrig geblieben war. 

Die vorgeichrittene Givilifatton der neuern ‚zeit ift darauf bedacht ge— 
weien, Mittel zu erfinnen, die Communication durch Ghauffeen und Eifen- 
bahnen zu erleichtern, aber auch fie Durch andere Sachen, durch in Geitalt 
der Päſſe und Wanderbücer aufgeftellte Schranken zu bemmen. Dieſe Un— 
bequemlichfeit, die jo unendlich viel Zeit und Geld in Anſpruch nimmt, 
drückt am härteiten den Handwerfer, deſſen Beftimmung es ift, auf Reifen 
die erlangten praftiichen Kenntniffe zu verbeifern und neue binzuzufammeln. 
Die Verordnungen, welche über das Reifen der Handwerfsburfchen eriftiren, 
find ftrenger als alle andern und was die Strenge noch drücdender macht, 
das ift: Daß die mit der Gontrolle des Vifirens beauftragten Beamten oft 
auf eine ungebührliche Weife die Wanderburſchen behandeln, während fie durch 
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anftändiges, höfliches Benehmen das ftrenge Geſetz, ohne es zu überfchreiten, 
fehr mildern fönnten: 

Der Handwerfer hat vor jeiner Aufnahme in die Zunft als Meifter eine 
Wanderzeit von drei Jahren durchzumachen, die bei mehrern Gewerfen als 
Bedingung zur Meifterichaft feftgejeßt it. Im frühern Zeiten wanderten nun 
die Handwerker ohne jchriftliche Legitimation und waren nur durd eine be 
jondere, geheim gebaltene Formel, welche der „Handwerfsgruß“ genannt 
wurde, zu erkennen. Der vielen Mißbräuche wegen aber, welche damit ge 
trieben wurden, ward dieſe Freiheit durch einen Fatjerlihen Befehl vom 16. 
Auguft 1731 im ganzen deutichen Lande aufgehoben und ed ward befohlen, 
daß ſich die reifenden Handwerker durch jchriftlihe, nad einer gegebenen 
Form abgefaßte Zeugniffe Fünftig legitimiren follten. Dadurch entitanden 
die Kundſchaften, welche noch jeßt in einigen Ländern gültig, in den 
meiften übrigen aber durc die allerdings bei weiten zweckmäßigern Wan— 
derbücher erfegt worden find. In Hinſicht dieſer find nun Die Polizeige— 
jege gegen die wandernden Haudmerfer jehr ftrenge. Man ſucht den Wan- 
derburfchen durch Das gejeßlich verordnete tägliche Viſiren feines Wander- 
buches während feiner ganzen Wanderfchaft unter bejtändiger Auffiht zu be 
halten, indem man ihm dadurd) immer auf jeinem Wege folgt und ihn zu 
finden weiß, wenn er etwa nicht Der wäre, für welchen er ſich ausgege 
ben bat. 

Abgefehen davon, dag mit Leichtigkeit alle Vorfihtsmaßregeln troß aller 
Aufmerkſamkeit der wachjamen Polizei umgangen werden fünnen und häufig 
umgangen werden, wovon wir weiter unten fprechen werden, gibt es fo 
Vieles in dieſen Vorſchriften, das gewiß einer Reform bedarf. Jedenfalls 
müßte den Polizeibeamten größere Höflichkeit und Artigkeit eingejchärft wer: 
den, da fie — namentlich in Preußen und auh in Sachſen — fo grob ge- 
gen die armen Wanderburjchen fich benehmen, daß dieſen die jchönfte Zeit 
in ihrem Leben, die Wanderjahre, durch unangenehme Erinnerungen getrübt 
und ihnen eine ungerechte und jchädliche Grbitterung gegen die vorgejegten 
Beamten eingeflößt wird. Außer dem täglichen Viſiren muß jeder Wander: 
burſch durch ein gehöriges Reiſegeld ſich als zur Weiterreije fähig legitimis 
ren fönnen, Wir wollen ſehen, wie das verordnete tägliche Viſiren ihm oft 
unangenehme Hinderniffe und Aufenthalt feiner Reife erzeugt. Ein Wander: 
burſch kommt Abends in eine Stadt; die herannabende Nacht erlaubt ihm 
nicht mehr, auf die Polizei zu geben; jehr gut fönnte er aber noch weiter 
marfchiren, da die Nacht Mar und mondhell iſt; gewiß fönnte er nach einer 
furzen Raft vor Sonnenaufgang wieder auf die Wanderung fi begeben, 
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Doch — er muß bis zum nächſten Tage bleiben, um fein Wanderbuch viſi— 
ren zu laffen. Aber glüclich wäre er, wenn er am andern Tage erpedirt 
würde; aber wie häufig kommen die Fälle vor, daß Handwerker drei bis 
vier Tage in einer Stadt auf das Vifiren warten müfjen! Arbeit fönnen fie 
nicht befommen;z jo zebren fie ihre wenigen Reiſegroſchen anf und zulegt 
treibt fie die Polizei, wen das Neifegeld nicht genügend zur Weiterreiſe bes 
funden wird, mit dem Stode aus der Stadt. 

Wenn die Leute auf das Polizeibüreau kommen, behandelt man fie noch 
grob, was freilich auch andern Reifenden, als den Wanderburichen, begegnet. 
In Berlin find die Beamten auf dem Paßbüreau vor allen andem Städten 
artig; als Urfache diefer ebrenwertben Ausnahme wird unter der Handwer- 
terflaffe folgende Anekdote erzählt: Zur Zeit, als der jetzt regierende König 
von Preußen nod Kronprinz war, ging ev eines Abends in fhlichtem Ober: 
rocke im Thiergarten fpazieren. Da trat an ihm ein Handwerköburfch ber: 
an und bettelte. Der Kronprinz, bierüber erftaunt, fragte ihn um die Ur: 
fache feiner Noth. Da antwortete der Handwerker, welcher wahrſcheinlich 
den Kronprinzen nicht kannte, bejcheiden: „Sa, mein Herr, ich bin bereits 
vier Tage in Berlin, fann feine Arbeit befommen und die Polizei vifirt mein 
Wanderbuch zur Weiterreife nicht; fie beftellt mich immer auf den nächten 
Tag und behandelt mich grob, wenn ich Vorftellungen mache.” — „So, jo”, 
antwortete der Kronprinz. „Hier babt Ihr für’s Erfte eine Kleinigkeit ; mor» 
gen um elf Ubr jeid pünktlih auf dem Paßbüreau, ich werde dort fein.“ 
Als am andern Tage der Handwerker auf das Büreau kommt, findet er be: 
reitd den Kronprinzen dort, welcher ihm das Wanderbuch abnimmt und fich 
an den mit dem Viſiren befchäfrigten Beamten wendet. Zu diefem fprach er 
dann mit verftelltem Tone: „Heda, mein Herr, ich will vifirt jem, ich warte 
ſchon vier Tage darauf, habe feine Arbeit umd kann nicht aus Berlin fort: 
wandern.“ Der Beamte, in der Meinung, den Handwerksburſchen vor fich 
zn haben, antwortete dem Kronprinzen in der gewöhnlichen groben Art: 
„Halt? Er's Maul, jonft wird Er hinausgeworfen! Komm’ Er morgen wie: 
der!" Dem Kronprinzen war diejes zu ara; rafch öffnete er den Oberrod, 
ließ die Uniform durchbliden und gab ſich den erftnunten Beamten zu er 
fennen, von denen alle bei dieſer Sache Betheiligten ſuspendirt wurden. 
Sp wurde einige Artigfeit dem Paßbürean in Berlin eingeimpft. 

In andern Städten benehmen fich die Beamten nad) wie vor grob ge: 
gen die Wanderburfchen; oft entbehren ihre Entſcheidungen und Urtheile al- 
Ter Vernunft. So kommt ein Wanderburfh nah Stettin und will nad 
Zandsberg an der Warthe pilgern. Der Poliziſt fordert fein Wanderbuch, 
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Das iſt in bejter Ordnung. Damm fragt er nach dem NReifegelde, das be: 
jtebt in einem Thaler. „Was“, führt ihn der Beamte an, „damit wollen 
Sie weiter reifen? Sie müſſen angenblidlih aus der Stadt! „Hier dürfen 
Sie nicht bleiben!” Alfo von Stettin bis Landsberg foll für einen Wan— 
derburichen ein Thaler nicht genügen! 

Wo der Wanderburſch ankonum:, zu welcher Zeit er anfommt, gleich 
ftarrt ihn geipenfterhaft ein Poliziſt au, dev ihm die Schredensworte zuruft: 
„Sein Wanderbuch! Sein Reiſegeld!“ Und ijt nicht Beides in der gehö— 
rigen Ordnung, jo muB der Aermſte gleich aus der Stadt in jtodfinfterer 
Nacht und beim jchredlichiten Wetter! 

Noch auf einen andern Druck wollen wir aufmerffam machen, In eis 
nigen Städten erijtirt nämlich die Verordnung, die Handwerksburſchen nicht 
eher in das Thor zu laffen, bis fie eine beftimmte Summe Geldes vorge: 
zeigt haben, die an einigen Orten ſogar auf 5 Thaler angefept it. Iſt Dies 
nicht widerfinnig? Gin Wanderburfch Fommt in die große Stadt Leipzig, 
um dort auf einige Zeit zu arbeiten und foll gleich beim Gintritte 5 Thaler 
haben. Und was foll damit bezwect werden? Um das ſogenannte „Fech— 
ten“ oder Betteln an den Hausthüren zu verhindern. Aber wird der Zwed 
erreicht Keineswegs; die Handwerfsburichen hängen ihre Ränzel über ei— 
nen in die Stadt bineinfabrenden Wagen und betreten dann die Stadt als 
Spaziergänger, Mundus vult decipi -- ergo. decipiatur! — 

Wir müſſen bier noch einmal auf den Mißbraud des Paßweſens im 
Allgemeinen zurückkommen. Päffe oder jchriftliche Legitimationen über feine 
Perſon, jeine Geichäfte, Teine Verhältniſſe muß jeder Neifende von feiner 
Ortsobrigfeit bei fich führen, um fich Damit auszuweiſen, daß er ein recht— 
licyer, für die öffentliche Sicherheit nicht geführlicher Menjch fei. Dieje Bor: 
jihtömaßregel wäre zu ertragen, wenn die VBorficht in vernünftigen Grenzen 
bliebe und wenn damit nicht eine bejchwerliche, willfürliche Steuer verbun- 
den wäre, Jeder Paß muß erſtens auf Stempelpapier ausgefertigt jein, 
dann muß eine Tare bezahlt werden; ferner müffen die Oblate, das Auf: 
drüden des Siegeld und Gebühren entjchädigt werden. Einen joldyen Paß 
oder ein bloßes Führungsatteft muß man haben, um von Weftpreußen nad 
der Mark zu reifen; geht man gar von Preußen in einen andern Bruchtbeil 
des einigen Deutjchlands, jo ift Das eine Neife in’s Ausland, und da find 
eine Maſſe Papiere, TZaufzeugniffe, Militärpapiere u. ſ. w., die wieder eine 
neue Beſteuerung mit fich führen, herbeizuſchaffen. Iſt das aber nicht eine 
ungebührliche Steuer, da fie grade den armen Maun auf fo berbe Weile 
trifft? Außer diefen Geldfoften, die bei der Erwerbung eines Paſſes oder 
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eined Fübrungsatteftes erforderlich find, tit der ‚Zeitaufwand ſehr bedeutend, 
der nöthig iſt, um ſich dieſe Papiere zu verichaften. Zuerſt muß man lange 
Zeit warten, bis die Attefte ausgefertigt werden, in denen nur befcheinigt 
wird, „daß der Inhaber während feines Aufentbaltes in der benannten Stadt, 
jo viel befannt geworden, ſich unmer gut geführt bat.“ 

Dabei drängt ſich Die Frage auf: Trägt das Injtitut der Päffe zur öf- 
fentlichen Sicherbeit wirklich jo Vieles bei? Keineswegs! Denn täglich wer: 
den Spigbuben eingefangen, Die mit Päffen und allen Atteften wohl verfe: 
ben waren — täglich werden VBagabonden eingeiperrt, die mit wohlvifirten 
WBanderbüchern ale Handwerksburſchen reifen; nicht zu gedenfen jener viel 
größerer Spigbuben, die ganze Familien um ihr Hab und Gut bringend, 
wie Banquerotteurs, in allen Städten geduldet werden, da ſie „jo viel be- 
faunt geworden, ſich immer qut geführt haben.“ 

Belgien joll neuerdings die Päſſe abgeichafft baben, möge Deutichland 
jeinem Beifpiele folgen! Vor Allem aber möge man die Verordnungen in 
Bezug auf die Wanderburicen vevidiren, damit die Handwerker, die fich 
fpäter genug um das tägliche Brod plagen und quälen müſſen, nicht gleich. 
aus ihrer Wanderzeit ein bitteres Gefühl gegen die bevorzugten Geſellſchafts— 
Hafen und gegen das Beamtenthum überhaupt mit in’8 Leben bringen. 

Mit diefem Wunſche ſchließen wir Dielen Eleinen Artikel, der auf Ver— 
anlaffung eines Handwerkers gejchrieben worden ift. 


R. König. 


®renzboten, I, 1847, 68 


Gegenftimmen 
zu „Öefterreih und feine Zukunft.“ 
— Borbemerftung — 


Als der Berfaffer von „Defterreih und feine Zukunft“ uns vor Kurzem 
den eben erfchienenen zweiten Theil feiner Schrift zujendete, fchrieb er uns 
unter Anderem in einem Privatbriefe: „Das Buch ift, wie e8 der erfte Theil 
vor fünf Jahren war, der Ausdruck meiner ganzen und inmigften Ueberzeu: 
gung, nur mit dem Unterfchtede, Daß ich feitdem um jo wiel älter und wm 
Manche Erfahrung reicher geworden bin. Meine Ueberzeugung ift, daß un— 
jere Zuftände jetzt noch ohne eine bedenfliche Erſchütterung zum Beften g& 
leitet werden könnten, wenn man an den drei Grimdprincipien feftbält: 
Ständewefen, Freiheit der Intelligenz und Munteipulfreiheit. Sprechen Sie, 
wenn Sie meine Schrift beurtbeilen, unummwunden obne Rüdhalt und Rüd: 
fiht Ihre Anfichten aus. Alles was ich bezwede, ift, Anregung der Dis- 
cuffion, gelingt diefes, jo gebe ich gerne mein Büchlein preis, Wir müſſen 
uns Alle, die wir den Fortichritt wollen, über Formen und Inhalt unferer 
nächiten Defiderien vereinigen, um dieſe poftuliren und mit Kraft verfechten 
zu können. Bu diefem aber kann uns nur eine möglichit lebhafte Discuf- 
fion verhelfen, Mein Motto ift, wie gefagt: Stände, Intelligenz: und 
Munieipalfreiheit — weiß Jemand ein befferes, jo will ich gerne das jetnige 
annehmen; aber ein Motto müſſen wir haben, jonft fehlt e8 uns, wie Fürft 
Metternich) fagt, an der „Kraft im Redt"......... . | 

Der Herr Berfaffer hat ſich nicht getäufcht, als er vorausfeßte, daß 
feine Schrift lebhafte Discuffionen anregen werde. Sein Buch hat das 
große Berdienft, dag es ein Mal die vague Principien-Polemil auf prafti: 
ſchen Boden binüberfpielt und ein Programm bietet, defjen Ausführung 
ſelbſt im heutigen Defterreich möglich iſt. Viel wichtiger, ald unſere eigene 
Meinung, ift offenbar die Beurtbeilung, welche die angeregten Deflderien in 
Defterreich felbft finden, Es find dies Höhenmefler für die politiſche Bil- 
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dung und für die Wünſche der werfchiedenen Kreife der Monarchie. Wäh— 
rend eine Stimme aus den landſtändiſchen Kreifen (in Nro. 8 unferer Zeit: 
ichrift) dem Herrn Verfaſſer fi fait unbedingt anjchließt, fommen uns aus 
Bien und Prag Benrtheilungen in halb entgegengeſetzteu Sinne zu, von 
Männern, die, obſchon oder weil fie der Fortichrittspartei angehören, die 
Wiederbelebung der Tandftändifchen Gerechtiame mit entſchiedenem Mißtrauen 
betrachten. Das liberale Bürgerthum in Defterreich iſt immer woch jofepbis 
nich gefinnt und die Neformen des edlen großherzigen Kaiſers find ihm 
noch immer die Ideale heutigen Fortfchrittes. Diefe Stimmen zu hören, 
ift gewiß wichtig, und obfchon in den beiden folgenden Artikeln ein allzu- 
großes Mißtrauen gegen Die ehrliche Meinung des Berfafferd von Defter- 
reich und feine Zukunft, ja offenbare Ungerechtigkeiten leicht zu erkennen find, 
fo ift es doch mexkwürdig und nothwendig zu ſehen, wie der Liberalidmus 
des öfterreichifchen Mittelftandes gegen die von dem Adel ausgehenden Re 
formanträge ſich firäubt und fich fogar mod) eher der Regierung auf Gnade 
oder Ungnade in die Arme wirft, ebe er die vwerheißene Heöperidenfrucht 
ans den Händen der Ariftofratie empfangen will, wenn damit Die Bedingung 
verknüpft ift, daß dieſe an Kraft gewinne. Doc müſſen wir bemerken, daß 
beide nachfolgende Artikel und vor dem Belanntwerden der Bors 
fälle in der legten niederöfterreihifhen Ständeverfammlung 
zugegangen find. 
Die Redaction d. Grenzb. 


1. 
Aus Wien. 


68 ift bereits beim Ericheinen des erften Bandes von „Defterreih und 
feine Zufunft” amerfannt worden, daß dieſe Schrift von einem Adeligen 
berrührt; der zweite Band zeigt Dies auf's Neue. Die Hauptabficht der 
Schrift ift feine andere, als die auf den Provinziallaudtagen nicht vertretes 
nen Stände davon zu unterrichten, daß aud zu ihrem Heile die land» 
ftändifche Zhätigkeit aus ihrem Jahrhunderte dauernden Schlummer er» 
wacht jet. 

Sollen wir Andern aber, Die wir Güter, Häufer, Fabriken befigen, 
Kandel und Gewerbe treiben, die wir Die Repräfentanten der Yutelligenz 
und doch von unjern Landitäuden officiell nicht vertreten find, Die zu um 
jerer Bertretung keine Vollmacht haben — follen wir Andern glauben, daß 
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dieſe Landſtände unſere freiwilligen Geſchäftsfübhrer ſpielen und die Fabel 
von der Katze und den heißen Kaſtanien zu unſern Gunſten praktiſch 
machen werden? 

Die Geſchichte iſt es nicht, die uns zur Bejahung dieſer Frage führen 
konnte, denn ſie jagt uns im Gegentheil, daß Landſtände, in einer Zuſam— 
menfegung gleich denen der öſterreichiſchen Provinzen, itets nur ihr eigenes 
Standesinterefle im Auge hatten, und wenn fie auch einmal mit jchönen 
Morten über „Wolfsdrud und Gewiſſenszwang“ bervortraten, immer nur 
eine jelbftiiche Abficht im Hintergrunde batten, die unter jenen Redensarten 
verborgen lag. 

Diefe Landftinde führen mm einen Mund» und, Zederkrieg, aber gegen 
was it vorzüglich ihr Zorn gerichtet? Gegen Diejelbe agrariiche Geſetzge— 
bung, welche die ariftofratiichen Rechte gewaltig befchnitten, einen dritten 
Stand erft geichaffen, und die ohne Zweifel durch ihre große Reform einer 
Stnatsummälzung im Anfang unſeres Jahrhunderts vorgebaut bat. Der 
einzige Mangel diefer friedlichen Reform war, daß fie unvollftändig geblie: 
benz; aber bätte der große Geift, der jie hervorgerufen, einen ftärfern Körper 
bewohnt, wären jeine Nachfolger in jeine Fußitapfen getreten, ftatt fein are 
ßes Werk durch NRüdichritte zu verunftalten, und einen ‚Zwitterzuftand ber: 
beisuführen, der eben den „Beamtenſtaat“ geboren bat, jo würde Oeſterreid 
längſt alles das erreicht baben, nad dem von jo manchen andern Lande 
fruchtlos gejtrebt wird. 

Und was it nun in der That der legte Zweck der gegenwärtigen foge 
nannten „Ermannung“ unſerer Yanditinde, Der freilihb in „Oeſterreichs 
Zukunft” nicht ausgeſprochen it? Kein anderer als die gänzliche Vernich— 
tung der joſephiniſchen Sejeßgebung, der aber klüglich durch einen Kampf 
wider den „Beamtenſtaat“ bemäntelt werden will, weil man weiß, daß das 
„Alles regieren wollen“ auch unferer Anficht widerftrebt und wir unter Die: 
ſem Spiteme mebr leiden, als die Ariitofratie, die den Kern des „Beamten: 
ſtaates“ bildet. Daher bat der Verfaffer auch nicht unterlaſſen, uns auf io 
Mances, was uns drüdt und fehlt, aufmerkſam zu machen. Aber werden 
uns jene Landitinde diefen Druck abnehmen, werden fie uns das Fehlende 
verjebaffen, bejigen fie die Nechte und die Mittel fie geltend zu machen ? 
Alle dieje Fragen muß ich verneinen, und die legte Frage betreffend den 
Verfaffer auf fein eigenes Geſtändniß verweilen: Daß Die Negierung bisher 
alle Petitionen der Landitände unbeantwortet aelaffen bat. Was fönnen 
daher wir von der neuen ‘Bewegung der Provinzialitäude erwarten, die 
uns num als Volföfreunde ericheinen jollen, Die im Intereſſe der Intelligenz, 
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des Bürger: und Bauernftandes dem Beamtenftante den Garans machen 
werden. 

Und wenn man das Buch recht aufmerkfam durchgeht, fo veducirt fich 
diefer landſtändiſche Zorn doch eigentlich nur gegen einen Fleinen Theil des 
„Beamtenftaates“, der freilich unferer Ariftofratie der unbequemfte ift, gegen 
die — Kreisämter! Nun bat aber der unvergefliche Kaifer gerade deshalb 
dieſes Inſtitut geſchaffen, um den armen Bauer gegen den Drud feines 
adeligen Herrn zu fchügen, und das Intertbanspatent zu handhaben, was 
freilich den Leßtern und ihren Beamten etwas unangenehm fein mag, denn 
immer fommt wieder „Defterreichs Zukunft“ auf die leidigen Kreisämter 
zurüd, und möchte diejelben gern durch einen aus der Mitte der Guts— 
befiger von den Landitänden gewählten „preußifchen“ Landratb erſetzt 
jeben, weil diefer als Gutsbefiger gewiß recht unpartetiich zwifchen Gutes 
berren und Bauern fteben würde! Der Berfaffer bat aber die Kleinigkeit 
überfeben, daß zwifchen öfterreichifhen und preußischen Bauern eine ebenfo 
große Rechtsverſchiedenheit bericht, als zwiichen preußiichen und franzö— 
fiihen Bauern, und daß das Inſtitut der Landrätbe in Preußen genügen 
mag, in Defterreich hingegen, wo die Abhängigkeit der Bauern von ibrem 
Grundherrn noch jo vielfeitig iſt, feinen vorzüglicen Zwed, nämlich 
den Schuß der Intertbanen (leider find dies noch die Bauern! nicht er: 
füllen würde, 

Wenn doch der Verfaſſer ftatt dieſer vermeintlichen Verbefferung der 
Staatseinrichtung für eine zeitgemäße Umftaltung das Wort ergriffen, wenn 
er Borichläge gemacht hätte: wie diefe Umſtaltung beichaffen fein folle, wenn 
er jeinem Umſtaltungsplau eine breite Grundlage gegeben, und etwa von 
einer gleichen Vertretung des ftändifchen, ftädtiichen und bäuerlichen Be: 
ſitzes, der Intelligenz und der Induſtrie auf den Provinziallandtagen ge: 
ſprochen bätte, jo würde man allenfalls fih dem auten Glauben bingeben 
fönnen, den gegenwärtigen Landftänden fei ed um die Wahrheit, um das 
Wohl des Volkes zu thun; man würde Bertrauen faffen können — aber 
ftatt alle dem der ewige Refrain: von den — Kreisämtern! 

Wenn das Buch nicht aeichrieben fir Standesintereffen, warum auch 
fein Wort über eine öſterreichiſche Neihbsverfammlung, die doch 
auch nicht unmöglich it, wenn fie fi auch wegen der ungariſchen und ita- 
lieniſchen Länder in zwei, vielleicht drei Theile fpalten müßte. Dies war 
ein weites Feld für einen Publiciſten, ein meines Wiſſens nocd ziemlich 
unbebautes. Der Berfaffer von „Defterreihs Zukunft“, der jedenfalls ein 
geiftvoller und praktischer Kopf ift, bätte ſich auf diefem Felde vwerjuchen 
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follen*) und fein Vaterland würde ihm dankbarer dafür fen, als für feine 
Apotheoſe der gegenwärtigen Landftände, deren Streben, fo lange es nich 
die Meinung des Volkes für fih bat, doch immer ein erfolglofes blei- 
ben muß. 

Uebrigens kann ich nur mit aller Billigung erwähnen, daß das Bud 
in einem ruhigen Tone gehalten, won allen Perfönlichkeiten frei, und durch 
Lügen und aufgewärmte Klatſchgeſchichten nicht befchmuzt iſt, welches leider 
von der heutigen Literatur über Defterreih nicht gerühmt werben kaum, 
und fat nimmt es mich Wunder, daß es verboten wurde, nachdem dod die 
Ihärfite Satyre über unfer Regierungsiyftem auf der Eniferlichen Hofbühne 
und in allen Provinzialhauptitädten dem großen Publicum vorgeführt wird, 
ohne daß nod eine andere Bewegung im Volke, als die eines krampfhaften 
Lachens entitanden iſt. 


4 


2. 
— Aus Prag — 


„Oeſterreichs Zukunft“ zweiter Theil findet bier, gewiffe Kreife ausgenm 
men, wenig Anklang, jelbit bei durchaus fortichrittlih Gefinnten, dem u 
Form und Kern jcheint und die Sache verfeblt. Arge Fehler jcheinen und 
namentlich in den offenbaren Uebertreibungen zu liegen, deren das Büchlein 
ſich fchuldig macht; wir halten dieſe Uebertreibungen insbefondere deshalb 
für verwerflich, da das Büchlein doch zunächſt, ja allein auf Defterreich jelht 
bat anregend, auf feine Häupter hat überzeugend wirken jollen, und dieſer 
Zweck notbwendig verfehlt werden muß Dur das Ueberpfefferte der Dar: 
ftellung, welche der Gegenpartei die Waffen zu fopbiftifcher, wie wirkſam 
wirklicher Bertheidigung in die Hand drüdt. 

Wozu aud) übertreiben, wo es an blanfer Wahrheit vollfommen genügt, 
und dieſe das Ziel ſogar beffer erreicht, wozu fo maſſenhaft anflagen, wäh 
rend fich die Anklage wohl wirkſamer hätte concentriren laſſen. Defterreid 


*) Im erften Bande war von Reichsftänden viel zu leſen, ohme daß es befondern 
Anklang gefunden hat; wir glauben, «6 ift grade ein Fortſchritt diefes zweiten Bandet, 
daß er auf die Ausbildung des Zunächfltiegenden und bereits de jure Beftchenden 
eingeht und bie reicheftändifchen Pläne bei Seite liegen ließ, gegen bie nicht blos bit 
italienijhen und ungarifchen Länder, fondern auch Galizien und Böhmen gewaltige 
Einfprüche machen würben, 


Anmerk. d. NReb, 
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ftiehe am Abgrunde, — der Boden ſchwinde ihm unter den Füßen — dus 
Band, das die Provinzen zu einem Ganzen einet, jei gelodert, der Löſung 
nahe, und Alles drobe auseinander zu fallen — x. x. Wo find die Be- 
weiſe für dieſe ſchreckhaften Behauptungen, welche man ums ald Poſtulate 
aufdringt? 

Wir zählen uns wahrlich nicht zu den öfterreichijchen Optimiften, deren 
Reiben allmälig dünne werden, wir wiffen gar wohl, was uns abgebt, 
umd daß Vieles, jehr Vieles anders und befjer werden müfje; wir wiffen aber 
auch, daß Vieles beffer werden wird Durch den Drang der Zeit, und daß 
grade die heutige Uebergangsperiode die Grundjteine lege zu einem reſtau— 
rirten, erweiterten Gebäude, defjen Ausführung einer vielleicht wicht ſehr 
fernen Zufunft anbeimfällt: der Bauführer beißt Nothwendigfeit! Das Büch— 
fein it in landſtändiſcher Regierungsſucht geſchrieben, es fpricht eine förm— 
li in's Uebertriebene neratbende Bureanpbobie aus, Wie konnte man fich 
zu der Behauptung verfteigen, vor ſechzig Jahren babe es beinabe gar feine 
Beamten gegeben (Seite 24), in den Jahren franzöfiicher Uebermacht bätten 
die Provinzialitinde Defterreich gerettet; wie fonnte man fo fchwad werden, 
den Beamten vorzuwerfen, in jener Zeit der Bedrängniß bätten fie fich 
ganz ftill verhalten — buben ſie etwa die Franzoſen in Tinte erfäufen 
jollen ?? 

Beamte waren, find, umd werden überall jein wo es zu regieren gibt, 
aber Beamte follen was gelernt haben, dann veriteben fie regieren zu 
helfen dem Staatsoberbaupte, und wir bejchränfen vorerft unfer Wünſchen 
und unjer Verlangen darauf, Daß neben Gewährung freier Druderichwärze 
gründliche Bildung und Qualification unferer Beamten ermöglicht und 
gefordert werde, dann find wir für Die nächiten Jabre verjorgt, Refor: 
men im Sinne der Zeit machen ſich dann von felbft. 


Wer die Monarchie von franzöfticher Uebermacht befreite, bewiejen die 
nienjhengedimgten Schlachtfelder, die überfüllten Invalidenhäuſer; das Volk, 
Das urkräftige Voll hat die Monarchie gerettet mit Strömen Blutes, treuen, 
wenn auch madeligen Blutes, nicht aber die Herren Landitände waren Retter 
der Monarchie, 

Stämdeglieber haben als Einzelne mitgefochten, wo der Graf nicht mehr 
galt als der Bruder Landwehrmann, die Stände haben Kriegsbedarf gelie- 
fert, doch wir Andern auch, die Stände haben Staatsanleben vermittelt, 
welche der Gejammtftaat verzinfet und garantirt, darum vindiciten wir mit 
Recht das Verdienſt des Rettimgsmerfes für die Gefammtbevölferung Deſter⸗ 
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veichd, und weijen die ariftofratijchen Prätenfionen in die ihnen gebübrenden 
engen Schranfen. 

Wir geſtehen offen, jede Zukunft wäre uns lieber als dieje ſtaändiſche, 
welche uns der Herr Verfaſſer in Ausficht ftellt. Grade das Uralte des 
Ständewefens in Oeſterreich, worauf der Herr Verfaſſer pocht, beweiit, daß 
es veraltet it und beute nicht mebr taugt. Der Herr Berfaffer will Alles 
in die Hände der Stände gelegt wiffen und jpricht doch überall nur von 
Provinzialitinden, ohne einen Gentralvereiniqungspunft zu formuliren. — 
Deiterreich joll alio zu einer Art Föderativftant unter einem Schattenmonar: 
chen werden, etwa zu einer neuen Auflage des beiligen römiſchen Reichs, 
dieſem goldenen Zeitalter der Reichsbarone, Neichsritter und übrigen Reichs— 
wucherpflangen. Der Herr Berfaffer gleitet wohl abfichtlich über die joe 
phiniſche Periode hinweg, diefer anerkannten Glanzepoce Defterreichs, welche 
allein uns noch heute mit Licht verforgt, denn wahrlich Großes kann me 
ganz untergeben — und doch bat Jojepb das Ständeweſen ganz ignerir, 
ja nullificirt, dennody aber, obne alle Stände, ging die Sache vortrefflid. 
Joſeph, von erleuchteten, glücklich nicht immer aus Ariftofratenreiben gewäblteu 
Beamten umgeben, bat regiert urkräftig-concentriſch; nur deshalb ging dr 
mals ohne Stände Alles gut, weil praftiihe Vernünftigkeit regierte im Ger 
trum der Monarchie, 

Welche veraltete, von feudalem Spinngewebe umflorte Anfichten dem 
Büchlein zu Grunde liegen, wird daraus Flar, daß der Verfaffer alles & 
wicht auf den Beiratb der Repräjentanten des Territorialbefiges legt, me 
doch heute diefer Befig, das durch ibm vepräfentirte Capital, zur Geldfraft 
obne Zerritorialbefig, zur Induſtrie, zur Intelligenz, jelbft bei uns ſchon de 
Minorität bildet, weshalb wir den Herrn Berfaffer auf das Verhältniß dr 
directen Steuer zur indirecten verweifen. Wer mitzablt, muß auch miteſſen 
dürfen, foll überhaupt von gemeinfamen Mahle die Rede fein. Daß die 
Franzofen noch immer jo tbeneren Rinderbraten zu effen befommen, begrüw 
det fi blos in dem Uebergewichte der Territorial-Repräfentanten, jo wie 
daffelbe auch in England, wiewohl auf dem Rückzuge begriffen, ſich zeue: 
phontiſch Fuß für Fuß vertheidigt. Zwar ftellt uns der Herr Verfaſſer eine 
erweiterte Gommmmnalverfaffung und Vertretung, in Nebelbildern fogar ftän- 
diſche Vertretung des Bauernſtandes in Ausficht; allein was eigentlich ge 
meint ift, werräth der Antrag, daß bürgerliche Befiger jtändijcher Güter ihren 
Plag einst im dritten und vierten Stande jollen finden können, mo doch 
nach des Buches Prämiffen der Befig ftimmberechtigt machen foll, daber die 
Aufnahme der bürgerlichen Gutöbefiger in die heutigen Ständeverſammlun 
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gen als nächjter Act der Gerechtigkeit zu empfehlen war. Diefe arifto- 
kratiſche Landſtandsmanie tritt als unangenehmer Anachronismus allenthalben 
aus dem Buche hervor, und vereitelt auch die wohlmeinenden Tendenzen 
des BVerfaffers, die wir anzuerkennen gerne bereit wären. 

Zum Schluſſe müfjen wir eine directe Unrichtigfeit des Buches rügen, 
welches dem Publicum erzählt, die Regierung babe den böhmifchen Stän- - 
deantrag auf Steuergleichheit abfihtlihb nur für ein Jahr genehmigt; 
das Unwahre diefer Angabe ift heute notoriſch, die Leſer der Grenzboten 
mwiffen zur Genüge, daß im Gegentheil die böhmifchen Stände jene Steuer: 
gleihheit nur für ein Jahr wollen gelten laffen. 


— Blafe. — 


Crengboten, 1, 1847 * 69 


Tagebuc, 





J. 
Aus Paris. 
— Mär. — 
Excellenz und Hoflivree. — Das Gapitel von St. Denis. — Katholifcher als der 


Papſt. — Lamartine’s Gefchichte der Gironbdiften. — Eröffnung der Kunftausftellung. — 
Das große Bild von Gouture, 

Wir haben die fehwere Frage, ob unſere Minifter „Excellenzen“ find oder 
nicht, unentfchieden gelaffen. Das ift jo unfere conftitutionelle Art. Entſinnm 
Eie fi, wie wir vor ein paar Jahren fo tapfer gegen die Hofuniform zu Fe 
zogen? Damals famen wir auch zu dem Schluffe, daß es der Sache zu m 
Ehre anthun heiße, fie im. Parlamente zu verhandeln, fie wurde durch eine ordre 
du jour befeitigt; und heute geht alle Welt in Livree an den Hof. Co win 
es auch diefer Excellenzfrage geben. Im ein paar Jahren ift die Sache in Orb 
nung und Jedermann ſchreibt an den Minifter jo und fo „Excellenz“. Bedeu 
tender wird der Kampf um das Gapitel von St. Denis werden. Diefes if al 
len Parteien ein Dorn im Auge. Den Ultramontanen,‘ weil fie glauben, da 
das Gapitel das Anfeben des Königs über die Geiftlichkeit vermehren werde; di 
Philofophen, weil e8 die Macht der Geiftlichkeit, wenn auch in der Hand dr 
Regierung, ftärkt; den Gonftitutionellen, weil es die Geiftlichfeit oder wenigſtens 
das Gapitel von Et. Denis außer dem Staate begründet. Der Kampf um 
diefe Angelegenheit wird ziemlich ficher die Hauptſchlacht des diesjährigen parla 
mentarifchen Feldzuges werden. Die Borgefechte laffen ſchon zum Voraus auf 
die Loyalität ſchließen, mit der er geführt werden wird. Außer den Philoſophen, 
den Antichriſtlichen, den JIndifferenten, die der National vertritt, ftehen die übrigen 
Hauptparteien meift auf einem Boden, auf dem fie nur mit Dolchftichen rüdlinge 
angebracht kämpfen fünnen. Der PBapft hat diefe Mafregel genehmigt und der 
noch find die Ultramontanen dagegen. Sie frümmen fih wie ein getretener Wurm, 
denn fie müffen in den Fuß ihres Herrn und Meifters ftechen. Daber eine Menge 
hinterhaltiger Perfidien, die dann die Regierung ebenfo perfide benugt. Sie, die 
die Angelegenbeit nur als conftitutionelle Mafregel betreiben darf und follte, hielt 
den Ultramontanen die Unfehlbarfeit des PBapftes vor, um fie jo zum Schweigen 
zu zwingen, Als ob der Papft .die innern Verhältniffe Frankreichs zu ſchlichten 


hätte. Es if eine wahre Sprachverwirrung, und fie wird noch toller werden, . 
wenn die Sache erft in die Kammer kommt. "Noch aber find unfere Borferien 
nicht zu Ende, weil die Zeit noch nicht drängt; und erſt in etwa fechd Wochen 
werden die Gefchäfte beginnen. Dann ein Mehreres über dieſe ſehr heckenreiche 
Angelegenheit. i 
Gegenwärtig befhäftigen uns zwei nichtparlamentarifche Greigniffe, und zwar 
die Geſchichte der Gironde von Hrn. v. Lamartine und der Salon. Die erftere 
erfheint morgen, aber feit vier bis fünf Tagen fouft fie bereits als ungeborenes 
Kind in allen Blättern. Hr. v. Lamartine hat an alle Hauptzeitungen von Pa 
ris eine Epifode gefchict, an die Debats, die Presse, den Sieche, den Con- 
stitutionnel, den National, die Gazette de France und die katholiſchen Blätter. 
Und fiehe das Wunder, alle find entzüdt über den Theil, der ihnen anheim ge 
fallen. Die Presse weiß nicht genug zu loben, wie gereht Hr. v. Lamartine 
über den Tod Ludwigs XVI. fpridt; der National iſt vollkommen einverftanden 
mit der Heiligſprechung Robespierre's u. ſ. f. Jedes Blatt flieht fich wie im 
Spiegel in dem Abfage, den Hr. v. Lamartine ihm gefchidt hat. Aber als 
dann den Herren fämmtlih ein paar Stunden fpäter die andern Blätter "zufa 
‚mer, fchittelten fie Alle bedächtig den Kopf, murden fie mit jedem Artikel, den 
fie in dem entgegengefeßten Parteiblatt lafen, ganz irre und wirre an ihrem ei» 
genen Enthufiasmus ob des ſchönen Artikels, der ihnen felbft zugefallen war. 
. Ich geftehe, ih habe fie micht alle gelefen; aber ich weiß, daß der Eindrud, den 
diefe buntfchedigen Lappen, die bei den Gemäßigten aſchgrau, bei den Gonftitur 
tionelfen bimmelblau, bei den Republifanern blutroth, und wieder bei den Legiti— 
miften milchweiß ausfahen, den niederfchlagendften Eindrud hervorgebradht haben. 
Ach urtheile hiermit nicht über das Werk, fondern einfach über den Eindrud fei- 
ner vielfarbigen Vorläufer. Ich hoffe und glaube fogar, daß Hr. v. Lamartine 
etwas ganz Ausgezeichnetes geliefert haben wird; aber er hatte unrecht, fih zu 
diefer fonderbaren Antimdigung berabzulaffen. Hr. v. Lamartine ift eine edle 
Natur, ib felle ihn höher als die meiften feiner Zeitgenoffen in $ranfreih. Aber 
er ift eitel, fehr eitel. Werurtheile ihn deswegen, mer ein Recht dazu hat, — 
aber nur, wer fi frei fühlt, möge den erften Stein aufheben. Ich nicht. Wie 
eitel er aber aud if, fo ſucht er die Befriedigung diefer Schwäche in den edlern 
Sympathien feiner Gleichzeitler. Er haſcht nad diefen Sympathien überall bin, 
wo fie fich zeigen, rechts umd links, vorwärts und rüdmärts. Und das erklärt 
dann leicht, wie fih in feinem Buche etwas Schönes und Edles für alle Bar- 
teien findet, zugleich aber auch, woher es kommt, daß diefer Mann feiner Partei 
recht ift umd vielleicht grade deswegen das Gefammtergebniß des Beffern aller 
Barteien vertritt. Das Buch ift fiher ein ſchönes, ja ein gutes Werf, aber nü— 
gen wird ed wenig. Ich fehreibe Ahnen fpäter vielleicht umfaſſender über daffelbe. 
Für heute neh ein paar Worte über den Salon. Diefer ift heuer für fehr 
Viele in emem einzigen Bilde, Romains de la decadence von Thomas Couture. 
Es ift daffelbe aber auch wirklich ein Werk, das fih durch feinen Gedanken, feine 
Gompofition und feinen Farbenreichthum zugleich vor Allem, was der Salon bies 
tet, vor Allem, was die neuere franzöfifhe Schule gefchaffen, aufs Borzüglichite 
anszeihnet. Der Gedanke des Bildes liegt in der Stelle Juvenal's: Suevior 
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‚ armis Luxuria incubuit, victumque uleiscitur orbem. Das Bild ftellt ein 
römiſches Zaufgelag vor. Auf einem üppigen Divan (ic weiß nicht wie die 
Römer dergleichen nannten) liegen und figen eine Menge Figuren, Männer und 
Weiber durcheinander. Die Wolluft und die Neberfättigung iſt in jedem Zuge, _ 
in jedem Gliede zu lefen. Die Weiber und die Männer find ſämmtlich Kraft: 
erfcheinungen, die an das alte Rom erinnern, wie ſehr auch der Untergang aus 
ihnen hervorſtrahlt. Rechts ftehen zwei Märner, die mit Zrauer und Ernſt 
das wilde Schaufpiel betrachten; links figt ein Dichterjüngling wolluft- und wein- 
fatt jchlafend auf dem Fußgeftell einer Säule, an die er den müden Lockenlopf 
anlehnt. Im Kreiſe, um diefe Scene ftehen die Marmorftatuen eines Brutus, 
eines Gineinnatus, und fchauen wie fehaudernd auf die Entartung ibrer Entel 
hinab. Ueberall in diefem Bilde ift Leben, die Farbe ift die Natur felbit, jede 
Gruppe, jeder einzelne Leib ift ein Meifterftüd der Keckheit und doch wieder der 
Natürlichkeit. Es hängen eine Menge Bilder anderer ziemlih namhafter Meifer 
um daffelbe herum; aber ich bin ficher, daß ſie ſaͤmmtlich das Ihrige thun werden, 
um bei der Plagveränderung, die jedesmal nad der erften Hälfte der öffent 
lichen Austellung fattfindet, aus diefer jehr gefährlichen Nachbarſchaft heraus 
fommen. Ein Bild von Lehmann verfchwindet ganz, fällt weg, obgleich es jene 
Schönheiten ebenfalls bat. Mit diefem Wurfe wird Herr Gouture, der noch jehr 
jung ift, unbedingt einer der erften Meifter der Zeit. 

Ih babe fonft wenig Ausgezeichnetes auf meiner erften Umſchiffung die , 
neuen Welt entdedt. Gin Bild von Winterhalter, eine Badende, die fich mr 
einer Wespe fürchtet, iſt ſchön, lebendig, frifch -und wahr. Ein Bild von Robet 
Fleury, die Scene, in der Galilei vor dem Goncilium fagt: Und dennoch breit 
fie fih! ift nah Seren Gouture's römifcher Decadenz wohl das befte. Aber mie 
aefagt, dag Ereigniß des Salons ift in dem Ginen Bilde, das unwillkürlich ale 
Welt feffelt. Heiligenbilder gelingen nicht mehr; die Schlachten verſchwinden 
aus dem Salon, die hiftorifchen Scenen find matt und kalt — die Krone trägt 
eine — Drgie davon. — Sie ift wahr und lebendig, fo wahr und lebendig mie 
die Scenen des Balles der grand opera! 3 

— y. 


ll: 


Aus Düffelvdorf. 


Praludium. — Die Düffeldorfer Künftler und die Berliner Kritil. — Ein Artikel der 
Augem. Zeitung. — Schirmer, Achenbach und Schrödter. — Satyriſche Arabesten. 

Es fommt mir beim Anfeßen der Feder ein Quergedanke durch den Einn, 
weil ich eben im Begriff bin, eine Gorrefpondenz zu fchreiben — ich. meine, dies 
Geſchäft jei großartig, ja es müſſe großartig fein, weit es fo viele Kabrifarbeiter 
beſchäftigt. Vom befternten Hofmarfchall, der über jeden Zoaft auf Se. Maje 
ſtät Bericht erftattet, bis zum fchofeln Brückenknecht, der die Waſſerhöhe am Pe 
gel notirt und controlirt, welche Gontrafte und Extreme und doch, welche unleug- 
bare Mehnlichkeit in der Subſtanz ihrer Stoffe! Herner vom „Lügenbaften” De 
richterftatter über ein mißliebiges Ereigniß bis zum offleiös-wahren Gorrefponden- 
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ten des rheinischen Beobachters — welche Kluft! — O füme die Geheime Raths- 
Zeitung endlich, fie*auszufüllen! Hole der Henker die ſtereotypen Berichte, wenn 
gar nichts Bedentendes ſich ereignet, Fein Fefteffen, feine Prinzenvermählung, feine 
„intereffanten Umftände“, feine Naturforfcherverfammlung und ſpaniſche Tänzerin 
nen-Scandal. Ich würde es machen, wie nach Heine's Ausfage der Barifer Gor- 
refpondent der Augsburger Allgemeinen Zeitung und meine Berichte nad einer 
Art Schablone, nad einem Necept verfaffen; aber die Grenzboten lieben fein fol 
ches BVerfaffen und am Ende wäre das Publicum auch mit meiner Berfaffung 
nicht zufrieden! 

Alfo nehmen Sie in Grmangelung aller weltgefchichtlihen Denkwürdigkeiten 
wieder mit einem fchlichten Kunftbericht vorlieb. 

Düffeldorfs Künftler find in neuefter Zeit ungemein populair geworden; ihre 
guten und ſchlechten Werte find dergeftalt in’s Volf gedringen, daß fie ohne Un» 
terfchied von den Berliner Edenftehern in deren befannter ächt-volfsthiimlicher Weife 
beſprochen und recenfirt wurden. Und obendrein in aparten Brofchüren, und fo- 
gar mit Jlluftrationen, wie e8 die Speculation verlangt, fann es eine, freundlichere 
Aufmunterung geben? Wie doch der Fortfchritt in die unterften Klaffen der Ges 
fellfhaft eindringt — Spikaal und Herr Buffey find Kunftfenner geworden! Wie 
mag nur die Polizei, wie mögen die Gensdarmen, die ewig „zurück“ fchreien, 
diefen gefährlichen Geift im Volke dulden, warum verfperrt man dem großen Hau- 
fen nicht die Zugänge zu den Hallen, wo er die technifchen Ausdrüde von Hören» 
fagen zufammenftoppelt? Wohin man blickt, fiebt das Auge in Preußens Refidenz 
eine polizeilihe Warnungstafel, aber auf der Kunftausftellung fehlt es an diefen 
Fingerzeigen, da * am Ein- und Ausgange groß zu leſen ſein: dieſer Ort 
darf nicht — — 

Wir reden von „Düffeldorfer Künſtlern“, nicht von der „ Düffeldorfer Schule“, 
denn dieſe exiftirt nicht mehr, wie die Augsburger Allgemeine unlängft glänzend 
bemwiefen hat; der Kritifer demonftrirte auf hiftorifcher Grundlage einfach jo: vor 
zwölf Jabren nannte man die jentimentale und larmoyante Malerei einiger weniger 
Künftter Düffeldorfs allgemein „die Düffeldorfer Schule“. Diefe Richtung ift 
nicht mehr vorhanden — folglich gibt es auch Feine Düffeldorfer Schule mehr. 
Dictum, basta! ein Argument, beinahe noch beffer, als das des Rheinifchen Bes 
obachters über die wirflihe Exifteng der Preßfreibeit. Jene thränenreihe Düffel- 
dorfer Schule von Ehedem gehörte faft lediglich in's Gebiet der Hiftorienmalerei 
oder doch des hiftorifhen Genres — alfo alle Landichaften, alle Darftellungen 
aus dem Leben find davon ausgefchlofieen. Die jegigen Schöpfungen auf den 
beiden legtgenannten Gebieten werden von der Kritik gar nicht beachtet, weil man 
nicht gewohnt ift, fie mit zur „Schule“ zu zählen; man bricht ohne Gemwiffens- 
biffe über die „Schule“ den Stab, wenn auf der Berliner Ausftellung einige ver: 
fehlte Producte der biftorifchen Richtung zu fehen waren, und fein Recenfent hat 
fo viel Billigkeit, der vielen Meifter in andern Fächern zu gedenken. Als ob 
Schrödter und Hafenclever, Jordan und Ritter, Kregfchmer und Mever und viele 
Andere gar nicht vorhanden wären, als ob die Schule der Landfchafter nicht die 
größten Meifter Deutfhlands aufzumeifen hätte, wie Schirmer, den Gründer ber« 
felben, und Achenbach, den Byron der Malerei. 
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Grade diefe beiden Zweige werden vorzugs weiſe hier culliviri, grade ih« 
nen gehören die beten Schöpfungen der Düffeldorfer Kumf’ an; ich Tann wir 
fhon denfen, warum die Kritif fich mit beiden, namentlich der Sandfhaftmaleret, 
fo wenig befaßt — fie bietet feinen Stoff, fie läßt fih weder mit Worten, noch 
mit der Feder recht eigentlich befchreiben. So wenig der größte Kenner und ger 
wandtefte Redner den Eindrud einer Beethoven ſchen Symphonie mit der blefen 
Sprache wiederzugeben vermag, jo wenig ließe ſich eine Achenbach ſche Felfenland 
ſchaft oder ein Schirmer'fches Waldleben in Werte fnffen. Aber das Gefühl wird 
mächtig angeregt von dem Bilde der Mutter Natur, und eben im feinen geheim 
Ken Tiefen fehlt dem Gefühle die Sprache. Aehnlich ergeht es den Darftellun 
gen aus dem Leben, Genrebilder geammmt; bier fehlt es dem krittelnden Phrafeo: 
logen an Anhaltspunkten, nirgends findet er Thatſachen, die aus der Geſchichte 
zu corrigiren wären, alfo laſſen ſich feine Behauptungen aufitellen, feine hifteri» 
ſchen Kenntniffe entwideln und jede Gelegenheit fehlt zum Ausframen der nim- 
busgebenden Gelehrfamkeit. Die Phantafie des Kimftlers erzeugte Geftalten und 
Situationen, die Motive ſchlummern in feinem Hirne, wo ibmen nicht beizulom⸗ 
men iſt — umd Lichtenberg lebt ſchon Lange nicht mehr. Sehen Sie, dus if 
fatal für einen Kritiker und ſehr fatal für einen Krittler, denn nun muß er dis 
Bublicum, das ignorante Bolt, allein urtheilen laffen und kann es nicht herm- 
munden. 

Ich ſchwatze hier aus der Schule, denn es gebt mir ebenfo; der Lee 
mag's längft gemerkt haben, denn hätte ich ein claffiiches Bild aus der Welt 
fhichte unter der Feder, fo würde ich auf dem Kothurn einherfchreiten umd mei 
nen Styl nah Tacitus oder König Ludwig formiren, und meine Helden gehört 
fapidarftglen. Aber ich berichte heute nichts von dem ernten Leſſing, fondern 
vom heiteren Schrödter, nichts von Huf und Zisfa, fondern vom einfältigen 
Bauernvolk und alltäglihen Straßenmenfhen. Dies vorlanfende Geſtändniß zur 
Warnung für diejenigen Lefer, welche Ihr Blatt mit Glacebandfchuhen anfafien 
— fie mögen mir alfo micht weiter folgen, denn es geht ohne Gnade in die 
Hefen des Volks, ſogar bis zu befoffenen Handwerksburſchen und bettelnden 
Schnurranten. 

Es war in einer Meinen Künſtlergeſellſchaft, Compoſitionsverein benamfet, 
vor längerer Zeit die Idee anfgetaucht, transportable Frieſe zu malen, welde 
die immobilen Fresken erfeßen follten; dies brachte Meifter Schrödter anf den 
Gedanken, feine bisher auf die enge Leinwand befchränkte Malerei auszudehnen 
zu größeren Gomsofitionen. Er wählte einen Fries für den Salon, componirte 
Bariationen über das Thema „der Tanz“ und malte fie auf fieben Zinkplatien, 
welche zufammengefept die Wände eines Ballſaals nach Art der Fresken verzie⸗ 
ren follen. Zu diefem Behufe nahm er die Hahn⸗Hahn'ſchen Romane zum Hand 
md malte eine glänzende Spiree fo treu, daf man den Gharafter eines Grafen 
Otbert von Aſtrau von dem eines Erbpringen ſchon an ihren Halsbinden unter, 
fcheiden kann und auf den erften Blick bier Elelia, dort Sibylle an em diſtin⸗ 
quirten Air ihrer Augen erfennt. — Sp hätte der Künſtler verfahren müſſen, 
wenn er die haute volee und ihre Begriffe vom Aeſthetik gefannt und gewußt 

hätte, was für Stände in den Salons Zutritt haben; das bat er aber nicht 
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und daher verging ſich feine künſtletiſche Freiheit ſo weit, daß er plumpe Bauern 
für einen „Cercie“ geeignet hielt. 

Wer dieſen etwas ſchauderhaften Gedanken zu faſſen vermag, wird in etwas 
verfühnt werden, wenn ich beifüge, daß die ganze unäſthetiſche Scene in das 
Blumengewand Schrödter'ſcher Arabesten eingehüllt wurde, natürlich bios, um ibr 
die urfprimgliche Rohheit zu benehmen. Um die ganze Schaar fingender, tanzen: 
der, trinfender und muficirender Menfchen ſchlingen faftige Guirlanden einen blüs 
benden Kranz, und ranken kreuz und quer bald unter, bald zwifchen, bald über 
fie ihr buntes Gewinde. Hier Taufcht ein blühendes Liebespaar verftohlen hervor 
aus einer Rofenkette, dort boden die ſchnurrigen Mufifanten auf Diftelftauden und 
ftreihen Paß und Geige zum Iuftigen Hopfer. lectrifirt von ihren Tönen er- 
Fieft jeder Junge fein Mädel; das Bärble fliegt bereitwillig dem Hansjörg ent: 
gegen, die Agathle ziert fih ein wenig, weil der Kasper fie heut' Morgen nicht 
gegrüßt hat und die Emmerenz bleibt nun gar figen und fchmollt bitterböfe da- 
rüber und rächt fih mit ſchnoͤden Klatſchereien bei den alten Weibern hinter ihr. 
Derweil rauſchen die Töne über der flüchtigen Schaar umd immer mehr Fopfwal- 
felnd treibt der Geiger, immer bausbädfiger Hläft der Poſauniſt, und immer wir: 
Pelnder dreht fih das junge Bolt. Doch fich, da fehreitet ernſt und abgemeifen 
der Buchmeier mit feiner chriamen Hausfrau im Tacte des Menuets, ein würdi— 
ger Contraſt gegenüber der rafenden Jugend; und während der eitle Florian 
gar graziös mit feiner ſchmucken Crescenz Ländler tanzt, parodiren ihn ein paar 
mufhwillige Kinder mit nahäffenden Gapriolen. 

Im Mebenzimmer des „Krugs“ fit mittlerweile der wichtige Soges, das 
eine Auge im Amtseifer auf die Tanzenden, das andere auf die Zeitung gebeftet. 
Offenbar findet er Das Gläſerklingen der Fuhrleute neben ibm böchft mißliebig, 
denn feine Miene drüdt ein Unbehagen aus, wie die eines Fürften, der eine 
freifinnige Petition lief. Und nun gar die übertriebene Nonchalence jenes jchä- 
fernden Paares — es ift zu arg mit dem Volke — Hannes beabfichtigt der Gre— 
thel einen Kuß zu rauben und ihr Sträuben veranlaßt eine offenbare Katzbalge— 
rei. Denen Sie Eich, gnädige Frau, dieſe pöbelhafte Scene joll in einem 
Salon fpieten! — 

Aber es kommt noch beffer; der lange Peter und fein Freund Klas, diefe 
Diosturen, melde bei dem Weibsvolk Fein Glück machen können, haben fich 
im andern Kämmerlein bei der Flaſche niedergefeßt und entjchädigen ſich durch 
Quſchauen und Ehikaniren. Als die Crescenz, welche ihm einen Korb gegeben, 
m des Peters Mühe kommt, verſchnappt er feinen Groll vor Florian’s Ohren und 
nun aqutwortet dieſer mit einem Schlag hinter Beter's Ohren, Klas haut mit der 
Flaſche rein und im Ru reqnet’s die fehönften Prügel. Stublbeine ımd Pfei— 
fentopfe caraniboliren an ihren menſchlichen Collegen, daß nicht blos die Senne, 
Fordern auch die Enten amd Hühner auf den Hofe dawonfliegen. 

D Meifter Pfropfenzieher, hätte du dih an Gräfin Jda gehalten, da hät— 
teſt du statt Fliegender Bänder auf Hauben und Hüten nur winzige Bändchen an 
Knopflöchern zu malen gehabt und welchen reichen Stuff hätten dir erft die rei- 
Gen Stoffe der rauſchenden Dantengewänder geböten! Du 'bätteft Fein Tachendes 
Seſicht, Hörhftens eine Tächelnde Miene zeichnen dürfen, und an den Bewegungen 
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deiner Geftalten wäre dir viel Mühe erfpart, wenn du die Schablone zu einem 
Frack oder Atlasfleide angewendet hättet! Wie ganz anders wäre die legte Scene 
geworden; ftatt faufender Flafchen und Scherben, 'ftatt des tollen Handgemenges 
der Streitenden durfte du ganz ſchlicht einen ermordeten und einen lebenden 
Duellanten mit Zubebör darftellen — ein ganz anderes Finale deiner Compofition, 
als diefe ungefchlachte Bauernlümmelei! — 

Schrödter'd Arbeit entfpriht nur im Meußern den Anforderungen an ein 
Freskobild, die brillanten Farben auf Goldgrund und das Format find wie im 
mer, aber vom firengen Styl, von Allegorien und Jdealfiguren feine Spur. Bir 
haben nichts als das Leben und die Natur in der urfprünglichen Form und Ge 
ftaltung. Dafür bedarf e8 aber auch feines langen und breiten Gommentars bei 
feinem Werke; wir fludiren nicht lange an einer Figur, die dem Goftüme nah 
ebenfo gut Kauft ald Gutenberg fein kann, wir brauchen die Jahrhunderte und 
ihre großen Männer nicht nach Toga oder Mantel zu beurtheilen. Das iſte, was 
den fchlichten Befchauer jo mancher gefeierten Fresten-Allegorie abftößt, und gleich⸗ 
wohl ift das Schrödter'fche Werk nichts Anderes, als eine Allegorie — aber fe 
ſchöpft aus dem Leben, nicht aus der abftracten Philofophie der Gejchichte. 

Unfer rhetnifchsweitphälifcher Kunftverein hat den Fried angekauft und zu 
gleich eine Xithograpbie in Farbendrud von des Künftlers eigner Hand zur Ber 
theilung an feine Actionäre beftellt. Sie werden alfo demnähft Gelegenheit ba 
ben, das originelle Werk zu ſehen, und viele Ihrer Leſer werden diefe „gemalten 
Dorfgeſchichten“ Tieb gewinnen. Die wichtige Streitfrage der Augsburgerin wir 
dann aufs Neue angeregt werden müffen, und ich hätte nichts dagegen, wenn & 
damit fo weit getrieben würde, daß man der Generalfynode die Frage vorlegte: 
Darf man an die Epgiftenz der Düffeldorfer Schule glauben oder nicht? = 

W. R. 


III. 


Aus Wien. 


Die Bäckerladenplünderung. — Brod aus Oelkuchen. — Graf Senff-Pilſach. — Besqut 
von Püttlingen. — Ein Spaß. 

In dem Momente, wo die Theuerung in der Nefidenz fortgefegt im Steigen 
begriffen ift, fo daß ſchon in den Borftädten- Gumrendorf, Fünfhaus, Plünderum 
gen von Bäderläden vorfamen, und bei den fortlaufenden Nachrichten aus deu 
Provinzen über die herrfchende Noth macht eine Erfindung eines hieſigen Fabri⸗ 
fanten A. M. Pollak nicht geringes Auffehen. Es ift ibm nad mehrjährigen 
Verſuchen gelungen, aus einem Producte, das ziemlich allgemein verbreitet iR, 
Brod zu baden. Durch feine Erfindung ift es möglich, einen Gentner genießba⸗ 
ren Brodes um 40 Kreuzer GM. zu liefern; er vertraute und ſchenkte fein Gr 
heimniß dem biefigen Magiftrate, der mit der Publication der Sache unbegreifli 
cher Weife zögert, indem die Bäderinnung aus natürlihen Gründen manche Ein 
wendung vorgebracht haben ſoll, unter andern auch die, daß die Wiener Armen 
fein anderes Brod als weißes effen wollen. Der uneigennüßige Erfinder bat num 
Sr. Majeftät dem Kaifer die Sache vorgelegt, die am lebhafteften vom Grzberzog 
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Stephan für die Hungernden im Erzgebirge und im Arvner Gomitate ergriffen 
wurde. Das Brod, das ſehr nahrbaft und ſchmackhaft if, wird aus fogenannten 
Delkuchen, die bei dem aus Raps gepreßten Dele zurüdbleiben und bis jept nur 
zur Heizung verwendet worden find, bereitet. Der Erfinder wird die Sade in 
den hiefigen Zeitungen bereits in den nächſten Tagen mittheilen und verlangt kei» 
nen andern Danf, als taufend Laib diefes Brodes zuerft unter die Wiener Ar: 
men öffentlich vertbeilen zu dürfen. Sollte man es denken, daß bei fo großer 
Wohlthat, die in jo entjcheidendem Momente kommt, ſich bereits der Wucher der 
Delfabrikanten bemächtigte! Noch vor wenigen Tagen fonnte man einen Gentner 
Delkuchen, als ein wenig geachteted Brennmaterial, weil e8 einen ranzigen Ge— 
uch verbreitet, um 30 Kreuzer C.M. vollauf haben, und heute ift fchon der 
Werth auf zwei Gldn. E.⸗M. geftiegen. 

Seit mebrern Tagen befindet fih der bisher am bairifchen Hofe beglaubigte 
öfterreihifche Gefandte in Wien und bildet in den betreffenden Streifen den Mit- 
telpunft der Herren und Damen, die nach den neueften Nachrichten aus Münden 
fragen. Er jelbit if. wie allgemein verlautet, in Kolge des Anerbietens, welches 
er dem ihm perjönlich befreundeten Minifter v. Abel mit einer Wohnung im Ge: 
fandtihaftshotel zu München machte, auf Beranlaffung des Königs Ludwig zeit 
weilig zurüdberufen worden; doch hörte ich geftern in einem Ddiplomatifchen Sa— 
lon es von Neuem mit Beftimmtbeit ausiprechen, daß Graf Senff-Pilſach als Prä- 
dent des Bundestages nach Frankfurt geben werde, während Graf Münch» Bel 
lingbaufen immer allgemeiner als einftiger Nachfolger des Fürften Metternich, dem 
er ſtets zur Seite if, bezeichnet wird. 

Der in der muflfalifchen Welt als Opern», noch vortbeilbafter als Lieder— 
compofiteur unter dem Namen I. Hoven befannte Staatsfanzleiratb Vesque von 
Püttlingen if diefer Tage zum Hofrath ernannt worden. Gr wird als einer der 
tüchtigften Arbeiter in der Staatskanzlei gerühmt und bat bereits ſeit Jahren die 
Arbeiten eines ibm vorgefegten böbern Beamten beforgt. Einen größern Verluſt, 
als durch den kürzlich ftattgefundenen Tod des Leibarztes Naimann hat die me: 
dieinifhe Welt durch das SHinfcheiden des Profeffors der gerichtlichen Medicin, 
Kolletichke, erfahren. Man fagt, Dr. Günther werde an Raimaun's Stelle tom» 
men. Der Iſchler Badearzt Dr. v. Brenner oder Med.Rath Seeburger, einer 
der beichäftigtften praktiſchen Aerzte Wiens, werden als Diejenigen genannt, welche 
die meifte Hoffnung baben, die num erledigte Stelle eines zweiten kaiſerl. Leib— 
arztes zu erhalten. 

Zum Schluffe noch eine charafteriftiihe Anekdote. Diefer Tage fam ein 
Mann in dem liederlihen Anzuge eines jogenannten Kappelbuben (Wiener Lazza- 
roni) in ein Kaffeehaus und begehrte Punſch. Als der Kellner Zablung ver- 
langte, ſuchte er mühjam Kupfergeld zufammen, welces aber nicht ausreichte. 
Da holte er aus dem Stiefel eine taufendguldige Banknote hervor, die der Kell- 
ner übernahm, zugleich aber auch dem Kaffetier den verdächtigen Gaft bezeichnete. 
Diefer äußerte, ald man mit dem Wechjeln der Note zögerte, er wolle morgen 
den Betrag abholen, wenn man grade nicht bei Gaffa fei. Dies beftärkte den 
Berdadt; die mittlerweile berbeigerufene Polizei nahm den Mann feſt und — 
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ihn, als er einen Wagen verlangte, in einem folden zur Behörde. Hier wurde 
er [hen in der Hausflur von einigen Gavalieren erwartet, mit denen er gewettet 
hatte, daß er, ohne etwas zu begeben, von der Polizei verbaftet werden würde. 
Nun ergab es fich, der vermeintliche Kappelbube fei der durch feine Neiterkünfte 
Bekannte ungarifhe Graf S. — 

0-0. 


IV. 


Aus Berlin. 


Das Gaftmahl der Stadt. — 500 Thaler Revenüen. — Die rheinländijchen Deputic 
ten. — Die Belagerung der Gerrito. — 


Der alte Goethe jagt in „Dictung und Wahrheit“, als er von der Zitte 
ipriht, ein Hochzeitsfeft zu feiern, es würde vernünftiger fein, das glücklich er 
reichte Ziel als den hoffnungsreihen Anfang feftlih zu begeben; unjere Stadt 
behörden aber find anderer Meinung. Als ächte Deutfche jagen fie: fein Tan 
vor dem Effen; und che noch die Nede ift von Dem, was die Landftände leiten 
werden, von Dem, was man von den Deputirten zu fordern berechtigt if, dent 
man fhon an das Feſt, weldses man ihmen zu geben beabfichtigt. 

Zehntaufend Thaler find dazu freigebig beftimmt aus der Gommunal: Kauft 
einer Stadt, in der Suppen» und Brodvertheilung als nöthig erachtet, in Kr 
die Armuth größer ift als je. Während der Scheffel Kartoffeln 15 Thaler fi, 
während unzählige Handwerksgeſellen brodlos umbergeben, wird man am einen 
Mittag 500 Thaler jährlicher Revenuen verpraffen und damit die Probe geben, 
welche Verbefferungen man von der Finanzverwaltung in der meu beginnenden 
Hera zu erwarten hat. Das füngt wenig verftändig an bier in Berlin und em 
regt ebenfo vielfeitigen Tadel, als die Erflärung der rheiniſchen Deputirten Lob 
erntet, daß fie gar feine Einladungen zu Feften annehmen wollen, weil fie ibre 
Zeit zu wichtigern Dingen nöthig bätten. Ueberhaupt fheint es, als ob die 
Rheinländer doch aus ihrer Nachbarfchaft gelernt hätten, worauf es eigentlib an- 
fomme; fie gehen mit ruhiger Sicherheit an das Werk und haben — du fee 
zwifchen 50 bis 60 Deputirte zählen, Sprecher unter fich erwäblt, die die Wunſche 
der Gefammtheit zur Kenntniß bringen follen. Es wäre nothwendig, daß ale 
Provinzen diefem praftifhen Beifpiele folgten. Es beißt, der Hof werde mih 
rend des Landtages in Potsdam verweilen und der König nur für die Eigungen 
nah Berlin fommen. 

Bir erwähnten zu Anfange des Berichtes des grellen Gegenjaßes, den die 
allgemeine Noth gegen das beabfichtigte Banket bildet; ein ähnlicher Gontrak 
machte fih auch fühlbar bei dem Benifiz der Gerrito, das obenein zu fomifcen 
Scenen Anlaß gab. 

Frau Gerrito wohnt in dem Hötel de Brandenbourg an der Ede dei 
Gensd’arnıen« Marktes, die Billets zu ihrem Benefiz wurden in ihrer Wohnung 
vertauft; man ſpielte bei erhöhten Preifen, über welche beftändig geflagi wird 
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und vernunftaemäk ftand zu erwarten, daß das Publicum, über die Preiserhö- 
hung entrüftet, von der allgemeinen Noth gerührt, die Mifbilligung durch Nicht» 
befuch des Theaters ausdrüden würde. Aber zu ſolch entfchiedenen Demonftras 
tionen hat ein wohlerzegenes Publicum feinen Muth, es raifonnirt vorber und 
nachher und amüſirt fich inzwifhen; fo hat es ein dreifaches Vergnügen, fir 
welches man ſchon doppelte Preife zahlen fann. 

Früh um 7 Uhr waren die Thüren, die Flur, die Treppen des Hötel de 
Brandenbourg dermaßen voll von Bedienten in Livree, Offizieren in Galla— 
Uniform und gefchniegelten Stußern, daß der Wirth Gensd’armen forderte, die 
Ordnung in feinem Hanfe zu erhalten. —- Bergebens! der Andrang wuchs und 
man ſah fih zu einem originellen Auskunftsmittel genöthigt. An einem der 
Seitenfenfter des Parterre wurde eine proviforische Kaffe eröffnet, an dem andern 
von innen und außen Stiegen hingeftellt, um das Haus durch diefes improvifirte 
Thor von der Ueberfülle feiner Gäfte zu entleeren. Während nun die Livrée— 
diener von außen bineinfchrien, fie hätten von dem Bankier N. N. zwei Fried» 
rihsd’or für den Plag zu bieten, fliegen die Offiziere in Uniform, melde nicht 
zwei Friedrichsd'or haben, wie die diden Bankiers, aber dafür junge gefunde 
Glieder, zu dem andern Fenſter hinaus, das Billet, wie ein Pfand des Glückes, 
in der Rechten. 

Dies Schaufpiel dauerte, zum großen Ergößen der Marftweiber, bis gegen 
10 Uhr, wo die Menge fich verlief und Frau Gerrito mit ihren Elfenhändchen 
die Summen zählte, melde die vornehme Gefellihaft des hungernden Berlins 
übrig hat, wenn es gilt fi einen Genuß zu verſchaffen. In Rom rief das 
Bolt: Spiele und Brod! — Bei uns ruft die reiche Gefellfhaft: Spiele! und 
die Armen jchreien nah Brod! 

A. M. 


V. 
Aus Leipzig. 
Diogena von Iduna H. H. — Biographie Ganganelli’s. 


Die Brockhaus'ſche Verlagshandlung hat zwei Feine Bücher gebracht, die als 
fehr zeitgemäß die Aufmerkfamkeit des Publicums auf ſich ziehen werden, den pa- 
rodiftifchen Roman Diogena von Iduna Gräfin H. H., und eine Biographie 
Glemens XIV. (Ganganelli) des berühmten Papftes, dem die Chriftenheit die 
Aufhebung des Ordens der Jefuiten verdanft. Diogena if feit Haufe „Mann 
im Monde” die befte Perfiflage, die im Deutfchland erfchienen ift, und es if 
möglih, daß fie der literariſchen Wirkfamfeit der Gräfin Hahn-Hahn allmälig 
ein ähnliches Ende bereitet, ald jener Roman dem des einftmald fo vielgelefenen 
Glauren. Wenn mir übrigens einen Vergleich zwifchen diefem und feiner hoch— 
ariftofratifhen Nachfolgerin ziehen ſollen, fo würde diefer unbedingt zum Bors 
theile des erfteren ausfallen, die ihm eine ftarfe fomifche Ader nicht abzufpres 
hen ift, und mehrere feiner Erzählungen, wenn ihre Form minder geſchmacklos 
und zerjogen wäre, fich erhalten hätten, mas den Romanen der Gräfln kaum 
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nachzufagen ift. Diogena, die Tochter der Gräfin Sibylla, hat den alten Kud 
aller Frauen, welde die Hahn-Hahn als Heldinnen ihrer Romane uns vorführte, 
auch überfommen, und muß den „rechten Mann“ fuchen, den fie nirgends findet, 
nicht in der Ariftofratie, der fie angehört, nicht in der Sphäre bürgerlichen Le— 
bens, in der fie es nicht aushalten fann, nicht in den Urwäldern Nordamerifat, 
ja, . nicht einmal in China, wohin fie zulegt werzweifelnd fich flüchtet, als das 
legte Bollwerk jener Ariftofratie, die in langen Nägeln und Meinen Füßen die 
wefentlihen Unterfchiede der Racen ſucht. Mit viel Geſchicklichkeit if der über: 
triebene, mit Fremdwörtern fo bis zur Umausfteblichfeit überladene Styl der Gra— 
fin Hahn nachgeahmt, und da der Roman nur ein Viertel fo lang if, als die 
der Gräfin zu fein pflegen, jo kann man fich das wohl gefallen laſſen, die Per: 
fiflage mußte freilich ſehr ftarf marfirt werden, da es eigentlih eine Garricatır 
— denn etwas Anderes find die Figuren und die Form der gräflichen Romane 
nicht — zu überbieten galt! Die Garricaturen des Buches, der engliihe Lord 
und der deutfche Fürft find vortrefflih — ungemein wirkſam aber ift die Scene, 
wo ein naturwüchfiger nordamerifanifcher Wilder die ihm nachlaufende Diogene 
als ein ummnüges, ihm zumideres WB verftößt. Die ernftbafte Moral am Schlufle 
iheint uns jedoch überflüffig, da der Wi, wenn er nicht ein gefinnungslofer und 
blos egoiftifcher ift, jchon felbft zur nothwendigen Schlußfolgerung führt und jo aut 
gemeint auch jener Schluß ift, hätten wir das Buch doch licher mit einem für 
die perfiflirte Gräfin abfolut tödtlichen Gelächter aus der Hand gelegt, alt 
durd Die magenfünerlihen Endreflegionen aus dem guten Humor gebracht zu 
werden. Man bat mehrfach behauptet, N. v. Sternberg ſei der Berfaffer, wir 
haben aber die innigfte Weberzeugung, Daß diefe Behauptung falſch ſei. So tie 
in das eigene Fleiſch fchneidet Niemand. Das andere Büchlein ift die Biograpbie 
Clemens XIV. aus der Feder eines Proteftanten und Pius IX. gewidmet. Die 
Biographie ift mit lobenswerther Unparteilichfeit nad dem nun verfchollenen Bude 
Garacciolig „la vie du pape Clemens XIV.“ (Ganganelli) bearbeitet. Die 
Intention des Berfaffers gebt dahin, Pius IX. zu bewegen, dem Beifpiele feines 
erleuchteten Borgängers zu folgen und durch ein neues Breve, wie das berühmte 
„Dominus ac redemtor noster‘* Ganganelli's, den neubelebten Jefwitenorden 
aufzuheben. Ob dies Pius IX. fo leicht werden würde, ift eine Frage, die der 
Berfajler ſich bätte felbft aufwerfen jollen. Damals waren alle Könige der fa 
tholifchen Chriſtenheit nicht allein zuftimmend, jondern jogar auffordernd vor den 
Stuhl Petri getreten; diesmal, wo die Bölfer es find, melde den damaligen 
Wunſch der Könige ausſprechen, jcheinen diefe anderer Meinung zu fein. Die 
Jeſuiten haben nämlich ihre ſchwere Schule nicht umfonft durchgemacht; Pater 
Rothan, ihr heutiger General, ift keineswegs jo unbeugſam, wenn auch nicht mer 
niger egoijtifch, als der eiferne Lorenzo Ricci, ihr damaliger, deffen „„sint ut sunt, 
aut non sint‘* die troßige Antwort eines Mannes war, der fein Haus bis auf den 
legten Stein zu vertheidigen gefonnen war. Hoffen wir indeß, daß die mit ae 
waltigeren Mitteln als damals gewaffnete Volfsftimmung einen ebenfo lauten und 
wirffamen Widerhall im Lateran finden werde, als jener Zeit die dDonnernden 
Anforderungen Bombal’s und ſpäter Joſeph's des Zweiten. 98 
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VI. 


Das Ghetto in Prag. 
Prag, im März. 


Eine allerhöchfte Verordnung gewährt den Juden die Erweiterung der be 
engten, und jederzeit Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Judenſtadt; eine Berord» 
nung, vielmehr eine verkehrte Auslegung dieſes Gnadenactes durch die Unterbe- 
hörde, bedroht die, bisher fogar mit ihrer befondern Bewilligung in den befchei- 
denften Winkeln wohnhaften Judenparteien außer dem neu jugewiefenen Juden: 
bezirte, mit Delogirung!! wenn felbe fih nicht in die ihnen zugewiefenen, nächft 
dem Moldaunfer, meift abgelegenen engen Gaffen, als ihre neuen Quartiere 
zurüdziehen. Man muß ferner bemerken, daß bei Unterbreitung der zuzuftehen 
den Erweiterung von der ftädtifchen Behörde mit befonderer Sorgfalt zu Werke 
gegangen worden, indem man mit Vermeidung breiterer, Iuftigerer und gefünderer 
Strafen, ja fogar mit Bermeidung einzelner, in Ddiefen conceffionirten Straßen 
gelegenen befferen Häufer, den Juden”nur jene Strafen zugewiefen hat, melde 
die entlegenften umd der Waffergefahr am meiften ausgefegt find. Keinesweges 
fonnte es in der Abfiht gelegen haben, einen entvölferten Stadttheil, durd 
eine Strafeolonie und dur eine Deportation der Juden dahin, etwa beleben zu 
wollen, im Gegentheil, der den Juden zugewiefene Bezirk ift von der ärmften 
Klaffe der chriftlihen Bevölkerung weit überfüllt, und es muß, wenn die Woh» 
nungsausweifung der Juden dahin flattfände, der Fall eintreten, dieſe arme 
hriftliche Bevölferung, durch den allzugroßen Zudrang der Wohnparteien, die auf 
zunehmen jene Gaffen und Häufer nicht Raum genug befigen, durch Ueberzahlung 
der ohne dies hoben Zinfe zu verdrängen. 

Wie folgerichtig diefe umfere Anficht ift, möge als Beweis dienen, daß mehr 
rere Hausbefiger in diefem neu zu errichtenden Ghetto, in Folge deffen, ihre 
ohne dies ſchon hoben Miethbzinfe um 40 bis 60 Procent erhöht haben. 

Ein großer Theil aber der Prager Bürger und Hausbefiger außerhalb diefes 
erweiterten Jubdenbezirtes, denen eines Theiles die Auslegung eines auf die 
bumanften Grundfäge berubenden Grlaffes etwas unzufömmlich gefchienen haben 
mag, andererfeitd der Berluft ruhiger und jahrelanger inne gehabter Wohnpar- 
teien in Ausfiht fand, bradte höchſten Orts eine Petition ein, wornah man 
den Juden ohne eine Beſchränkung die Bewohnung der Stadttheile geftatten 
möge. 

Diefes, von vielen achtbaren Bittftellern chriftlicher Confeſſion allerhöchſten 
Orts eingebrahte Geſuch murde von dorther der fädtifhen Begörde, zu ihrem 
eigenen Gutachten und allenfallfiger Gonftatirung der Unterfhriften der Bittftel- 
fer, zugemittelt. 

« Bei diefer übrigens gewöhnlichen Procedur trat der unerbörte und ſtaunen⸗ 
erregende Fall ein, daß, nachdem die Richtigkeit der Unterſchriften der Bittfteller 
eonftatirt, diefelben protocollarifh einvernommen waren, man gleichfam als Grund« 
lage alfenfalls höheren Orts zu faffender Befchlüffe in diefer Angelegenheit die 
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einzelnen Fünfte, Handwerksgilden, Innungen und Gerporationen auffoxderte, 
ihre Meinung über die Zuläffigfeit der Juden zu Bewohnung der Stabttheile 
außerhalb des alten und meu zu creirenden Ghetto's abzugeben. 

Wir wiffen fein Beifpiel, daß je in Defterreih hohe und höchſt zu faffende 
Beihlüffe der Anfiht und der Begutachtung diefer Art untergeordnet wurden, 
und wie beifällig diefe neue Prärogative, mit Hinblid auf wichtigere Ereignife 
der Zufunft, immerbin aufzunehmen fein mag, jo if es doc wunderbar, daf 
grade in diefem Falle der Anfang gemacht wird. Wir zweifeln fehr, daß, wenn 
die Regierung es für gut fände, den Proteftanten eine Eonceffion zu machen, fe 
diefen Weg der Begutachtung einfchlagen würde. Gegen die Juden aber if, 
eben weil man fie fo lange im Ghetto von dem gemeinfamen Leben mit der 
hriftlihen Bevölkerung abgefperrt hielt, der ungebildetere Theil der Leßteren 
feiht zu fanatifiren, um fo mehr als auch die Goncurrenz in einzelnen Handelt 
zweigen die Mittel zur Aufftachelung bergeben kann. Wie die Begutachtung in 
folhen Källen ausfäut, haben wir erft im vorigen Jahre bei dem Plane zur 
Einführung der in Preußen längft beftchenden Gewerbefreiheit gefehen. 


ir 


. VII. 
Volksbücher des norddeutſchen Volksſchriftenvereins. 


Es iſt genugſam bekannt, daß unſere Literatur, die allerdings vom vierzehn ⸗ 
ten bis zum ſiebzehnten Jahrhundert eine vollsmäßige mar, nach dem dreißigſäb⸗ 
rigen Kriege und vorzugsweife in ihrer fo reichen Entwickelung feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts dem eigentlihen Bolfe fremd geworden und bis zur 
Gegenwart fo ziemlich fremd geblieben if. Diefe Richtung derfelben war zu ih— 
rem eignen Gedeihen nothwendig und wird immer nothwendig bleiben, da ſich die 
große Maffe niemals zu dem Urtheil und Geſchmack der Gebildeten wird erheben 
fönnen. Aber das ift zu beflagen, daß fid neben dieſer neuen Richtung die alte 
vollsmäßige Literatur nicht nur nicht weiter fortbildete, fondern fogar dem Be 
wußtfein des Volkes ganz entſchwand. Die Bürger verloren mit ihrer politifhen 
Bedeutung zugleich faft alles Intereffe an der Literatur und in den Landleuten, 
die erft fpät aus ihrem gedrüdten Zuftande berausfamen und eigentlich nun erf 
zum Volke im höbern Sinne des Wortes gezählt werden fonnten, war noch fein 
großes Intereffe für Literatum vorhanden. Als nun aber beide, Bürger und Land 
leute, das neuerdings wieder erwachte oder erft erregte Intereſſe für Lectüre zu 
befriedigen ſuchten, jo war es theild der blinde Zufall, theils unverftändige Ein- 
wirkung, die ihre Wahl leitete. So wurden auf dem Lande die lange Zeit bier 
und da noch feftgehaltenen alten Volksbücher und Volfslieder von abgefchmadten 
Kalendergefchichten und Opernarien verdrängt, und in den Städten machten ſich 
unter Denen, die nicht durch guten Unterricht und andere günſtige VBerhältniffe ge 
fördert, höher ftreben konnten, die aberwigigften Ritter» und Räuberromane, un? 
bier und da auch politifche und theologiihe Traftätchen in Brofchüren und Zeit 
fehriften geltend. Daß dies feinen gefunden Bildungeftoff gebe, mußte man ein 
fehen umd fuchte dem abzuhelfen. Wreilih fing man es hier und da verehrt ger 
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nug an. Da mußten Leute Volksbücher fhreiben, die von den Bedürfniffen des 
Volks und von feiner Gigentbümlichfeit feinen Begriff hatten. Wenn ed nur 
moralifh war, da war es fchen gut. Und diefe Abgefchmadtheit war um fo un: 
begreiflicher, da man in der ältern Volksliteratur umd in fpäterer Zeit in Hebel 
jo trefflihe Mufter hatte, wie für das Bolt gefchrieben werden muß. Schon ded- 
balb ift es erfreulich, daß Auerbach in „Schrift und Bol“ wieder auf ihn bin» 
gewiejen und dabei jo treffliche Winke für die volfsthümliche Literatur gegeben bat. 

Der norddeutfhe Bolksfhriften- Verein hat es fih bekanntlich zur Aufgabe 
gemacht, für Berbreitung zwedmäßiger Voltsbücher theoretiſch und praftiih zu 
wirfen. Wir erhalten diesmal als dritte Spende *) die Gefchichte von einem Bauer, 
der durch fchlechte Geſellſchaft Tiederlih geworden if, aber ſich wieder aufrafft 
und nach manchen ſchwerern Prüfungen zu einem glüdlihen Dafein gelangt. 
Diefe Erzählung ift mit Geſchick aus dem wirkliben Leben herausgegriffen und 
der Ton durchaus angemeffen. Die Eharaktere find wahr, die Situationen leben: 
dig. Die Erzäblung aber würde ficherlich gewinnen, wenn fe gedrängter wäre. 
Man fiebt Übrigens, daR der Verfaſſer fih den Schweizer Gotthelf zum Mufter 
nahm, der befanntlich ſolche Berhältnijfe meifterhaft fchildert. Daß Gotthelf's 
Gharaftere eine unendlich höhere poetijhe Bedeutung haben, wird Niemand leug- 
nen. Doch aud eine treue Kopie des wirklichen Lebens ift für dieſen Zwed 
dankbar hinzunehmen. Da aber das Volk der Schilderung der Freuden und 
Leiden des eignen Lebens bald überdrüßig wird, fo if vor Allem zu wünſchen, 
daß der Bolksjchriften: Verein feine Aufmerkſamkeit fünftig auch befonders der deut: 
ſchen Sage und Gefchichte zumende und das Intereffe des Volks für das Nben- 
» tenerliche. und Humoriſtiſche auf eine verftändige Weife zu befriedigen juche. 


C. B. 


VIII. 


Notizen. 
Herr Dingelſtedt und feine Verläumder. — Zwei Grobheiten ſtatt einer! 


— Den franzöſiſchen Juſtizminiſter haben ſie verläumdet und der Schlag hat 
“ihn darüber gerührt; den belgiſchen Kriegsminiſter haben fie verläumdet und er 
bat fih eine Kugel dur den Kopf gejagt — nun verläumden fie gar den Herrn 
Legationgratb Dingelftedt, den „Dr. Franz Dingelftedt, königl. würtembergifchen 
Legationsratb! * Es gibt feine Pietät mehr in der Welt! „Sängerin» Gatte“ 
baben fie ihn genannt! Die Gottlofen, die Atheiften, die Lichtfreunde! Als ob 
feine Zebensaufgabe darin beftünde, „Notenblätter und Schminftöpfchen nachzutra- 
gen!“ Mis ob er nicht genug damit zu thun hätte, fich jelber zu ſchminken und 
auf kokette Stellungen in langen Zournalartiteln zu denken. Er foll über feine 
Frau gefchrieben haben — er, der noch nicht Hände und Raum genug bat, um 
über fi felber zu fchreiben, der in Gedichten, Reifefkizzen, Feftkalendern, „im 


*) Bolksbücher des norbbeutjchen Volksſchriften-Vereins. IU. Band (Berlin 1847.) 


Amt, im Haufe und in der Kunft” nur die eine umd höchſte Idee verfolgt, die 
Franz Dingelftedt heipt. Man muß wirklih „jo ſchwäbiſch naiv, je deutſch ge 
müthlih“ fein, um zu glauben, daß Hr. Dr, Narcifjus Dingelftedt eine jo Heine 
Motiz über feine rau ſchreiben wird, wenn ihm die Augsburger Allgemeine für 
die bloße Gegenerflärung anderthalb Spalten einräumt, eine Gegenerflärung auf 
‚ einen Angriff, den fie, wie fie felbft erklärt, nirgends gelejen bat. DO Schwähild- 
Naiven, Deutſch⸗Gemüthlichen, ſchaͤnt Euh! Es gehört die ganze plumpe Herz— 
lofigfeit der Schwaben und der Deutfchen dazu, um einen befcheidenen Mann, „der 
feinen Weg nicht blos in der Hunft, fondern aucd in der Welt zu machen wußte“, 
um einen befcheidenen Dichter, „der in wie außerhalb Deutfchlands zu dreien 
Malen eine unbejholtene Stellung errang“, um einen beſcheidenen Schriftfteller, 
„deifen Denk» und Handlungsweife im Amt (!), im Haus und in der Kunft von 
fern und nah die rührendfte Theilnahme verfolgt, ohne fie auf der erjehnten Rie 
derträchtigfeit zu erwifchen,“ — e8 gehört die ſämmtliche jchwäbifche und deutihe 
Blumpheit dazu, um einen fo befcheidenen, ftillen Mann, „der für fih nur Rube 
und Dunkelheit verlangt“, zu zwingen, in der erften deutfchen Zeitung anderthalb 
Seiten lang nur von fih und feiner Frau zu jprechen, und England und Kranf: 
reich und Nordamerifa Glauben zu machen, er jei ein eitler, fich wichtig maden 
der Menſch, da jene fernen Länder doch unmöglich wiffen können, mas die naiven 
und gemüthlihen Schwaben und Deutſchen doch genau wiſſen, daß Hr. Dr. Kram 
Dingelftedt „königl. würtembergifcher Legationsrath“ mie von ſich felber fpridt, 
es jei denn, daß grade in den öffentlichen Blättern nirgends ein Angriff gegen 
ihn zu finden war. 


— Die Seßer der Grenzboten wollen durchaus nicht geftatten, daß die Redur 
tion artig fei. In dem Artikel: „Ein fliegendes Blatt“, den das vorlepte Heft 
unferer Zeitfchrift enthielt, fam am Schluffe eine ziemlich derbe Grobheit gegen 
eine Dame vor. Da der Auffag eine Ueberfegung aus dem Böhmifchen war, ie 
ftrichen wir, aus Nüdficht für das Gefchlecht, dem die Dame angehört, den Meinen 
Schlußſatz weg und erjegten ihn durch Gitirung der böhmiſchen Driginalwortt. 
Unfere Setzer nahmen aber von der NRedactionsgalanterie feine Notiz und fepten 
frifchweg die böhmischen und die deutfchen Worte, jo daß die betreffende Dame 
jegt flatt einer Grobheit deren zwei empfängt *)! 


*) Die Setzer und der Gorrector ber Grenzboten bitten um die Erlaubniß zur Ent 
fhuldigung biefes und manchen andern Drudfchlers den Umftand anzuführen, daß der 
Herr Redacteur felten in Leipzig anmefend, bie Leitung der Zeitfchrift durch Briefe und 
Beine Billete bewerkftelligt. Von dieſen Rebactionsordbonnangen laufen bisweilen drei bis 
bier an einem und bemfelben Zage ein, dic Aenderungen im Arrangement, Vorrückung 
neuer dringender Artikel und Beifeiteftellung minder wichtiger u, f. w. anordnen, fo daj 
manches kleine Mißverftändniß bier und da unausmweichlich ift. 
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Stuttgart und Die Stuttgarter. 


Nachdem ich fait zwei Monate in Würtembergs Hauptftadt verlebte, möge 
es mir num geftattet fein, Die dort gewordenen Eindrüde in kurzen Umriffen wies 
derzugeben. In dem Charakter des Schwaben liegt anerkannter Weife viel 
Tüchtiges und Gediegenes, aber Weniges, was bei der erften Erſcheinung gleich 
für ihn einnehmen könnte. Er ift im Allgemeinen an Gemüth wie Berftand 
reich begabt, aber dieſe trefflihen Eigenſchaften liegen oft aufgefucht tief ver- 
borgen und lieben es mehr zu werden, ald daß fie fich jelbit ſchimmernd 
bervordrängen. Deshalb wird bei der Belanntichaft mit einem Schwaben 
die erfte Begegnung nicht fonderlih anfprechen, jede folgende aber uns mit 
immer größerer Wertbihäßung erfüllen. Es geht dem Schwaben die Gabe 
des Wortes oft in auffallendem Grade ab, nicht allein im gewöhnlichen Le— 
ben, fondern auch bei öffentlichen Verhandlungen. Die würtembergifche zweite 
Kammer ift ficherlih eine der tüchtigften in Deutſchland, und fie fteht in 
manchem Punkte höher, ald die zweite badijche Kammer, aber von allen mir 
bekannten deutfchen Ständeverfammlungen wird in der würtembergifchen am 
wenigften gut geiprochen und fie bat im Berhältniß ihrer Mitgliederzahl 
auffallend wenig gute, ja felbit nur mittelmäßige Redner aufzuweifen, Nir— 
gends in Deutjchland trifft man jo viele Individuen aller Stände, die durch 
eine Fülle von Kenntniffen jeder Art ſich auszeichnen. Mit Ausnahme Sach— 
fens, das hierin vielleicht in Goncurrenz treten kann, wird nirgends fo viel 
auf tüchtigen Schulunterricht verwendet, als bei den Würtembergern, Dabet 
befigen fie natürliches und gejundes Urtheil, vermögen auch ſchriftlich fich 
glänzend, klar und prägnant auszudrüden;.aber beim Reden zeigen fie fo 
viel Verlegenheit, ſetzen die Worte jo ungefchiet, find oft fo rührend unbe: 
bolfen, dag ein oberflächlich Urtheilender fehr Leicht ein faliches, ungerechtes 
Urtheil über fie fällen fann, ein Urtheil, das er allerdings mit Beihämung 
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wird zurüdnehmen müffen. Nirgends im übrigen Deutfchland wird die Form 

fo vernadhläffigt, als in Schwaben, die Hauptftadt mit eingerechnet. Die 

gebildetften, durch äußeren Rang wie innere Geiftestüchtigfeit gleich ausge 

zeichneten Männer ftehen oft in ihrer äußeren Erfcheinung wie verlegene 

Schulkinder da, wiffen weder ihre Füße noch ihre Worte richtig zu ſetzen, 

und würden in einem Berliner Salon leiht zum Geſpötte dienen können, 
während doch mancher Einzelne bier mehr inneren Kern für fi) allein be: 

figt, wie oft dort eine ganze Gefellfchaft zufammen. Und nicht blos 
die Männerwelt, im gleichem, wenn nicht noch in höherem Grade, zeigt 
fih das ſchöne Gefchlecht in gleichem Fall. Mit vollem Rechte verdient 
daffelbe in Stuttgart diefe Benennung das „Ichöne”, denn die Stadt ift 
von. den allerhöchſten bis niedrigften Ständen ganz auffallend reich an blü— 
benden Mädchengefichtern. Dabei trifft man in den gebildeteren Kreijen 
eine feltene Bildung und weit mehr Neigung für geiftige Beichäftigung als 
in den Refidenzen des deutfchen Nordens. Aber troß ihrer Vorzüge wird eine 
Stuttgarterin felten einen Fremden durch ihre erfte Erſcheinung zu feffeln 
vermögen. Linkiſch im Auftreten, befangen in der Converfation, wird fie ih 
befonders im Anfang fehr viel darauf befchränfen, die an fie gerichteten Fra 
gen kurz zu beantworten, um das Gefpräd jo raſch als möglich fallen zu 
laffen. Man braucht, um diefen Unterfchied zu fühlen, nicht grade von Pa: 
ris zu fommen, jondern nur von den nicht zu fernen Ufern des Rheins. 
Wie ganz anders ift es nicht in Mannheim, Darmftadt, Mainz, ja felbft 
fhon in dem fo nahen Karlsruhe! Sehr viel trägt zu diefer ſchwachen Seite 
der. Stuttgarter die Sucht der Schwaben bei, ihre Gefelligfeit in möglichſt 
fleine, ftteng von einander abgejchloffene Kreife zu vereinzeln. Da gibt ed 
fo viele Eleine Cotterien, fo engbegrenzte Familienzirkel! Größere Vereinis 
gungspunfte findet man nur fpärlih. Zwar hat die Stadt eine Menge in 
der literarifchen und wiffenfchaftlihen Welt mit Recht gefeierte Männer auf 
zuweiſen, und wird, als Hauptfiß des füddeutihen Buchhandels, ſchon des— 
balb von fremden Gelehrten, Diplomaten, Schriftftellern auf längere oder 
fürzere Zeit bejucht, aber man merkt von alledem nur Außerft wenig. Es 
fehlt. ganz an einem größeren gefelligen Vereinigungspunft für dieſe verſchie— 
denen geiftigen Elemente, und wenn ein ſolcher auch beftände, würde er 
wahrſcheinlich won den Einheimifhen fpärlich befucht werden. Die Männer 
welt drängt fi) gern in möchlichft Fleine enge Kneipzimmer, wo höchſtens 
20 Berfonen Raum. finden können, bei „balbem Bier” oder Shoppen mit 
Landweit zuſammen; die Frauen figen in ebenfo hermetifch abgefchloffenen 
Leinen Geſellſchaften, bei denen Better: und Bafenfchaft eine große Rolle fpielt, 
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und fühlen ſich etwas unheimlich, fo oft ein fremdes Mitglied dort Eingang 
gefunden. Großitädtiiche offene Häufer, in denen fid) an beftimmten Aben- 
den Mehrere auch uneingeladen zufanımenfänden, find in Stuttgart feltene 
Grfcheinungen. — Es fehlt wahrlih nicht an Wohlhabenheit und es gibt 
auch mehrere reiche Familien, ‚deren ‚Einkünfte es ‚geftatten würden, ‚ihre Ges 
fellihaftsräume an beftimmten Wochentagen einer höheren Gaftlichfeit zu öff⸗ 
nen; aber — fei ed Hang zur Sparfamkeit, einer Tugend, die bei dem Schwa⸗ 
ben nicht immer bei paſſenden Gelegenheiten herwortritt, fei es Bequemlich- 
feit, genug, es bleibt Alles in den alten Kreifen der Vettern und Bafen. 
Die Scheu gegen ‚Fremde fieht oft einem -beleidigenden Mißtrauen fehr Alm: 
lich. Vielleicht bat dieſes feine biftorifche Begründung umd mag daraus her⸗ 
vorgegangen fein, daß fait zu allen Zeiten und insbefondere noch in dieſem 
Jahrhundert, während der Negierung des vorigen Königs, Fremde ans ul- 
len Ländern in die vortheilhafteiten Stellen ſich einzudrängen und den In— 
länder zu benachtheiligen wußten. Derjelbe Mangel an Durchbildung der 
äußeren Form, der im Allgemeinen die Schwaben charakteriſirt, tritt auch 
in ihren Bauten und öffentlichen Anlagen ‚hervor, Stuttgart iſt auffallend 
arm an irgend der Erwähnung wertben öffentlichen Gebäuden und was ed 
davon befigt, zeichnet fi) mehr durd) den Umfang (wie 3. B. das Schloß) 
als durch Geſchmack, ja felbft nur durch Zwerfmäßigfeit aus. "Gin recht 
deutlicher Beweis hiervon ift das nene, vor einem Jahre erſt eröffnete Then- 
ter. Im Innern groß, möglichit glänzend mit Gold und Purpur decorirt, 
fo daß ed namentlich bei der vorzüglichen Gasbeleuchtung im erſten Augen: 
bli zu blenden vermag, iſt es dennoch von allen neuerbauten Schaufpiel- 
häufern in jeder Weije das unzweckmäßigſte. Die Pläße, befonders in den 
Logen, find eng und unbequem zum Sipen wie zum Sehen, die Gänge, 
welche zu den Zuichauerräumen führen, find der rt, als wollte man das 
Problem löfen, ein modernes Labyrinth zu erbauen und moc mehrere Män— 
gel gröbfter Art find mit leichter Mühe herzuzählen. Noch fchlimmer ſteht 
es mit dem Gebäude, worin die Kammern ſich verfammeln. Alle Localitäten 
deſſelben, und beſonders auch die Tribünen fir die Zufchauer in der zweiten 
Kammer, find fo erbärmlich und armfelig, wie man fie nirgends in Deutfch- 
Iand finden wird, Um noch andere Beifpiele anzuführen, muß ich des Mus 
feums erwähnen, das mit Zeitungen und Lectüre aller Art forafältig und 
reich ausgeftattet ift, und an der Börfenhalle in Hamburg, an dem Muſeum 
in Leipzig und an der neuen Zeitungshalle in Berlin Eoncurrenten finden 
Tann; die Rocalitäten felbit aber und namentlich die immere Einrichtung 
derſelben, Beleuhtung, Amenblement u. f. w. find fihlechter und ärmkicher, 
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als in den meiften anderen ähnlichen Orten, felbft unbedeutenderer Städte. 
Diefer Mangel an Comfort und zwedmäßiger Einrichtung gebt bis auf die 
Wirthshäuſer herab, von denen Stuttgart fein einziges äußerlich elegantes 
befigt! — 

Unter den Eindrüden, die Stuttgart dem Fremden im geiftiger Bezie: 
hung bietet, muß auch wohl der des Theaters in feinem inneren Wirken er: 
wähnt werden. Es ift übrigens ein eigenes Ding, jet viel vom Stuttgarter 
Theater zu reden. Zu loben ift augenbliclich gar wenig, und tadeln möchte 
ih doch aud nicht gern, da dieſer Tadel leicht ungerecht oder voreilig fein 
fönnte. Der neue Theater-Intendant Baronaljall, von feiner früheren Amts 
führung in Didenburg bier rühmlich befannt, bat noch mit gar manden 
Hinderniffen aller Art zu kämpfen, dabei in deren Beſiegung oft offenbares 
Unglüd gehabt und befindet ſich augenbliclich gewiß in einer in feiner Weiſe 
angenehmen Stellung, die er hoffentlich mit der Zeit werbeffern wird, und 
die ich wenigſtens durch ein vworeiliges Urtheil bier nicht noch mehr erihwe 
ren möchte. Der innere Zuftand der Bühne ift gegenwärtig mit einem Chaos 
buntgemengter Glemente zu vergleichen, aus dem je nad der Kraft dei 
Schöpfers ein lachender Garten voll dDuftender Blumen und lieblicher Früchte, 
oder eine öde Sandwüſte entitehen kann. Hoffen wir auch Eriteres, 
ein gutes Theater wäre nicht allein den Stuttgartern, fondern auch den vie 
len anwefenden Fremden, denen ohne weitere Familienbefanntichaften bei 
gänzlihem Mangel fonftiger öffentlicher Unterhaltungen die Abende dort 
leicht viel Langeweile bringen fönnen, dringend zu wünfchen. Diefer Winter 
bot, wie nicht geläugnet werden kann, nur wenig Befriedigung und zeichnete 
fi) befonder8 auch durch ein, milde ausgedrüdt, dürftiges Repertoir, was 
dabei noch wöchentlih Störungen und Stodungen oft der ärgften Art er: 
litt, aus, da faft in allen Fächern fühlbare Lücen bemerkbar waren. Inter 
dem Herren» Berfonale find Morig, im feinern Converſationsſtück entjchieden 
einer der beften Repräjentanten, welche Deutſchlands Bühnen befigen, dann 
Grunert und Löwe, wie der Sänger Piſchek mit Auszeichnung, unter 
den Damen aber nur die Sängerin Palm-Spatzer, ſchön aber Laltfingend, 
und bedingungsweife auch ein Fräulein Schäfer ald muntere Liebhaberin mit 
Lob zu nennen; das Uebrige wollen wir lieber mit Schweigen übergeben. 

Was den äußeren Eindruf der Stadt betrifft, jo muß ich befennen, 
hierüber nicht recht im Klaren zu fein, denn Stuttgart bat nichts weniger, 
als einen ſcharf ausgedrüdten Charakter. Die würtembergifche Reſidenz, die in 
einem lieblichen, von Rebenhügeln umfäumten Thal eng und abgejchloffen liegt, 
ift weder ſchön noch häßlich, weder alterthümlich noch modern, weder groß 
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artig noch Fleinlich, fondern hat von Allem etwas. Nürnberg, Augsburg, 
Lübel, Bremen, Coͤln auf der einen, Karlsruhe, Darmjtadt, Potsdam auf 
der andern Seite, haben in ihrer äußeren Phyſiognomik etwas ganz Beſtimm— 
tes; nicht jo Stuttgart. Weder Altertbum noch Modernität haben der Stadt 
einen feften Stempel aufgedrüdt. Die öffentlichen Pläße, die bedeutenderen 
Gebäude, die Hauptftraßen, das Pflafter, es it Alles nicht gar zu ärmlich, 
aber gewiß auc in feiner Weife großartig, Stuttgart fcheint mit fi noch 
nicht jelbit einig zu fein, ob es fich zu den großen oder Fleinen Sädten 
rechnen will. Es macht bier und da einen glüdlichen Anlauf ſich zu erfteren 
zu erheben, fällt aber ebenio oft entſchieden zu leßteren wieder zurüd. Auch 
dem Straßenleben fehlt der beftimmte Ausdrud. Die Stadt wird von der 
gefammten Föniglichen, ziemlich zahlreichen Familie und noch mehreren ande: 
ren fürftlichen Perſonen bewohnt, aber man merkt nach Außen nicht allzuviel 
davon; nicht wie in anderen Refidenzen fieht man hier eine zu große Menge 
von Hofequipagen oder reich galonnirten Livreedienern, da der Hof, den Wün— 
fchen des Landes und dem mit denfelben harmonirenden Willen des Königs 
gemäß, einfach in zwar anftändigem, aber dabei verftändigem Haushalt lebt. 
Stuttgart ift ferner der Sitz der oberften Difafterien des Landes, und einer 
großen Zahl von Behörden jeder Art; aber auch hiervon merft man Außer: 
lich nicht allzuviel, braucht nicht bei faft jedem Schritt Handwagen mit Ae— 
ten oder jchwer mit denfelben beladenen Trägern auszumeichen, wie an fo 
vielen anderen Orten, welche unfere deutiche Bureaufratie fi zum Haupt: 
fig erforen. Die Garnifon ift zwar der Zahl der Regimenter nach fehr 
ftart, da aber in Würtemberg für gewöhnlich die Beurlaubungen fehr be: 
deutend find und in Folge deffen der Gffectivbeitand äußerſt fchwach, Diefer 
aber viel mit theoretiihem wie praftifchem Unterricht aller Art in den Ka: 
fernen beichäftigt wird; die Spielerei der Wachtparaden und das Vergeuden 
von Menjchenkräften durd) unnöthige Poften aber viel weniger ftattzufinden 
fheint, als dies in manchen norddeutfchen Refidenzen der Fall ift: fo fieht 
man aud für gewöhnlih nicht mehr Söhne des Mars als nöthig ift, 
um durd ihre Uniformen dem Ganzen eine bunte Abwechſelung zu verleihen. 
Auch die Induftrie, die in Stuttgart ziemlich lebhaft gepflegt wird, drängt 
fih nad) Außen nicht allzu fichtlich hervor; ebenfo wenig der Buchhandel, in 
deffen Betreibung es nächit Leipzig und Berlin den bedeutendften Rang in 
Deutichland einnimmt. Während Einem in Leipzig vor der Maffe von Bücher: 
ballen, welche geichäftige Marfthelfer durch alle Gaffen mit eilenden Schritten 
tragen oder in Fleinen Wagen ziehen; während Ginem in Berlin von der hins 
ger Ladenfenftern faft in jedem zehnten Haufe zur Schau geftellten Titeln, 
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einer immer anlodender und pifanter wie der andere erdacht, angft und 
bange wird, find in Stuttgart die Symptome, welche daran erinnern, daß 
man fich in einer der Hauptzubereitungsftädte der deutfchen Literatur befin: 
det, jehr gering, und die äußere Ausitattung der Sortimentshandlungen hält 
nicht den mindeften Bergleih mit der in andern ‚großen Sädten aus; von 
Berlagshandlungen gar nicht zu fprechen, da felbft Firmen, wie die Gotta’: 
ſche, ihren Sitz in feinen, unfcheinbaren Gebäuden haben. Die Zahl der 
Verkaufsläden und befonders folcher, die eine ſchmucke äußere Ausftattung 
haben, ift in Stuttgart viel geringer und fie tragen zur Zierde der Straßen 
viel weniger bei, als in manchen anderen, faum die Hälfte der Einwohner 
zählenden Orten. Kommt man z. B. nah Nürnberg, Elberfeld, Offenbach, 
fo fieht .man glei), daß man in eine Fabrifftadt; nad) Darmitadt, Weimar, 
Hannover, daß man in eine Reſidenz; nach Potsdam, Düffeldorf, daß man 
in eine große Kajerne; nad Frankfurt, Leipzig, in eine Handelöftadt gera- 
then ift: Stuttgart kann man für Alles oder auch für nichts von Allem 
halten, denn es wird von Einem fo viel und jo wenig, wie vom Anderen 
zeigen. — 

Ebenſo ift es mit der Lebensweife und bejonders an den Erholung 
plägen mit Dem, was da genoffen wird. — Württemberg ift weder Bier, 
noch ausihließlih Weinland, ſondern confumirt wohl fo ziemlich gleide 
uantitäten von beiden Getränfen, und bildet jomit einen Uebergang von 
den bierbeherrſchten Altbaiern bis zu der wahren Weinheimath Germaniens, 
der Rheinlaͤnder. Wie überall, hat auch bier das Bier in den letzten Jah 
ren den theuern Wein immer mehr verdrängt, umd es entjtehen immer mehr 
großartige Bierbrauereien, nach bairiſchem Mufter eingerichtet. Es iſt dies 
fehr zu beflagen, denn wie ſehr der Volksfreund fich freuen muß, den ab: 
fheulichen Fujel, der die unteren Stände unjerd deutichen Nordens immer 
nod) in fo hohem Grade entfräftet, Durch den viel nahrhafteren und auch im 
Uebermaß weniger fhädlißen Gerftenfaft verdrängt zu-fehen, jo wäre ed doch 
zu wünfchen, daß dieſes Getränk weniger Fortjchritte und zum wenigften in 
den deutſchen Weingegenden der Arbeiter täglich einige Gläfer Wein trinken 
fönnte. Kommt man von einem Bierlande in ein Weinland, jo fällt es in 
die Augen, wie belebend und anregend der Wein auf den geiftigen Zuftand 
des Menfchen wirft, wie Alles bis auf die unterften Bolfsklaffen herab 
einen ganz anderen Charakter annimmt, und fröhlicher und frifcher umd 
geiftesthätiger ift. Welch ein umgeheurer Unterfchied ift zwiſchen Rhein 
und Altbaiern, wozu gewiß auch die Verſchiedenheit ihres Getränfes viel 
‚mit beiträgt, Uebrigens wird das leßte beim Wein fo fehr günftige, wie für 
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da8 Getreide ungünftige Jahr das Weintrinken auf Koften des Bieres an 
manchen ſchismatiſchen Orten, wo das Abendmahl in beiden Geftalten ge: 
noffen wird, wohl befördern und einigen Erfag liefern für feine anderen 
fhweren llebelftände, die namentlic das ftarfbewölferte würtemberger Land 
mit doppelter Härte drüden. 

Bon dem politifhen Leben Stuttgarts fchweige ich abfichtlih in diefem 
Auffage, da es mir wohl binnen furzer Frift geftattet fein wird, eine vers 
gleichende Eharakteriftit des, während meimer Anwejenheit dort verfammelt 
gewejenen außerordentlichen Landtags mit denen aller übrigen füddeutichen 
eonftitutionellen Staaten in diefen Blättern mitzutheilen. 


3.» W. 


Der preufifche Landtag. 


Die im nächften Monat zufammentretenden Landtage find von jo un 
berechenbaren Folgen, daß alle übrigen Intereſſen vorläufig zurücktreten. 
Wer fih irgend für das Wohl des Vaterlandes intereffirt, darf nicht ſchwei⸗ 
gen; die Verantwortlichkeit, die auf den Deputirten laftet, fällt, wenn auf 
in geringerem Maße, jedem Bürger zu. Es ift ein Tag im der preußiſchen 
Geſchichte, wie er nicht wieder kommt; wenn wenigftens Jeder, der bier 
eine Stimme hat, ſich durchdringen wollte mit dem Gefühl der Zukunft, die 
in diefen Furzen Zeitraum gebannt ift! — Ich will meine Betrachtungen 
an ein glänzendes Werk anknüpfen, an die Schrift des Stadtgerichtsrath 
Simon. Ich kann die Meinungen des ausgezeichneten Verfafferd nicht un- 
bedingt theilen, und werde meine Abweichungen motiviren; im Allgemeinen 
fheint er mir die rechtliche Seite mehr berworzuziehen zum Nachtheil der 
natürlich = gefhichtlichen; aber fowohl der Scharffinn in Beurtheilung des 
Thatjächlichen, als die Fräftige, wahrhaft liberale Gefinnung geben dieſet 
Schrift einen Werth, daß jeder Abgeordnete fie ſich einprägen ‚follte, nicht 
dem Buchftaben, fordern dem Geift nad. 

Der Inhalt zerfällt in vier Fragen: 

1. Hat die königliche Verordnung vom 3. Februar rechtliche Gil: 
tigfeit ohne Zuftimmung der andern Betheiligten? 

2. Wer ift competent, diefe Zuftimmung zu ertheilen ? 

3. Was muß geichehen? 

Ad 1. Die Regierung bat nicht das Recht, eine in anerkannter 
Wirkfamkeit beftehende Verfaſſung ohne ftändifche Zuftimmung dur einfe- 
tige Handlungen in beliebiger Weife umzuformen; vielmehr befteht trog je 
ner Verordnung die bisherige ftändifche Verfaffung in voller Wirkſamkeit 
fort, und jene Verordnungen find lediglich al8 Entwürfe der Regierung 
zu betrachten, die erft durch ihre Annahme Seitens des Volks zur preußi- 
fhen Berfaffung werden und bis dahin ohne alle praftifche Gültigkeit find, 
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dergeftalt, daß fie bis zu diefer Annahme ftändifcher Verhältniffe lediglich nad 
der bisherigen Verfaſſung zu beurtbeilen find. ine bejtehende ftändifche Ver: 
faffung hat die Natur des Vertrags, wenn fie auch oetroyirt iftz Die deut— 
fhen Berfaffungen ſtehen noch dazu unter Garantie des Bundestags. Nach 
der Wiener Schlußacte dürfen die in anerkannter Wirkſamkeit ‚beftehenden 
landftändischen Verfaffungen nur auf verfafjungsmäßigem Wege abgeändert 
werden. 
Ad 2. Sind die jeigen Landtags» Deputirten competent, Namens des 
Landes ſich bindend über die umgeftaltete ftändiiche Verfaſſung zu erklären? — 

a) Sind diefelben, fofern man die Berordnungen vom 3. Fe— 
bruar als bereits zu Recht beftehende Berfafjung betradtet, 
legitimirt, ald Deputirte mit den Rechten zu fungiren, welde jene Verord— 
nungen ihnen beilegen, insbejondere alfo mit der Macht über den Geldbeu- 
tel des Volks? 

Die Landtags» Deputirten find Bevollmädtigte; ihre Machtgeber 
find die Grundbefiger des Reichs. Dieje haben ihnen das Mandat zu dem 
beftimmten Zwed gegeben, dem König Rath zu ertbeilen über gewiife 
die einzelne Provinz betreffende Angelegenheiten. Diefe Bevollmächtigten 
fönnen auf Grund des gedachten Mandats und ohne daß die Machtgeber 
von Neuem gefragt werden, dem Könige nicht ftatt der Rathertheilung 
Anleihen bewilligen, gemachte Schulden genehmigen u. f. w., und wenn fie 
ed thäten, jo würden fie ihre Machtgeber durch eine derartige ungejegliche 
Ueberfchreitung ihrer Befugniffe in feiner Art binden. 

b) Sind die jegigen Landtags» Deputirten, fofern man.die Ber 
ordnungen vom 3, JZebruar nod nicht als zu Recht beftehende 
Berfafi ung anfieht, legitimirt, zu einer conftituirenden Verſammlung 
zufammenzutreten ? 

Nur anfcheinend handelt e8 fich hier um Rathertheilung; es han» 
delt fi vielmehr um eine bindende Annahme oder Ablehnung 
einer neuen Berfafjung Namens des Volks. Dazu haben fie feine 
Bollmadıt. 

In beiden Fällen find die gegenwärtigen Deputirten in- 
competent. Man muß vielmehr auf die Wähler zurüdgeben, deren 
Recht auch durd die Verordnungen vom 3. Februar nicht augetaftet ift: 
denn auch dieſe erfennen die provinzialftändiichen Wähler als Bafis der ftän- 
difchen Berfaffung. Weiter zurüd auf das Volk kann nicht gegangen wer: 


den, ohne den Boden der beftehenden Berfaffung zu verlaffen. 
Grenzboten, I. 1347, 72 
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Ad 3. Wie kann die Erklärung des Volks, ob die angebotene Ber 
faffung anzunehmen oder abzulehnen, nun ausfallen? 

a) Was hat Preußen für ein Recht zu fordern, und was hatte es 
daher zu erwarten ? 

Die Anfiht, daß die gegenwärtigen Provinzialftände im Geift der 
älteren deutichen Verfaſſung gebildet feien, beruht auf einem hiſtoriſchen 
Irrthum. Die Rechte der alten Stände beftanden darin, daß ohne Zu 
flimmung die Landesherren feine Steuern erheben fonnten, daß ihnen in 
Gemeinfhaft mit den Landesherren die Erhebung der bewilligten Steuern 
und die Heberwachung und deren Berwendung zuftand; daß der Landeshert nur 
mit ihrer Zuftimmung Bündniffe fchliegen und Krieg führen durfte, daß fie 
Theil hatten an der gefeggebenden Gewalt; daß ohne ihre Einwilligung die 
Lande nicht getheilt und nichts davon veräußert werden durfte; daß fie id 
verfammeln Eonnten, ohne von dem Landesherrn berufen zu. fein, und wenn 
derſelbe ihre Freiheit verlegte, fie fi ungeftraft gewaltfam widerfegen durf- 
ten, — Die gegenwärtigen Landtage find alſo nicht im Geift der ältemn 
deutichen Verfaſſung. 

Wir wollen aber auch nicht die jeßigen Anſprüche des Volks auf die 
früheren ftügen. Wir gehören nicht jener biftorifchen Schule an, die mm 
das Recht anerkennt, und deshalb anerkennt, weil es zu irgend einer 
Zeit einmal Necht geworden; vielmehr zu der hiſtoriſchen Schule, melde 
das durch Das Leben des Volkes fic bildende Recht anerkennt. — Auf 
die Thatfache der Wiederholung des Volks ſtützt ſich auch fein Recht, 
mitzufprechen und mitzubandeln, da, wo es feine Gefchide gilt. 


Diefes factifche Necht it uns durch Brief und Siegel verbürgt. Die 
Krone firitt nicht; der Nachfolger muß alle geſetzlichen Zuficherungen 
feines Vorgängers, die er vermöge feiner Landeshoheit abgegeben, amerfen- 
nen und erfüllen, 

Das preußijche Volk hat diefen verbrieften Rechten nach zu erwarten: 
eine in fihriftlicher Urkunde niedergelegte Gouftitution, die im Allgemeinen 
diejenigen Grundjäße enthält, welche bürgerliche Freiheit und gerechte, auf 
Drdnung gegründete Verwaltung fichern, nad der insbejondere in reichs— 
ftändifhen, jähbrlih wiederkehrenden Verfammlungen eine- Repräfen 
tation des Bolfs zufammentritt. Diefe Repräfentation bat die Berathung 
über alle Gegenftände der Gefeggebung, die perjönlichen und Eigenthums— 
rechte der Staatöbürger betreffend; mit ihrer Zuziehung find insbejondere 
die Steuern zu reguliren und feftzuitellen; fie hat die ausſchließliche Be 
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rechtigung zu Bewilligung neuer Staatsanleihen; fie ift zu einer vollftäns 
digen Ueberwachung des Staatsfchuldenweiens berechtigt. 

Der durch gleiche feierliche Zufage verbriefte Zeitpunkt, zu welchem 
diefe Reichsſtände in’s Leben treten follen, ift eingetreten. — Sie fol 
fen nämlich zufammentreten, jobald der Staat neue Schulden eingeht. Das 
ift gefcheben durch das Darlehn der Seehandlung im Jahr 18325 durch die 
Gabinet3-Ordre vom 11. Februar 1832, kraft welcher fämmtliche Gautionen 
der Beamten zur Generalftaatsfaffe baar eingezahlt werden müffen, vom 
Staat aber nur verzinft werden; durch die Babinet3:Ordre vom 22. Nov, 
1842, mittelft welcher der Staat eine Garantie für die Zinfen der Anlage 
capitalten einzelner Eiſenbahnen — alſo eine eventuelle Schuld — übernimmt; 
durch Die Verordnung vom 11. April 1846, die Ausdehnung der bisherigen 
Wirkſamkeit der Bank, und die fernere Ausgabe von Banknoten feitens der- 
felben betreffend. 

Das Volk hat alfo ein wollitändiges, juridiiches, fälliges Recht auf 
die Zufammenberufung von derartigen Reichsitänden, wie fie verbrieft 
umd verfiegelt find. 

b) Entiprechen die Verordnungen vom 3. Februar diefen Anfprüchen ? 

Der König erflärt im Gingang derfelben, er wolle die Nechte und Die 
Macht der Krone, mit denen er diefelbe überfommen, unverfehrt dem 
Nachfolger übergeben. Da num ftändifche Rechte, feien fie welcher Art fie 
wollen, immer den Zwed haben, die Rechte des Volfs gegenüber der Krone 
zu vertreten, und deshalb mit Notbwendigfeit eine Schmälerung der Macht 
der Krone in fich Schließen, jo folgt aus jener Erklärung, daß den Ständen 
irgend welche wefentliche Rechte, welche fie nicht bereits beſaßen, nicht ges 
währt werden follen. — Diefe Verordnungen gehen aber weiter; fie neh» 
men dem Volk noch von feinen wenigen Rechten. 

Die verbeißene NRepräfentation follte ſich alljährlich verfammeln; für 
die vereinigten Landtage find Feine beftimmten Friften geſetzt; es üt viel- 
mehr, da faft alle ihre Finitionen dem Ausichuß übertragen find, zu vers 
ordnen, daß fie nach ihrer erften Zufammenfunft vielleicht nie, oder vielleicht 
alle Menfchenalter einmal einberufen werden. — Die verheißene Reprä— 
fentation follte alle Stände des Volks vertreten; die Verordnungen vom 
Zten Februar geben alles Recht in die Hände des Herren» und ritterfchafte 
lichen Grundbefiges. Das erfhien zeither ald temporäres Leiden; man 
hoffte — da duldet man viel; — jebt foll dies Mifßverbältniß 
für alle Zukunft fanctionirt werden. — Die Frage über die Art 
der Repräjentation ift ſehr ernſthaft materiell: denn wenige herrliche und 
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ritterfchaftliche Grundbefiger, ja zuleßt eine Deputation von 8 Perfonen 
folfen die Macht über den Geldbeutel des gefammten Volkes erhalten, 
Bisher war der Geldbeutel gefeglich für die Regierung in Betreff der 
Schulden überhaupt geichloffen; jet ift er geöffnet, und zwar der Art, 
daß dritte, das Volk nicht repräfentirende Perjonen, über ihn zu disponiren 
haben follen.. Um fih berathen zu laffen, mochte fich die Regierung zur 
Noth die Perfonen nad ihrem Belieben ausfuchen, von welchen fie dieſen 
Rath haben wollte; foll aber das Volk mit Steuern und Schul: 
den belastet werden, dann hört das Belieben auf, dann verlangt das 
Volk eine wirkliche und nicht eine fcheinbare Vertretung. — Die Auf: 
nahme neuer Anleihen ift nicht einmal unbedingt von der Genehmigung der 
V. Lditde. abhängig gemacht. Man will hiervon vielmehr derartige Aus 
nahmen machen, daß Diefe, um es mit einem Wort zu fagen, die Regel 
wären; Ausnahmen, fraft deren die Zuftimmung der DB. Ldftde, practiih je: 
derzeit überflüffig fein würde. Die Verordnungen halten nämlich eine 
folche Zuziehung nur für nöthig bei Darlehen, für welde das gefammte 
Gigenthum des Staats zur Sicherheit beftellt wird; fie halten zur Verſchul⸗ 
dung und Veräußerung der Domänen und Regalien die Zuftimmung der 
DB. Loͤſtde. nicht für nöthig; fie wollen im Falle eines zu erwartenden 
Krieges die V. Ldftde. durch eine Deputation von 8 Perfonen vertreten 
laffen. Diefe Ausnahme wird aber die Regel fein; ein Minifterium 
Thiers gäbe Veranlaffung zu einer Anleihe von 25 Millionen ohne Zu 
ziehung der vereinigten Landftände u. f. w. Dieſe einfeitige Beftimmung 
fann die unter Bürgichaft des föniglichen Staats geftellte gefegliche Zufage 
nicht befeitigen, daß nur die Reichsftände Darlehen garantiren können. — 
Ebenſo wie bei dem Anleihe- Bewilligungsd: Recht, ift da8 Steuerbemil: 
ligungsrecht durch Ausnahmen dergeftalt abgefhwäht, daß bei richtiger 
Beleuchtung die Regel verfchwindet: die indirecten Steuern, die gerade am 
tiefiten in das Wohl des Volkes eindringen, find dem Einfluß der Volks 
flimme entgegen; ebenfo die Abgaben, die fih auf Regalien beziehen; die 
Abgaben zu Provinzial:, Kreis: und Gommunalzweden, welchen die Regie 
rung mit unausgefeßter Anftrengung eine Staatslaft nad der andern auf 
zubürden bemüht ift, 

Noch bedenflicher ift ein anderer Punkt. Jene Verordnung fpricht der 
Krone, mit einem Federftrich, die unbefchränfte Verfügung über die Domä- 
nen zu, gegen die beftehende Verfaffung, welche die Domänen für Staat» 
eigenthum, nicht aber für Gigenthum der Krone erklärt. Im Gegentheil 
haben wir definitiv beftimmende organifche Gefege, nach welchen mit Aus 
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ſchluß der auf die Domänen radicirten Einkünfte des Negenten (24 Million 
Thlr.) die Domänen Tediglih zur Bezahlung der Staatsfhulden 
verwendet werden dürfen. Die Krone kann fomit nicht über die Domänen 
verfügen. Das Volk müffe der Krone diefes Recht erſt zugeftehen. Gin 
ſolches Aequivalent von 200 Millionen Thlr. wäre aber für die Rechte, 
‚ weldhe die Krone dem Volk durch die Verordnung vom 3. Februar gibt, 
zu bedeutend. A 

Daß die Stände die allgemeine Leberfiht des Staatdhaushalts zu ih— 
rer Information erhalten, ohne darüber irgendwie mitjprechen zu dürfen, 
enthält nicht etwas Neues. — Die Verordnung vom 3. Februar befchränkt 
fogar das Recht der Bitte durch die Beftimmung, daß die Oppofition von 
4 des Herrenftandes oder 4 der zweiten Kammer eine Bitte unmöglich 
macht. Nur bei Steuern, wo es das Intereffe der Regierung gilt, fchien 
es derielben angemeffen, den Einfluß einer abgejonderten erften Kammer zu 
befeitigen. Ueberall dagegen, wo. e8 der Regierung zweckmäßig erſchien, 
den Einfluß der zweiten Kammer durch entgegenftehende Intereffen der er- 
ften zu jchwächen, behalten beide Kammern ihre befondern Berathungen, 
Man halte feſt, wovon es ſich handelt: blos um Bitten und Befchwerden, 
Dem Könige foll aljo auf. gejegliche Weife fein Ohr verfchloffen fein gegen 
die Bitten des Volkes. Cs ift augenfcheinlih, daß in dieſen Vorjchlägen 
eine Bermweigerung der bisherigen ftändifchen Rechte liegt. Die Media: 
tifirten und die Standesherren, aus denen die erfte Kammer befteben foll, 
find vom Volk fait gänzlich Losgelöftz fie haben vermöge ihrer Stellung 
von der Burenufratie nicht zu leiden; fie führen ein ganz heiteres Leben, 
genießen beiläufig der Steuerfreiheit von Perſonal- und Grundfteuern, und 
wiffen wenig von den Sorgen und Mühen des Volle. Sie vertreten le— 
diglich ſich; und dennoch, nachdem bereits 3 der fogenannten Volksvertreter 
in der zweiten Kammer die vorgetragene Bitte oder Befchwerde als begrüns 
det anerkannt haben, dennoch follen noch 3 von dieſen unbetheiligten Pers 
fonen es genehmigen, daß das Volk feine Bitten und Bejchwerden zu den 
Ohren des Königs bringe! 

Ferner. Der vereinigte Landtag ſoll völlig ifolirt ftehen; Niemand 
aus dem Bolfe, weder Ginzelne noch die ftändifchen Gorporationen, dürfen 
ihm in irgend welcher Weife nahen, weder durch Infinitionen oder Aufträge, 
noch durch Bitten und Beichwerden. Ginem ſolchen politifchen Körper mit 
fünftlih unterbundenen Lebensadern könne das Voll nicht die Berechtigung 
übergeben, ihm‘ Steuern aufzulegen und für daſſelbe Schulden zu 
machen, — 
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Nach all dieſen Vorausſetzungen können wir an Dem vereinigten Land 
tage nur ein theoretifches Intereffe nehmen; der praßtifche Kern ift in den 
Anordnungen über den Ausfhuß und die ftändifche Deputation, 
Sie find praftifch die wichtigften, weil fie allein ein wirkliches Lehen haben 
können. Es it gezeigt, daß, wenn die vereinigten Landftände die neuen 
Anordnungen acceptirt haben werden, dieſe demnächft nicht wieder zuſam⸗ 
men berufen zu werden brauchen, fondern an ihre Stelle der Ausſchuß und 
die Deputation. 

Die Rechte des Ausfchuffes find in Betreff feiner Befähigung, dem 
Volk Verpflichtungen aufzulegen, vergrößert, in Betreff der Wahrung 
der Bolfsrechte gegenüber der Krone verkleinert. Bon den 109 Mit 
gliedern des Ausfchuffes würden nunmehr die Standesherren umd Ritter 
qutöbefiger 52 fenden, während fie bisher unter 96 Mitgliedern 44 gehabt, 
Diefe Verfchlechterung kann um fo weniger angenommen werden, da gegen 
wärtig der Ausfchuß Rechte befommen foll, die er nicht gehabt, da alfo die 
Frage direct in das Wohl, ja in das Materiellfte, in den Geldbeutel hin 
eingreift. Was foll man aber dazu fagen, wenn ein politifcher Körper ge 
bilder wird, der die wenigen Rechte, welche die Provinzialftände bisher 
hatten, in fih aufnehmen, ein politifcher Körper, dem eine Gontrole dei 
Staatshaushaltes, wie das Eigenthum der Staatsbürger, das Recht, im 
Namen des Volkes Eredit zu ertheilen, anvertraut, werden foll, wenn dieſe 
aus Mitgliedern zufammengefegt wird, -die nicht frei won den Grundbe 
fipern gewählt werden, fondern nur mit Genehmigung des Königs? 

In Betreff der ftändifchen Berfaffung ift den Volks» Abgeordneten das 
Recht der Bitte gänzlich unterfagt. Wird hierbei erwogen, daß auch den 
Provinzialftinden das Recht der Bitte in Betreff der allgemeinen ftändiihen 
Berfaffung genommen, und daß die Bolfslandftände, denen dies Recht über 
wiefen, nad) dem innern Zuſammenhang diefer Verordnungen nicht leicht 
zufammenkommen dürften, fo ergibt ſich, Daß factifh in diefer Rid: 
tung jede Bitte ungefehlich fein foll, 

Der Bolfs:Abgeordnete foll von den Provinziallandtagen feine Infui⸗ 
tionen und Aufträge erhalten können, auch nicht von Kreisftänden, Gemein, 
den oder andern Gigenfchaften, nicht von einzelnen Perſonen; er foll von 
Niemandem auch nur eine Petition annehmen. 

Durch die ftändifche Deputation endlich follen Anleihen ohne Reihe 
ftände möglich werden, während fie gegenwärtig ohne Reichsſtände rechtlich 
unmöglich find. — 

Und was ift in Diefen Verordnungen nicht gegeben ? 
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Die perfönliche Freiheit nach wie wor ohne genügende Garantien gegen 
polizeiliche Uebergriffe; die öffentlihe Meinung nach wie vor durch Eenfur 
überwacht; das Recht des Volks zu öffentlichen Berfammlungen nah wie 
vor gehemmt; die Beamten nach wie vor wegen Handlungen ihrer Berwal- 
tung nur mit Grlaubniß anderer Beamten gerichtlich zu verfolgen und 
die Minifter unverantwortlih; die Richter nad wie vor abhängig; 
politiihe Vergeben ſchwerſter Art nad wie vor einem Specialhofe überwie- 
fen; nad) wie vor heimliches Gerichtsverfahren ohne Volksgefhworne; die 
Ration nad) wie vor mur ſcheinbar vertreten; dieſer Scheinvertretung gegen« 
wärtig der einzelnen Rechte einer wirklichen Vertretung beigelegt; nach wie 
vor dabei feine Deffentlichfeit und unbedingte Veröffentlichung der fländi- 
fhen Verhandlungen; die Gejeße über Perfonen und Eigenthum nad) wie 
vor von der Genehmigung des Volks unabhängig und die Steuern endlich 
nad wie vor der Bewilligung des Volks in den meiften Fällen entzogen, 

Die Bahl, ob die neue Berfaffung anzunehmen oder abzuleh- 
nen fei, ift fomit leicht. Zur Zeit fehr unbedeutende ftändifche Rechte, 
aber die Krome in die Unmöglichkeit verfegt, den Staat mit Schulden zu 
belaften. Gegenwärtig nicht größere, vielmehr. geringere ftändifche Rechte, 
aber der Krone die Möglichkeit gegeben, den Staat mit Schulden zu bes 
laſten. — Das preußifche Volk kann nur auf das entfchie: 
Denfte ablehnen. — Die Regierung wird eine folche Erklärung zu 
refpectiren wiffen, weil ed nicht Sache einer legitimen Regierung fein 
fann, einen auf gefeßlichem Wege zwijchen Krone und Bolf gebildeten 
vertragsmäßigen Nechtözuftand zu Andern ohne Zuftimmung des andern 
Theils. 

Ad. 4. Was hat das Volk von den zum Volkslandtage einberufenen 
Deputirten zu verlangen? 

Sie müſſen rechtzeitig vor Gröffnung des Volkslandtags durch ause 
drüdliche Erklärung feftftellen, daß fie dem Rufe des Königs nicht als Des 
putirte eines Volkslandtags im Sinne des Patents vom 3. Februar Folge 
leiten, jondern ald Mitglieder der einzelnen Provinziallandtage, die Seine 
Majeftät, um ihren Rath zu hören, nad Berlin berufen. Sie müffen bem- 
nächſt unmittelbar nach der Eröffnung der Bolfsprovinziallandtage, ohne ſich 
auf irgend eine Berathung einzufafien, zunächſt eine Adreffe an den König 
richten, zu beſchließen: daß fie zu einer ihre Gommittenten bindenden Erklä— 
zung über Aunahıne des proponirten Berfaffungsentwurfs nicht competent 
feien, da dies ihr Mandat überfehreite; daß fie daher, fireng genommen, 
ſich lediglich auf den Antrag zu befhränfen hätten: die Verordnungen vom 
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3. Februar den in ihren Provinzen zu verfammelnden Provinzialftänden, 
nad vorgängigen neuen Deputirtenwahlen, zur Berathung vorzulegen; daß 
fie aber Seiner Majeftät ratben, jene Verordnungen zurüdzuncehmen, welde 
den Bedürfniffen des Volks in feiner Art entiprechen; daß fie hieran ihre 
Anfihten zu einem neuen, dem Bedürfniffe des Volks entfprechenden Ver: 
faffungsbande zwifchen König und Wolf zu fnüpfen ſich geftatteten. 


Das ift das Wefentliche jener Schrift, was die Rechtöfrage betrifft. 
Es zieht fih aber durch diefelbe eine andere, biftoriiche Vorausſetzung, eine 
Borausfegnng, in welche ſich die beften Schriftiteller unferer Tage jo hin— 
eingeredet haben, daß fie gleichſam zur firen Jdee geworden ift; diefe Vor: 
ausfegung nämlich, daß, wenn feine friedliche Vereinbarung zwiſchen dem 
Gouvernement und den Winfchen des Volks flattfinde, ein gewaltfamer 
Ausbruch erfolgen müffe. Diefer Vorausfegung fehlen nicht weniger als 
alle Grundlagen. Man mag ein Berehrer oder. ein Gegner der franzöftichen 
Revolution fein, wenn man fid) nur nicht durch feine Idee gegen die Wirt: 
fichkeit blenden läßt, fo muß fich dem unbefangenen Beobachter die Ueber: 
zeugung aufdrängen: von allen den einzelnen Greigniffen, aus denen das, 
was wir franzöftihe Revolution nennen, zufammengefeßt war, ift bei uns 
feines möglih. Die Berliner werden nicht das Zeughaus ftürmen, unter 
den Linden wird nicht barricadirt werden, die Landwehr wird nicht mit den 
Fiſchweibern nad) Sansfouci marjchiren, u. ſ. w. 

Die Frage ift nicht: was ift Recht? fondern: was ift zweckmäßig? — 
Gefegt, eine Partei auf dem Vollslandtage macht jene Anficht zu Der ihri- 
gen; was wird die Folge fein? — Zunächſt, fie gebt nicht durch. Jene 
Deputirten verlaffen die Verſammlung; ihre Stellvertreter werden einberufen. 
Auch wenn diefe nicht erfcheinen, bleibt der Landtag formell in Kraft; die 
Berfaffung wird angenommen, und die Ausſchüſſe mit alle dem, was Simon 
befürchtet, treten in's Leben. — Aber wir haben unfer Recht behauptet! wir 
haben proteftirt! wir wafchen unfere Hände in Unſchuld. — Laßt auf eure 
Grabſchrift fegen: Hier liegt ein deutiher Mann von ächtem Schrot und 
Korn! i 

Aber nein, das Unmögliche vorausgefegt, der ganze Landtag erfläre fi 
für incompetent, dann ift der Krieg erklärt, Der König löft den Landtag 
auf und im günftigften Falle gebt es, wie ed gegangen if. Das Schulden: 
gefeß macht Feine ernftlichen Schwierigkeiten; wir können Herm Simon mit 
feinen eignen Argumenten fchlagen: Jetzt, ruft er, jegt ift das Berfprechen 
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füllig! jegt müſſen die Stände fommen, es jind Schulden gemaht — — 
im Jahre 18321! Wenn alfo feine Anſicht von der Natur jener Finanz- 
operationen die richtige it, jo beweifen fie gegen fein Syitem. — Aber e8. 
ift noch ein anderer Fall denkbar, und diefer it wahrfcheinlicher ; der König, 
der fich entichieden gegen eine Gonftitution erklärt bat, der einfieht, daß auf 
einem Mittelwege jenes Gejeg nicht zu umgeben ift, hebt es auf, im Ein- 
verftänduig mit dem Staatsrath etwa — Herr Simon wird fagen: dann iſt 
die Berfaffung verlegt; — nun wohl, und weiter? — Wir proteftiren! — 
Aber auch das wird euch gelegt werden; die Provinziallandtage werden nicht 
mehr einberufen! — Ich gebe von der Leberzeugung aus, daß eine Verbef: 
jerung der gefeßlichen VBerhältniffe Preußens nur mit der vollen, überzeug- 
ten Ginftimmung des Königs denkbar iſt; wer anderer Meinung if, mit dem 
will ich hier nicht jtreiten; wer aber meine Anficht theilt, muß nothwendig 
auch zu dem Reſultat fommen: eine ſolche Kriegserflärung kann für die gute 
Sahe nur nactheilige Folgen haben. 

Und find jene Borausjegungen denn alle jo ausgemacht? Iſt 3. B. das 
Vorherrſchen des Ritterftandes in den Landtagen wirflih fo gefährlich? 
Würde derfelbe, wenn die Eintheilung in Stände aufgehoben wäre und da— 
für ein Genfus eingeführt, nicht vielleicht in weit höherm Grade das Leber: 
gewicht gewinnen! Der Geldbeutel dominirt, fagt Simon; in welcher Con— 
ftitution thut er das nicht? Kommt es nicht vielmehr auf die Gefinnung an, 
die in jenem Stande bericht, ald auf den Stand jelbft? Und wird dieſe, 
ſchon jegt der Anlage nach lebend, nicht durch die ſtäändiſche Wirkſamkeit wei- 
ter gebildet werden? — Ferner: Iſt dem König nicht fchreiendes Unrecht ge- 
fhehen? Iſt jene Vermuthung, der König denfe fo wenig föniglich, feinem 
Volke durch ein jcheinbares Gnadengejchenf feine ihm bisher eingeräumten 
Freiheiten zu nehmen, um unter dem Schein, allgemeine Stände einzuführen, 
‚Gelegenheit zu neuen Staatsihulden zu ſuchen — ich will fie nicht weiter 
vom Standpunkt des Patriotismus auffaffen, aber der hiftorifchen Kritif — 
eine ungejchichtliche! Tritt in der ganzen Handlungsweife unſeres Königs 
etwas lebendiger hervor, alö eben das Ehrgefühl! — Der König verlangt 
Vertrauen; es ift wahr, er gibt e8 nicht; die ganze Verordnung vom 3. Fes 
bruar ift aus Mißtrauen zuſammengewebt, und wir jelber haben es fchon be- 
flagt. 68 wäre aber ein grober Beſchluß, aus diefem Mißtrauen das Be: 
wußtjein eignen Unrechts abzuleiten. — Endlich, kann jenen Männern, die 
durch das gemeinjame Vertrauen des Königs und der Stände zur Ber 
auffichtigung der finanziellen Operationen berufen find, auch wenn fie an ſich 
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getraut werden, daß fie in Anleihen oder Steuern einwilligen, die fie vor 
den Augen ihrer Mitbürger brandmarfen würden! 

Herr Simon nimmt ald Juriſt alles nah dem Buchftaben; nach dielem 
hat er recht; die neue Berfaffung verheißt weniger als Die alte. Aber fie 
gibt mehr — wenn fie anftändige, charafterfefte und überlegene Repräien 
tanten findet. Diefes Einem auseinanderzufeßen, der es nicht weiß, iſt nicht 
möglich, nicht tbunlih; für Den, der es verftehen würde, ift. es überflüſſig. 
Wenn fie ſolche Männer nicht findet, dann iſt e8 ziemlich einerlei, was für 
eine fie if. 

Ich will nicht leugnen, es ift ein gewagtes Spiel; und auf dem Ges 
wiffen jener Männer ruht eine fchwere Laft. Um alfo nocd meine Antwort 
auf jene vier Fragen zu geben: 

Ad 1, Dadurd, daß die neue Berfafjung für ungültig er 
flärt wird, wird die alte nicht erbalten, nod viel weniger eine 
dritte, gewünfchte, meinetwegen gerechte, herbeigeführt. 

Ad 2. Wer ift competent? das Volk in Maffe? das läugnet Simon 
ſelbſt! Die Wähler? formell mag es fein; aber materiell? doch nur, wenn 
fie ein competentes Urtheil haben? Wer nun Herm Simon’s Schrift nicht 
gelefen hätte, würde dem nicht ein weſentlicher Maaßſtab fehlen? und wenn 
diefe gar nicht geichrieben wäre? — Wenn aber die Provinzialftinde fo viel 
politische Ginficht haben, ſich für incompetent zu erflären, fönnten fie nict 
etwas weiter geben, z. B. fih für competent erflären? und dann fi 
competent zeigen? Ob ihnen in Berlin oder an acht Orten jener Ent- 
wurf zur Beratbung vorgelegt wird, was thut’s am Ende? 

Ad 3. Annehmen oder ablehnen? — Sch antworte: Beides, um 
feins von beiden, Die neue Verfaffung gibt einerfeits Rechte und legt 
Verpflichtungen auf. Beides füllt in's Juriftiiche und wiegt dem Advofaten 
fhwerer als dem Staatsmann. Andererſeits aber gibt fie Macht und legt 
Schranken; nicht dem Volk, wie weit fie euch bejchränfen darf, Das habt 
ihr auszumachen, ihr Volksvertreter! 


R. 


Tagebuc, 


Defterreich und die deutſchen Preßreformen. 
Aus Defterreich, 


Das Geſpräch Derjenigen, die in Wien für Angelegenheiten der Preſſe fich 
intereffiren, bildet feit vierzehn Tagen eine Mittbeilung, die von Zeiten Preußens 
an die Staatskanzlei ergangen und worin der Entſchluß ausgefprochen fein joll, 
beim Bundestag auf Abfchaffung der bisherigen Präventivcenfur und Einführung 
eined Preßgeſetzes anzutragen; gleihe Noten von Würtemberg, Baden und Baiern 
follen fi jener anreihen. Die PBräventivcenfur wird darin als überlebt und ſo— 
wohl der öffentlihen Stimme gegenüber als eine allzu gehäffige und aufreizende 
Form gefchildert, als auch von Seiten der Regierungen als eine Laſt bingeftellt, 
die von unzähligen Widerfprücen und nöthigen Jnconfequenzen begleitet, die 
Würde des Gouvernements oft compromittirt, ohne doch den vollſtändigen Zwed 
zu erreihen. Es foll jede diefer verfchiedenen Noten eine andere Nüance zur 
Sprache bringen und an Charakter und Endzwecken ſich mannichfah von den ans 
dern unterfcheiden. Daß damit eine vollftindige Freigebung des Gedankens bes 
abfichtigt fei, daß man über die Tualität des Gedankens eine weitere und freiere 
Auffaffung erhalten bat, ift fehr unwahricheinlih, da eine ſolche Aenderung im 
Princip bereits jegt ſchon in der dentſchen Preſſe zu bemerken fein mußte, indem 
den Genforen freiere Inftructionen ertbeilt worden wären. Die Feſthaltung der 
bisherigen engen Grenzen ift namentlib in Preußen faum zu bezweifeln; nur die 
conftitutionellen füddeutfhen Staaten, namentlih Baden, das jegt ein liberales 
Minifterium hat, mögen auch im Princip eine Erweiterung ftatthaft finden. Aber 
wie es immer fein mag und ob auch Preußen blos die gehäffige Form befeitigen 
will, unter Borbehalt Alles, was jeßt der Genfor geftrihen hatte, fpäter auch 
die Gerichte an dem Autor oder dem Druder zu ftrafen, ohne das Maß des 
freien Gedanfens quantitativ und qualitativ zu erweitern —- immerhin wird die 
Öfterreihifhe Regierung durch dieſe beabfichtigte Aenderung in Verlegenheit ges 
bradt. Nicht nur, daß ein deutfches Preßgefeß in den füddeutichen Staaten, je 
nachdem die Oppofition in der Kammer ftärfer ift, eine größere und ungeftrafte 
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Freiheit in Büchern und Journalen zur unmittelbaren Folge hätte, was Niemand 
mehr fürchten muß, als das gegenwärtige ultraconſervative Princip Defterreiche, 
nit nur daß der Kaiferftaat, jo lange er an den gegenwärtigen Grundfägen 
fefthält, auf eine ununterbrochene Reihe von Angriffen ſich gefaßt machen müßte, 
und zu noch ftärferer, drüdenderer und faft unausführbarer Abfperrung gezwungen 
wäre, fo würde feine Lage nad innen und außen eine noch viel unangenehmere, 
indem es dann der einzige Staat in Deutfchland wäre, der noch die Genfur auf 
recht erbielte, was die Unpopularität im Auslande und die Mifftimmung in den 
einzelnen Landen bedeutend erhöhen würde. Geht der Schritt am Bundestage 
vorwärts, was bei der Uebereinftimmung der genannten deutihen Staaten faum 
zu bezweifeln ift, jo wird Defterreich jeine eigenen Preßgefege ändern müſſen, 
wenn es dies nicht fchon jegt thun muß. Denn die Ueberzeugung wird aud un 
fere Stantsverwaltung haben, daß der jegige Zuftand fein bleibender fein kann. 
Diefe Ueberzeugung ift bereits bis in die unterften Beamtenfreife gedrungen, und 
felbft in den öffentlichen Büreaus machen die Wenigften ein Hehl daraus. Daß 
die Erneuerung der Genfurvorfhrift von 1810 nicht mehr genügen kann, darüber 
täufht man ſich wohl ſelbſt in den höchſten Kreifen nicht und ein hoher Staatt 
mann beabfichtigt, wie verlautet, Büchern von 20 Bogen Genfur- Freiheit zu ge 
währen und das Iangverheißene Genjurcollegium definitiv in's Leben treten zu 
laffen. Unter dem Einfluß des jebigen Princips wäre aber auch von einem Gen 
furcolfegium wenig zu erwarten, und ein anderer Staatsmann bat es im Voraus 
als ein Mondkalb bezeichnet. Nicht in der Form der Genfur, fondern in der 
leitenden Idee bedarf es der Veränderung. Und im Grunde wird von den mel: 
ften Genfurzweden doch faum ein Drittheil erreicht; die im Auslande erfheinen. 
den erga schedam- und damnatur» Schriften werden doch bei uns in derfelben 
Zahl und in derfelben Verbreitung gelefen, als ob fie nicht damnirt und nidt 
schedamnirt wären. Nehmen wir die prohibitirteften Bücher über Defterreih ver: 
Anaſtaſius Grün's „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ haben drei Auflagen er- 
lebt, und wer da weiß, wie enorm die Hoffmann: und Campe'ſchen Auflagen find, 
der weiß, welche Anzahl von Exemplaren damit in die Welt gefchleudert wurden! 
„Defterreih und feine Zukunft“, dito drei Auflagen! „Xebensbilder aus dem Be 
freiungstriege“, von Hormayer, zwei Auflagen. Bon den „Anemonen“ und von 
Meißner's „Ziska“ find gleichfalls zweite Auflagen bereits angefündigt. Das Ber: 
bot folder Schriften trägt fogar zu ihrem Abfage noch mehr bei. Denn abge 
ſehen davon, daß die Neugierde um fo größer ift, verhindert es das Verleihen des 
Buchs (was mit der Scheda ausdrüdlich beabfichtigt ift) und nöthigt zum Ankauf, 
was das Gefchäft des Berlegers um fo Iucrativer maht. Die Genfur hat alfo 
von ihrem ganzen bisherigen Verfahren nur zwei Refultate, die Gehäfftgkeit, die 
fie der Regierung aufladet, und die Verführung anfehnliher Gapitalien in's Ant 
land, die dem öfterreihifchen Buchhandel und der damit verbundenen Induſtrie 
der Drudereien, Papiermüblen, Schriftgieger, Buchbinder u. f. w. zu Gute fom 
men könnten. Daß die auferöfterreichifche Preffe für einen mehr als dreifachen 
Betrag Bücher und Journale nah der öfterreihifhen Monarchie liefert, als da 
erzeugt werben, ift ohne Uebertreibung anzunehmen. Es ift notorifh, daß von 
den Geheimniffen von Paris und vom ewigen Juden zwifchen 17 bis 19,000 
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Exemplare nach Defterreich gingen. Durch diefe zwei Werke allein hätte manche 
Buchhandlung, mancher Papiermüller ſich aufhelfen und hundert Menfchen in Nah: 
rung fegen können. Dies ift zum Theil fhon ih Banernfeld’d Pia desideria 
gefagt worden, hat aber indeffen taufend nene Belege gefunden. Wer nicht aus 
Hartnädigkeit, aus Leidenfchaftlichfeit oder aus Bornirtbeit mit den Beftehenden 
Zuftänden der öffentlichen Meinung trogen will, der wird zugeftehen müffen, daß 
die jegigen öfterreichifchen Genfureinrihtungen im Princip wie in der Form gras 
dezu gegen die höhere Politik, gegen die Würde und den Einfluß des Staats, 
gegen die einfachften Principien des Givilrechts, der Staatswirtbihaft und der 
Vollsbildung fündigen, während mit allen diefen entnervenden Opfern nicht ein 
mal der Zwed, nicht einmal die Hälfte des Zweckes erreicht wird!! 
tt- 


ll. 


Aus Paris, 
® 24. März. 


Iriſche Noth und englifhes Mitleid. — Wo ift der Sommunismus beredhtigt? — Das 
ruffifhe Antehen. — Guizot's Stellung. — Nachträgliches zur Kunftausftelung, — 
Alerander Dumas. — Laube, 

Heute faftet England für Irland! Es ift nicht meine Abfiht, die Ironie 
der Zuftände, die in diefen paar Worten liegt, berauszuheben. Wenn wirflid 
England heute in Demuth und Neue an Irland denft, wenn wirflihd England 
heute aus der Tiefe feines Herzens zu Gott für Irland betete — fo würde 
hierin eine größere Bürgfchaft der Verfühnung für beide Länder liegen, als in 
al den Millionen, die gegenwärtig England vorfchießen muß, damit Jrland nicht 
verhungert. Nicht, als ob ich alaubte, daß das Gebet ein thatfächlihes Wunder 
thun würde. Aber es würde die Herzen ftimmen, es würde England fagen, was 
es an Irland fchuldet. Seit Jahrhunderten faugt e8 an dem Marke diefes un: 
heilvollen Landes, bis daffelbe zuletzt zermichtet zu feinen Füßen liegt. Der Geift, 
mit dem die Leiter der englifhen Nation noch heute an Irland denken, ift nicht 
der der Bruderliebe. Sie haben Angft vor dem hungernden Volke, noch mehr 
Angf vor der Schmach, die diefer Hunger auf England wirft, die dem Englän- 
der in der Meinung aller Völker heute auf Schritt und Tritt begegnet. Aber 
foie wenig wahre innere Theilnahme gegen Irland in den höchſten und einflußs 
reichften Kreifen Englands lebt, das beweifen alle Tage die mitleidlofen und hart 
herzigen Artikel, mit denen das erfte Blatt Englands dem unglüdlihen Irland 
die Almofen, deffen es bedarf, um nicht zu verhungern, binreiht. Und diefer 
Geiſt ift das größte Unglüd für England, denn er verpeftet jogar feine milden 
Gaben und empört das irländifche Gefühl in doppelter Weife, indem es Nie ver- 
gißt, daß England die Urfache feiner Noth ift und es ihm im diefer Noth feinen 
Biffen Brod reicht, ohne zugleih dem Hungernden einen Fußtritt mit in den 
Kauf zu geben. Sie werden die milden Gaben vergeffen, nicht den Yußtritt, der 
fie begleitet. Und deswegen wäre e8 gut, wenn diefer Buß: und Beitag mehr 
als eine Heuchelei oder eine leere Geremonie wäre. Wir wünfchen dies England, 


560 


denn der Tag wird kommen, bald fommen, wo es Irland mehr bedarf, ald Jr 
land feiner. Die Völker aber mögen aus der Art, wie das hungernde Irland 
heute an dem Marke des reichen, mächtigen und ftolzen Englands nagt, lernen, 
dag es eine Volfsgerechtigfeit gibt, die ſchon bier auf diefer Erde ihr Urtbeil 
ſpricht und vollitredt. 

Auch in Frankreich ift die Noth groß, doch bat fie nicht denfelben Charakter, 
wie in England. Es gibt in Franfreich Fein berrfchendes und beberrfchtes, feinen 
Sieger und befiegtes Volk neben einander. Jeder, der bier leidet, kann immer: 
bin mit Neid auf feinen Nachbarn ſehen; aber Niemand bat ein Recht zu fagen: 
„Du und deine Väter find Schuld an meinem Elend, denn du umd die Dein 
gen haben die Unferigen ausgefaugt.” Deswegen find auch die communiſtiſchen 
Anfihten nur vereinzelte Erfheinungen, die ohne eigentlihen Boden im BVolke 
nur wie zufälliges Unkraut wurzeln. In Irland herrſchen Anfichten von Güter 
theilung in jedem Armen, ohne daß er je das Wort Gommunismus gehört zu 
haben braucht. In Galizien, in Polen, in Rufland mögen ähnliche Gefühle ziem- 
lich allgemein im Volke wuchern. Aber in Frankreich können fie feit der großen 
Gütertbeilung von 1789 nur als vereinzelte und auch unbegründete Erfiheinun. 
gen Boden faffen. 

Das Elend aber hat dennoch diefen Anfichten in dem gegenwärtigen Jahre 
vielfahen Vorſchub geleiftet. Aber gewiß nicht mehr als die Mühe, die man ſich 
überall und allgemein gibt, der Noth zu fteuern, wieder doppelt aufzuheben im 
Stande fein wird. Der Communismus iſt in gewiffer Beziehung berechtigt, we 
die Gefellfchaft nicht durchzugreifen die Pflicht übernimmt, überall Schuß gegen 
unverdiente Noth, gegen augenblidliches Elend einzelner Klaffen der Arbeiten 
den zu bieten. Wo diefe Pflicht anerfannt und durchgreifend erfüllt wird, if 
der Communismus nicht zu fürchten. Aber auch nur, wo dies geſchieht. 
In diefer Pflicht liegt das Gegenmittel, und cs iſt fat ein Glüd, daß das Hun: 
gerjahr diefelbe überall in den Vordergrund gedrängt bat. 

Die ruffifchen Millionen kamen unfern Geldleuten ganz wie gerufen. Die 
Noth war groß umd die Hülfe that wohl, Das ift das Hauptgefühl, das un 
fere Klugdenker belebt. Sie fragen zwar aud nad der Abficht des Kaiſers, 
aber da die fünfzig Millionen gegenwärtig eine nicht zu verachtende Woblthat 
find, und alle Geldleute dabei gewinnen, fo kann der Gedanke, daß bei denfelben 
eine tiefere Abſicht verftekt liege und daß diefe Abficht etwa gegen Franfreich ge 
richtet fein möchte, nicht recht Boden faſſen. Man kann fi zwar eines heimlie 
chen Gefühls des Mifbehagens nicht ganz erwehren, aber die gewonnenen Franken 
an der Börfe laffen daffelbe nicht auftommen. Deswegen fuht man Die Abficht 
Rußlands außerhalb Frankreich, und bildet ſich oft ein, daß fie gegen Die preu— 
ßiſche Gonftitution oder die englifche Proteftation in Bezug auf Krafau gerichtet 
fei. Preußen und England dürften von Glück noch jagen, wenn Rußland nie 

anders gegen fie aufträte. Die Angelegenheit ift einfach eine Geldjfache, fie 
zielt und trifft in der Börfe von Paris; Rußland befigt heute die 50 
Millionen des Nefervefonds der franzöfifchen Bank; es kann dazu mit Yeichtigkeit 
noch fünfzig kaufen, denn die Scheine der franzöfifchen Bank find gut und ver- 
zinfen ſich noch beffer. Es ift ſchwer fein Geld einträglicher und fiherer anzule 
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gen. Das ift der alltägliche Nugen, den Rußland aus diefem Geſchäfte 
grade fo gut wie alle.Rentner zieht. Im Falle der Noth aber fann Rußland 
mit feinen 50 oder 100 Millionen die ganze Börfe regieren. Läßt es in einem 
Yugenblid der Krifis diefelben mit einigen Opfern und mit Klugheit manövriren, fo 
beherrfcht e8 den Geldmarkt und kann in act Tagen Zeit den ganzen Gredit 
Brankreichs nach feinen Anfichten lenken. Hierin liegt der Staatsnugen, den 
Rußland aus diefem Gefchäfte ziehen fann und wird, fobald es feinen 
Intereijen zufagt. Und das foll auf Preußen oder England abgemünzt 
fein! — 

Es gibt Leute genug, die diefes Unternehbmeu dennoch nicht gerne ſehen; es 
gibt welche, die dadurch überrafcht wurden und dabei verloren. Das verurjachte 
in gewiffen Kreifen Mißmuth, und daber erklärt fich theilweife die legte Schlappe 
der Regierung in der Wahl Herr Leon's de Malville zum Bicepräfidenten der 
Kammer. Die Regierung fteht ohnedies nichts weniger als fett. Die Heirathen, 
die Auflöfung der englifhen Allianz, die Krakauer Gefchichte, die Vereinzelung 
Frankreichs, der fritifhe Zuftand Spaniens, werden ihr halbwegs zur Laſt ge 
legt. Ein Theil der Majorität ift Anhänger eines gemäßigten Fortichrittes, und 
diefer Theil bedroht alle Tage die Regierung. Wie lange fie fih in diefer zweis 
felhaften Stellung erhalten wird, ift die Frage, aber je länger fie zweifelhaft 
bleibt, defto unabläßlicher führt fie zum Sturze. Ich meinerfeits halte denjelben 
für unausbleiblih, und habe diefe Anfiht vom erften Tage der Heirathen an 
bis jegt in Allem, was gefchehen, beftätigt zu jeben geglaubt. 

Der Salon ift nicht reih an fehönen und großen Werfen. Aber die beiden 
fhönften und größten find Herrn Couture's römifhe Orgie unter den Gemäl- 
den; Herrn Glefinger's „Femme piquee par un serpent‘‘, die aber nichts als 
eine fprechende und Tebendige Darftellung der höchſten phyſiſchen Wolluf 
unter den Bildbauerarbeiten ift. Beides find Kunftwerfe erfter Klaſſe. Was Sie 
daraus jchliegen wollen, daß grade dieſe Stoffe die erften Künftler begeifterten, 
überlaffe ih Ihrem Gefühle. — Ich mache nod auf die Glasbrennerbilder eines 
unferer Landsleute, Herrn Karl Hauder (Flüchtling aus Frankfurt) aufmerkfam. 
Eie befunden die größten Fortfchritte auf diefem Felde, fie find das Beſte, was 
in der neueften Zeit auf ihm in Frankreich gefchaften wurde, und wir freuen uns, 
daß die Fortjchritte, die bier gemacht wurden, dem Talente und der unermüdlis 
chen Ausdauer eines Deutfchen zu verdanken find. 

Sorgen Cie doch dafür, daß die Reife Herrn Alexander Dumas in Spanien 
überfeßt werde. Deutfchland fann daraus Biel lernen, wenn nicht grade irgend 
etwas über Spanien, — aber, was viel wichtiger ift, wie Herr Dumas eine 
Omelette focht; wie fein Sohn Alexander II. Granaten fauft und nicht untergus 
bringen weiß, weil der Wagen fihon überall vollgepfropft; was Herr Maquet 
thut und treibt, Herr Bauberge denkt und nicht denkt und dergleichen Großthaten 
mehr. Deutjhland würde Unrecht haben, dieſen Geiftreihthum nicht Wort für 
Wort brübwarm zu feinem Eigenthbum zu machen. — SHeinrih Laube ift feit ge- 
ftern bier. — 

J—y. 
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III. 


Aus Berlin. 
1. 


Die Polemik gegen bie Akademie. — Ruge und Prus. — Bruno Bauer und Jungnih. 
— Mar Stirner, — 

Dur den Austritt Raumer's aus der Afademie, und die Zuſchrift der 
Majorität derfelben an ihn, er möge bleiben, bat die Sache nicht grade weint: 
fich eine andere Wendung genommen. Geſchehene Dinge werden nicht ungeſchehen 
gemacht. Ein Anonymus in der Voſſ'ſchen Zeitung erklärt, er habe jene Adreile 
unterfhrieben; man müffe, wenn man einen wadern Mann gefränft zu baben 
befürdte, feine Höflichkeit gegen ihn verdoppeln — (mas man doch mit Worten 
machen kann! jene Adreife höflich zu nennen, if wirflich der köſtlichſte Einfal, 
auf den die Afademie gerathen konnte); übrigens jeien in der Akademie Männer, 
die früher für die Freiheit gelitten (die Grimm's); die Gegner mögen doch aus 
ihrer Anonymität bervortreten, und zeigen, was fie dafür getban, mit welden 
Recht fie ſich als Bertreter der Menfhenwürde gerirten. — Darauf ift zu er 
widern: (Quisquis praesumitur bonus, donec probetur contrarius, — Einer 
jener Gegner hat fih in der Voſſſſchen gemeldet: er beige Kleng; nun mög 
man urtbeilen. — Was kommt es in einer jolhen Sache auf die Namen an? 
wir wollen die einzelnen Mitglieder der Akademie in feiner Weife in ihrem jon- 
ftigen wohlverdienten Ruhm beeinträchtigen, wir wollen nur zwei Thatjachen con 
ftatiren: 1) die Gelehriamkeit ift (wenigftens in Deutſchland) noch nicht mit dem 
Gefühl menfhliher Würde verbunden; auch große Gelehrte haben (wenigftens in 
Deutfchland) nicht immer den Tact, die Ehrfurcht vor dem Monarchen von eriter- 
bender Unterwürfigfeit zu unterjcheiden; 2) das Volk dagegen hat wenigſtens ein 
Bewußtfein darüber, wenn die Sciclichkeit verlegt wird. — Habt doch endlich, 
ihr Männer der Wiſſenſchaft, ein Gefühl eurer Würde! bis jegt habt ihr nur 
Düntel. — Auch Theodor Mund ift mit einer Erwiderung gegen jenen Anony- 
mus aufgetreten; wir find im Ganzen feiner Anficht, nur in zwei Punkten müj 
fen wir von ihm abweichen, Ginmalnämlic verlangt er von den Gelehrten, fie ſollten 
ihr Betragen nah der Meinung des Publicums einrichten; das wäre ein trauri« 
ger Grund, fih würdig zu betragen; wer im fich jelbft nicht das Gefühl der 
Menfchenwürde trägt, wird fie dem Bublicum nicht abjeben. Sodann tadelt er 
das vermeintliche Regierungs- Organ, den Rheinifhen Beobachter, wegen der 
Sndiseretion, mit der er jene Adreſſe veröffentliht habe. — Aber was bleiben 
denn der Regierung für Waffen gegen die öffentliche Berläumdung! Die fabel: 
hafteften Gerüchte waren im Umlauf, die Akademie babe fih auf Das ehrenwer— 
thefte benommen, der Profeffor Ende, der befanntlih auf Raumer's Ausschliepung 
antrug, gehörig zuredtgewiefen, Raumer's Sache entfbieden für Die ibrige er- 
Märt u. f. w. Die Akademie that nichts, diefen Gerüchten zu widerſprechen; 
ih will nicht behaupten, daß fie diefelben direct unterftüßt habe. Was bieibt, 
frage ih noch einmal, der Regierung übrig, als die Acten vorzulegen! Wunber: 
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barer Liberalismus, der Anfprühe auf Heimlichfeit macht! Jener Schritt war, 
feiner Natur nach, ein politifcher; er gehörte der Deffentlichfeit an. — Nun aber 
auch genug von diefer Geſchichte; ungefcheben find gefchehene Dinge nicht zu 
machen; wohl aber in Bergeffenbeit zu bringen durch verftändiges Betragen. 

Ich erwähnte in meinem vorigen Brief der fleinen Schrift, in welcher fich 
Pruß gegen Ruge der deutfchen Nationalität angenommen hatte. Ruge hat nun 
geantwortet in feinen politifchen Bildern („Auch ein Politiker“). Dieſe Ants 
wort ift ſehr elegant und geiftreich geichrieben, fie bewegt fih aber leider faft 
ausſchließlich in PBerfönlichkeiten. Mit Vergnügen entnehmen wir übrigens daraus 
die Erflärung, daß jene fo heftig angefochtene, leidenfchaftlihe Neußerung in 
den deutſch-franzöſiſchen Jahrbüchern über Deutfchland keineswegs die wirkliche 
Meinung des Philofophen hat vorftellen jollen, fondern daß fie einem „Heinen 
Drama“ angehört, in welchem Ruge zwei entgegengefeßte Anfichten in dialek⸗ 
tifhe Bewegung gefegt bat. Auch foll jene Aeußerung deutfhe Kunft, Willen- 
fhaft u. f. w. nicht treffen. — Pruß verläßt uns übrigens in einigen Tagen, 
um nah Halle, und von da nah Hamburg zu geben, wo er als Dramaturg 
angeftellt if. 

Die ehemalige Goterie der Freien ift zerftoben; wo find jene Zeiten bin, 
da man im Spiel die Welt über den Haufen zu werfen meinte! Gin fo kurzer 
Zwifchenraum, und wie hat fich feitdem der Geift umgeftaltet! — Buhl und 
Edgar Bauer fien in Magdeburg, in unausgefeßten, boffnungslofen Krieg mit 
ihren Auffehern verwidelt; Bruno Bauer fchaut von einfamer Höhe auf die 
Gultur des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts herab, und beweift von 
jeder Einzelheit, die ihm gerade aufftößt, daß fie notbwendig und — nichtig fei. 
Ich fürchte, daß diefer glänzende Geift fich bereits überlebt hat; das Feuer der Be 
geifterung ift erlofhen, und daß er zur Darftellung, zur Gefchichtfchreibung fein 
Talent hat, werden nachgerade auch feine leidenfchaftlichften Verehrer einräumen. 
Zur Gefhichtfchreibung gebört aunähft, daß man zu erzählen weiß; und wie 
ann einer erzählen, der „in dem Strom der Zeiten ewig nur fein eigen Bild 
anfhaut"? — Biel mehr Talent zur Darftellung hat ein junger Freund deffelben, 
Jungnig, der leider ſich jhon zu fehr in das Netz der Kategorien verfangen bat, 
mit denen fein überlegener Berbündeter ihn umftridt. Es macht mitunter einen 
rührenden Eindrud der Naivetät, wie „die Kritik”, wenn fie etwas Neues 
lernt, behauptet, die Welt lerne e8 jetzt. Wenn 3. B. Jungnig in feiner Ges 
fhichte der Revolution von 1787 bis 1788 ganz richtig nachweift, daß die ver: 
fuchte Revolution von der Regierung, die Reaction dagegen von den ftändifchen 
Inftituten ausging, fo pofaunen das feine Verehrer der Welt als eine neue Ent» 
dedung aus, während in der Welt, die durch die Schule gegangen, fi) wohl 
wenige finden würden, die es nicht wüßten. — Ein anderer Schriftfteller diefer 
Schule des Nihilismus, May Stirner, der Berfaffer des Medis: der Ein- 
zige und fein Eigenthum, bat im Leben fein Princip des Egoismus nicht 
mit befonderm Erfolg durchgeführt, weil er eben nur davon geträumt, nur in 
Abftractionen damit gefpielt, in logiſchen BVifionen damit gerungen hat. or 
einiger Zeit feßte er in der Voſſſſchen Zeitung Berlin durch die Aufforderung in 
Erftaunen, ihm auf Perfonaleredit 500 Thaler zu leihen, er, der gegen alle 
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Begriffe des Rechts, der Pflicht, der Treue, ein fo leidenfchaftliches Manifet in 
die Welt geſchickt! Seine Theorie fpufte nur in feinem Kopf, fie war nicht in 
feinem Herzen; er if fein Egoift, fondern ein liebenswürdiger, gemüthlicher deut- 
fher Schwärmer, der feine Sehnfucht zur Abwechfelung einmal auf das reine 
Ich gewendet. — Aber zugleih ein geiftreicher Menfh, ein Poet, wenn auch ein 
verdorbener. May Stirner, denke ich, hat noch eine Zukunft. Möge er bei fer 
ner Begeifterung für das Recht der Freiheit ſich nicht den Feffeln einer ehemali- 
gen Schrulle, dem falfchen point d’honneur der literarifhen Gonfequenz hinge 
ben. Die gute Sache der Freiheit fordert Gemeinfamfeit Aller, die für Ideen 
empfänglih find; möge er ſich derfelben nicht entziehen. Seine Jdee war de 
romantifche Egoismus, im Gegenfaß gegen den wirklichen; möge er nad diefe 
verunglüdten Emeute gegen den Liberalismus zur alten Fahne zurüdtehren. 

— Neulolln. — 


2. 


Revolutionär und confervativ. — Die Krakauer Frage. — Ruge gegen Julius. — Die 
Beitungen. — Zeitungshalle und Gonbitoreien, — 


Sie haben durd ein Redactions-Fragezeichen Ihren Unglauben am die rer 
futionären Tendenzen der „Beitungshalle“ und ihres Redarteurs angedeutet. Es 
bat damit folgende Bewandtniß; der Grundfag der Revplution, im Gegenfaß 
der Legitimität, ift: die Macht ift das Recht; mit andern Worten, das Recht 
iſt ein flüffiger Begriff, welcher mit den Zeitumftänden ſich verändert, ein 
ideeller Hauch des Lebendigen, der fein Leben für fi ſelbſt hat. Die Legir 
timität dagegen betrachtet das Recht als etwas Feſtes und Heiliges, dem ih 
das Lebendige zu fügen babe. Ju der angeregten frage, der Einverleibung 
Krakaus, ftellte fh der Staat der Revolution auf den Rechtsboden: die Um- 
ſtände mögen fein, welche fie wollen, fie können das Recht nicht aufheben; 
das Recht kann nur auf rechtliche Weife aufgehoben werden. Allerdings fuhr die 
revolutionäre Partei in Frankreich weiter fort: es ift nun aber auf eine unrecht⸗ 
liche Weife aufgehoben, von der legitimen Bartei ſelbſt; wir find nun in den Zu 
ftand der Gewalt zurüdgetreten, fo wollen wir denn unfrerfeits thun, was das Herz 
begehrt, und nach dem Recht nicht fragen. Kein Staat, fagte Guizot, in Ur 
bereinftimmung mit der Adreßcommiſſion, kann beſtehende Verträge verlegen, ohne 
eben dadurch den andern Contrahenten das Recht zu gebeu, ihrerſeits nur ihren 
Nugen, nicht das Recht in's Auge zu faſſen. — Die Zeitungshalle, wie einige 
liberale Blätter, vertbeidigte das Berfahren der heiligen Allianz, aber mit dem 
Grundjaß der Revolution: Berträge binden nur fo fange, als die Beitumpände 
für fie paſſen; die Macht der Geſchichte fieht über dem geſchichtlichen Recht. 
Mit andern Worten: Jeder Vertrag enthalt ſtillſchweigend die Clauſel, dag man 
ibn bei paflender Gelegenheit fh vorbehält ihn zu umgehen. — Wenn daher 
der Janus ſich in Piefer Frage gegen die Anſicht der drei Regierungen ausfprad, 
und namentlich dieſe Gründe — als reyolutionär — entſchieden verwarf, jo 
war er darin in feinem Recht. Die confervative Bartei kann einen Grundſaß 
nicht anerkennen, dur welchen fie ſich felbit aufheben würde, — Ueberhaupt fann 
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man die Anfihten der Zeitungsballe, fo fehr fie im Reſultat mit denen der con— 
fervativen Blätter übereinzutommen fcheint, dennoch fehr weſentlich von ihnen 
unterfcheiden. So wie die Apofliten vom Proteftantismus — Schlegel ir. f. w. — 
troß ihrer Begeiſterung für das Princip der allgemeinen Kirche dennoch auf pro- 
teſtantiſchem Boden bfeiben: — denn die aus der Reflexion heraeleitete ner: 
ferinung des Alten fteht Freiheit voraus, und ift nicht im Entfernteften mit dem 
unbedingten Gehorfam, dem eigentlichen Princip der Kirche zu verwechſeln —- 
fo bfeibt. der Xiberale, wenn er durch die Gonfequenzen feines Princips zum 
Entgegengeſetzteſten fortgetrieben if, immer ein verfappter Jacobiner. Arnold 
„_Ruge fagt von Julius: Sie find nicht zum Feinde übergelaufen, fondern Sie 
haben ans Ihrem Studium der Jefuiten gelernt, Sich herüberzuwinden. Diefer 
Ausfornch iſt unrichtig, wenn darin ein Borwurf gegen die Nedlichkeit des ches 
maligen Redacteurs der Leipziger Zeitung enthalten fein foll; aber die ſehr rich- 
tige Bemerkung, daß die Ideen der Freiheit, fo lange fle nur im Berftund bfei- 
ben, und nicht in's Herz übergeben, umfruchtbat find; daß die Speculation, welche 
ſich nicht der Geſinnung und des Charakters bemächtigt, nicht Stih hält, ift 
allerdings zu beherzigen. 

Die dem auch fei, Julius hat fih durch Gründung feiner Zeitungshalle 
eim nnbeftreitbare® Verdienſt um Berlin erworben. Der politifhe Theil feines 
Blattes iſt ſchwach; dafür ift der Beſprechung der eigentlich innern Angelegen- 
heiten ein fehr reichhaltiges Feld eröffnet, das nicht verfehlen fann, feinen Nutzen 
zu haben. Auch trägt felbft das Pikante und Paradoxe in den Anfichten des 
alten Hegelinners dazu bei, der Berliner Schlaffbeit und Blafirtheit zu imponi- 
ren, fie aus ihrem gewohnten Schlendrian aufzuftaheln und wenigftens Aufmerk- 
faintfeit zu erregen. — Das Berliner Bürgerblatt von Hermes, weiland Employe 
bei der Preußifchen Staatszeitung, wird, nah der Probenummer zu urtbeilen, 
einen verföhnlichen Charakter tragen, und zwifchen den Liberalen und der Regie— 
rang vermitteln, doch mehr, wie es fcheint, im Sinne der leptern. Es kommt in 
der That für den Augenblick nicht fo jehr daranf an, in welchem Sinne die Zeit- 
blätter redigirt werden, wenn fie nur überhaupt die Greigniffe ausführlich bes 
fprechen; der politifche Sinn, das freie und vernünftige Urtheil werden fih ſchon 
mit der Zeit bilden, wenn die Maffe nur erft des Kactifchen mächtig ift. Darin 
ift auch die gute Voſſiſche nicht ohne Verdienſt; noch anerfennenswertber ijt die 
Heine Staffette, die freilich urtheilt, wie es ihr gerade einfällt, fchlecht und recht, 
ex aequo et bono; aber fie urtheilt! und immer mit einer gewiffen plaftifchen 
Anfhaulichkeit, wie es für das Publicum paßt, daß ein fo reich ausgeftattetes 
Organ, wie die Allgemeine Preußische Zeitung fo wenig für die innern Angeles 
genheiten thut, iſt jedenfalls zw beffagen; nichts würde auf das Volk bildender 
einwirfen, als ein mit Ginfiht und Tact redigirtes, durch Äußere Hilfsmittel 
gehobenes conjervatives Blatt. Der Rheinische Beobachter und die Zeitung für 
Preußen können das nicht leiften, theils weil ihnen die Mittel fehlen, tbeils weil 
die Karblofigkeit ihres Servilismus Alles zurückſtößt, und einzelne Wahrheiten, 
die man doch immer findet, in Schatten ftellt. Der Janus, der viel beffer 
redigirt wird, findet faft gar kein Publicum. 

Da id von der Zeitungshalle fpreche, fo will ich auch Einiges über das 
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mit ihr verbundene Lefeinftitut gleiches Namens hinzufügen. Cs hat fih bis 
jept eines zahlreichen Zufpruchs erfreut, und man fonnte darin nicht allein die 
Phofiognomie der verfchiedenen Literatenbärte ftudiren, fondern die Gelehrfamteit, 
das ehrfame Berlinerthum und der Heroismus hatten gleichfalls ihre Vertreter. 
Merkwürdiger Weife hat diefes dem Befuch der übrigen Lefecabinette, d. h. der 
Gonditoreien feinen Abbruch gethan; bei Stehely ‚und Spangapani wenigftens 
erfreut man ſich in den paffenden Stunden nod immer des Mangeld an Raum, 
wie ehemals, das ift überhaupt die Erbfünde Berlins;” auch die Zeitungshale, 
fo großartig fie dem Anfchein nach angelegt ift, leidet daran; Leſezimmer reichen 
für das Bedürfniß Berlins nicht aus. In der orientalifhen Ausftattung det 
Inftituts liegt übrigens etwas weit ihrem Zweck Widerfpredhendes; diefe bunten 
Divans, die vergoldeten Leiften, die mit grünen Guirlanden umzogenen Gandar 
faber machen den Eindrud eines Weibnachtstifches; diefe ſchweigſam ernfte Lectüre 
gefeßter Männer macht fih in dem bunten Wefen gar zu fonderbar. Im Som 
mer hat Julius muthmaflich eine bedeutende Abnahme feines Publicums zu ge 
wärtigen, denn es wird in den Zimmern vor Hige nicht auszuhalten fein. Die 
eigenthümlichfte Zierde der Lefeballe iſt das Damenzimmer, mit den nöthigen 
Goldfiſchchen u. dergl. ausgeftattet; und hin und wieder fieht man wirklich eine 
Dame fih in die Geheimniffe der europätfchen Gabinette vertiefen und den füßen 
Brei dazu einfchlürfen, den man bier abufive Chocolade nennt, entweder unter 
dem fihern Schirm ihres Gatten eingeführt, oder auch im freien Selbftbewußtfein. 
Die Dienerfhaft, ungefähr wie die Krollfche gekleidet, hat im Allgemeinen das 
berablaffende, fchlaff-wohlmollende, ſelbſtbewußte Wefen des Bollblut » Berlinere. 
Zuweilen fliegt Julius im blauen Schlafrock mit ungeftümer Heftigfeit an dem 
fefenden Publicum vorüber, ergreift eilig einige Zeitungen, wirft fie weg, fieht 
fheu um fich, ergreift fie wieder, und ift fpurlos verſchwunden; Seiner weiß, 
was aus ihm geworden ift. Abends wird in den Rauchzimmern geplaubdert, aber 
nit viel und feife; der Berliner ift nicht mittheilfam. Ginmal hatte ein Spaf- 
vogel den Hahn der Gasleitung umgedreht und das gefammte Publicum ſah fih 
in aͤgyptiſche Finfterniß verfeßt. 


— Heutölin. — 
3. 
Behandlung der gefangenen Polen, — Die Spener’fche Zeitung. — Simon und feine 
egner. — 


Die Unterfuhungen in dem Polenproceffe find, Dank der raftlofen und 
geiftvollen Thätigkeit des Staatsanwaltes (Geheimrath Wenzel), zum großen Theile 
beendigt und etwa einhundertfunfzig Polen warten bier im Gefängniffe ihr Ur- 
theil ab. Ihre Familien find ihnen nad) Berlin gefolgt, und die Zahl der am 
wefenden Polen ift fo bedeutend, daß die Polizei es nöthig erachtet, ein Augen 
merk auf ihr Thun und Treiben zu haben. Alles aber, was man über die barte 
Behandlung der gefangenen Polen berichtet, ift eine grundloſe Fabel, zu der 
wohl das Gebäude Anlaß gegeben hat, in welchem fie untergebraht worden find. 
Es ift dies das neue Gefängnig vor dem neuen Thore, welches zu einem Zellen: 
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gefängnig nad pennfolvanifchem Syſteme eingerichtet werden fol, bis jebt aber 
noch unbeendet if. Im diefem Gefängniß befinden fih die Polen, jedod ohne 
daß eine der pennfplvanifchen Mafregeln auf fie angewendet würde. Sie ſehen 
ihre Frauen und Kinder; die Gefangenen find den Tag über zu zweien beifam- 
men, man fiebt fie Schach fpielen, leſen und fchreiben; es kommt auch täglich 
der Diener einer hiefigen Leihbibliothef hinaus, der fie ganz nah ihrem Wunfche 
mit Büchern verforgt; kurz es gefchieht Alles, was fie vernünftiger Weife ver 
langen können, und der Vorwurf unbilliger Härte, den man der preußifchen Re— 
gierung macht, ift glüdlicher Weife ein ganz unverdienter. 

Um fo mehr fällt e8 auf, daß die Behörden nichts dagegen thun, ihn zu 
entfräften, da fie fonjt die Zeitungen benugen, um anonym ihre Anfichten geltend 
zu machen. Die leitenden Artikel, die die Spener'ſche Zeitung über das Patent 
vom dritten Februar und ähnlich wichtige Gegenftände bringt, und die mit der 
Chiffre S. 1. unterzeichnet find, fommen von oben herab, und ein bekanntes 
Witzwort fragt, ob das St. „im Namen der Sanctae Trinitatis” bedeute, oder 
das Salvo Titulo bezeichne, das man auf die Adreffen fegt? Bei diefer Ano— 
nymität aber hat fih neuerdings der fonderbare Fall ereignet, daß die Cenſur 
jene Artikel, welche auf hoben Befehl gefchrieben find, zu liberal, dem conftitutio- 
nellen Wefen zu günftig fand und foldhe Aenderungen damit vornahm, daß grade 
das Gegentbeil von dem gejagt ward, was man zu fagen beabfichtigt hatte. 

Gegen das Werk des Stadtgerichtsrath Heinrih Simon, das Patent vom 
dritten Februar betreffend, ift bier unter langem Zitel eine Brofehüre erfchienen, 
als deren Berfaffer man den Geheimen Obertribunalrath Heppe bezeichnet. Das 
Wert foll keinesweges alle Zweifel entkräftigen. Das Auffallendfte an dem- 
felben ift aber, daß es überhaupt erfchienen it und öffentlich verfauft wird, da 
in Preußen gefeglich jede Beſprechung verbotener Schriften unterfagt iſt ). Am 
Ende follte man gar erwarten, daß zugleich mit einer Unterfuchung gegen Simon, 
welhe, wie man fagt, bei dem Breslauer Dberlandesgerichte eingeleitet werden 
fol, eine zweite Unterfuchung gegen feinen Gegner angeftellt werde und daß fo 
— wie bei dem jüngften Gerichte — Freund und Feind neben einander in die 


Wagfchale gelegt werden. 
— A. M. — 


IV. 
Aus Frankfurt am Main, 


Kirchengefhichten. — Teffentlichkeit auf dem Stadbtamte und in ber gefes ebenden Ber: 
fammlung. — Die Gefelfhaft zur Beförderung nützlicher Künfte. — Sparkaſſe. — 
Theater und Goncerte. — Borlefungen. 

Unfer öffentliches Leben hat in diefem Winter einige nicht unbedeutende 
Schritte vorwärts gethban. Bon der fehr bewegten Berfammlung in Sachen der 


*) Auch die Kölnifche Zeitung brachte in Nr. 89 eine ausführlichere Beiprechung 
bes Buches von Simon, wobei Zitel und Autor ohne Umfchmweife genannt find. 
D. Red. 
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Suftan » Adolph» Stiftung, vo Rupp's Ausſchließung mit bedeutender Majorität 
mißbilligt wurde, tft genug geſprochen worden. Was in jener Verſammlung von 
einem verhäftnifmäßig kleinen Theile der hiefigen Einwohner und einigen Hilft 
truppen vom Lande entihieden wurde, blieb noch lange der Gegenftand allgemeis 
ner Unterhaltung in allen Kreifen der Gefellfhaft, fo daß die ganze Stadt ſich 
in beſtimmte Lager abfonderte und durch Principsgleichheit, wie durch Wahlver: 
wandtfhaft, Katholiten und orthodoxe Lutheraner auf der einen und Nationali- 
ſten und Fatholifhe Sektirer auf der andern Seite in Berbindung traten. Ge 
genwärtig ift dies übrigend wieder ziemlich verwifcht und der übergefchwollene 
Strom religiöfer Parteiung wieder in fein Bette getreten; — doch fügt man, 
daß eben jene Abftimmung, wobei ein hiefiger Gandidat, der in der Nähe der 
Abgefandten des Montagskranzchens (einer Geſellſchaft, die fih eine Reform, wenn 
nicht den Umſturz der jekigen firchlichen Verhältniffe zum Ziel geſetzt zu ‚haben 
ſcheint) ſaß und in deren Einne ftimmte, in den Verdacht fam zu jener Geſel⸗ 
ſchaft zu gehören, und bei einer vor Kurzem hier vorgefommenen PBfarrwahl, ob⸗ 
wohl er einer der älteren iſt, grade deswegen von unſerm Gonfiftorium bei dem 
Borfchlage übergangen worden fein foll. 

Etwas Anderes, weldes das öffentliche Leben mehr direct berührt, iſt der 
von der gefeßgebenden Verfammlung (bekanntlich eine zu einem Viertel aus dem 
Senate und zu drei Viertel aus der übrigen Bürgerfchaft gewählte Körpericaft, 
die dem Senate im Beziehung anf Geſetzgebung, Beitenerung, Verträge und Be 
wahrung der Berfäffung die: Wage hält) ausgehende Antrag, ſowohl auf Def 
fentlichfeit ihrer eignen Berathungen, als auch auf die Deffentlichkeit und Mind 
ficheit des Gerichtsverfahrens, wenigftens bei dem Gerichte erfter Inftanz (dem 
fogenannten Stadtamte), welcher Antrag mit TI Stimmen gegen eine angenom— 
en wurde und allgemeinen Anklang mit dem erfterwähnten fand und gegenwär: 
tig dem Senate zur Genehmigung vorlienf. 

Diefen vorbereitenden Beſtrebungen nah Deffentlichfeit ſchließen fich einige 
praktiſche Verſuche an, unter die in erfter Linie die Bekanntmachung des bis jeßt 
immer geheimgehaltenen fogenannten status exigentiae oder des Ausgabe-Bud» 
gets von Seiten eben jener gefeßgebenden Verfammlung zu rechnen if, auf der 
andern Seite die erwähnte Generalverfammlung der Guftan-Adolph-Stiftung und 
die in leßterer Zeit abgehaltenen Berathungen der Gefellfhaft zur Beförderung 
nüglicher Künfte — oder, wie fie eigentlich heißen follte, des allgemeinen Wohls 
— zu zählen find. Letztere Verſammlungen waren jedesmal von mebrern hundert 
Theilnehmern beſucht und fowohl von ſchlichten Handwerfern, als von Senat 
gliedern und Doctoren der Jurisprudenz wurden Reden gehalten. 

Es handelte ih aber auch dabei um nichts Geringes, fondern um Das, was 
vornehmlih in einer Handelsftadt nicht für leicht geachtet wird, — um das 
Geld. - 

Die fogenannte Gefellfhaft zur Beförderung nüglicher Künfte und deren 
Hülfswiffenfhaften hat es fih nämlich zur Aufgabe geftellt, aus Privatmitteln 
alferlei allgemein nügliche Anftalten in's Leben zu rufen; fie hat eine Sonntag® 
ſchule, eine Gewerbsfchule, eine Blindenanftalt, einen Gewerbverein, ein Jmftitut 
für Garten- und Feld-Eultur, ein Gleiches zur Beförderung des Wohlverhaltend 
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der Dienftboten, eine Stiftung zur Unterftügung ärmerer Talente und endlich auch 
eine Sparkaffe gegründet. Alle diefe Inititute find aus fleinem Anfange allma- 
lig zu größerer Bedeutung gelangt, und jo bat die Sparkaffe nach mehr als 20+ 
jährigem Beſtehen einen Refervefond von nabe an 130,000 Fl. angebäuft. Diefe 
Leptere hat vor den übrigen Jnftituten in fofern eine exceptionelle Stellung, als 
fie zu ihrem Beftehen nicht nur der Beiträge der Geſellſchaft nicht mehr bedarf, 
fondern, wie der genannte Fond zeigt, jährlich eine nichf unbedeutende Summe 
zurüdlegt. Da nun die Direction diefer Anftalt ſich felbft ergänzt, im fofern 
die Gefellfihaft blos aus den von der gegenwärtigen Direction -vorgefchlagenen 
Mitgliedern den Erjag für die abgehenden Directoren wählen fann, fo hat man 
ſchon feit längerer Zeit ein Streben wahrgenommen, fih von der Geſellſchaft 
gänzlich unabhängig zu machen. Dies und das immer mehr fi vergrößernde 
Gapital des Nefervefonds war die Veranlaſſung, daß die Gefellihaft auf eine 
Yenderung der Statuten diefer Anftalt drang. Die Beratbungen über den von 
einer befonders gewählten Gommiffion ausgearbeiteten Statutenentwurf bildeten 
den Gegenftand der obenerwähnten Verhandlungen. Der Statutenentwurf war 
im Sinne der jegigen Sparkaffendirection ausgefallen, fand aber eine bedeutende 
Dppofition. Trotzdem gelang es, den Artikel über den Wahlmodus der Direrto- 
ven, der dem früher beftandenen analog war, durchzubringen. Anders aber war 
es in Beziehung auf diejenigen Paragraphen, die den Refervefond betrafen. Die 
Commiffion ganz abfehend von der früher einmal in diefen Blätterm niedergeleg- 
ten Anfiht, daß die erübrigten Gelder den jegigen und zukünftigen Einlegern 
durch Erhöhung des Zinsfußes zu Gute kommen müßten, hatte e8 nur darauf 
abgefeben, den Reſervefond foviel als möglich zu vergrößern. Die Oppofition 
dagegen ging von der Anficht aus, daß das Verhältnig der Sparkaffe zu den Ein- 
legern ein freiwilliger Vertrag fei, wonach die Leptern nichts als ihr Capital 
in 3% Zinfen anfprechen könnten, daß ſonach der gefammelte Rejervefond, wenn 
auch zur Dedung allenfallfiger Berlufte beftimmt, doch an und für fi felhft Ei- 
genthum der Gefellfchaft fei und folglich die aus ihm gewonnenen Zinfen zum 
Beften der Inftitute, die ja alle die Hebung der ärmern Klaſſen im Auge hätten, 
angewendet werden dürften. Nah langem heftigen Kampfe trug die Oppofition 
den Sieg davon, jedoh nur mit einer geringen Majorität, da Viele, um der 
Bartei der Sparkaffenverwaltung ein. Zugeftändniß zu machen, auf daß nicht meh— 
rere dieſer bejonders hierzu geeigneten Directoren zum Austritte veranlaßt wür⸗ 
den, gerne einen Mittelweg eingefchlagen hätten, welcher darin beftand, die Zin- 
fen nur fo lange in Anfpruch zu nehmen, als der Refervefond, wie gegenwärtig, 
10 %% des Einlagecapitals überſchritten hätte. 

Die gefagt, die Oppofition erhielt den Sieg, aber nur auf furze Zeit, da 
in der folgenden Generalverfammlung (ein merkwürdiger Fall in den Annalen 
einer Gefellfhaft!) der Antrag, eine Commiffion zu wählen, welche Borfchläge 
zur Bermittlung entgegennehmen und jelbft entwerfen jolle, durchging; wodurd 
alſo der frühere Beſchluß factifh wieder aufgehoben wurde. Welche Vorfhläge 
nun gebracht und angenommen werden, wird die Zeit lehren und ich werde nicht 
ermangeln, darüber zu berichten. 

Concerte und Theater haben in diefem Winter eine eigenthimliche Richtung 
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genommen, daher auch einige Worte hierüber. Die Zeit der Birtuofen-Bewundes 
rung fcheint für Frankfurt vorüber; es famen nur wenige Goncerte, und diefe 
wenigen waren faum befucht. Dagegen war es eine für die wahren Mufikfreunde 
erfreuliche Erfcheinung, daß eine Serie von Abendunterhaltungen, in welden re 
gelmäßig drei Maffifche Streich» Quartette aufgeführt wurden, ſich halten konnte 
und fogar eifrig befucht wurde, fo wie auch ähnliche Soiréen für Glavier-Trios 
und Quartetten unter Mitwirkung eines NRofenhayn Beifall fanden. Das Mu 
feum bewegte fih in befannter Weife fort, feheint aber mit Ende diefes Winters 
für immer eingeben zu wollen. 

Auch unfer Theater bat ein ernfteres Streben gezeigt; neuere italienische 
Opern find gar nicht mehr einftudirt, die frühern faum noch wiederholt worden, 
dagegen erfchienen Gluck's „Ipbigenie“, Mozart's „Idomeneus“ und andere Map 
fifche Gebilde der deutjchen Oper von Neuem einftudirt auf der Bühne. „Struen 
fee”, von den beiden Beer’! wurde freundlich aufgenommen und fleißig beſucht 
und Laube erlebte bier den Triumph, daß feine „Karlsfchüler” fich ſelbſt eine 
glänzende Bahn brachen. Troß aller günftigen Berichte, auf die man in neuerer 
Zeit hier nichts mehr geben will, war die erfte Aufführung faum befucht, aber die 
zweite und die folgenden machten jedesmal ein überfülltes Haus. Zur legten, 
Mittwoch, den 17. März war der Dichter, auf einer Durchreiſe nach Paris be 
griffen, felbft zugegen, und wurde von den begeifterten Zufchauern dreimal geru 
fen. Die „Familie“ von Ch. Birchpfeiffer und das Ruftfpiel: „der Vetter“ haben 
ein freundliches Publicum gefunden. 

Alles dies deutet auf ein regfames geiftiges Leben bin und es ift daher nicht 
zu verwundern, daß auch fonftige Titerarifche Beftrebungen unterftüßgt werden. 
Herr Dr. Heiden hatte zu feinen Vorträgen über neuere Gefchichte ein fo zahl 
reiches Auditorium, daß er fich genöthigt fah, jede Vorlefung zweimal in der 
Woche zu halten. 

Die Borlefungen des phufifalifchen und geographifhen Vereins find ebenfalls 
in diefem Jahre befuchter als früher. In legterem las Dr. Bagge über feine 
Reife nach der Türkei und Egypten, was allgemein intereffirte. Andere Vorle— 
fungen zogen nicht minder an, fo diejenigen des Herrn Dr, Strider, defielben 
Gelehrten, der gegenwärtig als Zugabe zu Molten's Weltkunde ein höchſt inter- 
effantes „Archiv zur Kenntniß des deutfchen Elementes in allen Ländern der 


Erde“ herausgibt. 
Les At. 


V. 
Aus Wien. 
—1. 
Akademie und Studienplan, — Die böhmiſche Hofkanzlei. — Baron Kubek. — Die 
böhmifch = ſaͤchſiſche Eiſenbahn. — * Fr ea bei Bauten, — Der Ge 


Für das Doppelgefpann zur Weiterbeförderung unferes geiftigen Laſtwagene 
— ad, der Geift ift für Viele eine gar fo fehwere Laſt und firebt doch ſchnellet 
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weiter, als diefen Vielen lieb it — ſcheint man noch immer das rechte Gefhirr 
nicht finden zu können, — die Akademie der Wiffenfchaften nämlich und der neue 
Studienplan find no immer — — „Gegenftand forgfältigfter Erwägung“, wie 
es im eupbemiftifhen Kanzleiſtyl gewöhnlich beißt. Die Akademie fprang längft 
ganz fertig, wenn auch nicht wie ihre Schugpatronin St. Minerva, aus Jupiters 
Haupt, jo doc von der Einweihungstribüne des Franzensmonument herab; die 
Pläne der Studienreform waren ebenfalls damals fhon, nach aber» und aberma- 
liger Berathung, definitiv redigirt, und doch ftehen oder vielmehr liegen beide 
Angelegenheiten noch am alten Plage bei der Hofkanzlei, die doch am beften wiſ— 
fen follte, wie ſehr notb es thut, auch auf geiftigem Gebiete eine Erlöfung von 
der bisherigen Robot in unfern Schulen, Gymnaften und Univerfitäten zu bewir— 
fen. Gewiß, Napoleon batte, wie in Anderem fo oft, auch darin unrecht, wenn 
er blos von den Deutſchen fagte: fie fennen den Werth der Zeit nicht; denn 
auch bei unferer Hoffanzlei, die befanntlih noch immer den Beinamen die „ver: 
einigte böhmiſche“ führt, fcheint man es mit dem Werthe der Zeit nicht jo 
genau zu nehmen. Es liegen dort nicht blos jene erwähnten Verhandlungen fo 
lange, fondern noch ganz andere, nur materiell, nicht aber principiell wichtige 
Dinge, und noch viel länger; jo 3. B. wurde von felber vor 20, fage zwanzig 
Jahren, nach vorausgegangenen mehrjährigen Verhandlungen, der Pla zu einem 
neuen Srrenbaufe für Wien ausgemittelt, da das Vorhandene damals ſchon einen 
fhreienden Gegenfaß zu den übrigen derartigen Mufteranftalten Oeſterreichs — 
bekanntlich Joſephiniſche Schöpfungen — bildete, und. doch ift man damit jeßt 
noch erſt jo weit, dak man vor mehrern Wochen erft den Promodifus Nadherny 
aus Prag bierber berief, um deu dem dortigen neuen, mufterhaft organifirten Ir 
renhauſe nachgeformten Plan bier bei der Hoffanzlei zum Vortrag zu bringen”). 
Ungleich raſcher als bei diefer Behörde geht's aber feit Kübek's PBräfidium bei 
der Hofkammer. Ob dies wohl daber rührt, daß bei der Hofkammer Alles des» 
wegen fchneller herunter kömmt, weil fie in der Johannisgaſſe, alfo viel tiefer 
liegt, ald das Niveau der Hofkanzlei in der Tripplingerftrafe, oder weil, wie 
Viele meinen, es überall in Kammern überhaupt anders ift, als in Kanzleien — 
darüber zu entjcheiden, will mein bejchränfter Untertbansverftand ſich nicht ver- 
meſſen; einen neuen erfreulichen Beweis aber der Rafchbeit, mit welcher bei der 
Hoftammer jelbit die umfangreichiten Verhandlungen in fürzefter Zeit zum Ziele 
geführt werden, lieferte Baron Kübek cben jegt wieder in der Art der Abmachung 
des wichtigen Geſchäfts wegen Vollendung der nördlihen Staatsbahn bis zur 
ſächſiſchen Grenze. Von diefer für die Monarchie und deren Beziehungen zu dem 
übrigen Deutjchland fo wichtigen Bahn, von Prag aus beinahe 19 Meilen Länge, 
war bisher erft faum der fechite Theil in Anariff genommen, und durch den et— 
was lauen Betrieb ſchon die Beſorgniß rege geworden, daß diefe 1850 zu befah- 
rende Trace Verzögerungen erfaßren und bis dahin zu vollenden nicht mehr mög» 
lich fein dürfte. Kaum aber hatte fich kürzlich als gewiß herausgeftellt, daß der 
Unterbau der fächiifhen Strede von Dresden bis zur Grenze fhon im Jahre 
1849 vollendet fein werde, jo forgte Baron Kübek, felbft bei der jetzigen, aller 


*) Wir verweifen auf den folgenden Brief. D Reb, 


Grenzboten. I, 1847. 75 
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Orten dufßerft ſchwierigen Lage des Geldmarktes, für die Sicherftellung der finan⸗ 
ziellen Mittel, um auch diefjeits den Bau rafcher fördern und mit der ſächſiſchen 
Strede, obwohl die dortige Aufgabe in jeder Beziehung eine ungleich geringere, 
gleichzeitig das Ganze zu vollenden. Neben den finanziellen Erfordernifien war 
es aber bei den coloffalen Terrainsfchwierigkeiten, welche die fteilen Elbufer auf 
der dieffeitigen Strede meilenlang bieten, eine nicht minder große Aufgabe, aud 
die technifchen Kräfte ficherzuftellen, damit Ddiefer riefige Bau ohne Gefährdung 
der nöthigen Solidität und doch in der anberaumten fo furzen Zeit vollendet 
werde. Doch gelang es auch hierin der Energie unferes Eifenbahndefs, an den 
Erbauern det mufterhaft ausgeführten Olmüg- Prager Strede und des großartie 
gen Prager Bahnhofes, Gebrüder Klein u. Lahna, tüchtige Werkzeuge für bie 
Ausführung feiner Pläne fih zu fihern und felbe dahin zu verpflichten, daß bet 
Unterbau von Prag zur Elbe im Jahre 1848, von da bis zur ſächſiſchen Grenze 
aber, und fomit die ganze Länge der Bahn im Somnter 1849 vollendet fei — 
eine in der That riefige Aufgabe, die dem muthigen Unternebmungsgeifte Ihrer 
böhmifchen Landsleute alle Ehre macht. 

Dieſes Nefultat — ſchon höchſt erfreulich wegen der nunmehr gegen all 
Bedenken unferer Sfolirungsmänner geficherten baldigen — und fo Gott wil, 
nicht blos materiellen — Verbindung mit Deutſchland, bietet aber auch noch eine 
andere erfreuliche Seite, da dabei ein bedeutendes Stud Schlendrian über Bord 
geworfen wurde. Vergeblich beflagte man bei uns nämlich feit lange ſchon das 
bisherige Syſtem der Verpachtung öffentlicher Bauten im Concurrenzwege, wo felbe 
immer dem Mindeftverlangenden -überlaffen wurden, ohne Nüdficht auf die Garam 
tien für die Erfüllung der übrigen ungleich wichtigern Zwecke, als die der bloßen 
Wohlfeilheit. Man hatte fich längſt überzeugt, daß es nicht gut fei, Letztete als 
Hauptſache zu betrachten, auf Koften der foliden, dauerhaften Ausführung, bit 
alfein den wahren Mafftab auch der wahren Dekonomie bildet, und eigentlich bie 
wohlfeilſte if für den Staat, da diefer immer Eigenthümer feiner Bauten bleibt, 
daher bei deren Ausführung nicht die fiheinbare Wohlfeilbeit in der geringern 
Ziffer der Koftenfumme, fondern ganz andere Rücdfichten haben muß, als Private, 
die jo oft auf den Wiederverfauf ihrer Herftellungen fpeculiren und daher nut 
darauf denken, die mögficht geringe Summe aufzuwenden. Obwohl aber dur 
mancherlei Erfahrungen über die Nachtheile des bisherigen Berpachtungsforens, 
befonders bei Staatsbauten von ungewöhnlich großem Umfange, Tängft belehrt, 
ward daffelbe doch durch die bei uns befonders große Macht der vis imertiae 
beibehalten, und man berief alle Welt zur Mitbewerbung felbft bei Unternehmun⸗ 
gen von ſolchem Umfange und Schwierigkeit der Ausführung, wo dies jedem Sad: 
kundigen als zweckloſe Form eriheinen mußte, weil nur Einzelne, durch frühere 
Leitungen als folhen Aufgaben gewachfen erprobt, int Stande waren, die nötbi- 
gen materiellen und moralifhen Garantien für volllommen entfprechende Loͤſung 
derfelben zu bieten, Andere aber fi nur deswegen den Schein gaben, als Be 
werber aufzutreten, um Abfindungsfummen von den wirfichen Erſtehern zu er 
preffen. Diefe unwürdige Eperulation, bier leider jelbft von Männern betrieben, 
die ıbr Vermögen nad Millionen zählen, mußte aber in leßter Inftang immer 
Doch die Staatskaſſe bezahlen, ſei es nun durch die Summe oder durch die min 
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der dauerhafte Ausführung des Baued. Don der Ueberzeugung geleitet, daß in 
legterer Beziehung es dem wahren Vortheile großer Staatsunternehmungen zuſa— 
gender, wenn weniger die Herabftimmung der Baufumme, und nur das Vertrauen 
zu der erprobten Solidität und Intelligenz der Ausführenden und ihre Gontro: 
firung durch fachkundige und redlihe Baubeamte als entjheidendes Motiv Gel— 
tung erlange, foll daher Baron Kübel die Ermächtigung des Kaifers erwirkt has 
ben, für den vorliegenden Fall der böhmiſch-ſächſiſchen Bahn den von den er— 
wähnten, durch frühere Leiſtungen hinreichend erprobten Unternehmern angebotenen 
Nachlaß von den Voranfchlägen der Baufumme anzunehmen, mit Uebergehung der 
bisher üblich gewefenen Goneurrenzverhandlungen. Diefe Neuerung ift freilich 
nicht nah dem Geſchmack Mancher, die bisher aus der Scheinconcurrenz fette 
Broden zogen und ihr Jammern und Wehllagen über diefen neuen kühnen Schritt 
des Eifenbahncefs fo fshlecht verhehlten, daß durch fie zuerft der neue Borgang 
befannt wurde. Diefe Art Initiative konnte aber auch zuerft nur ein Mann, 
wie Baron Kübel, wagen, der bei den Bank» und Finanzfragen früher fhon das 
allfeitige Vertrauen zu feiner Unbefangenbeit und durchgreifenden Feftigfeit vor 
aller Welt gefichert hatte; einmal aber verfucht, und wie ficher zu erwarten, mit 
autem Erfolge, wird man fih auch bei andern Departements — am winjchend- 
wertheften vor Allem bei den militärifhen — zu Aehnlichem entſchließen und das 
durch ein neuer, nach oben mehr Sicherheit gewährender, nach unten aber minder 
corrumpirender Weg zur Ausführung der öffentlichen Arbeiten gefunden werden. 

Der hiefige Gewerbverein — für welchen der Eifer übrigens bedeutend küh— 
ter geworden — befhäftigt ſich jept angelegentlih mit Sammlung der Nachwei« 
fungen, welche geeignet find, den ökonomiſchen Zuftand der Arbeiter in den vers 
fehiedenen Theilen der Monarchie und bei den verfchiedenen Befhäftigungen in 
ein Mares Bild zu flellen. Ein Gircular mit gewiſſen beftimmten Fragen bier: 
über it an die vorzüglichiten Fabrikanten und Landwirtbe der Monarchie verfen: 
det worden; hoffen wir, daß das zu erwartende reichlihe Material beffer verar— 
beitet werden und brauchbarere Refultate liefern wird, als die Statiftif des Ge— 
neralrehnungs:Direstoriums in Beziehung auf Induftrieverhältniffe. Die Herren 
diefer Behörde mögen ſehr aut die Kunft verſtehen, Zahlen im Allgemeinen zu 
gruppiren, -um diefe aber auf Induftrie anzumwenden, muß man eine genauere 
Kenntniß derjelben haben, als fie bis jegt in jenen Regionen vorhanden; es ges 
hören dazu ebenſo aut Sachkenntniffe, wie bei der Abfaffung einer Griminal» oder 
Eanitätsfatiftif, un® die von ftatiftiichen Dilettanten ebenfo wenig befriedigen 
werden, ald die erwähnten Imbduftrietabellen in ihrer jegigen Beſchaffenheit irgend 
einen Nutzen zu gewähren vermögen. 

j — Wipplinger. — 


2 2, 


Arbeiternoth. — Gin neues Burgtheater. — Rarrenthurm und Irrenhaus. — Die Fin: 
dbeikinder, — Thierhoffnungen. — Droſchken und Fiaker. — Deffentlichleit der fonds 
secrets, 

Die zunehmende Noth und die vorgefallenen Bäderplünderungen haben ein 
Handbillet Sr. Majeftät des Kaifers an den Bürgermeifter von Wien veranlafit, 
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in welchen eine genaue Darftellung über den Armenzuftand der Nefidenz gefors 
dert wird. Eine Stelle in dem neueften Luftfpiele Bauernfelds, in der es beißt, 
dag man dem Bolfe feine Wohlthaten, feine Gnadengefchenke, aber ald die größte 
Wohlthat: Arbeit geben möchte, wurde in ungewöhnlich lebhafter Weife beflaticht 
und man bemerkte, daß auch eine hohe Dame in der Hofloge mit einftimmte, es 
war der ganze Hof anweſend. Zur Befchäftigung der arbeitenden Klaffen find 
mehrere bedeutende Ganale und andere Bauten im Plane. Bor Kurzem wurde 
der feit Jahren projectirte Neubau des Hofburgtheaters befchloffen ; derfelbe wird 
fih außerhalb des Kärnthnertbors erheben. Ebenſo ift endlich die Erbauung ei 
ned neuen Irrenhauſes entjchieden worden. Lächeln Zie nicht über die Zufams 
menftellung ; ich weiß, daß ſich manche Achnlichfeiten und Unterfchiede hier wigig 
anbringen ließen. Als der große „Schäger der Menfchheit“, wie er fich über dem 
Portale des Augartäns ſelbſt nannte, als Joſeph der Zweite ein Haus für 
Irre bauen ließ, berrfchten über folche Inftitute nichts weniger als richtige und 
flare Anfihten. Es entitand in einem runden Thurm, von einzelnen Zellen, 
Ketten und Eifen und die Anftalt war mehr ein Gefängniß, als ein Haus der 
Menfhlichkeit. EI war mehr zum Schutze der gefunden glüdlichen Welt, als 
zur Heilung der armen Kranken. Glücklicherweiſe hat die Humanität und die 
Wiffenfhaft eine andere Richtung hervorgerufen. Seit langem find die pfychia- 
trifchen Aerzte anderer Anficht über Geifteöfranfe und überhaupt, daß deren Iſo⸗ 
lirung den Wahnſinn eher befördere, als heile, und ſeit mehr als 10 Jahren 
wird bei den betreffenden Behörden über den Bau einer neuen Irrenanftalt de 
batirt. Nun liegt eine Faiferliche Entfchließung vor, vermöge welder eine Mil 
fion (2) Silbergulden zum Baue angewiefen find. Das Haus, im einfach groß 
artigen Style, wird fih auf dem fogenannten Schaumburgergrunde erheben und 
fol nah Ablauf von zwei Jahren vollendet fein. Eine nicht geringe Schwie 
rigfeit dürfte es haben, einen leitenden Arzt an die Spige der Anftalt zu ftellen; 
der jegige Primararzt, deffen erfchienener Neifebericht über die deutſchen Irrenan— 
ftalten fo begründeten und allgemeinen Widerfpruch fand, genießt weder von den 
Behörden, noch weniger vom Publicum Vertrauen; der ihm beigegebene zmeite 
Arzt ift noch Neuling auf dem Gebiete der Pſychiatrie. Man fpricht davon, daf - 
der jegige Decan der medizinifhen Facultät, der eine Lehrfanzel für Seelenheil 
funde in's Leben gerufen bat und ſehr intereffante Vorträge feit drei Jahren 
hält, daß Freiherr von Auchtersleben die Leitung übernehmen fol. Jedenfalls 
würde diefer Mare Denker, wenn dic öfonomifche Gebahrung der Anftalt einem 
tüchtigen Verwalter übergeben würde, am geeignetften fein. 

Noch eines dritten projectirten Banes muß ich erwähnen, eines neuen Fin 
delhaufes. Die Findelhäufer gebören gleichfalls zu jenen wohlthätigen Inftituten, 
welche wir Joſeph dem Zweiten danken. Defterreich ift hierin mandem fogenanıy 
ten aufgeflärten deutjchen Staate voraus, die aus Prüderie und unzeitigem Tu 
gendſchein (wie z. B. Sachſen) nod feine folhen Anftalten befigen. Es ift eine 
Thatfache, daß der Kindermord in Defterreih in unverbältnifmäßig geringer Zahl 
Rattfindet, da das Findelbaus nicht nur die Neugebornen unentgeldlih aufnimmt, 
fondern auch jede arme Wöchnerin, die fih dahin wendet, unentgeldlich pflegt. 
Es ift ernitlih zu wünſchen, daß eine ſolche heilfame Anftalt nicht durch unzei- 
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tige Eparfamkeit in's Stoden geratbe, und wir nicht auch auf diefem Gebiete eine 
Reaction gegen die Joſephiniſche Zeit erleben. 

Seit einem Monate ift der von Gaftelli begründete und von der Regierung 
beftätigte Antithierquälerverein in’s Leben detreten. Es herrſcht eine freudige 
Aufregung unter den vierfüßigen Thieren, die jegt nicht mehr „geitrichen“ werden 
dürfen. Wenn ein Fiafer fein Pferd züchtigen will, fo muß er ein wohl motis 
pirtes Gefuch beim Präfidenten einreichen, und bei dem langfamen Gefhäftsgange in 
Defterreich fann ed dem Roſſe glüden, der Strafe vielleiht vollftändigft zu entgeben, 
da die Naturgefchichte die Lebensdauer eines Pferdes nur auf zwanzig Jahre ans 
gibt. Einer ihrer Gorrefvondenten, den ich neulich mit zwei feurigen Rappen 
in den Prater fahren ſah, brachte in Nr. 7 der Grenzboten wigiger Weife den 
Präfidenten des Antithierquälervereind mit unferm „DrofchlenD’Eonnell“ in Ber: 
bindung; eine Eleine Notiz über unfre Drofchfenfrage dürfte daher bier an Ort 
und Stelle fein, denn nicht Jeder kann im eigenen Wagen fahren, wie gewiffe 
correfpondirende Herren. Es heißt nämlih, daß die Einführung der Droſchken, 
die wirflih gegenüber der unmäßig theuern von feiner Tage begrenzten Preife 
der Fiafer ein Bedürfnig wären, aus der Urfache von der Polizei nicht geftattet 
werde, weil die 760 Fiaker, die hier beftehen, größtentheils zu Dienften verpflich- 
tet find, die man nur Bertrauten anvertrauen fann. Ob diefe Dienfte au in 
Berlin, in Paris, wo doch die Polizei nicht minder gut über das Thun und 
Treiben der Fremden und Einheimifchen unterrichtet ift, auch von dieſer Men- 
fchenflaffe verrichtet werden, wiſſen wir nicht; ficher aber iſt's, daß dort nicht das 
Publicum dafür bezahlen muß. Die Fiakerfteuer, die wir hier in allen öffentli« 
hen Eden zahlen, wird in Paris aus den fonds secrets beftritten. 


3. 


Eine Poffe ernfter Art. — Die Böhmen in Wien. — Zumultuarifche Auftritte. — Die 
Nationalreibungen. — Bauernfeld’s „Unterthänig“. — Graf Dietrichftein und — 
Verwaltung. — Ein Löwen theil. — Dr. Weber. 

Vorige Woche fand hier im Joſephſtädter Theater ein Scandal ſtatt, der 
eine ziemlich ernſte Grundlage hatte. Vor mehreren Wochen wurde eine Poſſe 
von gemeinſter Art „der Wiener Schuſterbub“ gegeben, in welcher unter den auf— 
tretenden Handwerksgeſellen auch ein Böhme vorkömmt, der Allen zur Zielſcheibe 
des Witzes dient, und nicht etwa eines harmloſen Witzes, ſondern es wurde 
gradezu den Böhmen Lügenhaftigkeit und Diebsſinn vorgeworfen. So unklug 
die Annahme eines ſolchen Stückes Seitens der Direction, ſo unklug iſt auch 
die Zulaſſung Seitens der Behörde. Wenn die Cenſur nun einmal beſteht und 
als unumgänglich nothwendig betrachtet wird, ſo darf man von ihr fordern, daß 
ſie ihr Amt auch da übe, wo es billig und vernünftig iſt. Wir wollen damit 
keineswegs ihr zugeſtehen, daß ſie nothwendig und zumal in ſolcher Form, wie 
ſie jetzt beſteht, nothwendig ſei. In Ländern, wo Preßfreiheit oder wenigſtens 
eine freiere Preſſe exiſtirt, iſt die Haut des Publicums weniger empfindlich, weil 
alle Klaſſen der Geſellſchaft, weil die Behörden ſelbſt dem Tadel und der Sa— 
tyre ausgeſetzt ſind, findet der Einzelne ſich weniger verletzt. Unter einer Cenſur, 
wie die unſrige, wirkt jedoch die einzelne ungewohnte Ausnahme wie die Tropfen 
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eines Tuſchbades auf einen befondern Theil des Körpers. Doch blieb die er 
wähnte Poſſe unbeachtet, bis ein vor acht Tagen hier einlaufender Artikel in der 
böhmifchen Zeitjchrift „Weela“ die Unzukömmlichkeit fcharf rügte umd mit gerechter 
Entrüftung den vielen Böhmen in Wien vorwarf, wie fie folche Unbill dulden 
fünnen. Wenige Abende darauf waren bei der Borftellung der Poſſe Logen, 
Parterre und Gallerien vielfah von Böhmen befept, die das Auftreten des übris 
gens fehr mittelmäßigen Schaufpielers Hölzel, der felbft ein Böhme iſt, geipannt 
erwarteten. Als die erfte Sottife geſprochen war, erhob ſich ein mächtiged Ziſchen 
und Pfeifen, fo daß die Vorftellung unterbrochen und endlih vom Regiffeur ver: 
fprochen werden mußte, daß jede anzügliche Stelle wegbleiben, und cine bezügliche 
Scene gar nicht gefpielt werden folle. Während des Tumultes wurden vier junge 
Männer, die fich bereits durch Pfeifen bemerklih machten, vom Polizei-Commiſſar 
und einigen Vertrauten feftgenommen und auf die Wachtſtube gebracht; auf der 
Straße feßte fih der Iheaterfcandal dadurch fort, daß die Poliziften die jungen 
Männer, Angefihts eines nachftrömenden Publicums, vor fi hertrieben. Den 
jungen Männern, von denen einer Doftor der Medizin und Chirurgie und Feld 
arzt eines k. k. Menimentes it, die andern aber Schüler des politechnifchen In— 
ftituts, wurden die Nacht über, troß Nennung ihres Namens, Wohnortes und ihres 
Logis und Berufung auf ihre Mietbhern, bis zum Morgen um 9 Uhr feitge 
halten. Der Doftor wurde entlaffen, die Techniker aber wurden auf die Polizei⸗ 
direction gebracht. Die Leidenfhaftlihen übertrieben den Hergang der Scene, im 
dem fie fie mit allerlei Nüancen ausfchmüdten und unter Andern erzählten, man babe 
den jungen Leuten die Hände gebunden, was eine offenbare Unwahrbeit if. Doch 
enthält der Vorgang eine große Lehre. Nichts ift umpolitifcher,, als im einem 
Staate, mo die Nationalitäten fo eiferfüchtig neben einander leben, durch unzeitige 
Handlungen und Worte die Leidenfchaften zu entzügeln. Wenn die Genfur zur 
Einfiht fommen will, fo find e8 ganz andere Pforten des Gedanfenlebens, die fie 
Öffnen muß, als die der gegenfeitigen Nationalüberhebungen, obgleich der vorlie: 
gende Fall keineswegs ein beabfichtigter, fondern nur eine Nachläffigkeit war. Wir 
ftehen hier bei einem Thema, wo die Zukunft der öfterreichifchen Provinzen mehr 
in Frage fteht als durch die ftändifhe Zukunft, welche den Inhalt einer berühm: 
ten Schrift bildet; aber eben weil diefes Thema fo tief in's Herz der Monardie 
eingreift, läßt es fich in einer kurzen Gorrefpondenz nicht erledigen. Aber anre 
gen möge ed unfere Staatsmänner zum ernftlihen Nachdenken, namentlich über die 
Stimmung, die fi in Böhmen durch hundert Eymptomen fundgibt. Im Ber: 
gleih mit Dem, was dort gegen die Deutfchen gefprochen und gedrudt wird, iſt 
allerdings der mehr dumme als boshafte Spaß einer trivialen Lofalpoffe nicht in 
Bergleich zu bringen. 

Bauernfeld's beide neue Luſtſpiele „Unterthänig“ und der „Ritter 
aus dem Stegreif“, die vorgeftern zum Erftenmale bier aufgeführt wurden, 
fanden nur mäßigen Beifall. Der Dichter hat diesmal feine in legtern Jahren 
eingefchlagene politifche Richtung verlaffen und ftilles Seelenleben geſchildert. So 
geiftreih und poetifch einzelne Züge find, fo fehlt doch dem Ganzen die Wirk 
famfeit. Bielleiht aber war gerade das Genre, an welches Banernfeld in den 
‚ legten Jahren fein Bublifum gewöhnte, ihm hier nachtheilig; ein großer Theil des 
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Publikums mag abermals fatyrifhe Seitenbiebe auf unfere Zuftände erwartet bar 
ben, zumal der Titel „Unterthänig“ dazu berechtigte umd fand fih nun enttäuſcht. 
Es ift leicht möglich, daß an andern Bühnen grade diefe zwei kleine Stücke 
mehr Succeß haben als die politifhen, da legtere mehr für unfere Berbältniffe 
berechnet waren, als für die im übrigen Deutfchland. Die nächſten Novitäten 
find „König Renés Tochter“ von Herz und der „Doge Ziani“ von Hermansthal. 
Erfteres Stüd ift bereits an den meiften deutfchen Bühnen gegeben worden, bevor 
das k. f. Hofburgtheater, das noch immer die Rrätenfion, die erfte deutfche Bühne zu 
fein, macht, e8 auf die Bretter brachte. Freilich ift e8 nur aus embarras de 
richesse bisher verfchoben worden, denn das Burgtheater weiß nicht, wo es all 
die neuen Stüde deutjcher Theaterdichter jo rafch erledigen joll! Kaum haben wir 
Zopf und Schwert und das Urbild des Tartuffe aufgeführt, fo hat man die 
Garlsfchüler und Meyerbeer's Struenfee geben müffen, und kaum find diefe beiden 
Dramen gegeben worden, ging es gleich an Uriel Acofta und an Kreitags Valentine! 
Und dann die ganze Reihe von Stüden Immermanns und Mofens, die feit eis 
ner Reibe von Jahren heimifh bei uns find. Es ift fein Wunder, wenn Graf 
Dietrichftein müde wird, da das Publicum ftatt diefer Maffe von Novitäten, wos 
durch er unferer verfallenen Bühne wieder aufhelfen will, durchaus die Wie 
derholung veralteter Stüde, fir die fein Menſch mehr ſich intereffirt, von ihm 
verlangt. Nur um biefen allgemeinen Wünfchen zu genügen, hat er eine ganze 
verihollene Theaterbibliothek vom Stanbe befreit, und um die belohnende Theil. 
nahmlofigfeit, mit welcher das Publicum dafür dankt, anzuerkennen, überläßt er 
fat die ganze geiftige Leitung den Regiffeuren, und namentlich Herrn Löwe, der 
auf jede mögliche Weife feine wenig begabte Tochter in den Vordergrund rüden 
möchte. 
Der beifere und ehrenhafte Theil der biefigen Journaliftit fann nur dur 
eonfequentes Schweigen den gerechten Tadel ausdrüden, den diefe Zuftände ver: 
dienen; ihn laut werden zu laffen ift unmöglih, da die Schaufpieler von der 
Genfur gewiffermaßen als unfeblbare Päpfte befhügt werden. Wir erinnern im 
Gegenfage zu der jegigen tadelsfchenen Führung an die Ark und Weife, wie der 
frühere Leiter das geiftige Gebiet diefer Bühne zu erweitern firebte. Seht 
findet jedes nene Stück einen weit firengern Genfor an der Direction felbft, als 
an dem Grafen Sedlinizky. Wir find von der neueften Strömung deutfher Dra- 
matik völlig abgefchnitten. Wo ift eins von den Stüden, welche wir oben ge 
nannt haben? Doch vielleicht werden um jo mehr die einheimifchen Talente ge 
pflegt! Da ift 3. B. Ihr Landsmann der Dr. Weber, deffen Spartafus bei der 
erften Aufführung ihm wiederholten Tadel bereitete; er hat vor zwei Jahren 
eine neue Tragödie, die Wohabiten, eingereicht und noch ift troß des anerkannten 
Fortichritts des Dichters feine Nede von der Aufführung, weil — num weil die 
EngbaussHebbel und nicht Anna Löwe vom Dichter für die Hauptrolle beftimmt 
wurde. Dr. Weber befindet fih eben wieder bier und hat ein drittes Trauerfpiel 
Athenais, das nach dem Urtbeil der Kenner ein echt poetifches und wirffames 
Stud fein fol. Was werden ihm dieſe Eigenfhaften nügen? Beffer ald alle 
Schilderungen der verfinfenden oder vielmehr ſchon verfunfenen Glorie des Hof: 
burgtheaters, foricht der Kaffenzuftand für eine neue Ordnung der Dinge und fo 
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wird auch hier das Liebe Geld mehr entfheiden, als jeder höhere moralifhe Grund. 
Es ift eine Thatfache, daß der durch Holbein übergebene Ueberihuß nicht nur 
aufgezehrt, fondern auch ein Deficit vorhanden iſt. © 


VI. 
Notizen. 
Mars und Liſt. — Die deutſche Flotte auf der Elbe, " 


— Die Franzofen find nie fiebenswürdiger, als. wenn es fih um ihre natio— 
nalen Beziehungen zu ihren geiftigen Helden handelt. Bei feiner Nation ift das 
Bewußtfein des innigen Zufammenhangs ihrer Größe mit den großen Talenten, 
die fie in der Literatur, in der Wiffenfchaft, “in der Politik wie in der Kunit 
hervorgebracht, allgemeiner und intenfiver. Da baben fie die Mars begraben, die 
alte Schaufpielerin des theätre francais, und ein Pair hält die Nede an ihrem 
Grabe und Alles, was Paris an Gelebritäten in der Kunft und in der Literatur 
hat, folgt ihrem Sarge — vier Taufend an der Zahl waren dem Leichenzuge ger 
folgt, denn „dieſes Talent ift ein Nationaleigenthum gewefen“, fügte der Redner 
am Grabe, „und im Namen der Nation ftchen wir bier an diefem Sarge”. Um 
willfürlich dachten wir, als wir diefes lafen, an Friedrih Lift und an die jcheel- 
füchtigen Bemerkungen, welche in deutſchen Journalen über die Sammlungen für 
feine Hinterlaffenen gemacht werden. Der Deutſche gönnt einem Schriftiteller 
feinen Ruf auch dann noch nicht, wenn er bereits todt ift; er beraubt lieber die 
ganze Nation um einen glänzenden Namen in der Gefihichte ihrer Entwidelung, 
ebe er feinen eigenen Beinen Beitrag an Anerkennung ihm zollt. Hätten fie bei 
Schiller und Goethe nicht die Majorität gegen fih gehabt, an gutem Willen zur 
GEntwürdigung bat e3 nicht gefehlt. 


— Während unfere Zufunftspolitifer fortwährend für die „deutſche Flotte“ 
ſchwärmen, find auf der Elbe die feinen Dampfboote, welde die Strede von 
Dresden nah Böhmen befahren, in einem wahren Grenzfrieg. Es gibt da nüm- 
lich zwei Dampfichiffahrts-Gompagnien, eine böhmifche und eine ſächſiſche. Nun 
ift es den böhmiſchen Dampfſchiffen nicht geitattet, auf einer der Landungsitatio- 
nen dur die ſächſiſche Schweiz Reifende aufzunehmen, während es wieder den 
fähfiihen Dampfbooten nicht erlaubt ift, in Böhmen PBaffagiere auf den Zwifchen- 
fationen einzufhiffen. Wenn nun Jemand, der von diefem Schiffahrtszwang nicht 
unterrichtet ift, Morgens nach einem der reizenden Pläge an den Elbufern mit 
dem Dampfboot einen Ausflug macht, in’ der Hoffnung, Abends mit dem andern 
Schiff zurückehren zu können, fo fieht er zu feinem Schreck fih verlaffen, wie 
Robinfon, und es gibt nur das Mittel, ſich Extrapoft zu nehmen oder zwei Tage 
auf das nächfte Boot zu warten. Sole Opfer gab es bereits viele; doch bör- 
ten wir, daß in diefem Jahre endlich eine Uebereinkunft zwifchen beiden Elb ſtaa⸗ 
ten ſtattfinden wird — alſo ein Schritt näher zur deutſchen Flotte im Suͤßwaſſer. 





Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Ridacteur: J. Kurauda. 
. Drud von Friedrich Andrä. 
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